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Bibliographie.

Annales de V imprimerie des Alde^ ou Histoire des trois

Manuce, et de leurs editiitns; par Ant. Aug. Renouard. Seconde

Edition, ä Paris , chez Antoine- Augustin Renouard. 1825. gr. 8.

Tome preiuier. 425 S. Tome deuxiüme. 434 S. Tome troisieme.

XL und 424 S. (36 Franken.)

T enn es auf den ersten Anblick scheinen möchte, als ob die

Anzeige und Beurtheilungj dieses rein bibliographischen und lit-

terarischen Werkes, welche llec. nach dem Wunsche der Re-
daktion der Jahrbiicher mit Vergnügen übernommen hat , mit

dem Plane der letztern in einer etwas entfernteren Verbindung
stände, so wird der Umstand , dass der bei weitem grösste

Theil der aus jener berühmten Druckerei hervorgegangenen

Bücher Ausgaben von Griechischen und Römischen Classikern,

und alle drei Manuzzi, der Grossvater, der Sohn und der
Enkel , nicht bloss mit vollem Rechte gefeierte Buchdrucker,
sondern zugleich Verfasser mehrerer, noch jetzt geschlitzter

und zum Theil vorzüglicher, Commentare über alte Schriftstel-

ler, grammatischer und antiquarischer Schriften sind , es hin-

länglich rechtfertigen, dass in Jahrbb. f, Philologie eines Wer-
kes Erwähimng geschieht, welches aus den angeführten Grün-
den für jeden Philologen von nicht geringem Interesse, durch
die Vollständigkeit und Genauigkeit der gegebenen iSotizen ein

unübertroffenes Muster in seiner Art, und durch die geschmack-
volle Behandlung eines an sich trockenen Stoffes nicht nur für

den Litterator, sondern selbst für jeden Gebildeten anziehend
ist. Da die erste Auflage des Buches bereits im Jahre 1803 in

2 Bänden, zu welchen im J. 1812 ein kleiner Supplementband
hinzukam, erschienen, und Zweck und Anlage desselben hin-

länglichbekannt ist, so geht Rec. sogleich zu der Angabe des
Inhaltes dieser neuen Aull. über, die durchaus berichtigt und
vermehrt, und durch welche die frühere nun ganz ausser Ge-
brauch gesetzt worden ist. Die Nachrichten über die verschie-

denen Aidiuisclien Drucke sind viel genauer und zuverlässiger,
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der Inhalt des im J. 1812 erschienenen Supplementbandes über-

all an Ort und Stelle eii^s^etragen, viele Drucke, die llenouard
vorher unbekannt gewesen Maren, angeführt, und, was der neuen

Ausg. einen vorzüglichenWerth gibt, am Ende des dritten Bandes
eine sehr sorglältige Notiz iiber die Yenetianischen und Floren-

tinischen Buclidrucker Giunti (Junta) und deren Drucke bis

zum J. 1550 hinzugefügt worden. Auf die Angabe des Inhaltes

sollen dann die wenigen Zusätze und Berichtigungen folgen, die

sich uns bei genauem Studium des vorliegenden Buches darge-

boten haben, und, dem Plane der Jahrbücher gemäss, bloss

Ausgaben von Griechischen und Römischen Autoren oder damit
in Verbindung stehende Schriften betreffen werden.

Der erste Band zählt die Aldinischen Drucke vom J. 1494
bis zum J, 1558 auf. Der zweite Band auf S. 1 — 187 die von

1559— 1598, und von S. 191 — 212 die ohne Datum erschie-

nenen Aldinischen Ausgaben. Von S. 213— 240 folgen die zu
Venedig von Paul Manuzzi für die Accademia Veneziana
oder />e//a/flA«a gedruckten Bücher; von S.247— 272 die eben-

daselbst von Andreas Torresa no von Asola (Andreas
Asulanus), dem Schwiegervater des älteren Aldus, in den
J. 148» — 1500 herausgegebenen Drucke. S. 273— 282 sind

die Bücher aufgezählt, die B e r n a r d T o r r e s a n o , ein Enkel
des Andreas, zu Paris in den J. 1554— 15()9 mit dem Aldi-

nischen Anker auf dem Titelblatte und am Ende, und mit der

Aufschrift: sub officina Aldi ^ oder in Aldina bibliotheca ^ und
S. 282 — 285 diejenigen, welche in derselben Sladt, und eben-

falls mit dem Anker und der Aufschrift: in Aldina bibliotheca,

Robert Colom bei oder Coulom bei v. 1578— IßOl druk-

ken Hess. Auf die Aufzählung der Drucke dieser beiden Män-
ner, welche von den Sammlern mit den Aldinischen zusammen-
gestellt werden, folgt eines der interessantesten Stücke des gan-

zen Werkes, S. 28(1— 323, eine Notiz über einige Buchdrucker
zu Lyon und Venedig, welche mehrere in der Aldinischen

Officin erschienene Schriften mit ähnlichen Lettern und in dem
nehmlichen Format — kl. Octav und Cursivschrift — ohne An-
gabe ihres Namens, des Jahres und Ortes, aber mit Aldus
Vorreden, nachdruckten, und ihren Zweck, diese Ausgaben für

ächte Aldiiiische gelten zu lassen, so vollständig erreichten,

dass wirklich bis zum J. 1790 dieselben selbst von den kundig-

sten Bibliographen dafür gehalten wurden. Erst in dem ge-

nannten Jahre entdeckte der grosse Litterator Mercier, Abbe
von Saint -Le'ger auf der Königl. Bibliothek zu Paris ein

Exemplar eines gedruckten Briefes vom älteren Aldus, in wel-

chem er sich über jfMie Lyoner Nachdrücke bitter beschwert,

und mehrere Kennzeichen angibt, an welchen einige derselben

von seinen ächten Ausgaben unterschieden werden könnten.

Dieser Brief — Monitum Aldi — ist S. 324 — 330 , und nach
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ihm, S. 331— 342, ein aus dem Englischen in das Französi-

sche Vlbersetzter IJrief von Pink ertön an Renouard abge-

druckt, in welchem es sehr uahrschelnlich gemacht wird, dass

die gedacJiten Lyoner Drucker jene JNachdriickc nicht aui' eige-

ne, sondern auf Ilechnnng des V enetiaiiisclieu Buchhändlers

Lukas Anton Giunta veranstaltet liaben. Am Ende des

zweiten IJaudes stehen mehrere Register-, das erste, S. 343 bis

3H4, zählt die verschiedenen in der Aldinischen Druckerei Jier-

ansgekonimenen Schriften in wissenschaftlicher, das zweite,

S. 385— 417, dieselben in alpiiabetischer Ordnung, nach den

IN amen ihrer Verfasser, auf. Das letztere Register hat die nn-

hequeme und das Nachschlagen erschwerende Einrichtung, dass

die einzelnen Schriften nicht mit der Zahl der Seite, auf wel-

cher sie im Werke selbst stehen, sondern mit der Zahl des Jah-

res, in dem sie erschienen, aufgeführt sind. Die übrigen Re-
gister sind, S. 418 — 421, das der Drucke des Andreas Asu-
lanus, S. 422 das der bei Bernardus Turrisanus und
Robert Colombel (Coulombel) erschienenen Bücher,

welches jedoch eben so wenig, als das S. 423 fg. folgende der

Lyon er u. Ven etiauisch en Nachdrücke Aid inischer Aus-

gaben, vollständig ist. Der Band schliesst S. 425 — 428 mit

einem Verzeichnisse der im Werke angez. Pergamentdrucke, und
S. 429— 434 mit Verbesserungen und Zusätzen zu beiden Bän-

den. Die meisten Bereicherungen jiaben von den im zweiten

Bande enthaltenen Artikeln der über die auf Kosten der Acca-
demia Ü" e/ieziana gedruckten Schriften, der über Turrisan's
und Coulombel's Drucke, und über die zu Lyon veranstal-

teten Ausgaben erhalten; Piukerton's oben angeführter Brief

ist in dieser zweiten Auflage ganz neu hinzugekommen. Der
dritte Band enthält die Vorrede Renouard's; von S. 1— 120
das Leben des älteren Aldus, von S. 121— 172 das von Paul
Manuzzi, und von S. 173 — 210 das des jüngeren Aldus.
Nun folgen S. 211 — 320 verschiedene, von dem älteren Al-
dus verfasste oder auf ihn Bezug habende Stücke, die Statu-

ten der von ihm gestifteten Neacademia, über welche in seinem
Leben S. 32 fgg. ausführlich gehandelt wird, im Griceliischeü

Originale und mit einer Lateinischen und Französischen Uebcr-
setzung; Privilegien, die ihm vom Venetianiachen Senate und.

von Päbsten ertheilt worden sind, einige seiner VerlagskataJo-
gen , Briefe und Lateinische Gedichte, ferner mehrere Briefe

von seinem Sohne Paul und dem Cardinale Serip an d o. Am
Ende des Bandes steht auf der 323sten bis 40L'teu Seite die

Kclion oben erwähnte Notiz über die Giunti und das Verzeich-
niss ihrer Drucke bis 1550, auf welches die Liste der Sabscri-

beuten und derjenigen Aldinischen Drucke folgt, welche Re-
nouard zu der Zeit derErscheinung der zweiten Auflage noch
nicht besass, und für seine Sammlung zu kaufen wünschte.
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Wie ausserordentlich reich diese ist, ergibt sich aus dem Um-
stände, dass, während aus der Aldinischen Druckerei melir als

2000, in dem anzuzeigenden Werke verzeichnete, Schriften lier-

vorgegangen , in jener Liste nur 81 Nummern aufgeführt sind,

welche sich dem eben so unermüdeten als glücklichen Sammler
noch niclit dargeboten hatten. Aber auch von diesen Drucken
hatte derselbe die meisten bei der Abfassung seiner Annalen
aus fremden Bibliotheken vor sich, und von der ganz geringen
Anzahl derer, die er nicht selbst untersuchen konnte, erhielt

er von Andern so genaue Beschreibungen, dass sie den Vortheil
der eigenen Anschauung vollkommen ersetzen konnten. Eben
darum steht auch sein Werk in Hinsicht der Vollständigkeit und
Genauigkeit der Angaben einzig in seiner Art und als ein wah-
res Muster da, welches bis jetzt von keinem ähnlichen nur er-

reicht, geschweige denn übertroffen worden ist. Dass übrigens
bei einem solchen, so viele und so mannichfaltige Notizen um-
fassenden. Buche dem Verfasser auch bei der grössten Sorgfalt

nicht hie und da etwas entgangen seyn sollte, oder die eine und
andere Notiz richtiger gefasst werden könnte, ist unvermeid-
lich , und so will denn auch Rec. hier einige Zusätze und Be-
richtigungen folgen lassen, die er bei dem Durchlesen des Wer-
kes sich angemerkt hat, und welche zu grösserer Vervollkomm-
nung desselben etwas beitragen können.

Band I Seite 10 schreibt Uenouard, er glaube nicht,

dass ^pollonins 4 Bücher de syntaxi seit Sylburg's Ausgabe,
Frankfurt a. M. 1590, 4, wieder gedruckt worden seyen. Ihm
blieb also die wichtige, aus Manuscripten berichtigte, Ausgabe
Immanuel Bekker's, Berl. 1817,8, unbekannt. Wir wer-
den überhaupt noch einigeraahle zu bemerken Veranlassung ha-

ben, dass Renouard's Werk im Einzelnen an Vollständigkeit

und Richtigkeit gewonnen haben würde, wenn er mit den Ar-
beiten Deutscher Gelehrten bekannter gewesen wäre , ein Feh-
ler, dessen sich selbst die achtbarsten Franzosen schuldig ma-
chen, deren Bildungsperiode mit der unseres Verf. zusammen-
fällt. Es darf daher nicht befremden, wenn Bd. 1 S. 39 u.40
Beck, der berühmte Gelehrte zu Leipzig, Bäck^ S. 71 Ru-
perti, der Herausgeber luvenal's, Rupert^ S. 236 Krause,
der Herausgeber des Celsus, Kraus ^ und S. 242 Grüner,
ehemaliger Prof. der Arzneiknnde zu Jena, Grüner genannt
wird. — S. 42 — 44, wo äia Jldi/iische Satmnkmg Griechi-

scher Briefe angezeigt wird, die im J, 1499 in 2 Quartbänden
erschienen, werden auch in der neuen Auflage die Bände in um-
gekehrter Ordnung, der erste als zweiter, der zweite als erster,

aufgeführt, ohngeachtet Ebert in seinem Bibliogr. Lexikon
Num.6818 dieses Versehen bereits gerügt hatte.— S.98— 102
wird über die erste Aldinische Ausgabe der Griechischen An-
thologie sehr ausführlich gehandelt, aber, — was befremdend
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ist, da Reriouard sonst in solchen Angaben so genau ist

niclit bemerkt, dass es von deiscll)en Exemplare gibt, in denen

der Titel und erste Uogen neu gedruckt sind. Die ältereuExem-

plare unterscheiden sich dadurch, dass die letzte Zeile des Ti-

tels ^exai ist, da auf den andern ri'&sraL steht, und durch die

oft vorkommenden bekannten Abkiirzungen für sl und ov^ wel-

che in den andern allemal aufgelöst sind. Vgl. Ebert's ßibl.

Lex. Num. (578 und seine Geschichte der K'önt^l. Bibliothek zu

Dresden S. 162. — S. 127 — 12J) werden bei Anführung der

eben so wiclitigen als seltenen Aldinischen Rhetoren von 1.J08

und 1509 treffliche Nachweisungen von mehreren Handschrif-

ten gegeben, aus denen diese Rhetoren von einem neuen Her-

ausgeber verbessert und die Scholien über sie beträchtlich ver-

melirt werden können. Von dem S. 129 genannten Codex auf

der St. Markus -Bibliothek zu Venedig, der des Syrianus und

Sopater Commeutare zum Hermogenes enthält, „et plus cor-

rects , wie Ilenouard sagt, et beaucoup plus amples,'-' wis-

sen wir aus der Mittheilung eines Freundes, der ihn neuerdings

sehr genau untersucht liat, dass die Coramentare in demselben

mehr als eine sogenannte altera versio der von Aldus in der

gedachten Sammlung gedruckten zu betrachten sind. Jener

Freund wird binnen 3 Jahren eine ganz neue u. sehr vermehrte

Ausgabe der Griechischen Rhetoren und ihrer Scholiasten aus

vielen Deutschen, Italienischen und Pariser Handschriften , die

er gegenwärtig auf einer gelehrten Reise selbst untersucht, er-

scheinen lassen, und damit ein Werk allgemein zugänglich ma-
chen , in welchem eine Menge der wichtigsten Fragmente alter

Schriitsteller erhalten sind, welche aber bei der ausserordent-

lichen Seltenheit der Aldin. Sammlung seither für den grössten

Tiieil der Philologen so gut als gar nicht vorJianden waren.

Uebrigens ist diese Sammlung in Deutschland doch nicht so sehr

selten , als F. A. Wolf glaubte, der (vgl. die Litterar. Analekt.

I, 1 S. 205 Not. l und II, 2 S. 525.) von dem ersten Bande ntir

ein zu Leipzig, von beiden Bänden ein zu Heidelberg befindli-

ches Exemplar kannte. Denn nicht nur zu 31üucheii ist ein,

vorher dem berühmten Victorius gehöriges und von ihn^ mit

Randbemerkungen versehenes Exemplar beider Bände — der
zweite, die Scholiasten umfassende, Band ist bei weitem selte-

uer zu finden, als der erste — imd ausserdem noch ein beson-

deres Exemplar des ersten Bandes, sondern auch auf dieKönigl.

Bibliothek zu Berlin sind, wie sich aus einigen Anführungen in

Bacirs Sammlung der Fragmente des Mimnermus ergibt, in

«euerer Zeit, vielleicht mit der Dietzischeu Büchersamm-
lung, beide Bände gekommen, — S. 163 fg. bei der Anzeige
von: Aldi Pii Manutii Institutionuin Grajnmaticarum libri qua-

tuor. Venetiis, 1514, 4, ist nicht bemerkt worden, dass diese

Ausgabe im J. 1519 zu Florenz von den Erben Philipp Giuiir

•
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ta's ebenfalls in Quart iiacliged ruckt, und mehreren Exempla-
ren dieses Nachdrucks der Aldinische Anker vorgesetzt wurde,
um die Käufer zu täuschen; und doch sagt Renouard Bd. 2
S. 319: „On a vu dans ces Annales, que les Giunti de Florence
ont contrefait l'Ovide de 1515, et qiC mte autrede leiirs cojitre-

fac.tions a ete signalee par Fron^-ois d'Asola.'-'- Erst aus Bd. 3
S. 379 fg., wo die angeführte Florentinische Ausgabe aufgezählt
und bemerkt wird: „C'est de cette edition que Francois d'Asola,

dans sa preface du Tite-Live, prctend que les Junte ont emis
des exeraplaires, sur lesquels i!s avoient contrefait la marque
d'Alde," lernt man den 8inn der obigen Worte, in denen von
Franz von Asola die Hede ist, verstehen. Die hieiier ge-
hörige Stelle aus der Vorrede zum ersten Bande des Aldini-

sclien Livius , welche Renouard mittheilen wollte, aber we-
der S. 103 noch S. 20« bei d^r Erwähnung des Livius abdrucken
Hess, lautet so: „Extreinum illud est, ut admoneamus studio-

gissimuju qnemque, Florentiiios quosdam impressores , cum vi-

derent, diiigentiam nostram in castigando et imprimendo non
posse assequi, ad artes confugisse solitas, hoc est, Grammaticis
Institutionibus Aldi, necessarii nostri, in sua offlcina formatis
notam Delphini ancorae involuti nostram apposuisse. Sed ita

egerunt, ut quivis mediocriter versatus in libris nostrae impres-
eionis animadvertat, illos imprudenter fecisse: nam rostrum Del-
phini in partem sinistram vergit, cum tamen nostrum in dextram
totum demittatur. Quamquam niulto plura etiara deprehendipos-
8unt, quaecoarguant, illos omisissc aliaraulta, quae adtegendam
fraudem suara necessario adhibenda erant." — S. 200 wird der
erste im J. 1518 erschienene Band der Octavausgabe des Li-
vius angefiihrt, aber dabei nicht bemerkt, dass der Ilaupttitel

und die Vorstiicke dieses Bandes, bis zudem zweiten Titel:

TITI LIVII PATAVINI DECAS PRIMA, erst im J. 1521 nach
der Herausgabe des vierten Bandes hinzugefügt worden sind.

Denn in der auf den Haupttitel folgenden , so eben besproche-
nen, Vorrede des Franciscus Asulanus geschieht des von
Rhenanus herausgegebenen Velleius Patercidus Erwähnung,
und da dieser ^^Basüeae in aedibiis loannis Frobenii inense No-
vembri a. 1520" erschien, so ist es klar, dass jene Vorrede
nebst den übrigen angeführten Vorstücken nicht schon im J.

1518 gedruckt werden konnte. — S. 209 bei Aufzählung des
Curtius V, 1520, 8, macht Renouard die Bemerkung, II ar-
les glaube, dass es von diesem Historiker zwei verschiedene
Ausgg. mit dem nehmlichen Datum gebe, dass er jedoch mehrere
Exemplare desselben verglichen, und nicht den kleinsten Un-
terschied unter ihnen habe finden können. Die Sache verhält

sich so. Harles wurde zu jener Annahme durch den Umstand
veranlasst, dass die Varianten, welche Snakenburg, der
Holläudische Herausgeber des Curtius , aus der Aldina auiuhrl,
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nicht immer mit seinem Exemplare übereinstimmten. Dagegen

bemerkt Eber t, im Bibl. Lex. TS um. 5535, Harles könnte

mauches im Contexte derAlilina gesucht haben, Avas Suaken-
bur jr aus den ihr angehängten Varianten angeführt habe. Ue-

brigens sind in Dresden wirklich zwey Exemplare dieses Curtius

mit dem einzigen unbedeutenden Unterschiede, dass auf dem
Titel des einen Cutms steht, das andere aber den Namen rich-

tig gibt. — S. 228, 230, vgl. mit S. 83 und Bd. 3 S. 76 u. 121

bis 124, äussert sich Renouard über dcMi kritischen Werth
der Aldiuischen Ausgaben, und bemerkt mit vollem Recht, dass

man bei der Restimmung desselben zwischen den von Aldus
selbst bes-orgten und den nach seinem Tode von seinem Schwie-

gervater, Andreas von Asola, und dessen Söhnen, Franz
und Friedrich, herausgegebenen Drucken der alten Classiker

wohl unterscheiden müsse. Diese kommen jenen nicht gleich,

da Aldus, zumal bei Griechischen Autoren , in der Regel sich

mit grosser Genauigkeit an seine Handschriften hielt, seine

Nachfolger aber im Conjecturiren oft gar zu kühn und willkühr-

lich verfuhren. Was Spengel in der Vorrede zu Varros Bü-

chern de Lingua Lalina^ pag.XXXIsq. schreibt: ,,Caute uten-

dum arbitror auctoritate editionis Aldinae [librorum de L. L.

a. 1513], idque non solum de Aldino Varrone sed de omnibus

i'ere Latinorum scriptorum Aldi libris alte tenendum, ne omnia,

quae a prioris saeculi editionibus diversa in his exstant, veris-

sima esse, quaeque ex coniectura reposita, merabranis niti ve-

tustis censeas: plerosque enim editorum libidine, de quorura

temeritate noniniuria queritur Muretus tora. II pag. 11,715, 861,

870, Ruhnk. licet corruptis in locis Codices consulerent, mire in-

veneris interpolatos. Nullius est pretii Plautus Aldiims, cuius

textus tarn corruptus tamque emendatus sine codicum auxilio,

ut, qui hac sola usus editione, vix Plautum legisse dicas. Si-

raile quid perpessi CatuUus , TibuUus, Propertius Avantii auda-

cia, Gellius Egnatii, alii aliorum studio et labore iusto plus

eraendati. Res iudicatu tanto difficilior, quod editores haud
raro scriptis libris uti solebant, ut nos ubique fere haereamus,

sitne ex codicibus lectio restituta, an editoris ingenio", diess

gilt hauptsächlich von den Ausgaben, welche Franz v. Asola
besorgte, und bei denen er sich allerdings gar zu viele Frei-

heit herausnahm.
Bd. II S. 17 nach Num. 11 muss eine Ausgabe eingetra-

gen werden, welche Renouard unbekannt geblieben, und von
Ebert in der Leipziger Litter. Zeit. J. 1818, Bd. I Num. 150
S. 1194 so beschrieben worden ist: M. Tulii{so) Ciceronis Epi-

stolae Familiäres. Pattli Mannt ii annotationes brevissimae
.,
in

margine adscriptae. Eiusdeni Manutii scholia. l erba graeca^

latinis expressa. Cum Privilegio. Fenetüs., MI)LXI (^1^61). 8.

Auf dem Titelblatte ist der Anker. Die Ausgabe hat 8 uiige-
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zählte Blätter Vorstücke, — Titel, zwei Briefe von Paulus
Maiiutiu»$ an Matthäus Senarega vom May 1551 u. Jani

1558, und Ilistoria de Ptolemaeo rege, ad intelligentiam primi
libri — S15 gezählte Blätter — die Briefe selbst — und 49 un-
gezählte Blätter — Erklärung der Griech. Stellen und Scliolien

des Mannt ins. Auf der ersten Seite des letzten Blattes steht
unten: Venetiis M. D. LXL, und auf der Riickseite ist der An-
ker und iVame des Aldus. Ein Exemplar dieser Ausg. ist auf
der Bibliothek zu Dresden. S. Ebert's Bibl. Lex. Num.4424. —
S. 75 bemerkt llenouard, dass die Brüder Torr esani, über
deren zu Venedig juit der Aufschrift: ex blbliotheca Aldina^ von
156i) — 1574 erschienene Drucke S. 70 — 78 genaue Notizen
gegeben werden, sämmtliche Schriften Cicero s^ mit Ausnahme
der Phüüsophica^ welche er nie gesehen habe und die vielleicht

von jenen Buchdruckern nicht gedruckt worden seyeii. in 7 Bdd.
herausgegeben haben. Wenn man jedoch der Angabe in dem
Zweibräcker Index editiomini corporis Tuäiani^ tom. I opp. ('i-

cer. pag. LXXXIX trauen darf: „Aldina III, Venetiis ex blblio-

theca Aldina 1509, 9 volumm. 8. cuius curator Ilieronymus Tur-
risanus, Andreae Asulani nepos, Francisci ßiius, qui se P. Ma-
nutii patruelera dicit, Aldinum quidem Pauli textum reddidit,

sed vitam Ciceronis a Lambino conscriptam praemisit, et cui-

que volumini Lambini adnotationes adiecit. Servatur ea in Bi-

blioth. Bipont. Ducali., '^ so wären auch die Philosophica, und
somit sämmtliche Schriften Cicero's von den genannten Brüdern
ex bibliotheca Aldina herausgegeben worden. — S. 118— 121.
Wenn die Notiz richtig ist, welche Hr. Director Otto Moriz
Müller in seiner Bisse, tatio de M. T. Ciceronis Libris III de
Oraiore etium post Criticornm curas nonduni satis castigatis,

Lipji. 1811,8, deren litter. Theil es wohl verdient hätte, in

seiner Ausgabe der Bücher de Oratore wieder abgedruckt zu
werden, S. 20 gibt: „Paulus Manutius novam [librorum rheto-

ricorum Ciceronis ] recensionem instituit a. 1540, repet. a. 1550,
1554, 1504, 1509 et 1578, quas omnes editiones, exceptu idli-

via, accurate descripsit Aug. llenouard ," so würde es eine Aus-
gabe der rhetorischen Schriften Cicero's von 1578 geben , wel-
che Renouard unter diesem Jahre nicJit aufgeführt hat. *) —
S. 155 — 158. unter den im J. 1588 gedruckten Schriften ist

eine Jtede des jüngeren Aldus Vlbergangen worden, deren doch
in der Lebensbeschreibung desselben, Bd. 3 S. 191 Erwähnung

*) Vielleicht erfüllt Hr. DirccL Müller unsere Bitte, und gibt

in einem der niidmtcn Hefte der Jalirhüeleer nähere Nachricht rilter die

oben bezeichnete Ausf^abe. Dass aiv, sich wenigtstens auf ktäner der

Leipziger ölTentlichen Bibliotheken befindet, wisücn wir aus einer Mit-

4iheiliing deä für die Wiääcuächaftcn zu früliu verstorbenen Bei er.



Renouard: Aiinalcd de 1' iraprimerie des Aide. 11

geschieht: „Vers ce temps (1587) Aide fut recju ä Tacademie

de Florence, et invite ä y faire uii discours public au prochain

caniavai, ce qu'il executa le 28 tevrier 1588 daiis le salon de

Medicis ; et sou discours qui traite de la poesie a ete aussi im-

priine. Je n'eii ai vu aucuii exemplaire." Weun Renouard
die Rede auch nicht zu Gesicht bekam, so musste sie unter dem
Jahre ihrer Erscheinung doch eben so wohl aufgezählt werden,

als in demselben Jahre, S. 157, zvvey andere Schriften des

jüngeren Aldus angefiihrt sind, die Renouard eben so we-
nig selbst gesehen hatte, und nur aus Apostolo Zeno's No-
thie Manuziatie kannte. — S. 173 wird nach der Erwähnung
der Scheyb' sehen Ausg. der Tabula Peutvtge?ta7ia bemerkt:

„11 paroit qu'il s'en pre'pare maintenant une nouvelle e'dition en

Alleinagne." Diese neue, von Mannert besorgte, Ausgabe war
aber schon im J. 1824 mit dem Titel erschienen: Tabula üine-

raria Peutingeriana^ primum aeri iucisa et edita a Fr. Chr. de

Scheyb 1753, denuo cum Codice Viiidoboneiisi collata, emen-
data et nova Conr. Mannerti introductione instructa studio et

opera Academ. Liter. Reg.Mouac. Lips., in librar. Hahn., 1824,

Fol. — S. 177 wird bemerkt, dass hinter der Ausgabe des

Livius vom J. 1592 in Fol. sich ein Verlagskatalog der Aldini-

schen Druckerei befinde, und dann gesagt: „On y trouve un
volume in 8 dont l'existence ra'a long-teraps paru d'autant plus

douteuse que d'autres Cataiogues aldins de 1592, 1594 et 1595
annoncent l'e'dition anterieure de 1575. J'ai eu l'occasion de re-

connoitre que cette editiou existe veritablement." Welche Aus-
gabe hier gemeint sey — es ist die auf der nehmlichen Seite

aufgeführte: M. T. Ciceronis Fpistolae familiäres. 1592^ inS.—
kann man nur dann erfahren, wenn man die erste Auflage des

Werkes vor sich hat , wo Bd. I S. 429, Num. 5 die Existenz der
eben genannten Ausg. aus dem obigen Grunde bezweifelt wird.—
S. 227 wird die erste , zu Venedig in academia Veneta 1558, 4,

ohne Namen des Verfassers gedruckte , Ausgabe der Tragödie
Progne angeführt, ihr Verfasser, der im XV Jahrhundert le-

bende Venetianer Gregorio Corraro, genannt, und hinzu-
gefügt: „En 1790 fut imprimee (Annabergae) une tragedie la-

tine, Tereus, qui n'est autre chose que la Progne.'"' Zur Ver-
vollständigung dieser etwas mangelhaften Notiz diene folgendes.

Im J. 1787 erklärte Gerh. Nicol. Heerkens diese in einer

Handschrift gefundene Tragödie für das Erzeugniss des berühm-
ten Römischen Dichters L. Varius. S. seine Icoues ^ Ultra!.

1787 (oder Paris 1788), 8, in der Vorrede. Drei Jahre nach-
her erschien zu Annaberg ein Programm von Dav. Christian
Grimm: Tragoedia vetus latina Tereus^ deperditarum XF so-

ror , cuius nuper repertae historiain et prologum tradit Dav.
Christ. Grimm. Annab. 1790, 4, in welchem zwar der Verfas-
ser der Tragödie nicht ausgemittelt , aber doch gezeigt ist,
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dass sie erst in späterer Zeit geschrieben worden sey. Den
wahren Verf. nannte zuerst Morelli in einem Briefe an Vii-
loison, der im ersten Bande von Haries Supplemente7i od
JSotit. brev. Lüterat. Born. p. 49-i — 401 wieder ah^jedrnckt

worden ist. — S. 279 fg. ist die einzige, uns wenijrstens aiii-

gestossene, Stelle im ganzen Werke, in der lienouard iiber

eine Ausgabe eines Classikers ein niclit bloss unzureichendes,

soiulern durchaus falsches Urtheil ausspricht. Er liandelt dort

von der L amb inisch en, zu Paris bei Bernhard Turri-
sanus sub Aldina bibliotheca im J. 15(56 erschienenen, Folio-
ausgabe des Cicero^ und äussert sich iiber dieselbe so: „ Cette
edition est bien imprimee, et nieiie assez rare, surtout en grand
papier. Les exemplaires n'en sont ne'anmoins ni chcrs, iii fort

recherclie's
,
parce qn'on reproche a D. Lambin, son e'ditenr,

d'avoir e'te parfois un peu te'meraire dans ses correciions. Une
reinipression ,

faite en 1573, aussi in fol., est plus chätiee pour
le texte, et par conse'quent prefe'rable; eile ne sort cepeiidant

point de la classe des livres ordinaires et de tres peu de prix."

In Deutschland weiss man das Verhältniss der ersten Lambini-
schen Ausgabe von Cicero's Schriften zu den späteren besser

zu wVirdigen, und das so lange verkannte Verdienst des grossen
Kritikers ist, nach Garatoni's Vorgang, besonders durch
Niebuhr und Orelli in sein volles Recht eingesetzt worden.
Die angeführte Ausgabe v. 15^)5» ist, bei alier Kühnheit ihres

Bearbeiters, ein Muster umsichtiger und scharfsinniger Kritik,

und zugleich die einzige, welche Lambin's Ilecension acht

und unentstelit gibt. In der zweiten Ausg. v. 1573 und in den
späteren ist an die Stelle des Lambinischen Textes ein in jeder
Hinsicht schlechter, alier Autorität ermangelnder, gesetzt, und
Lambin's Lesarten an den Rand verwiesen worden, wobei
aber mit solcher Nachlässigkeit verfahren wurde, dass man je-

nen Marginalien durchaus keinen Glauben schenken kann. Weit
entfernt also, dass die zweite Aufl. „plus chätiee pour le texte

et par consequent preferable" wäre, bietet sie einen völlig un-

kritischen Text dar, und ist ganz nicht würdig, der ersten äch-

ten Ausgabe vorgezogen zu werden. Es war dem Rec. iibrigens

auffallend, Folio als das Format jener zweiten Aull. v. J57Ö an-

gegeben zu seilen, da er nur eine Octavausg. in 10 Bänden von
diesem Jahre kennt, und nirgends eine Spur von einem Folio-

druck findet; doch wagt er es nicht, die Angabe eines so ge-

nauen und zuverlässigen Litterators, wie Renouard ist, der

noch dazu an defu Orte lebt, wo das Buch erschienen seyn soll,

in Zweifel zu ziehen. — S. 2J)7 spricht Renouard von zwey
Lyoner Nachdrücken des Aldinischen Lucaiius ^ welche beide

die Vorrede des Aldus liaben, und fährt dann fort: „Outre
ces deux editions il faut qu'il y en ait en encore une qui seroit

excessivement rare, et ia preiniere des trois; car Aide, dans
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gon Mofiitum contre les contrefacteurs Lyonnois dit : In Lucano

mala est epistola in pritidpio: at in meo mnxime. Or les deux

^ditions ont la preface d'Alde, aiiisi que je viens de le dire.

Ou bien les Lyonnois auroient refait leur titre et nieme la feii-

ille entiere, pour y relahlii- cette epitre ou preface, sans refaire

ä ce moment iine edition de tout rouvrafie." Hätte llenouard
von Kbert's Bibl. Lex Gebrauch machen wollen, so würde er

unter iN'um. I2;33:i irefimden haben, dass zu Dresden Avirklich

ein Exemplar von dieser dritten Gattuuff, oline die Vorrede des

Aldus, sich befindet. Es hat 140 unfi:ezähUe Blätter, das

letzte weiss, mit der Siatnatur a — f2, ganz so, wie in der äch-

ten Aldina. — S. 'ins und 299 werden zwey Lyon er Nach-

driicke des CatuHus, TibuUiis und Pioperüiis aufgezählt, beide

ohne Datum; einen dritten, mit den Elegieen des Psendo-Gal-

liis vermehrten, ebenfalls ohne Datum, hätte Renouard wie-

derum aus E ber t's Lexikon kennen lernen können, wo erNum.

3756 b so beschrieben wird: .^Catnllus. Tibiiüus. Propertius.

Cn. Cornelü Galli fragmentn. Ohne Ort und Jahr, 8, 152

ungezählte Blätter. In dem Dresdner Exemplar hat J. A. Er-
nesti bemerkt: Hoc exemplum est luntinum, ut forma Ute-

rar, demonstrat: sed raera est repetitio editionis Aldinae. Ich

halte sie vielmehr für einen Lyoner Druck. Sie hat Avancius
Brief. Bisher unbekannt.'- Von ihr sclieint die S.3I2 erwähnte,

Lugduni sumptu Bartholomei Trot a. 1518 in 8 gedruckte, Aus-

gabe derselben Dichter ein neuer Abdruck zu seyn. — S. 304
ist die, Renouard unbekannt gebliebene, Ausgabe nachzutra-

gen: Rhetorica Tullii. 3L T. Ciceronis Oratoris clarissimi liii-

guae latinae facile principis Jthetorices lib7i qiiattuor ad. C.

Herenniü incipiunt foeliciler. Ac eiusdem. M. T. Ciceronis de

Inventione libri dno ab omni nieda terse et nilide castigati.

Nun die rothe Linie der Giunti. 147 ungezählte Blätter in 8;
die Lettern sind denen älinüch, mit welchen die v. Renouard
S. 307 angeführte Lyoner Ausg. v. Piinii historia naturalis^ 1510,

zwey Bände, gedruckt ist, und somit scheint jenes Buch um die

nehmliche Zeit herausgekommen zu seyn. Am Ende— auf der

Rückseite des 147sten Blattes — steht: „^<^ Lectorem. Hubes
lector optime in hoc volumine ad. (J. Herenniü rhetoricae artis

{cuiiiscüqiie sint auctoris) libros quattuor sane quam eruditos.

Item sine controversia M. Tullii Ciceronis de inventione libros

duos quam optime m/per emendntos et castigatos. Tale et pro-

fice.'-'' Die Kunde dieser und einer zweiten, sogleich zu be-

schreibenden, Lyoner Ausgabe verdanke ich der freundscliaft-

lichen jAlittheilung des Ilrn. Prof. Orelli zu Zürich. — S. 312
muss folgende Ausg. , die Renouard gleichfalls nicht kannte,

eingetragen werden: Orationes. M. T. C. adiecta alia oratione

eiusdem in Valeriuiu in aliis non impressa cum parenesi^ quae

an TuUü^ an Quiuti fratris sil, iucertum est. Nun die rothq
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Linie der Giunti, 430 gezälilte Blätter in 8. Auf der Rückseite
des letzten Blattes steht: Finis. hnpressum Lugduni sumptu
Bartholomei trot anno. D. XV. a christiana salute si/pra müle
die tnensis Octobris duodevigesima. Diese Ausgabe, deren auch
Orelli in der Vorrede zu Cicer. Orat. pro Plane, p. VII sq. er-

wähnt, gehört ebenfalls in die Liste der Lyoner Nachdrücke,
ob sie gleich nicht von einer Aldinischen , sondern von der lun-
tinischen zu Florenz im J. 1515 in 8 erschienenen, von welcher
bald die Rede seyn wird, abgedruckt worden ist. Sie enthält
die sämmtlichen Reden Cicero's, mit Ausnahme der Verrinae,
der in Catilinam und der Philippicae, und ist mit Q. Cicero's
Schrift de petitione consulatus , und der abscheulichen Rede in

Valerium aus Beroaldus Ausg. der Ciceron. Reden, ßonon.
1499, Fol. — welche beide Stücke in der luntina v. 1515 nicht
stehen — vermehrt worden. — S. 319. Dass Renouard auf
dieser Seite auf eine Bemerkung zurückweist, welche er im er-

sten Bande der Annalen gemacht habe, die er aber daselbst zu
machen unterlassen hat, ist schon oben zu Bd. I S. löS fg. erin-

nert, und alles hieber Gehörige mitgetheilt worden.— S. 320
bis 322 ist unter den Nachdrücken Aldin. Ausgaben, welche zu
Venedig bei Gregorio de Gregori erschienen sind, ein

Terentius ausgelassen, den doch Renouard selbst Bd. I S.

188 anführt. Er sagt an dieser Stelle, nachdem er die Aldin.

Ausgabe des Terenz v. 1C17, 8, aufgezählt hat: „II existe une
reimpression ou contrefa-ction Venitienne saus date, faite par
Gregorio de Gregoriis, qui la copie page pour page."

Band III, Ein Abschnitt der diesen Band eröffnenden Vor-
rede, S. X— XIII, handelt von denjenigen neueren Schriftstel-

lern, welche über das Leben und die litterar. Arbeiten der drei

Manuzzi geschrieben haben. Wir können zu dem von Re-
nouard gegebenen Verzeichnisse solcher Schriften noch eine
von dem fleissigen Litterator Job. Gottlieb Krause nach-
tragen: seine meistens aus Paul Manuzzi's Briefen gezogene
Synopsis chronologica vitae Pauli Manutii., welche der von ihm
so verständig und sorgfältig besorgten, zu Leipzig 1720 in 8
erschienenen, P. Manuzzi sehen BriefSammlung S. XXIX— LIII

vorgesetzt ist. Ebendaselbst liest man S. XXIII — XXVIU eine

LebensbeschreibuHg des Paulus Manutius und seines Soh-
nes Aldus von einem unbekannten Verf., und auch in Krau-
se's Anmerkk. zu den drei ersten Büchern der Manuzzi'schen
Briefe sind viele hieher gehörige Notizen enthalten. Der übri-

ge, auf die Vorrede folgende, Inhalt des dritten Bandes ist be-
reits oben genau angegeben, und auch bemerkt worden, dass
die das Werk schliessenden sehr sorgfältigen Notizen Viber die

Giunti und ihre Drucke bis 1550 eine ungemein schätzbare Zu-
gabe in der neuen Auflage sind. Zu dem Verzeichnisse dieser

Drucke haben wir nur Eine Bemerkung zu machen, Seite 372,
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Num. 6ß, wo Renouard, durch eine mangelhafte Angabe

Bandini's irregeleitet, sagt, dass in der luntinischen, zu Flo-

renz im J. 1515 in S erschienenen, Ausg. v. Ciceronis Oiationes

nur 20 Heden enthalten seyen. Es sind aber deren 3'i
,
gerade

so viel , als in dem oben zu Bd. II S. 312 beschriebenen Lyoner

Nachdrnck jener Ausgabe stehen, nehmlich — die unächte ad

Poinihini et Eqnites Romanos, antequam iret in exilium, mitein-

geschlossen — alle Reden ('icero's, mit Ansaahme der inVer-

rem, in Catilinam, und der Philippicae in M. Antonium.

Wir haben nun alle diejenigen Berichtigungen und Nach-

träge mitgetheilt, welche sich uns bei dem Gebrauche der

Renouard'schen Annalen dargeboten haben, und wenigstens

etwas zu der Vervollkommnung eines Werkes beitragen können,

welches in der beurtheilten zweiten Auflage auf einen seltenen

Grad von Vollendung gebracht ist, und als Muster einer genauen

litterarischen und bibliographischen Behandlung gelten kann.

Mit Recht rühmt aber auch sein Verf. von ihm , S. XXXVII
der Vorrede, dass mehrere Leser dasselbe nicht nur genau,

sondern auch — was bei Werken dieser Art ein nicht gewöhn-

licher Vorzug ist — unterhaltend gefunden haben. Aus Ver-

anlassung der angeführten Drucke werden häutig interessante

und anziehende Notizen aus den Lebensumständen ihrer Verflf.

oder Herausgeber, Vergleichungen zwischen der damahligeii

und unserer Zeit beigebracht, und hie und da sonstige Bemer-

kungen eingestreut, welche von Renouards vielseitigem Ge-

schmack und reicher Lebenserfahrung zeugen, und die Lektüre,

oder doch wenigstens das Durchblättern, des Buches auch fiir

solche angenehm machen, welche der eigentliche Inhalt dessel-

ben nicht in besonderem Grade ansprechen kann. Wir wollen,

zum Schluss unserer Anzeige und zur Bestätigung des eben Ge-

sagten , zwey solcher Bemerkungen hier ausheben. Im ersten

Bande wird 8.76 eine Rede von Hier ony mo Do nati an den

Französ. König, Ludwig XII, die im J. 1501, in 8, gedruckt

wurde, aufgezählt, und dabei folgendes erinnert: „C'est une
harangue de fe'licitation pour la conquete du royaume deNaples,

et pour le raariage du fiis de rarchiduc Philippe, Charles de
Luxembonrg, depuis Charles -Quint, et Claude de France, fiUe

aine'e de Louis XII; mariage qui eüt ete tres prejudiciable ä la

France, mais qui heureusement n'eut pas lieu. Dans cette ha-

rangue l'orateur proteste de l'admiration et du sincere attache-

ment de la Re'publique de Venise pour Louis XII. II n'est pas

n^cessaire d'etre tres verse dans l'histoire pour juger de la sin-

cerite de ces protestations diplomatiques. Ce Donati eut une

franchise un peu plus rüde avec le Pape lules II. Ce pontife lui

demandant, oü etoient les titres de la Republique sur le Golfe

Adriatique, Donati repondit: „Votre Saintete les trouvera ecritsi

sur le dos de la donation faite par Coustantin au pape Sylvestre
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de la Tille de Rome, et de toutes les terres de l'Etat eccle'sia-

stiqiie." Die andere Stelle, die wir zum Beleg unseres obigen
Urtheils hier abdrucken lassen wollen , steht im zweiten Bande
S. 107 fg., wo Renouard von der auf Befehl des Tridentini-

schen Conciliums von Paul Manuzzi revidirten Ausgabe der
Adagia Eras7ni (Florenz, 1575, Fol.), neben welcher der Ge-
brauch jeder andern Ausgabe vom Pabste Gregor XIII verboten
wurde, spricht, und dann fortiahrt: „Tu feras usage de cette

seule edition : tu renonceras ä lire iine seule page dans les 20
ä 25 inille exemplaires de ces Adages actuellement repandua
par tout le monde lettre, ou tu seras rebelle ä nos ordres apo-
stoliques , et ta transgression te voue des ce moment aux flam-

nies e'ternelles. Ou ne peut disconvenir que teile ne soit la si-

gnification rigoureuse, ine'vitable, du de'cret de condamnation
raentionne sur le titre de cette e'dition nouvelle. Nous sommes
actuellement de beaucoup meilleuiC composition. Nous avons
bien aussi nos imprimes que nous voulons faire lire, et d'autres

que nous frappons d'une sorte d'anatheme ; mais nous n'aurions

pas la barbarie de damner les geus pour avoir lu ua ecrit qui nous
de'plait; et si par fois uous leur otons leurs emplois, on con-

viendra qu'il y a bien plus d'indulgence et de charite chre'tienne

ä les faire mourir de faira en ce monde qu'ä les brüler eternel-

lement dans l'autre. ^'

Auch das geschmackvolle Aeussere des Buches entspricht

seinem Innern Werthe; den Anfang des ersten u. zweiten Ban-

des zieren die Portraits des älteren Aldus und seines Soh-
nes Paul, auf der 210ten Seite des dritten Bandes findet sich

ein kleineres Portrait vom jüugeren Aldus, und ausserdem
in demselben Baude mehrere Abbildungen Aldiuischer Anker,

des Zeichens dieser Druckerei, und Facsimiles von Briefen der

drei Manuzzi, des Marco Musuro und Bernhard Gi-
unta, und von der von Aldus, dem Grossvater, unternomme-
nen, aber nicht ausgeführten, Polyglottenbibel. Druckfehler

haben wir im ganzen Werke nur wenige gefunden ; einige der-

selben, die wegen eines Versehens in den Zahlen den Leser

irre führen könnten, wollen wir nahmhaft machen. Bd. 1 S. 118
ist Liu. 20 zu lesen: t. /. p.(>42; S.222 L.4 v. unt. M.D. XXII.

anstatt M. D. XU.; S. 283 Lin. 15 1535 anstatt 1()35, und S. 385
oben 1554 aust. 1555; Bd. 2 S. 04 L. 12 v. u. 15f>(> aust. I(i66;

S. 118 L. 12 1575 anst. 1775; S. 121 L. 3 M. D. LXXIX aust.

M. D. LXXXIX; S. 210 L. 13 no. 15 anst. no. 12; S. 283 L. 6
M. D.LXXXI anst. M. D. LXXX; S. 324 L. 1 1503 anst. 1504,

und S. 430 L. 13 137 anst. 127; Bd. 3 S. 387 ist L. 10 anstatt

83 zweimal 85, und L. If» a. d. vorletzten S. vor: „Orthographia

Manutiana in tavole" die Jahreszahl 1589 zu setzen.

Wir können diese Anzeige nicht schliessen, ohne den

Wunsch beizufügen, dass die Verfasser neuer Haudbücher der
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Griechischen und Römischen Litteratur bei der Anführung und
Beurtheiiung der aus der Aldinischeii Druckerei hervorgegange-

nen Ausgaben auf die musterhaft genauen Beschreibungen der-

selben in dem Renouard' scheu Werke durchgängig Rücksicht

nehmen mögen. Alle Schriften in jenem Fache, die in den letz-

ten 20 Jaliren erschienen sind, halten sich mehr oder weniger

an Ilarles allgemein bekannte Handbücher, und da dieser Lit-

terator Renouard's Annalen gar nicht benutzt hat, so lässt

sicli leicht denken, wie vieles aus dem in ihnen behandelten

Stoffe noch nachzubessern und einzutragen seyn mag.

Wilhelm Bardili.

Nachschrift. Die obige Beurtheilung war bereits zur

Absendung fertig, als wir in dem 6ten Hefte des 3ten Jahrg. der

Jahrbb.f. Philol. S.228 die Nachricht lasen, dass Renouard's
Sammlung der Aldinischen Drucke zu London in den letzten Ta-
gen des Juuius vor. Jahres versteigert worden sey. So musste

also aucli dieser, mit so grosser Vorliebe gesammelte, Bücher-

schatz das Schicksal haben, nach der reichen Insel gebracht,

und dort in den Händen einzelner Besitzer zerstreut zu werden!

Römische Litteratur.

Valerii Catonis Poemata recensult et praemissa commenta-

tione additisque aiiiinadvcrsionibus illustravit Carolus Putscliius,

Seminai'ii philologici lenensis sodalis ordinanus. lenae, sumptibiis

C. H. Walzii Bibliopol. Acadetu. 1828. 124 S. ki. 8. 12 Gr.

üie von uns friiher in diesen Jahrbb. (1820 Bd. H S. 333 ff.)

angezeigte Eichstädtsche Ausgabe der />i>«e des Valerius

Cato hatte zum Hauptzweck, die Coucurrenz zur Preisaufgabe,

deren Gegenstand jenes Gedicht war, mehreren zu erleicJitern,

denen der Mangel an literarischem Apparat diess etwa erschwe-
ren könnte. Der pliilosophischeuFacultät zu Jena ist allerdings

eine Abhandlung eingereicht worden, deren öffentliche Bekannt-
machung jedoch aus einigen Gründen wenigstens für die erste

Zeit unterbleiben musste. (S. E i c h s t a e d t </e /t>. Godofr. Eich-
hornio illustri exemplo felicitatis acadeinicae p. 30 fg.) Audi
Herr Putsche wollte als Bewerber auftreten; allein Verhält-
nisse verzögerten die Beendigung der Schrift zu dem angesetz-

ten Termine, und um nicht vergebens gearbeitet zu haben, ent-

schloss ersieh, diese Erstlinge seiner philologischen Studien
dem Urthcil der Gelehrtenrepublik vorzulegen, der er sie un-
ter dem Schutz der vorgesetzten Namen Hands und Gern-
hards übergiebt. Der Hr, Verf. urtheilt mit rühmlicher Be-

Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Jahrg. IV. Heft 1. *>
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scheidenheit von seinem Versuch; erhofft, wenigstens einige
Dunkelheiten des Gedichtes in helleres Licht gebracht, und im
Allgemeinen den Gelehrten die Älöglichkeit erleichtert zu ha-
ben, sich genauer mit ihm zu beschäftigen. Mit Recht hat
aber Herr P. die kritische Bearbeitung des Gedichtes mit der
Einleitung über dasselbe verbunden, weil beide Theile in zu
genauem Zusammenhange stehen, als dass der eine abgesondert
von dem andern genügend behandelt werden könnte. Indem ich
nun die Anzeige der Schrift übernommen habe, glaube ich am
besten dem an mich ergangenen Auftrag zu genügen, wenn ich
einen vollständigen Auszug aus Hrn. Putsche's Abhandlung
gebe und hier und da meine Bemerkungen darüber mittheile,

wornach sich dann die Leser ein Urtheil über ihren Gehalt
selbst bilden mögen.

Um nun zuerst von dem Eindrucke zu sprechen, den die

Schrift als Ganzes auf mich gemacht hat, so zeigt sie vielFleiss

in Sammlung und Benutzung der bereits von andern gelieferten

Beiträge, ein reges, wenn auch bisweilen nicht ganz unbefan-
genes Streben nach Wahrheit, mannigfache Kenntnisse in den
verschiedenen Theilen der Philologie, so wie der Hauptregelu
der Kritik u. Hermeneutik, und einen nicht gewöhnlichen Scharf-
sinn, der aber sich mehr bei der Ausarbeitung einzelner, klei-

nerer Theile, als bei Gegenständen von grösserm Umfange be-
währt hat. Daher erklärt es sich, dass die zweite Abtheilung,
die den Commentar zu den Gedichten selbst enthält, gelungener
als die erste ist. Denn während sich dort nicht selten genaues
Eindringen in den Sinn, fleissige und glückliche Erklärungen
schwieriger Stellen, gut angewendete Belesenheit, geschickte
Vertheidigungen gegen unbefugte Aenderungen finden, bietet

der erste Theil manche Gelegenheit zu Ausstellungen dar, die
sich fast alle aus der Quelle herleiten lassen, dass der Hr. Verf.

entweder nicht recht Herr seines Stoffes wurde oder mit der Be-
kanntmachung etwas zu sehr eilte. Hätte er diese Probeschrift
noch längere Zeit im Pulte liegen lassen, so würden manche
Theile logischer angeordnet (so sollte offenbar der vierte Theil
des ersten Capitels, de Battaro, dem dritten Theil, de carmine
dividendo, vorangehen), bekannte Dinge kürzer abgefertigt, un-
bekannte oder wenigstens noch nicht genau erkannte vollständi-

ger entwickelt, und wohl auch auf die Form mehr Rücksicht ge-

nommen worden sein, deren geringere Beachtung der nicht im-

mer reine Styl des Verf. bezeugt.

Hr. P. handelt nun zuerst von den Bedeutungen des Wortes
dirus, die nicht gut geordnet sind und vielmehr so entwickelt

werden mussten, dass zuerst des Wortes Ursprung aus dem Sa-

binischen und Umbrisclien gezeigt, liierauf seine Bedeutung als

Adjektivum, besonders in Verbindung mit essecratio, devotio

erläutert und zuletzt zu dem Substantivo übergegangen werden
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mnsste, wovon TIr. P. an zwei verschiedenen Orten, obgleich

nicht voUstäiuliiif, gesproclien hat, Hieraufgeht der Verf. zu

den Verbis über, die bei dirae gewöhnlich sind, wie devotere^

defi^ere^ zu den Synonymen, wo ihm die incantatio entgangen

ist, zu den Gegenständen, die man verwiinschen konnte, zu

der Eintheilung in augenblickliche und förmlich abgefasste.

Jene ersten brauchten nicht erwähnt zu werden. Ausser andern

Mängeln, namentlich in der logischen Anordnung, hat sich Hr.

P. die Verwechslung von carmen\\ni\. libellus in dieser Beziehung
zu Schulden kommen lassen ; diess letztere Wort kommt nur bei

Dichtern in dieser Bedeutung vor, wie diese überhaupt jedes

kleinere Gedicht libellus nennen, und die dirae natürlich nur

von kleinem Umfange sein konnten. Alles diess nun, so wie na-

mentlich der sehr dürftige Abschnitt über die bei den Devotio-

nen üblichen Gebräuche konnte durch die Benutzung schon vor-

handener Collektaneen (namentlich des Brissonius und Van
Dalen) viel lehrreicher und anziehender gemacht worden.

Gänzlich vermisst man den sehr bedeutungsvollen Gebrauch des

Wortes Dirae für die Furien ^ woran sich Untersuchungen über

die Ansicht der Römer von diesen Gottheiten und die Bemer-
kung knüpfen liess, dass nach späterem Sprachgebrauch auch so-

gar die Harpyien Dirae heissen (Val. Flacc. IV, 580.), während
mit ziemlicher Weitläufigkeit und doch auch wieder zu kurz von

denjenigen diris gesprochen wird, die obnunciirt wurden. Die

darauf folgende Erklärung einer Ciceronischen Stelle (Divinat.

I, 10) ist nur theilweis richtig; an eine Verwechslung der Be-

griffe diras indicere und dira (nicht diras^ wie Hr. P. schreibt)

obmintiare zu denken, die Quintus Cicero begangen haben soll-

te, ist wunderlich. In dem darauf folgenden 2ten und '^i^n

Theil giebt Hr. P. den Inhalt des Gedichtes an, und entschei-

det sich, wie billig, fürJacobs's Ansicht, dass man zwei ver-

schiedene Gedichte annehmen müsse (1 — 103 und 104 — 183),

wo wir nur das zu tadeln haben, dass Hr. P. jenen grossen Ge-
lehrten nur obenhin in einer Anmerkung erwähnt; ferner wi-

derlegt er, obgleich nicht sclilagend und bündig genug, dieje-

nigen Gelehrten, welche der alten Ansicht huldigen, und wen-
det sich dann zur Erklärung des Namens Battarus^ den einige

für ein Dorf, andere für einen Baum, Fluss, Hügel oder Dich-

ter genommen haben, den aber Hr. P. nach Beseitigung jener

allerdings unrichtigen yVnsicIiten für nichts geringeres als den

Gott Bacchus ausgiebt. Es verlohnt sich der Mühe, die Be-

weisführung für diesen Ausspruch etwas schärfer zu betrach-

ten. Der 5fame Baltarus (so sagt Hr. P.) ist nichts als dia-

lektische Verschiedenheit für Bassarus ^ welchen Beinamen
Bacchus bei Orpheus Hymn. 45,2; 52,12 führt. Allein um hier

sogleich bei demlN'amen selbst stehen zu bleiben, so hat Hr.P.

erstens nicht erklärt, Avie es kommt, dass, w ährend dieser Bei-

2
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name des Gottes in allen andern Stellen durch ss geschrieben
wird, unser Cato allein ihn durch tt schreibt, und zweitens,
welche Laune den Dichter dazu trieb, den Gott, so oft er vor-
kommt, nur allein bei jenem mystisclien und in Rom wahr-
scheinlich Jiöchst ungewöhnlichen Namen anzurufen und alle

übrigen bedeutsamen Benennungen des Gottes zu verschmähen.
Endlich hat Hr. P. auch auf das Formelle des Wortes zu wenig
geachtet. Denn dass der Pseudo- Orpheus, Gott weiss in wel-
chem Zeitalter, den Gott Bassums nennt, beweist für Hrn.
P. nichts; Segen ihn aber zeugt der Umstand, dass Horaz ihn
Bassareus iieunt, was sich sogleich als Beinamen des Gottes
darstellt. Auf den Bacchus, fährt Hr. P. nun fort, lässt sich

sehr gut Vs. 65 beziehen

:

Nam tibi sunt fontes, tibi gemper flurnina amica;

denn die Dichter erzählen viel von der Freundschaft des Bacchus
mit den Nymphen, die sich von seiner Erziehung durch diesel-

ben herschreibt. Diese heissen im Hymu. Hom. 25 (nicht 2(?,

wie Hr. P.), 3 einfach vv^tpai^ und dass diess Flussnympheii
gewesen sind, bezeugt Nonnus 9, 28. Dass mm Nonnus diess

thut, können wir nicht leugnen; warum er es so modelt, zeigt

W e l c k e r in der Zeitschrift für Gesch. lind Ausleg. der hild.

Kunst \ S.505. Allein der Verfasser des Homerischen Hymnus
sagt geradezu, dass die Nymphen das Götterkind gepflegt hät-

ten Nvörjg Bv yvccXotg^ d.h. in den Thalgründen des Berges Nysa.
Der Gott wuchs auf ccvtqg) av svadsL, und (ohne Flüsse zu ver-

lassen) schwärmte er dann Ka&' vX^Evrag havlovg', und selbst,

wenn von den Flussnymphen alles wahr wäre, so wird doch
kein Dichter sagen, dass desswegen, weil Bacchus von den Ny-
sischen [Fluss-] Nymphen erzogen worden sei, ihm immer alle

Quellen und Flüsse lieb wären. Wie unpoetisch ist diess sem-
lier? wie gesucht die Beziehung? wie widersprechend endlich
dem Sinne des Alterthums , so wie der neuern ZeiJ (hinc abite

lymj)hae^ Jini per?iicies ! — htc merus est Thyonianiis^ ? Auch
als wohlwollender Gott, als welcher er hier erwähnt werde (was
ich aber nicht herausfinden kann) , könne niemand besser als

Bacchus erwähnt werden, da ja Bacchus in Campanien vorzüg-
lichverehrt worden sei, und die Güter des Cato in Campanien
gelegen haben können. Welche Logik ! wie viel petitiones prin-

cipii ! Es ist nur hin und her gerathen, mit Möglichkeiten ge-

spielt, und daraus feste Resultate gezogen, ganz nach Art der
modernen Philologie. Ausserdem sei dem Bacchus auch jegli-

che Fruchtbarkeit, nicht bloss die des Weines zugeschrieben
worden, und desswegen hätte unser Dichter den Gott sehr gut
anrufen können, weil er durch ihn Unfruchtbarkeit auf seinen
bisherigen Gütern erlangen wollte. Nun erst entschuldigt Hr.
P. die Abweichung, die sich Cato von dem gewöhnlichen Sprach-
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gebrauch erlaubt habe, indem theils beilloraz, tlieils bei ei-

nem andern alten Dichter (bei Fortuaatianus p. 2072.) der Gott

Bassarcus heisse, unser Dichter ihn aber Bassanis nenne; und
er bedient sich nun des Beweises, von der metrischen Freilicit

entlehnt, indem der Creticus Bassareu sich in den Hexameter

nicht £:etVigt habe. Dass aber diess eine ganz unlialtbare Will-

kVihrlichkeit sei, wäre überflüssig zu erörtern, und ich will zum
Ueberflnss nur noch auf K. L. Schneiders Lat. Formenlehre

S. 72, S03 if. verweisen. Die Erklärung aber des Namens Bas-

sants von ßarragi^et^f , (pXvagslv (qnod linum paulo largius

smuptum lingnam obligat^ wollen wir den Mythologen als eine

Probe für des Verfassers etymologische Kritik zur Beurtheilung

überlassen. Diess die Beweisführung des Hrn. Verf. für seine

Annahme. Hätte er nur die Aufgabe genauer ins Auge gefasst,

so w ürden ihm bald mehrere Schwierigkeiten aufgestossen sein,

die sich mit der Annahme eines Gottes nicht vereinigen lassen,

wie z. B. Vs. 54 und 71,

Tristius hoc, memini, revocasti Battare Carmen,

Dulcius hoc, memini, revocasti Battare Carmen,

was doch in Wahrheit niemand auf den Bacchus wird deuten

können und wollen. Dazu ist die blosse Aufforderung und Er-

munterung des Gottes, fast im Tone eines Befehlenden (Vs. 1,

14, 1)7.), ohne ihm nur ein einzigesmal die gebührendeEhre zu

erzeigen, so auffallend, dass es uns wundert, wie Hr. P. daran

keinen Anstoss nehmen konnte. Doch wird, wie zu hoffen ist,

Hr. P. nun bereits selbst seine wunderliche Hypothese aufgege-

ben haben, nachdem er Hrn. Prof. Näke's treffliche Abhand-
lung de Battaro Valerii Catonis (in dem Rheinischen Museum
für Philologie Bd. 2 S. 113 — 124) gelesen und gehörig erwo-

gen hat. Dieser Aufsatz, Probe einer der Vollendung nahen

Bearbeitung beider Gediclite, beweist, dass Battarus ein Sklave

des Cato war. Der Dichter stellt die Sache nun so dar, dass,

während er selbst die diras singt, Battarus ihn auf deraHaber-

loJir begleitet; und dass diess zuweilen geschehen sei, ergiebt

sich aus Theocrit. VH, 71 u. 72 (vergl. Virg. Ecl. V, 72). Die

Flötenbegleitung rauss jedesmal da eingetreten sein, wo versus

intercalares waren. Der Ausdruck ineaßstula oder arena (Vs.

7 u. 75) ist uneigentlich zu verstehen , wie auch neuere Dichter

ihr Saitenspiel erwähnen („yz// niinquam digüo atUgeruni chor-

das'-'-). Noch einige einzelne Bemerkungen aus diesem Aufsatz

zu erwähnen, wird sich weiter unten Gelegenheit darbieten.

Ich kehre jetzt zu Hrn. P. zuriick, der in dem nun folgenden

Capitel de consilio^ genere et tractatione carminis primi han-

delt, wo er auf die immer wiederkehrenden Wiederholungen

aufmerksam macht und bemerkt, dass die eigentlichen dirae

mit Vs. 81 schliessen , an die sich dann später Klagen und well-
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müthige Empfindungen anknüpfen. Hier rausste mm auch der
Hr, Verf. von dem oft wiederliolten repetere^ revocare^ rursus
dicere sprechen, und nachdem er Wernsdorfs auch von
Näke zum Theil gemissbilligte Eiklärung verworfen "und die

Beziehung auf die Indigimtio des Cato (die er wunderlicher
"Weise für einen über historicus Iiält) geleugnet hat (s. darüber
Näke p. 119 fg.), gesteht er endlicli ein, dass Cato in seinen
Diris allerdings auf ein früheres Gedicht ähnlichen Inhalts sich

beziehe, was er damals verfertigt liaben mag, als er die erste

Botschaft von dem ihm bevorstehenden Unglück erhielt und die
Soldaten sein Gut ausmaassen. (Jeder sieht, dass diess ein blosser

Wortstreit ist.) „Ita hoc, quod nunc habemus, poematium pro-
venisse puto; in quo exsecrationes et amoris sempiterni pollici-

tatio repetitae sunt ex priore ; exordium vero et ii versus omnes,
quibus poeta carmen prius cantatum a se repeti dicit, recens ab
Buctore appositi sunt, sicuti versus 82— 97, quibus sua sibirura
iam iam reiinquenda conqueritur, arvisque et Lydiae valedicit."

p. 35. Ohne nun die klägliche Geistesarmuth, die dadurch dem
Cato aufgebürdet wird, in Erwähnung bringen zu wollen, be-
greife ich überhaupt nicht, warum Hr. P. einen so weiten Um-
weg einsclilug, um eine so ganz unpoetische Ansicht aufzusuchen.
Hat er denn keine Ahnung davon, dass in einer solchen Lage,
in der sich damals Cato befand, die höchste Erbitterung und
tiefste Wehrauth die in beständiger Wechselwirkung stehenden
Gefühle sind? Dieser ästhetische Abschnitt gehört zu den am
wenigsten gelungenen der Schrift; und wollte man auf solche
Art kritisiren, so würden die schönsten Ergiessungen poetischer
Gemüther als das Ergebniss doppelter Recensionen anzusehen
sein. Leichter zu entwickeln war der Ideengang des zweiten
Gedichtes; worauf von dem Verfasser beider Gedichte gehan-
delt wird. Dass Virgilius der Verf. nicht sei, wird durch die

von Hrn. P. beigebrachten Gründe nicht bewiesen , die viel zu
schwach und mehr räsonnirend sind. Mit vielem Fleiss sam-
melte nun der Hr. Verf. alles , was sich bei den alten Schrift-

ßtellern über den Grammatiker Cato findet (entgangen ist ihm
von Neuerem, was Hr. Prof. Weich ert erinnert in seinem Pro-
gramm de Turgido Alpino sive M.Furio Blbacido. Grimae. 1822
p. 16), behauptet, dass die Indignatio ein historisch -prosai-
sches Buch gewesen sei, weil Cato in ihm einiges von seinen
Schicksalen erwähnt habe (! !), und weil Suetonius darauf führe,

der auch vermuthen lasse, dass sie im Greisenalter geschrieben
sei (s. dagegen Näk e p. 114, 122, 39). Die Erklärung derSue-
ton'schen Stelle ist völlig unrichtig. Denn dieser Schriftsteller

führt die Indignatio (die schon in ihrer Aufschrift die poetische
Form und Inhalt verräth) an, um daraus einige ]Nachricliten über
die Jugendjahre Cato's mitzutheilen. Hierauf rühmt er seine

Trefflichkeit im mündliclien Unterricht , knüpft ganz natürlich
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seine graramatischen Schriften an, und getreu dem Streben nach

Kürze, das sein Ilanptgnmdsatz in allen diesen Biographieen

der Grammatiker ist, erwähnt er znffleich auch die poetischen

Schritten, von denen er nur die Lydia und Diana hervorhebt,

olme saijen zu wollen, dass er nicht auch andere geschrieben

hätte, und dass unter diesen andern die Indig?iatto nicht hätte

sein können. — Den Schhiss der Einleitung bildet die (beja-

hende) Beantwortung der Frage, ob Valerius Cato für den Ver-

fasser der seinen Namen jetzt tragenden Gedichte gelten könne.

Die Gründe, die Hr. P. dafür beigebracht hat, beweisen frei-

lich streng genommen nichts ; allein er kann sich im Allgemei-

nen wenigstens damit trösten, dass die allerdings sehr geist-

reiche und wahrscheinliche Muthmaassung Sca ligers nie zur

objektiven Gewissheit wird gebracht werden können.

Von Hilfsmitteln zur Constituirung des Textes benutzte Hr.

P. ausser den schon bekannten noch einen Codex Rehdigeranus

(über ihn vgl. jetzt: Thomas Relidiger und seine Büchersamm-
hing in Breslau von W. J. Wachler S. 40.), dessen Collation

er durch Herrn Osanns Güte erhielt, und eine alte Ausgabe,

die er aber freilich zu sjjät zu Gesicht bekam , und deren Les-

arten daher auch nur nachträglich (p. 120— 124) mitgetheilt

worden sind. Nach kritischer Prüfung der frühern Ausgaben

(wo wir nur mehr Genauigkeit in denAldinen gewünscht hätten)

folgt nun endlich der Text , der mit der Sammlung aller Les-

arten der Handschriften , so wie auch der Conjekturen der Ge-

lehrten und eignem kritischen und grammatischen Commentar
ausgestattet ist (p. ({3 — 120). Nur wenige frühere Vermuthun-

gen anderer Gelehrten sind ihm entgangen, so wie eine freilich

unrichtige Conjektur Hrn. H a n d's (s. Gronovs Diatribe in Statu

Silvas T. I p. 527.) über Vs.2(5 fg. Vielleicht hätte er, wenn
auch nur zur Widerlegung und zur bessern Begründung der

Wahrheit, auf einige in meiner frühern Anzeige der Eichstädt-

schen Bearbeitung mitgetheilte Conjekturen (s. Vs. 125 u. 126)

Rücksicht nehmen können; bisweilen hat er auch Hrn. Eich-
städts Vorgang nicht erwähnt, und sogar mehrere Lesarten

aus Codd. nicht angeführt, was namentlich sehr oft bei den von

mir verglichnen Parisern geschehen ist. Ueber die Behandlung

selbst scheint Hr. P. nicht recht mit sich einig gewesen zu sein,

worauf wenigstens ein S. 120 abgelegtes Bekenntniss zu füiireu

scheint: „in textum, fatemur, non quae emendatissima semper

nobis ipsis viderentur, recepta sunt, sed quae tarnen sensnm

aliquemtolerabilioremquam corrupta lectio vulgatapraeberent."

Indem ich nun zu dem von Hrn. P. gegebenen Text schreite,

glaube ich dem Wunsche des Herausgebers und meiner Oblie-

genheit am besten zu entsprechen, wenn ich mit Uebergehung
derjenigen Stellen , wo das Richtige gefunden zu sein scheint,

den neuen Interpreten durch einen Theil des Gedichts begleite,
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was ich zugleich als Gelegenheit benutze , einiges zu meinen
frühern Bemerkungen nachzutragen.

Vs. Qu.H haben die bisher, xlusgg., auch dieEichstädtsche:

Et convexa retro rerum discordia gliscet

Malta prius, fuerit quam non mea liLera avena.

Seltsam verbindet Hr. P. retro gliscet , welche Verbindung der

Grundbedeutung des Wortes gliscere geradezu widerspricht,

welche bekanntlich die eines schnell auflodernden und aufpras-

selnden Feuers ist und dann in figürlichem Sinn auf jeden Ge-
genstand übergetragen werden kann, wo eine schnelle Vermeh-
rung, ein unerwartetes Wachsthum einer Sache angedeutet wer-
den soll. Jeder unbefangne sieht , dass der Sinn der Worte
vielmehr der ist: Et prius multa discordia rerum gliscet^ retro

conversa i. e. versa, eo quod retro vertitur^— und eher wird vie-

ler Streit der Binge^ rückwärts sich wendend^ schnell entstehen.

Retro versa rerum discordia ist für discordia rerum retro ver-

sarum gesagt , oder wie es Hr. P. selbst per prolepsin erklärt

:

res, quae^ si retro moveantur^ sine ordine et harmonia errant.

Discordia gliscit steht übrigens auch Tacit. Annal. IV, 17. Eben
so unhaltbar ist das, was Hr. P. über die sogleich folgende Zeile

sagt. Aus den Handschriften nämlich zieht er ßent vor, und
giebt sich viele Mühe zu besveisen, dass das Futurum exactum,

was schon in den alten Ausgaben steht, lüer nicht zu dulden sei.

Sehr wahr; auch wird niemand an eine so abnorme Construktion

denken. Ferner erklärt er avena für den Ablativ, abhängig von
libera^ und mea elliptisch für mea riiraiX), und giebt endlich

folgenden Sinn: hoedi rapient lupos etc. priusquam mea (rura)

11071 libera fient carmine imprecatorio. Es würde zu weit füh-

ren, die einzelnen Unrichtigkeiten dieser Erklärung näher zu
beleuchten ; es genügt zu sagen, dass fuerit das Perfectum con-

junctivi ist. Die Grammatik nämlich lehrt, dass in solchen Ver-
gleicliungen f| adwärov entweder das einfache Futurum indi-

cativi oder das Praesens conjunctivi stehe, wofür hier das Per-

fectum conjunctivi gebraucht worden ist, sei es nun, dass mau
diesen Modus von dem ausgelassnen nt, oder, was richtiger ist,

von der Subjektivität der Behauptung herleiten will , die jedes-

mal darin liegt: „eher wird diess geschehen, ehe jenes ge-

schehen sollte.'' Vergl. Virg. Ecl. I, 64; Propert. 1, 15, 31
(von dem Verf. selbst citirt); II, 15,35; 111,19,9; Nemesian.

Ecl. I, 80. Dass aber das Perfectum conjunctivi mit dem Prae-

sens wechseln könne, zeigen Beispiele, wie Terent. Andr. 1,2,

29: ea lege atque omine^ ut si te inde esemerim^ ego pro te

molam. Hecyra III, 4, 10: denique hercle a?ifugerim potius^

quam redeam^ welche Stellen als Beweis der Vertauschung der

Tempora Inder besprochnen Redeweise hier vorzüglich anwend-
bar sein dürften. Wenn wir nun aber fragen, was denn jene
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Worte bedeuten, so kann der Sinn wohl kein anderer sein , als

:

prius om?iis natura vertatnr
,
quam ego non libere 'pronuntia-

verim ad avenam meain canendo^ qtiae sentio.

Vs. 9 ist vobis schon Aon Scaliger (im Commentar p.

172, ed. Lindenbr.) und mir S. 335 statt des gewöhnliclien no-

bis restituirt. Herr V. erwähnte seine Vorgänger wahrschein-

lich desswegen nicht, weil er selbst eine andere und, wie ich

gern gestehe, richtigere Erklärung jenes Wortes beibringt.

Vs. 10 scheint senis nostri gut gerechtfertigt, so dass se~

nex statt vülicus annosus steht.

In Vs. 23 behält llr. P. die Interpolation mutant statt des

von mir vertheidigten fiiuietit^ und bedient sich als Beweises

der Aehnlichkeit, die in den Schriitzügen zwischen mutant und
mutant bestehe (aber es heisst ja mutent!)^ und der absoluten

Unmöglichkeit, eine Erklärung für mutent zu finden. Zuerst

will ich nun als Druck -oder Schreibfehler die in meiner frü-

hern Erklärung gegebene Interpunktion agri! zurücknehmen.

Die unmittelbar darauf folgende üebersetzung: „s/e mögen statt

diess etwas andres geben," zeigt deutlich, dass ich ebenfalls

agri zu mutent gezogen habe ; und um nun mit mehr Worten,
als ich früher für nöthig hielt, zu zeigen, wie die Stelle nach
meiner Ansicht zu verstehen sei, so muss sie zuerst hier wie-

derholt werden:

Hinc aurae dulces, lilnc suavis Spiritus! Agri

Mutent pestiferos acstus et tetra venena!

„Es mögen von hier entweichen süsse Lüfte und Wohlgerüche!
Die Gefilde mögen eintauschen (d.li. sie mögen stattjener Düfte
und Wohlge?üche geben oder empfangen) Hitze und Pesthauch!"
Jeder sieht nun , dass im Sinne zwischen beiden Lesarten kein

Unterschied ist; denn auch bei mittaiit muss ich hinzudenken
pro iis. Die Ellipse des Ablativs aber der zu vertauschenden
Sache bei mulare kommt oft vor; so bei Horaz (Od. II, 16, 18)
quid terras alio calente sole mutamus ^ wo schon Bentley die

Sache ins klarste Licht gesetzt hat. Kein Mensch .würde an
unsrer Stelle Anstoss genommen haben, wenn sie hiesse: J)ul~

cibus auris^ quae hucusque hie fuerunt iam vero abeant ^ agri
mutent aestus pestiferos. Die Erklärung dieser Construction
liegt im Begriff des Tauschhandels; so bei Tacit. Annal. IV,13:
mox per Africam et Siciiiam rnutando sordidas merces.

Vs. 25 sucht Hr. P. die allerdings nicht ganz leichten

Worte et nostris superent haec carmina votis zu erklären. Er
beruft sich auf Virg. Aen. II, 643: captae superavimus urbi^

und sagt, dass nach dieser Analogie unsre Stelle folgenden
Sinn haben könne: haec car?nijia superent nieavota^ \. e. effi-

caciora sint., quam dicere et eloqui possum. Hr. P. hat hier

die Virgilische Stelle, die er leicht mit andern vermehren
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konnte (wie Lucret. I, 6"J3), nicht genau angesehen ; sonst hät-

te er bemerken müssen, welch grosser ünterscliied zwischen
ihr und seiner Erklärung, schon hinsichtlich der Casus Statt

linde. Superare bedeutet hier superstitem esse , wie bei Vir-
gii , eine Sache iiberleben, überdauern. Carmen ist die ans-

gesprochne Fluchforniel, votum aber nur der Gedanke daran,

und die Worte bedeuten daher: „diese Formel, d. h. ihr Ein-
fluss mag länger dauern, als ich selbst wiinschen kann." Mau
sieht, dass der Dichter nichts anderes sagen will, als dass der
Fluch zu keiner Zeit seine Kraft verlieren möge.

Dem 28 und ff. Versen hat Ilr. P. durch Veränderung der
Interpunktion einen bessern Sinn zu geben versucht, den er

selbst mit folgenden Worten ausdriickt: Tum^ quum vasta-

huntur a miUtibus dulcisshna niea süvae huius umbractda^ neque
delectabor amplius suavissima illa molllu7n ramorum agitatioiie^

neque frequenie carminis mei repercussu. W^er sieht aber nicht,

dass hier ein doppelter Pleonasmus in den Dichter hinein er-

klärt wird , 1) in die W orte selbst, die dann nichts anderes sa-

gen, als, wenn der Wald niedergehauen sein wird, so wird er

niedergehauen sein und 2) in den Zusammenhang der Theile.

Cato geht ja fort; der Wald mag nun stehen bleiben oder
nicht , der Dichter wird nie seinen Schatten und sein Echo ge-

messen. Aber damit nicht zufrieden, hat Hr. P. sogar noch
einen dritten Pleonasmus dem Dichter aufgebürdet, dem man
aber eher alles andere als eine zu grosse Weitläufigkeit Schuld
geben kau«. Vs. 28 nämlich hat er, allen Codd. zuwider, aus

einigen alten Ausgaben geschrieben : Tonderis virides umbras^
was an und für sich recht gut gesagt werden kann , da der De-
griff von conia alles erläutert. Aber auf den Sinn bätte Hr. P.

wohl mehr achten sollen. Denn wenn es Vs. 31 heisst : Milüis

impia quum succidet dextera ferro
^
formosueque cadmil um-

brae ( beiläufig sei gesagt , dass der nun folgende Satz Formo-
sior so abgerissen , wie er durch Hrn. P. hingestellt worden ist,

unpoetisch und desswegen unzulässig ist), so versteht es sich

ja von selbst , dass dann der Wald virides umbras tondelur

\. Q. amitlit. Und hat denn Hr. P. nicht gedacht, welch ein

lächerliches Bild entsteht, wenn man sich den Soldaten, jetzi-

gen Besitzer von Cato's Ville, denkt, wie er nicht etwa die

Bäume des Waldes umhaut, um das Holz zu verkaufen, nein,

die Bäume stehen lässt und — das Laub wegnimmt. Denn das

Wort tondere setzt doch allemal ein Weiinelimen durch äussere

Einwirkung, nicht ein Hinschwinden durch inneres Absterben
voraus. Diese Gründe bewogen mich früher Ta de/nas zu

schreiben, welclie ('onjektur dem Zusamnienbange der Uedc
immer mehr entspricbt, als jenes oil'cnbar interpolirte Tonde-
ris. Allein durch wiederholte Ansicht der Stelle, mit Benuz-

zung einer von Hrn. P. selbst gegebnen Erörterung , bin ich
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jetzt zu einer etwas veränderten Ansicht gelangt, die den Les-

arten der Handschriften sich noch mehr anschmiegt, und wie

es mir wenigstens scheint, alle Zweifel genügend löst. Der

Dichter hat nämlich bis jetzt die Felder und Fluren hinsicht-

lich der Fruchtbarkeit und der Anniuth des Blumenschmuckes

u. s. w. verwünscht. Jetzt geht er zu dem Walde über, den er

schon zweimal (Vs. 13 und 18) ganz im Allgemeinen erwähnt

hatte. Was kann aber einem Walde härteres hegegnen, als

Avenn er den Schatten verliert, was nur dann geschehen kann,

wenn die Bäume entweder verdorren, oder gefällt, oder durch

unmittelbare Einwirkung der Gijtter vernichtet werden. Hier

nun zeigen die Futura iaclabis und resonabit ganz deutlich, dass

hier an eine Verwünschungsformel nicht gedacht werden kann,

sondern dass der Dichter sich nur darüber beklagt, wie der

Wald ihm nun nicht melir die vorige Kühlung zuwehen und sei-

ne Gesänge wiedertönen werde. Mit diesem Gedanken an die

Trennung von seinem Wäldchen steht nun ein zweiter in ganz

natürlicher Verbindung: wie, wenn nun der ruchlose Soldat

den Wald gar umhaute, und nicht nur der Schatten (der schon

vorher erwähnt worden war) sondern auch die Bäume selbst

zu Grunde gehen sollten? kann diess geschehen*? Eher wird

aber jener Wald, von mir verflucht, durch Jupiters Blitzstrahl

vertilgt werden (nämlich damit der Soldat ihn nicht in seiner

Vermessenheit fälle). Niemand, glauhe ich, wird in dieser

Ideenverbindung eine Härte oder Gewaltsamkeit finden, und
sie liegt ganz einfach in den Worten , wenn man nur die Inter-

punktion in etwas verändert und jenem räthselhaften Worte zu
Hilfe kommt. In den Handschriften nun wird tondenms oder

tundennis gelesen, und die Paläographie lehrt, dass diejeni-

gen Herausgeber unsers Gedichts, welche Non fundes lasen,

von der Wahrheit nicht weit entfernt sein konnten. Allein in

dem tuiidemus steckt etwas andres, und ich behaupte, dass

man lesen müsse: Tun^ fundes virides umbras. LJm zuerst

von der Aehulichkeit der Schriftzüge zu sprechen, so begreift

sich leicht, wie das FUN in TUN untergehen konnte; dieses

tundes wurde nun iibel und böse in tundemus u. s. w. verän-

dert. Tun vor einem Consonant ist gerechtfertigt durch Vs.

156: Ausus egon primus^ und durch die Beispiele, welche K.

L. Schneider in üer Mementarlehre der Latein. Sprache I

S. 177 aus Horaz , Virgil und Persius anführt. U/nbrae ist

dann in einer sehr schönen Dilogie gebraucht ; denn während
es hier seine eigenthümliche Bedeutung Schatten behält, so

hat es Vs. 32 die oft vorkommende von Laub (s. Markland, ad
Stat. Silv. II, 3, 55 p. 237, a, ed. Dr.), und der Zusammen-
hang der Stelle ist nun eben so einfach als in der lebhaften

Denkweise Cato's begründet, und die Gegensätze besonders
scharf hervorgehoben (so Vs. 26: multuni nostris cmitata übel-
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//s, und 34 : nostris det^ola Ubellis^ Vs. 28 : Tun^ fundes virides

umbras^ und 32: Fortnosaeqve cadent mnhrae^ Vs. 31 vergl.

mit Vs. 35). Das mihi in Vs. 30 bezieht sich gleicherweise

auf Vs. 29, und resonabit muss stehen, nicht wie einige x^aV

\et\ reso7iabis , indem der Dicliter nach seiner gewohnten Lei-

denschaftlichkeit sicli bei diesen Worten gleichsam von dem
Waide weg und an den Battarus wendet (vergl. Vs. 63 und 64).

Das o^iOLOttksvrov fundes virides (vergl. Vs. 107: Quanwis
ignis eris quamvis aqua^ wird jetzt niemand mehr beleidigen;

zum Ueberfluss verweise ich auf die Bemerkungen, welche
dariiber Seh rader {^ad Miisaeimi p. 140 ) , Weich er t (///

^ctis Seminar. Lips. T. II p. 328 und Bissertat. de vss. spur. p.

87), Bosse ha {^ad Plaiit. Capt. 11, 2, 5), Huschke {ad
Tibull. I, 3, 21), Jahn {ad Hurat.Od. IV, 6, 6), Intpp. ad
Cic. Plane. 27 p. 158, ed. Orell. und vorziiglich Santen {ad
Terentian. Maur. p. 202) gemacht haben, und auf den Vers
des Ennius bei IsidorusOrigg. I, 35: O Tite tute Tati tibi tan-

ta tyramie tidisti^ den man den Sophokleischen (Oed. R. 1468,
Oed. Col. 1544, ed. Herrn, , wo jetzt Reisig) fiiglich an die

Seite stellen kann. — Auf alle jene in rascher Folge einander

drängenden Fragen antwortet nun das den neuen Satz beginnende
Nequicquum^ was aber mit Hrn. P. nicht für Nequaquam steht

(welche Bedeutung sich wohl Viberhaupt nicht darthun lässt,

indem die wichtigste Stelle dafi'ir Cic. Tusc. I, 31 jetzt anders

gelesen wird.), sondern seine eigenthümliche Bedeutung sine

fructu beibehält. Zu twquidqnam muss nämlich aus den vori-

gen Worten succidet and xolvov heruntergezogen w erden ( S.

Markland ad Stat. Silv. II, 3, 73), und indem ich Hrn. P.

in der Wiederherstellung und dem Verständniss der übrigen

Worte des 34sten Verses beistimme, stelle ich ausserdem in

einem Worte die von niemand beachtete alte Lesart der Codd.
her, wodurch das Ganze an Bedeutung und Kraft sehr gewinnt.

In den beiden von mir verglichnen Pariser Handschriften Nr.

7927 und 8069 wird für cadeJit im 32sten Vers cadunt gelesen,

welches Präsens die richtige Erklärung des Sinnes möglich

macht. Bekanntlich stehen sehr oft Verba sine cffectu, d. h.

so dass nur die Absiclit etwas zu thun oder die Möglichkeit et-

was zu leiden hervorgehoben wird (Gas a üb. ad Suet. Jul. 29,

Gronov. ad Liv. 34, 1; 37, 17*, Epit. 49, welche Beweis-

stellen mit vielen andern weniger schlagenden Obbarius im

N. Archiv für Philologie und Pädagogik Jahrg. I Heft 7 S. 140
gesammelt hat; für denselben Gebrauch in der Griechischen

Sprache vergl. S cli ä f e r ad Soph. Oed. Col. 993 , Hermann
ad Ajac. 1105, Reisig ad Oed. Col. 859 p. 312, und beson-

ders gilt diess vom Präsens, welches an vielen Stellen ein „/m

Begriff sein'''' anzeigt. Nun bemerke man an unsrer Stelle den

eben so poetischen als grammatischen Wechsel der Tempora



Val. Catonis Poemata. Recens. Putschius. 29

succidet — cadujit — cades^ „wenn die ruchlose Hand
des Soldaten es versjichen will , den Wald zu fällen , und der

Schatten schon zu sinken droht, soll dann der Wald auf diese

Art sinken'?'' JNach allen diesen Erörterungen, wobei zu be-

merken, dass von der Lesart der Codd. in keiner Stelle abge-

wichen wird, ausser in Tiui fundes^ wo die Codd. sinnlos

Tundenms und tundemus haben, lautet die ganze Stelle, wie

folgt:

Optima silvarum , formosis clcnsa viretis

,

Tun fuiides virides uiiibras, nee laeta comantes

Jactabis raolies raiDO& inflantibuä auris

,

30 Nee mihi saepe meum resonabit, Battare, Carmen?

Miiitis impia quum suecidet dextera ferro

Formosaeque cadunt umbrae, —• formosior illis

Ipsa eades , veteris domini felicia ligna ?

Kequicquam ! Nostris potiiiä devota libellia

35 Ignibus aetheriis flagrabit.

So hat das letzte Wort Hr. P. richtig restituirt, und nur ver-

gessen zu erwähnen, dass es bereits in meiner frVihern Recen-

sion vorgeschlagen worden war. In der Behandlung der nun
folgenden Worte ist Hr. P. vollkommen der dort niedergeleg-

ten Ansicht beigetreten. Nachträglich ist zu bemerken, dass

die Rechtfertigung von comantes molles ramos gut gelungen ist,

so wie ^nc\\ fulva caiigo gerettet scheint.

Ganz besondern Fleiss hat Hr. P. auf Vs. 40 und 41 ge-

wendet, die auch ich friilier behandelte. Ohne nun behaupten

zu wollen, dass die von mir vorgeschlagene Eraendation die

einzig wahre sei, rauss ich doch bekennen, dass mir die neuste

Verbesserung ganz verfehlt zu sein scheint. Man höre, wie

Hr. F. schreibt:

Quum tua cyaneo resplendens aethere sllva

Kon iterum Inget crebro tua, Lydia, dici.

Hier ist nun zuerst luget ^ creb?o und dici eigne Vermuthung,
indem die Codd. fiir luget diceiis oder ducens^ für crebro

Erebo^ für dici dixti oder auch Ditis geben. Sehr kühn!
Doch diess mag hingehn, wenn nur ein genügender Sinn dadurch
gewonnen wird. Hr. P. sagt : „venti augeant flammara et acce-

lerent, neque irabribus exstingui eam patiantur tum, quum Sil-

va tua, o Lydia, fulmine incensa et tenebricoso aethere reful-

gens luget (vel moerore afficitur) se non iterum i. e. amplius

meis carminibus crebro dici i. e. celebrari , neque silvam tuam
(silvam meaeLydiae) appellari'', und fügt dann noch einiges zur

nähern Begründung hinzu, was aber hier übergangen werden
kann. Allein zuerst welche Construktion: quum tua silva^ Ly-
dia^ resplefidens aethere cyaneo biget^ non Herum tua dici,

MTO das erste tua zu lauge ohne Erklärung bleibt. Dann wie
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matt und unverständlich crehrol Denn worauf geht diess

Wort? 2i\\i non iteriim dici? nicht möglich; auf luget? auch
das nicht; denn indem der Wald brennt, kann er füglich nur
eitimnl klagen ; und endlich die Verbindung: Venti tum undi-

que conveniant et in siloam impetmn facinnt
,

quiini haec silva

luget. Gerade umgekehrt! Diese Gründe lassen mich der
Meinung des Hrn. P. nicht beitreten, und bestimmen mich zu-

gleich, so lange meine frühere Ansicht festzuhalten, bis ein

glücklicherer Kritiker, etwa Hr. Näke, die Sache aufs Heine
bringt. Uebrigens gebe ich meine frühere Erklärung der Worte
vicinaeflammae gegen die Wernsdorfsche auf.

Vs. 48 hat Hr. P. t^estris lymphis allerdings nach den
Handschriften statt vitreis (Heins in s's Conjektur) geschrie-

ben. Auch ich bin der sogenannten Eleganz, die man den La-
teinischen Dichtern so oft hat aufdringen m ollen , nicht eben
zugethan; allein zu leicht scheint sich doch Hr. P. die Sache
zu machen, indem er sagt: „F/^re/s praeferre languido vestris

non dubitassem, nisi alia in hoc carmine Catonem mferioris or-

dinis poetam arguerent." AVenn es auch niemand einfallen wird,

den Cato dem Lucrez, Iloraz oder Virgil an die Seite zu stel-

len, so ist es doch, gelind gesprochen, unbescheiden, einen

Ueberrest des Alterthums so oben hin abzufertigen, wie es hier

durch jenes alia geschieht.

Ys. (>3 fg. , wo Hrn. P.'s Ansicht schon früher angeführt

worden ist, trete ich jetzt ganz der trefflichen Erklärung Hrn.

Näke's bei (p. 123), und indem ich dieses ausgezeichneten

Forschers (veri philologi, um mit Heinrich in seinem so

eben ausgegebnen Commentar zum ersten Buch der Ciceroni-

schen Republik p. 118 zu sprechen) Aufsatz zum letztenmal er-

wähne , erlaube ich mir nur noch gewiss in Vieler Namen die

Bitte hinzuzufügen, uns seine Bearbeitung des Cato nicht mehr
zu lange vorzuenthalten , da sie nach S. 113 zum Druck voll-

endet ist.

Vs. 65 haben tibi semper flumiiia ^ wie Hr. P. mit Recht
vorgezogen , auch meine beiden Codd.

Vs. 66 hat Hr. P. aus den Handschriften ganz richtig per-

dam geschrieben, und in der zweiten Hälfte des Verses eine

Conjektur aufgenommen , die allerdings vieles für sich hat.

Der Vers nämlich lautet bei ihm so

:

Nil est, quod perdam ulterius, merifo omnia dicis.

Für merito haben die Codd. meritis und meritam^ woraus schon

in den ältesten Ausgaben merita gemacht wurde , und für dicis

entweder rf«7/s, wie auch in den beiden Parisern, oder dictis

oder dici. Hr. P. hat juin merito und dicis geschrieben, und

indem er richtig sah, dass der Vers noch zu den an den Batta-

rus gerichteten Worten gehöre, folgende Erklärung hinzuge-
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fi'i^t: Nihil mihi relictum est
^
quod perdam^ qiiod eripi mihi

possit ; itaque tu Battare merito i. e. iure, omnia quaecunque

escogitari possunt^ i/nprecaris. So sehr ich auch im Ganzen

die Behandlung dieses Verses billige, so glaube ich doch noch

einiges erinnern zu müssen. Wenn nämlich in der ersten Hälfte

durchaus interpungirt werden musste, so sollte es wenigstens

so lieissen: Ail est
^

quod perdam^ nlteriiis ; ferner scheint

vierilo doch eine unnöthige Aenderung. Denn zu merita muss

nacli einem sehr bekannten Sprachgebrauch aus dem zunächst

stehenden Verbo der Infinitiv dici supplirt werden. So bei

Virg. Aen. I, 721): hnplevitque mero pateram^ quam Belus et

ottmes A Belo solili sc. sunt implere, Ilorat. Od. III, 27, 13:

Sis licet felis ^ ubicnniqiie mavis sc. esse; Aergl. Kam s hörn
Lal. Gr. § 205, 3 p. 683. Merita dici aber bedeutet ea quae

dici debiienmt ^ diccnda erant ; so Virg. Aen. III, 118: ?neritos

aris mactavit ho?iores, 204: 7neritosqiie indicit honores. Rich-

tig erklärt ist Vs. ()7.

Vs. 70 hat Hr. P. mit Heinsius u. a. geschrieben:

iVec nostros servire sinant (sc. amnes incurrentes) erronibus agros,

während in den Handschriften gelesen wird ej^ire — erroribus.

Was das letzte Wort anlangt, so hat es Hr. Eichstädt so

erklärt: errones contumeliüse vocat veteranos
.,

taiiqiiam fugi-
tivos vel desertores, qiiibus agri erant assignati. Diese Erklä-

rung billigt der neuste Herausgeber. Allein Hr. E. hat sich

hierbei nicht erinnert, dass erro nur von dem gesagt werden
kann, der seinen eigentlichen Aufenthaltsort auf kVirzere oder
längere Zeit verlässt, aber später zu ihm freiwillig oder unfrei-

willig zurückkehrt, nicht aber von dem, der einen Ort verlässt,

um ihn nie wieder zu betreten, sondern vielmehr ihn mit einem
andern zu vertauschen. Und ein solcher war doch der Sulla-

nische Soldat , der rechtmässig entlassen (nicht fortgelaufen)

war und auf dem ihm zugewiesnen Gute künftig zu leben dach-
te. Dass aber jene Bedeutung von erro die einzig annehmbare
ist, lehrt ausser den Stellen der Klassiker selbst (wie Ovid.

Heroid. 15, 53, Tibull. II, 6, 6) auch besonders eine Stelle

aus denDigesten beiGesner iraThesaur. L.L.: proprie erronem
sie definimus

,
qtii non quidem fngit , sed frequenter sine causa

vagatiir
.,

et temporibus in res migatorias consumtis, serius

domwn redit. Diess festhaltend sehe ich nun ferner, ob in

der Lesart "sämmtlicher Handschriften vielleicht das Richtige
verborgen liegt. Und zuerst müssen wir erwägen, wie oft von
den Flüssen gesagt wird, errant. So Virgil. Georg. III, 14:
tantis ingens ubi flexibus errat 3Iincizis^ welche Stelle be-
sondre Berücksichtigung hier verdient (s. daselbst Heyne),
und Lucan. III, 208, wo jetzt Corte zu vergleichen. Nie-
mand wird daher sich wundern, wenn die Strömungen der
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Flüsse, und gerade die unnatürlichen, errores genannt werden.
Exire steht hier für vitare , wie Virg. Aen. V, 438: Corpore
tela — Clique ocuUs vigilantibus exit^ XI, 750: vim viribus exit;

über welche Bedeutung des Wortes exire noch besonders Ma-
crob. Saturn. \I, 6 nachgesehen werden kann. Der Sullanische

Soldat wird hier eben so gegenwärtig gedacht, wie Vs. 31, und
der Sinn der auf diese Weise geretteten Yulgata Nee nostros
exire siiiant erroribus agros ist: „und nicht mögen die herein-
brechenden Flüsse ihm (dem Soldaten) gestatten, unserm Land-
gut zu entweichen." Was kann hier schicklicher gedacht wer-
den, als dass mit der Villa auch der Räuber zu Grunde gehe?

Vs. 78 hatte Hr. E. geschrieben:

Quin domino infesti mirantes stagna rellnquant

,

was ich aus einem auch von Hrn. P. gebilligten Grunde in

Quo domini infesta admirantes stagna rellnquant »

geändert hatte, Hr. P. aber, der sich die Bedeutung des quo
(welches doch dieselbe ist, wie bei Virgil. Aen. 1,8, wo jetzt

Jahn.) nicht erklären konnte, schrieb:

Queis domini infesti mirantes stagna rellnquant.

Da der Cod. Vratislav. ganz deutlich q7iis hat (so muss durch-

aus geschrieben werden), so lasse ich meinen frühern Versuch
fallen, und trete der Erklärung des Herausgebers bei, die so

lautet: quis i. e. quibus imbribus infesti i. e. infestati domini
relinquant stagna^ mirantes imde etc. Die passive Bedeutung
von infestus mit dem Ablativ konnte und sollte Hr. P. wohl
durch einige Beispiele erhärten. Vs. 81 ist gut gerechtfertigt;

trefflich gelungen ist die Erklärung v. Vs. 82 praetorum crimine.

Vs. 88 wurde früher gelesen: campos nee adire licebit^

welche Worte den Schluss der Klage bilden , dass der Dichter

jetzt zum letztenmal sein Landgut erblicken solle; die Berge
selbst stellen sich ihm, während er scheiden wolle, entgegen.

Hr. P. meint nun, dass diess campos^ wie es so absolut hier

steht, unmöglich von fremden Gefilden verstanden werden kön-

ne, sondern dass dann eine nähere Bezeichnung hätte hinzu-

kommen müssen, wesswegen er campis nee abire licebit schreibt.

Allein durch das ganze Gedicht hindurch unterscheidet Cato
streng rura {agri, agelli) 3, 10, 45, 49, 61, 70, 79, 84,

86, und campi^ welche, jenen entgegengesetzt, stets eine wei-

tere Ausdehnung anzeigen, die sich über die Grenze seines Ge-
biets erstreckt. So Vs. 21: purpureo campos quae pingunt

verna colore , fi8 : ßumina adversis dijfundite campis , 77 : im-

bres late teyieant dijfuso gurgite campos^ 94: intueor campos
longum. Diese Bemerkung des Catonischen Sprachgebrauchs

lelirt uns , auch hier diese campos , die den ruribus geradezu
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entgegengesetzt werden, von den übrigen benachbarten Gefil-

den zu versteljen , und zwar in Parallele zu den silvis. Die

sämmtliclien Codd. nun haben: vampos audi/e Ucebit^ welche

Lesart für jene oben erwähnte Emendatioü nicht spricht. Ich

schreibe

:

— obstabunt Jam mihi colles

,

Obstabunt montes, campos IIAUD ire Ucebit.

Caynpos fiir in campos , wie unzähligenial.

Vs. 92. Während, ich Hrn. P. hier in seiner Rechtfertigung

des Motlia beistimme, so kann ich ihm in der Erklärung von

Vs. 93 unmöglich Recht geben. Der ganze Zusammenhang
lehrt, dass die Worte e7t prima novissima /lobis durchaus von

den mit dem Dichter zugleich auswandernden Ziegen verstan-

den werden müssen, während sie Ilr. P. von dem Landgut ei'-

klärt und eine so gezwungene und weithergesuchte Deutung

hinzufügt, dass der Stelle ihr ganzer Gehalt entzogen wird.

Ich denke mir die Sache so: Der Dichter steht zum letztenmal

auf dem sein Landgut beherrschenden IlVigel, seine Ileerde um
ihn , die er (diess hat Ilr. P. richtig bemerkt mit llVicksicht auf.

Yirg. Ecl. I, 12.) nicht zurücklässt, sondern mit sich führt. Die

Ziegen laufen schnell den jenseitigen Abhang desllügels hinun-

ter, und entfernen sich dadurch immer weiter von Cato's Land-
gut, der den Bock {pater gregis) auffordert, den fortgehenden

Ziegen Einhalt zu thun, und sie am Weitergchn zu verhindern.

Nun folgen eben jene Worte, wo ich in der frühern Anzeige

die Lesart der meisten Handschriften et in est verwandelte,

während die Minderzahl, und unter ihnen Thuan. 8069, eii

geben. Mit sonst keiner Verschiedenheit des Sinnes ziehe ich

diess jetzt jeder Aenderung vor, indem ich folgende Erklärung

annehme: Indem die den Berg heruntergehenden Ziegen vor dem
Dichter vorbeigehen , entfernt sich die erste natürlich zuerst

von ihm, der dem ganzen Zuge folgt; sie wird die Letzte ^ die

misserste ^ ?iovissifna ^ i. e. a nie remotissima^ so z. B. bei Ca-
tuU. 4, 24, in welcher Bemerkung zugleich eine t^a^rige

Mahnung an das Thier liegt, dass es jetzt nicht mehr, wie,

früher, in der Nähe des Herrn laufen könne, sondern sich im-;

mer von ihm entfernt halten müsse. — Hr. P. wird meine frii-

here Aeusserung nun verstehen, dass in dem zweiten Hemisti-

chion die Folge des ersten liege. Denn dadurch eben, dass

der Bock sich dem Davonlaufen der Ziegen nicht widersetzt,,

liegt die Ursache, wie die erste die letzte werden kann. Ue-
brigens ist noch die Frage, ob nicht p?^er , was im Cod. Lei-,

dens. und Thuan. steht , vorzuziehen sei. —: Im folgenden Vers.

Uest Hr. P. mit allen frühern Herausgebern

:

IntueoT campos longum, manet hostis in Ulla,

Jahrb. J. Phil. «. Pääag. Jahrg. IV. Heft 1. 3
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wo statt des im Druck ausgezeichneten Wortes in den meisten

Handschril'teu ( aucli in den meinigen) esses , im Cod. Voss.

obses ^ m der Aldina vnsis steht, so dass man wohl befugt ist,

das nur aus den alten Ausgaben aufgenommene hostis fiir Inter-

polation zu hallen. Ilr. P. dagegen hat daran keinen Anstoss
genommen und überhaupt nicht ausgesprochen, wie ersieh das

Verhältniss dieses Verses zu den übrigen denkt. Der Dichter
nämlich überschaut noch einmal vom Berge herab die ganze
Umgegend in die Weite, um zu seilen, ob er nicht vielleicht

wenigstens in der INähe seines Landgutes bleiben kann. Allein

so weit seine Augen reichen, wird alles in die Gewalt der Sol-

daten kommen, und nun erst, da ihm alle Hoffnung geraubt ist,

ruft er aus Jiura vulete iterum. Ich glaube nun, dass jenes

esses ein Wort verbirgt, was die Erklärung der Stelle erleich-

tert und bestimmt; und wenn ich auch weit davon entfernt bin,

einen flüchtigen Einfall für etwas mehr als eine dem Wahren
vielleicht näher kommende neue Interpolation auszugeben, so

bin ich doch der Meinung, dass manet aes et in Ulis (^aes i. e.

a?nta aerea^ Burm. See. ad Propert. p. 630, Lucret. II, (537.

et für etiam) der Gedankenreihe des Dichters mehr als hostis

entspricht, wegen der Conjunktiou, der ich ihre Stelle nicht

wieder entrissen sehen möchte.

Vorzügliches Lob verdient Hr. P. wegen der Rechtferti-

gung des 96sten Verses , an dem auch ich früher Anstoss ge-

nommen hatte. Nur ist der Herausgeber zu schnell über eine

grammatische Schwierigkeit hinweggegangen, die eben mich
früher zur Aenderung bewog. Wenn es nämlich heisst:

Sive erls , et si non , mecum morieris utrumquß,

SO nimmt jeder wohl Anstoss an dem et. Denn wenn man auch
richtig verbinden kann si— sive, so ist mir doch kein Beispiel

bekannt, wo sive— s/ vorkommt (denn Cic. Divinat. 11,72 §149
darf nicht hierher gezogen werden); und so wie überhaupt diese

Verbindung, die auch der Herausgeber durch nichts rechtfer-

tigt, als unlogisch und folglich als nicht existirend zu betrach-

ten ist, so ist diess eben so sehr bei sive — et si der Fall. Ich

bin daher fest überzeugt, dass hier ein Fehler verborgen liegt,

und lese nach einem zwar seltnen aber doch bewiesnen Sprach-

gebrauch sive — mit si non; vergl. Plaut. Trinum. I, 2, 35:
Sive immutare vis in^enium tnorib?is , ^ut si detnutant mores
ingenium tuum. Virg. Aen. XII , 684 sqq. : Ab veluti saxum—
avtdsum vento, seu turbidus imber Proluit ^ aut annis solvit

snblapsa vetustas. Tac. Annal. XIV, 7: sii^e servitia armoret^

vel miiitevi accenderet , sive ad senatum et popidum pervaderet.

Ueber die Verwechslung von et und aut, die hier um desto

leichter geschehen konnte, als die Verbindung von sive und aut
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si den Abschreibern gewiss anstössig war, s. Heindorf ad

Cic.N.D. 11, 34.

Mit Vs. 103, wo Ilr. P. nach meinem Vorgange, was er

wahrscheinlich vergessen liat, licebit aufnahm, schliesst das

erstt; Gedicht, die eigentlichen di/ae. Es folgt nun die Lydta^

über ,die ich allerdings noch manches mitzutheilen hätte. Es
würde diess aber die Hecension ungebührlich vergrössern, und
ich erlaube mir nur noch mit wenig Worten einen von Hrn. P,

mir gemachten Einwurf zu widerlegen. Zu Vs. 116 (13) wird

bemerkt, dass siiiiulare für aequare nicht vorkomme. Aber
Martialis ( H , 35) sagt: Cum siiit crura tibi , siinuleiil quae

cornua Lunae.

Julius SUli ff.

P. Ovidii Nasonis Tristium libri F, ex recensione Jer.

Jac. OLerlini. Lectionis varietatein enotavit textunique recogni-

tum notis perpetuis in usum schoiarura illustravit Frid. Theophi-

lu's Platz , scliolae Cothenensis subrector. Hannoverae, siuntibus

librariae aulicae Habnianae. 1825. XVI und 24G S. gr. 8. 16 Gr.

P. Ovidii JVasonis Tristium libri quinque. Con-

textura verborura recognovit et annotationera tum criticam e tbe-

eauris Helnsiorum et P. Burmanni depromptam tum exegeticam

apposuit Franc. JS'ic. Klein, gyranasii regii Confluentini director.

Confluentibus 182ß. Sumptibus JacobI Hoelächer. Excudebat B.

Heriot. VIII und 268 S. gr. 8. 20 Gr.

Das Lesen Lateinischer Dichter wird auf vielen Deutschen
Gymnasien mit Ovid's Tristien begonnen , oder wenn auch vor-

her ja noch etwa eine Anthologia poetica oder die Fabeln des

Phädrus gelesen werden, so kommen die Tnstien doch gleich

nach ihnen an die Reihe und können also als ein Schulbuch für

untere Classen angesehen werden. Ob sie diess mit Hecht sind,

darüber iässt sich allerdings streiten und wird auch vielfach

gestritten. Hr. Platz hat in der Vorrede zu seiner Ausgabe
diese Wahl als richtig zu erweisen gesucht ; ja er tadelt sogar

die Schulen, in welchen es nicht geschieht und welche etwa
den Phädrus oder Terenz an ihre Stelle setzen. Ihm stimmt

sein Recensent in der Allgem. Schulzeit. 1826 Abth. 2 Lit. Bl.

23 bei. Die vorgebrachten Gründe beweisen indess freilich nichts,

indem sie höchstens die Nützlichkeit des zeitigen Lesens von

Dichtern rechtfertigen , aber die passenije Wahl der Tristien

durchaus unbegründet lassen. Dem» wenn Hr. Platz Schulen

erwähnt, in welchen man Jahre lang die Schüler bloss mit Ue-
bersetzungsübungen plage und erst in Sekunda oder frühestens

3*



36 .Römische Litteratur.

in Tertia das Lesen der Dichter mit Ovid's Verwandlungen be-

ginne ; so ist es richtig , dass diese Schulen ziemlich verkehrt

eingerichtet sind: aber damit ist höchstens erwiesen, dass das

Lesen der Dichter früher beginnen muss, nicht aber, dass man
mit Ovid's Tristien den Anfang zu machen habe. Auch wird die

Wahl nicht durch die Vergleichung des Griechischen Sprach-

unterrichts gerechtfertigt. Denn mit soviel Recht auch Ilr.

Platz behauptet, dass man im Griechischen die Schiller so-

bald als möglich zum Lesen des Homer fVihren soll; so lassen sich

doch die Tristien mit dem Homer in keiner Hinsicht verglei-

chen. Schon ihr Inhalt eignet sich nicht fiir Schulen. Das
halbe Dutzend Hauptgedanken, über welche der Dichter nicht

hinausgeht und welche er ins unendliche variiert, und die im-

mer wiederkehrenden Jeremiaden über seine traurige Lage ma-
chen sie dem Schüler höchst ekelhaft, und Rec. erinnert sich

jetzt noch mit Schrecken der Zeit, wo er als Quartaner damit
geplagt wurde von einem Lehrer, der es iibrigens wirklich ver-

stand. Lateinische Dichter geistreich zu behandeln. In den
Tristien ist höchstens das zweite Buch interessant, aber gerade

diess bietet so viele Schwierigkeiten für die Erklärung, dass

es für eine Prima nicht zu leicht seyn würde. Ueberhaupt
aber verlangen diese Bücher eine grosse Kenntniss der Geogra-

phie, Geschichte, Literatur, Mythologie u. s. w. , welche ein

Quartaner und Tertianer noch nicht haben kann und welche,

wenn sie ihm erst beigebracht werden soll , eine Menge Zeit

raubt , die man in diesen Classen für das grammatische Stu-

dium viel nöthiger braucht. Und was nun , abgesehen von die-

sen sachlichen Schwierigkeiten, die Sprache selbst anlangt, so

ist sie zwar, wie alle Ovidische Darstellung, im Allgemeinen

leicht, aber doch unter allen Ovidischen Dichtungen in den
Tristien und Briefen aus Pontus vielleicht am schwersten. Diess

wird am deutlichsten dadurch bewiesen, dass gerade in diesen

Gedichten die meisten Stellen sich finden, welche von den
Bearbeitern missverstanden worden sind: was sich selbst aus

den beiden voi'liegenden Ausgaben mit vielen Beispielen belegen

lässt. Nun meint zwar Hr. Platz, die Metamorphosen ver-

langten eine grössere Kenntniss der Griechischen Wissenschaft

(^Graecarum Uterarum). Was diess aber heissen soll, gesteht

Rec. nicht recht einzusehen. Kenntniss der Griech. Sprache

nämlich verlangt Ovid weit weniger, als fast jeder andere Latein

nische Dichter; und wenn man sie anders zu den Metamorpho-

sen braucht, so ist sie zu ihnen schwerlich im höhern Grade
nöthig , als zu den Tristien. Kenntniss der Griechischen My-
thologie, Geschichte u. s. w. aber braucht man zu den letztern

weit mehr, als zu den erstem, schon darum weil hier die von

den Griechen entnommenen Data meist nur angedeutet werden
und also eine Erörterung nothwendig machen, während sie in
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den Metamorpliosen gewöhnlich ausführlicher und selbstständi-

ger erzählt sind. Nach alle dem also kann Rec. die Empfeh-

lung der Tristien zum Lesen in untern Classen durchaus nicht

für richtig halten, sondern muss mit dem Rec. von Platz'ens

Ausgabe in der Jen. Literatur -Zeitung 1826 Nr. 13 behaupten,

dass dieses Bach nicht passend gewählt ist. Indess werden

diese Gedichte dennoch in vielen Schulen mit den Schülern der

untern Classen gelesen, und darum hatten Hr. Platz und Hr.

Klein ganz Recht, wenn sie das Uedürfniss einer dazu zweck-

mässigen Ausgabe fühlten und demselben abzuhelfen suchten.

Wie weit sie diess gethan, soll nuu eben in gegenwärtiger Be-

urtheilung untersucht werden.

Hr. Platz vermisste mit Recht eine brauchbare exegeti-

sclie Ausgabe , die wir von diesen Büchern entweder noch gar

nicht, oder doch von Pontanus, Crisplnus, Verbürg,
Verpoorten und Harles nur sehr mangelhaft haben. Er
suchte diesem Mangel dadurch abzuhelfen, dass er aus Ver-
bürg, Verpoorten und besonders aus Harles das Wich-

tigere auszog und aus eigenen Mitteln sehr reichlich vermehrte,

überhaupt einen vollständigen und allseitigen erklärenden Com^-

mentar gab, der der Hauptsache nach zunächst für die Schü-

ler bestimmt ist, aber doch auch laut der Vorrede für die Leh-
rer dienen soll. Das Letztere findet sein Rec. in der Leipz.

Lit. Zeit, 1826 Nr. 150 anmaassend *) , und vielleicht mit

Recht, -wenn man es bloss auf den exegetischen Commentar
bezieht. Allein Hr. Platz hat auch, wenn gleich mehr ne-

benbei, für die Kritik gesorgt, indem er theils unter besonde-

rer Rubrik zwischen dem Texte und Commentare eine ausge-

wählte Varietas lectionis gab, theils im Commentare selbst

viele Stellen kritisch erörterte. Und diese Varianten eben

scheinen mehr für den Lehrer gegeben worden zu seyn. —
Ein anderes Bedürfniss hatte Hr. Klein. Er wollte zunächst

nur einen verbesserten Text für den Gebrauch seines Gymna-
siums mit einigen Noten geben, wahrscheinlich weil ihm die

Ausgaben von Ob erlin, B aumgar t en - Cr usius u. A.

nicht genügten. Doch wuchs sein Apparat bei der Ausarbei-

tung ebenfalls zu einem bedeutenden Commentar an: der-

selbe nimmt meistens über die Hälfte der Seite ein. Er machte
dabei die Kritik zur Haupt- und die Erklärung zur Nebensache,

und lieferte eine Ausgabe nach der Art der Leraaire'schen

*) Umgekehrt meint sein Rec. in der Hall. Lit. Zeit. 1827 Nr. 15T,

das Buch sey eine gute Handausgabe für den Lehrer , und die Noten

für ihn sehr angemessen , ind«m sie nicht so dürftig , als in frühern

Ausgaben, doch auch nicht zu weitläufig seyen, wie mau diess bei

andern neuern Herausgebern finde.
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Bearbeitung: d. h. er zog aus Burmann's Ausgabe nicht al-

lein einen bedeutenden Theil Varianten aus, sondern gab auch
das Hauptsächlichste der kritischen Noten Heinsius' und
Burmann's, und gab es, wie Lern aire, meist so, dass
er sein eigenes Urtheil zurückhielt und nur in wenigeren Stel-

len dasselbe hinzusetzte. Den kritischen Apparat vermehrte er

durch Varianten der neuverglichenen Frankfurter Handschrift.

Für die Erklärung lieferte er Ausziige aus dem Commentar des
Pontanus und aus den Electis majoribus Etonensibus, und fügte
auch hierzu Mehreres aus eigenen Mitteln.

Aus dieser verschiedenen Behandlung ergiebt sich, dass
die beiden Ausgaben, obschon sie beide für den Schulgebrauch
bestimmt sind , doch nicht in Eins zusammenfallen und sich

gegenseitig aufheben ; sondern dass sie vielmehr sich gegensei-

tig ergänzen und beide zusammen erst eine vollständige Bear-
beitung der Tristien geben, vorausgesetzt dass bei Hrn. Klein
die kritische, bei Hrn. Platz die exegetische Behandlung eine

genügende ist. Indem sie sich aber auch auf der andern Seite

vielfach einander berühren, so hat Rec. darin den Grund ge-
funden, sie bei der Beurtheilung zu verbinden. Der Stand-
punct, den sie, abgesehen von der exegetischen und kritischen

Behandlung als abweichendem Hauptzweck, zu einander haben,

ist der, dass Hrn. PI. 's Ausgabe, wie bereits angedeutet ist,

mehr in die Hände der Schüler gehört, Hrn. Kl. 's Bearbei-

tung aber, wie schon ihr kritisches Element zeigt, mehr für

den Lehrer brauchbar ist, zumal für den, welcher Burmann's
Ausgabe nicht besitzt und doch den kritischen Stand dieser

Gedichte vollständiger kennen lernen will, als es aus den Aus-
gaben von Harles u. A. möglich ist. Zwar soll auch Hrn.
Kl ein 's Ausgabe nach seiner eigenen Andeutung in der Vorr.
S. III zunächst den Schülern in die Hände gegeben werden ; al-

lein nur sein Rec. in der Jen. Lit. Zeit. 1828 Nr. HO hat mit
ihm geglaubt, dass dieser kritische Apparat für Schüler brauch-
bar sey, und richtiger haben die Recc, in der Hall. Lit. Zeit.

1827 Nr. 157 und in der Allgem. Schulzeit. 1828 Abth. 2 Nr.

28 diess geläugnet , und dem Buche vielmehr seinen Nutzen für

Lehrer zugewiesen.

Wenden wir uns nun zuerst zur kritischen Seite dieser

Ausg., so haben wir zunächst den kritischen Apparat zu

betrachten, den beide Herausgeber geliefert haben. Derselbe
hat nun Rec. in keiner dieser Ausgaben gefallen , schon darum
nicht, weil er nicht absehen kann, nach welchen Grundsätzen
die Auswahl der Varianten getroffen ist. Hr. Platz hat bei

dieser Auswahl eigentlich nichts gethan, als dass er die in

Oberlin's Ausgabe zusammengestellte Varietas lectionis wie-
der abdrucken liess, und aus derselben im Anfang ziemlich viel,

später immer weniger wegschnitt, hin und wieder auch einige
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Zusätze gfab und kleine Veränderunj^en vornalim. Mau liest

demnach z. B. zur ersten Elegie: „12. passis «/. sparsis. 17.

si quis. Heins, civis. male. 21. tacüus male rautavit Heins, in

te cautus. 23. tvj'miV/a alii ob nexum carmina, male. 25. pejor

al. major. 30. minor vulgo levis. 31. ipse al. ille. 32. misero

al. miseris. male. 33. ablata D. Heins, pacata Ciofan. placata N.

Heins, sublata \e\ sedata e con^ecturh^ minus bene. 53. si non

(iL simulo. 62. liquet al. licet. 69. ut restituit Heins, vulgo an.

37. secedere al. decedere, discedere. cf. Aus. Popm. s. v. ce-

dere." etc. Hier müssen wir zuerst die sonderbare Einrich-

tung des Druckes in der Typenwahl, wo bald die Variante,

bald das al. cursiv gedruckt ist, und die verkehrte Interpunction

rügen; zugleich aber auch Hrn. Platz schon der üngenauig-

keit beschuldigen, indem zu Vs. 21 Heinsius aus tacüus nicht

te cautus maclien konnte , weil es gegen das Metrum wäre, und

aucli nicht gemacht hat, sondern vielmehr te cautus aus te ta-

cüus. Zur Vermehrung der Oberlinischen Varietas be-

nutzte Hr. PI. mehrere Ausgaben und berichtet darüber in der

Vorr. S. VH so: „Textum Oberlini castigatum exhibui ducem,

quem tamen denuo recognovi ad editiones antiquissimas ^ quae

erant ad manus, et recentissimas, inprimis Basileenses d. a.

1556 et 82. Naugeri, Bersmanni d. a. 1582 et 96. Heinsii, Bur-

manni, Kromayeri, Harlesii atque Mitscherlichii. Quam \i\

liac recognitione obviam habui lectionis varietatem, e libris

rass. petitam , eam , ut juvenile ingenium haberet
,
quo exerceri

possit ('?), potiorera cum notis, quae habet Oberlinus, selectis

junctam sub textu paucis notavi." Hierbei wollen wir nicht

fragen , wie man den Text aus Ausgaben kritisch gestalten kön-

ne, welche, wie hier die Basler, Bersmannischen, Kromayer'-

sche, Mitscherlich'sche, einen kritischen Werth nicht haben
können, weil sie nicht auf besondere Hülfsmittel begründet,

sondere nur Abdrücke anderer Textesrecensionen sind; uns

auch nicht darüber wundern, dass man nirgends ein ürtheil

über den Werth dieser Ausgaben oder auch nur eine Spur fin-

det, dass Hr. PI. diesen Werth gekannt liabe: aber bemerken
müssen wir doch , dass nicht er, sondern O b erlin jene Va-
rianten aus den Manuscripten aus Burmann ausgezogen hat,

und dass Hr. PI. sich dieses Verdienst um so weniger zuschrei-

ben durfte, da er Burmann 's Ausgabe trotz seiner Versiche-

rung gar nicht benutzt zu haben scheint, wenigstens für die

Auswahl der Varianten gewiss nicht benutzt hat. Diess geht

aus der Gestaltung derselben vollkommen hervor. Ob erlin
hat nämlich, wie bekannt, alle Varianten nicht mit den Na-
men der Handschriften, sondern bloss mit einem alü oder ali-

ter angeführt, oft auch Conjecturen von Heinsius u. A. un-

ter diesem al. mit umfasst. Wo nun zufällig in H arles' Aus-

gabe eine oder die andere dieser Varianten als Conj^ctur nach-
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gewiesen war •"— was dort überdiess nicht selten fälschlich ge-

schieht — , da hat auch Hr. PL das al. gestrichen und die Les-
art als Conjectur bezeichnet; dagegen aber überall, wo bei

Harles nichts zu finden ist, auch die Conjecturen als hand-
schriftliche Lesarten passieren lassen. Gleiches ist ihm mit
den alten Ausgaben passiert. Fand er nämlich in diesen eine

Variante, die bei Oberlin mit einem al. erwähnt und bei

Harles nicht als Lesart aus Handschriften von Heinsius
aufgeführt war; so hat er dann gewöhnlich für al. geschrieben
edd. vett. Dabei sind übrigens die einzelnen Ausgaben nicht

anders unterschieden, als dass bisweilen nur edit. vet. steht;

keine aber ist mit Namen genannt worden. Eben so ist es mit
den Varianten vom Rande der Bersmannischen Ausgaben ge-

gangen, und man findet unter gleichen Umständen hin und
wieder Cod. Bersm. oder mss. Bersm. für alii geschrieben.
[Beiläufig die Frage: was sind denn das für Älanuscripte des
Bresmarin'? Soviel Rec. weiss, benutzte derselbe nur Eine
Handschrift (ms.) zu den Tristien, nicht aber mehrere (mss.).
Hat etwa Hr. PI. das codd. oder libri der Margo Bersmanniana
falsch verstanden, womit dieser Herausgeber frühere Ausga-
ben, und zwar zum Theil dieselben, welche Hr. PL benutzt
hat, bezeichnete'? — ] In den meisten Fällen nun, wo diese

Abänderung vorgenommen worden ist, bestätigen auch bald
weniger, bald mehr Handschrr. von Heinsius die den editt.

vett. oder den 7nss. und cod. Bersm. zugeschriebenen Lesarten:
diess aber hat Hr. PL nie bemerkt und, wenn unsere Vermu-
thung richtig ist , natürlich auch nicht bemerken können. Zum
Beleg wollen wir nur auf die kritischen Noten zu H, 40; 62;
123; 187; 211; 383; 507; III, 1, 12; 3, 5 etc. verweisen.

Dabei hat er nichtf selten falsch gelesen, und Varianten aus sei-

nen Quellen angeführt, die gar nicht in denselben stehen. Sei-

ne Angaben sind demnach doppelt unzuverlässig. Doch davon
abgesehen : so kann Rec. auch sich nicht enträthseln , für wen
diese Varianten ausgezogen sind. Für den Schüler? So giebt

allerdings Hr. PL in der Vorrede an. Allein erstens rauss Rec.
trotz dem, dass sich Hr. PL auch auf Oberlin's Auctorität

dabei beruft, bezweifeln, dass Variantenkritik für Tertianer

«nd Quartaner passend sey und mit ihnen getrieben werden
dürfe *). Denn obschon er nicht läugnet, dass auch bei die-

sen kritische Uebungen zur Weckung und Schärfung des Gei-

stes dienen können; so hegt er doch die Ueberzeugung, dass

Schüler dieser Classen, welche erst anfangen Dichter zu lesen,

viel zu viel Nötliigcres zu lernen und mit zu viel Wichtigerem

*) Uebcreinstimnicnd mit uns urthcilt der Rec. in der Jen. Lit.

Zeit. 1826 Kr. 13.



Ovidli Trijitia. Ausgaben von Platz und Klein. 41

ihren Geist zu scliärfeii haben, als dass ihnen für die Kritik

eine Zeit, die sie nicht nothwcndiger brauchten, übiig bliebe.

Soll aber dennoch in diesen Classen Kritik getrieben werden, so

können dazu zweitens nur Varianten dienen, deren Beurtheilung

in den Kreis der Urtheilskraft solcher Schüler fällt, oder die

wenigstens dem Lehrer zu Erörterungen der Art Veranlassung

geben, welche gerade Inerher geliören. Dazu aber lassen sich

von den mitgetheilten Varianten nur sehr wenige brauchen, und
auch diese setzen meist einen sehr gewandten Lehrer voraus,

welcher ihnen diesen Gebraucli abzugewinnen weiss. Ein sol-

cher aber wird kaum diese Varianten nöthig haben, um sich

von ihnen auf die nöthigen grammatischen und sprachlichen Be-

merkungen leiten zu lassen. Noch weniger taugt diese Auswahl
zum reinkritischen Gebrauch und zur Verbesserung des Textes.

Denn was soll man mit Varianten anfangen, die alle mit al. be-

zeichnet sind, und wo unter diesem alii bakl viele bald wenige,

bald gute bald schlechte, bald eine bald keine Handschrift zu

verstehen ist^ Hat denn Hr. PI. noch nichts davon gehört, dass

man die Handschrr. schätzen muss*? und hat er nicht begriffen,

dass zu dieser Schätzung der Name derselben nöthig ist? Wie
jetzt die Lesarten zusammengeschaufelt sind, da wird man höch-
stens dann etwas mit ihnen anfangen können, wenn Sinn oder
Sprachgesetze nur die Eine davon als richtig nachweisen: dann
sind aber die übrigen schon an und für sich in einer solchen

Ausgabe überflüssig. Sobald aber zwei oder alle Varianten zum
Sinne und zum Sprachgebrauche passen; da mag mau einmal bei

diesem alii auswählen! Will man es ja thun, so >vird man in vie-

len Fällen gerade auf das Unrichtigste, auf die auch mit al. be-

zeichnete Conjectur verfallen, weil man diese für handschrift-

liche Lesart halten muss und weil es namentlich bei Hein-
sius' Conjecturen nicht selten trifft, dass sie vom ästhetischen

Gesichtspunct aus passender als alle handschr. Lesarten sind.

Bei weitem besser ist der von Hrn. Klein gegebene kriti-

sche Apparat. Er ist weit reichhaltiger und zum eigentlichen

Gebrauch der Lehrer bestimmt, obgleich auch bemerkt ist, er

werde auch für die Schüler nicht ganz unbrauchbar seyn *).

Er ist nicht aus Basler und ßersmannischen Ausgaben, sondern
aus den rechten Quellen , aus Heinsius und Burmann, ge-

schöpft und vermehrt durch neue Varianten der Frankfurter

*) Diess Letztere gestellt der Rec. in der Jen. Liter. Zeltung 1828

Nr. 116 zu , und auch der übrigens sehr umsichtige Beurtheiler in der

Schulzeit. 1828 Abth. 2 Nr. 28 hält diese Varianten zum Thcil fiir Schü-

ler brauchbar. Wir stimmen aus dem oben angegebenen Grunde dem
Rec. in der Hall. LIt. Zeit. 1827 Nr. 157 bei, welcher ihnen die Brauch-

barkeit für die Schüler abspricht.
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Handschrift, welche Burmaiin sehr schlecht henutzt hat, und
durch die Citate des Vincentius Bellovacensis aus den Biichern

der Tristien. Die Varianten sind ferner nicht mit einem alii^

sondern, einzig richtig, mit Angabe der Namen oder, wo diess

nicht möglich war, doch der Zahl der Handschriften angeführt,

in denen sie sich finden. Dennoch müssen wir auch diesen kri-

tischen Apparat für ziemlich unbrauchbar erklären. Zuerst ist

er nicht genau. Hr. Klein führt nämlich nicht nur Varianten

aus Burmann's Ausgabe geradezu falsch an, sondern er lässt

auch wichtige und nöthige aus. Vgl. die Not. zu 11,8; III, 4,21;

IV, 10, 81; V, 2, 13 etc. Namentlich vermisst man häufig die

Angabe, auf welcher Auctorität die im Text stehende oder die

der Note im Lemma vorangestellte Lesart beruht , — eine An-
gabe, die darum nicht fehlen durfte, weil nicht alle Varianten

aufgezählt w erden , und man daher nicht den Schluss machen
darf, dass die mit keinem Namen bezeichnete Lesart in allen

übrigen Codd. stehe. Dürfte man aber auch so schliessen , so

könnte man es doch nicht, weil man nirgends erfährt, wie viel

eigentlich Handschriften zu den Tristien verglichen sind. Von
den Varianten der Frankfui'ter Handschrift scheinen die wenig-

sten angegeben zu seyn ; in vielen Stellen erfährt man nicht,

wie sie liest, selbst in solchen nicht, wo die Angabe doppelt

nöthig war, weil auch Heinsius die Varianten seiner Hand-
schrr. verschwiegen hat. Die neue Vergleichung dieser Hand-
schrift ist daher vor der Hand nur wenig mehr werth als die

Burmannische. Dabei findet noch ausserordentlich häufig der

auffallende Fehler statt, dass Lesarten nur diesem Codex zu-

geschrieben werden, die auch in vielen oder gar in den meisten

Codd. des Heinsius stehen. Vgl. die Not. zu I, 1, 12 u. 14 und
«ehr häufig. Zweitens lässt sich, da doch nicht alle Varianten

gegeben sind, nicht absehen, von welchem Gesichtspunct aus

die Auswahl getroffen ist. Am meisten scheint es , als sey es

vom ästhetischen Standpunct aus geschehen. Nur reicht er nicht

aus, da einestheils viele Lesarten dastehen, denen sich eine

ästhetische Seite durchaus nicht abgewinnen lässt, anderntheila

nicht wenige fehlen, die dann vorzüglich zu beachten waren.

Noch weniger aber können diplomatische Gründe die Wahl be-

dingt haben. Denn abgesehen davon, dass wir eine richtige

Variantenauswahl aus diplomatischem Gesichtspunct im Ovid

noch für unmöglich halten müssen; so kann sie hier schon

darum nicht stattgefunden haben, weil man eine Würdigung
der diplomatischen Quellen durchaus vermisst. Zwar ist in der

Vorrede etwas über die altern und Jüngern Handschriften des

Heinsius bemerkt; allein theils ist diess nicht genau und be-

gründet genug, theils auf die Lesarten selbst nicht angewen-

det, theils endlich taugt es überhaupt nichts, in der Kritik den

Werth der Handschriften nach ihrem Alter zu messen. Das
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Letztere kann nwr dann den Wertli bestimmen, wenn es ausge-

niaclit ist, dass alle llandschrr. aus Einer Quelle geflossen sind

:

sonst kann eine sehr junge Handschrift besser seyn, als viele

sehr alte. Hr. Klein hat aber die Werthbestiramung dersel-

ben fiir so unnöthig gehalten , dass er nicht einmal den Wertli

der Frankfurter Handschrift angiebt, sondern einzig wegen ihr

auf die wenigen Nachrichten verweist, welche Fr. C. Mat-
thiä in der Vorrede zu den Fasten von ihr gegeben hat *).

lieber die Citate des Vincentius Bellov. ist unbemerkt geblie-

ben, dass sie für die Kritik darum wenig taugen, weil derselbe

die Stellen der Alten häufig aus dem Gedächtniss citiert, häufig

auch fiir seinen Zweck verändert und umgestaltet hat. Ja es

ist nicht einmal angegeben , nach welcher Ausg. dieser Schrift-

steller benutzt ist , und fast scheint es nach der jüngsten und
gangbarsten geschehen zu seyn, welche eigentlich ganz un-

brauchbar ist, da in ihr die Stellen der Alten nicht nach den
Handschriften des Vinc. , sondern nach den damals gangbaren
Texten der Schriftsteller gegeben sind. Ob in der Vorrede S.

VIl mit Recht behauptet werde, dass die Editio Aldina v. 1502,
die übrigens hier nicht benutzt ist

,
gleich den Ausgg. v. 1471 f.

instar codicum sey, muss Rec. noch in Zweifel ziehen. Zwar
kennt er sie in den Tristien nicht, sondern nur in den Herolden,

Amatoriis und Metamorphosen: aber in diesen wenigstens ist sie

nichts , als ein etwas revidierter Abdruck der Venediger Aus-
gaben. Vielmehr war die Aldina von 1516 [und die daraus

stammende von 1533] zu erwähnen, welche mit weit grösse-

rem Recht mit den Editt. principibus zusammengestellt werden
kann , ja weit mehr werth ist , als diese und als viele Hand-
schriften. — Dass aber Hr. Klein vielleicht gar kein festes

Princip bei der Auswahl der Lesarten gehabt hat, lässt sich mit

einiger Wahrscheinlichkeit daraus schliessen, dass er eine Men-
ge der unnützesten Conjecturen von Heinsius, Burmann,
Franz, Gronov, Heumann u. A. nicht bloss aufgezählt,

sondern sogar häufig ausführlicher widerlegt hat. Conjecturen
gehörten aber in diese Ausgabe fast gar nicht. Ueberhaupt sollte

man dieselben, und zwar auch nur solche, die sich durch Leich-
tigkeit, Scharfsinn und Einsicht in den Sprachgebrauch empfeh-
len , auch in vollständige kritische Commentare nur in zwei Fäl-
len aufnehmen, entweder wenn alle handschriftliche Lesarten
entschieden falsch und eine Conjectur durchaus nothwendig ist,

*) Die Handschrift gehört übrigens, nach den mitgetheiltcn Varian-

ten zu schliessen , keineswegs zu den vorzüglicheren und hat nur einen

mittelmässigen AVcrth. Diess Urtheil hat schon der Rec. in der HalL
Lit. Zeit. a. a. O. ausgesprochen und der Reo. in der Jen. Lit. Zeit. a.

a. 0. durch ausürchobcue Lesarten erhärtet.
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oder wenn sie als richtige Verbesserung auffallender Schreib-
fehler einzelner Handschriften angesehen werden können. Da-
zu dürfen höchstens noch solche Conjecturen kommen , die in

gangbaren Ausgaben wenn auch mit Unrecht, doch wirklich

in den Text aufgenommen worden sind *). Alle übrigen aber

*) Nach diesen drei Rücksichten habe ich in meiner Ausgabe des

Ovid eine Auswahl aus den vielen Conjecturen zu treffen gesucht, nur

leider in den ersten Band noch manche einschleichen lassen , die auch
von diesen Grundsätzen aus nicht darin stehen sollten. Diess Letztere

tadelt daher auch mein Recensent in der Hall. Lit. Zeit. 1828 Nr. 111

mit vollem Recht; aber ganz Unrecht hat er nach meiner Ueberzeu-
gung, wenn er mir Vorwürfe macht, dass ich viele Conjecturen von
Valckenaer, Oud endo r p, Ruhnken, S ante n u.A. verschwie-

gen habe. Zum wenigsten kann ich ihm versichern , dass ich sie wis-

sentlich verschwieg , und dass er im Irrthum ist , wenn er ghiubt , die

Conjecturen solcher Männer hätten mir nach zehnjährigem Sammeln für

Ovid noch unbekannt seyn können. Aber dieser mein Rec. ist leider

in gar vielen Stücken im Irrthum , und ich bedauere recht sehr , dass

die verehrl. Redaction dieses hochachtbaren kritischen Instituts für mein
Buch keinen hessern Beurtheiler gefunden hat, als einen, der mir statt

Belehrung nur unachtsame Leichtfertigkeiten , entstanden daraus, dass

er nicht einmal die Vorrede gelesen hat, und auffallende Böcke bietet.

Denn das kann ich doch wohl nicht für Belehrung annehmen, dass er

mir weismachen will, die seit 100 Jahren gedruckten Notae secundae

des Heinsius seyen wahrscheinlich verloren gegangen ; dass er mir an-

empfiehlt, auf der Werfer'schen Ansicht über die Heroiden fort-

zubauen, ohne zu beachten, dass ich eben auf derselben fortbaute,

aber nur, wie deutlich angegeben ist, in mehrern Puncten ein ande-

res Resultat gewann: (der Rec. hat wohl Werfer's Abhandlung

gar nicht gelesen;) dass er mir Vorwürfe macht, warum ich unter

den Nachahmungen der Ars Amatoria nicht Woltmann's Memoiren
des Freiherrn von S — a erwähnte , da ich doch deutlich bemerkt

habe, ich wolle nur die älteste und jüngste Nachahmung anführen;

dass er aus der versuum levitas eine levitas macht; dass er Heroid.

XVI, 97 f. das Distichon dadurch als unächt erweisen will, weil es nur

in zwei Handschriften stehe, da doch überhaupt zu jener ganzen Stelle

nur zwei Handschriften vorhanden d. h. bis jetzt bekannt sind; dass er

mir zu Heroid. VI, 118 eine Erklärung als allein richtig anempfiehlt,

die ich eben verwerfen musstc , weil sie spradUich falsch ist; dass er

behauptet, viilgata nenne ich die Lesart vor Heinsius, obgleich ich in

der Vorrede mich ausführlich erklärte, was ich unter vnigo verstanden

wissen will etc. etc. Doch darüber mit ihm zu rediten, ist unnöthig,

. da der aufmerksamere Leser schon selbst sehen wird , wer von uns bei-

den Unrecht hat. Nur diess sey noch für die, wclclic den kritischen

Apparat des Ovid nicht specieilur kennen, bemerkt, dass von den 22
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siftd, SO sehr sie auch den Scharfsinn und die Gelehrsamkeit

ihrer Urheber bewähren mögen, ein unnützer Ballast, der nur

den Raum für etwas Besseres wegnimmt. Diess ist wenigstens

unsere Ansicht, und wenn sie Hr. Klein nicht theilt, so wun-
dern wir uns nur , warum , da er einmal so viel Conjecturen aus

Burmann's Ausgabe gab, er nicht auch um die in dersel-

ben nicht befindlichen, aber oft viel bessern von Salmasius,
DorviUe, Burmann d. j., Schrader, Ouwens, Me-
denbach Wakker, Withof, Vonck, Sauten, Wol-
bers, Bosse ha, Wakefield u. A. sich gekümmert hat, son-

dern dieselben ebensogut unbeachtet lässt, als Herr Platz.
Bloss die kritisclien Bemerkungen Bentley's zu ein paar Stel-

len hat er berücksichtigt. Dass aber in den Conjecturen der

vorhin genannten Männer manche fast nötliige enthalten sey,

wollen wir nur durch zwei Beispiele beweisen. I, S, 101 f. wis-

sen beide Herausgg. nicht, wie die verdorbene Stelle zu heilen

sey. Auch sind sie darum nicht eben zu tadeln, da es scheint,

als lasse sich dieselbe ohne Handschriften nicht heilen. Aber
da sie nun einmal Conjecturen zu ihr vorbringen, so musste
vor allen die beifallswürdigste Conjectur Med. Wakker's in

Amoenitt. literar. S. 119 nicht verschwiegen bleiben, welche
vielleicht sogar, bis die Handschriften Besseres bieten, in den
Text zu nehmen ist

:

Vivat et, absenti quoniam sie fata tulerunt,

Vivat et auxilio sublevet usque suo.

Weniger gelungen, aber doch besser als die angeführten Con-
jecturen ist Burmann's Vermuthung zu Lattich S. 665 und zur

Anthol. Lat. I S. 504. Die zweite Stelle V, 5, 32: Consüimn
fugiunt cetera paeiie meum, scheinen beide allerdings für sehr

leicht gehalten zuhaben; wenigstens bemerken sie zu dersel-

ben nichts weiter, als dass für meum in deuHaudschriften auch

Beispielen, durch welche der Rec, beweisen will, ich hätte die Varian-

ten bisweilen falsch angegeben, nur das Eine wahr ist, in welchem er

bemerkt, dass ich für Burm. schreiben musste Burm. See: was übri-

gens nur darum nicht geschehen ist, weil ich diese Bezeichnung nicht

für nöthig hielt und auch jetzt noch nicht für nöthig halten kann. Alle

übrigen Beispiele sind falsch, und der Rec. hat die von mir gegebenen

Varianten nur darum für unrichtig gehalten, weil er theils die Noten

nicht ansah, theils den kritischen Apparat nicht kannte. Das Erstere

lehrt ein Blick in das Buch, das Andere wird der nächstens erscheinende

Elenchus codd. et cditt. beweisen. Der Rec. irrte, vreil er Burmann's
Angaben überall für untrüglich hielt; aber dasa sie es nicht sind, diess

lernte ich eben aus den Ausgaben und Comraentaren von Naugerius,
Gifanius, Micyllus, Ciofanus u. A., von denen er nicht begrei-

fen kann, warum ich sie in der Vorrede erwähnt habe. [Jahn.]
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tuum stehe , wofür Heiiisius habe simm schreiben wollen. Rec.
weiss nicht, ob er so befangen ist, dass er den Sinn dieser

Worte nicht versteht; aber soviel bekennt er, dass ihm der
Vers und namentlich das cetera paeiie ganz unerklärlich und
allem Sinn und Zusammenhang widerstreitend zu seyn scheint.

Denn was soll der Gedanke: „t/ßs Uebrige etwa ist meinem
Plane entgegen; nur der Rauch fühlt sich nach Italiens Gegen-
den hingezogen"? Gewiss ist quch hier durch Conjectur zu
bessern und wahrscheinlich nachWithof's geistreichem Ein-
fall in denMzsc. Observatt. nov. I S. 137: Consilio fugiunt aethe-

ra^ Ponte^ tuuni^ welchen Sehr ad er in den Mmendatt. c. IV
S. 88 wohl nicht mit Unrecht unter die correctiones palmares
zählt.

Was über die Verarbeitung des kritischen Appa-
rats zu bemerken ist, knüpft Rec. gleich an sein ürtheil über
die Textesbehandlung , und schickt nur einige allgemeine Be-

merkungen voraus. Dass Hr. Klein mehr darauf ausgeht, dip

kritischen Noten Anderer auszuziehen, als eigene Erörterungen
zu geben, ist bereits bemerkt worden. Hierbei ist nur die Aus-
wahl selbst oft zu tadeln, die nicht zwischen Wichtigem und
Unwichtigem unterschieden und den Zweck der Ausgabe gar

nicht im Auge behalten hat. Die unniitzesten Einfälle Hein-
sius' u. Burmann's findet man oft wiederhohlt, selbst solche,

über deren allgemeine und specielle Unrichtigkeit der kritische

Standpunct unserer Tage längst entschieden hat. Wir beziehen

uns hier nur auf die Wiederhohlung der vielen Conjecturen, für

die sonderbar genug bisweilen noch neue Gründe angegeben wer-

den , ohne doch auch für die Rechtfertigung der Vulgate etwas

zu thun. Als Beispiel genüge IJ, 2, wo das unnütze ecce des

Heinsius noch durch eine scheinbare Nachahmung des Mar-
tial n, 22,2 in Schutz genommen, aber das handschriftliche und
unumgänglich nöthige ipse auch nicht mit einem Worte gerecht-

fertigt wird. Die eigenen kritischen Bemerkungen Hrn. Klein'»
wissen wir unter allgemeine Rubriken gar nicht zu bringen: fast

scheint es, er habe nur dann etwas bemerkt, wenn ihm gerade

etwas einfiel. Wenigstens beobachtet er in fast allen schwie-

rigern Stellen ein tiefes Stillschweigen. Die einzige Hauptrich-

tung tritt in diesen eigenen Zusätzen hervor, dass er zur Recht-
fertigung der Lesarten hin und wieder Parallelstellen, nach Hol-

ländischer Manier ausgewählt, nachträgt und auf gelehrte Com-
mentare verweist; noch öfterer aber die Entstehung der Va-
rianten zu ez'kläi'en sucht und desshalb über Verwechselung von

Buchstaben und Wörtern ganze Reihen von Citaten zusammen-
häuft. Ueberhaupt hält er darauf, seine Ng,ten mit Citaten aus

Comraentaren auch da auszuschmücken, wo es für den Lehrer
der bekannten Sache, für den Schüler d.esNichthesitzens dieser

Bücher wegen völlig unnütz ist. Diess muss ][lec. s^hr tadeln;
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denn viele Citate überhaupt^ und namentlich Viber Bekanntes,

sieht er allenfalls jungen Gelehrten nach, die erst ihreUelesen-

heit bewähren wollen, aber nicht älteren, bei denen man diese

voraussetzt und die nur in nothwendigen Fällen umsichtig und
sparsam eitleren sollten. Das Nachweisen des Entstehens der

Varianten würde sehr nützlich seyn , wenn es auf genetischem

Wege zur Urlesart führte. Aber diese Methode hat Ilr. Kl.

gar nicht versucht, und sein ganzes Verfahren besteht darin,

dass er angiebt, die betheiligten Wörter seyen anderswo auch
verwechselt worden. Wenn man nun hier über die Verwechse-
lung \on passis und sparsis (I, 1, 12), secedere und decedere
(ebend, '77), percussa und perculsa (ebend. 85), fa>n und jam
(I, 2, 84) etc. blosse Citate zur Bestätigung der Verwechselung
liest, ohne dass auch nur einmal der Unterschied der Worte an-

gegeben ist; so fragt man billig: wozu diess^ Solche Citate

sind recht gut, wo man bei auffallenden Conjecturen die Mög-
lichkeit erweisen will, dass dieselben in die Lesarten der Codd.
verdorben werden konnten; hier aber sind sie, gelind gesagt,

platzverderbend. — Hr. Platz hat ausser den zwischen dem
Texte und den Noten unter besonderer Rubrik fortlaufenden

Variis lectionibus, die bereits oben charakterisiert sind, auch
noch andere kritische Bemerkungen in dem Commentare selbst

gegeben. Rec. hätte sie alle unter die erste Rubrik zusammen-
gestellt *) , und findet sie unter den für Schüler bestimmten
erklärenden Anmerkungen um so weniger an ihrem Platze, je

weniger sie für diese passen. Denn weder sind sie für den Kreis

der Schüler ausgewählt — vielmehr trifft ihre Wahl derselbe
Tadel, welchen wir über die Klein'sche aussprechen muss-
ten — , noch durch klare und fassliche Erörterung zu ihrer Be-
lehrung eingerichtet. Sollten sie nämlich für letztere belehrend
werden, so müsstensie mehr auf Erörterung des Zusammenhan-
ges und auf sprachliche Gründe basiert seyn. Beides ist aber
nicht genug geschehen, und überhaupt scheint Herrn Platz
selbst die gehörige Kenntniss des Ovidischen und Dichtersprach-
gebrauchs zu fehlen, so wie er auch über viele grammatische
Gegenstände sehr im Unklaren ist. Besonders misslungen sind
die Stellen, wo er über die von Heinsius für unächt erklärten
Verse spricht. Denn entweder wird bloss angeführt, dass jener
den Vers für unächt hielt, aber weder ein Grund warum, noch'
eine Widerlegung gegeben; oder Heinsius' Meimmg wird
durch einen Machtspruch abgewiesen ; oder es sind nur einzel-

ne, wohl gar ungehörige Gegengründe erwähnt. Wir sind nun

*) Zum wenigsten musstcn alle die kritischen Bemerkungen in die"

Varietas lect. gesetzt werden, welche bloss Lesarten anführen, olvne

dass weiter etwas über sie gesagt ist.
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zwar nicht der Meinung, dass Hr. PL alle Einfälle jenes Ge-
lehrten über ünächtheit von Versen widerlegen sollte ; aber er

hätte auch nur die erwähnen sollen, welche er ausführlich und
schlagend widerlegen wollte. Die übrigen waren mit Stillschwei-

gen zu übergehen; doch aber dazu zu benutzen, um aus dea
Heinsius' sehen Bedenklichkeiten eine Menge feiner Bemer-
kungen über die Sprache des Ovid zu abstrahieren. Dazu die-

nen nämlich diese Einfälle ganz vorzüglich, da eben Heinsius
einer der genausten Kenner der Ovidischen Sprache war, und
nur aus dem Grunde viele Verse für unächt liielt, weil sie mit
dem Sprachgebrauche des Dichters nicht zu harmonieren schie-

nen. Wenn dagegen viele dieser Einfälle ohne weitern Grund
mit einem inale abgespeist werden, so schickt sich das gegen
einen Dichterkenner, wie Heinsius war, überhaupt nicht, und
schickt sich noch weniger in einer Schulausgabe. Vor Schülern
und jungen Leuten kann man in seinem ürtheil über Andere
nicht bescheiden genug seyn, um ihnen selbst diese Tugend zu
bewahren. Und dann helfen auch solche Argumente ganz und
gar nichts, und es ist sehr zu bedauern, dass Hr. Platz und
Hr. Klein über Varianten oft nur durch ein male, frustra^ non
placet etc. oder umgekehrt durch ein venuste^placet^ noninepte

u. A. abgeurtheilt haben. Abgesehen von diesen Fällen aber

lässt sich von beiden Herausgg. rühmen, dass sie sich vor har-

ten und anmaassenden Urtheilen gehüthet haben. Uebrigens
ist noch Hrn. PI. der Vorwurf zu machen, dass er die Mehr-
zahl der wirklich kritisch schwierigen Stellen, namentlich in

den letzten Büchern, stillschweigend übergangen Iiat. Wie aber

überhaupt in seinem Commentar, so hat er auch in diesen kri-

tischen Noten häufig aus Harles geschöpft, dabei aber den
Fehler begangen, dass er sich zu sehr auf ihn verliess, und
häufig nicht nur dessen einseitige, sondern auch dessen schiefe

oder falsche Urtheile nachschrieb. Bisweilen hat er ganz ge-

dankenlos von jenem abgeschrieben. Beide Heransgeber haben
übrigens den kritischen Apparat durch mehrere eigene Conjectu-

ren bereichert; allein abgesehen davon, dass namentlich den
Platz ischen Leichtigkeit und Gefälligkeit abgeht, so können
wir sie fast alle für keinen grossen Gewinn ansehen, besonders

desshalb, weil beide entweder gesunde und nur missverstandene

Stellen dadurch curieren wollten, oder auch in wirklich verdor-

benen zu wenig darum sich kümmerten, in welchem Worte ei-

gentlich der Fehler stecke , sondern beliebig das eine und an-

dere herausgrilfen und änderten. So haben z. B. I, 3, 101 f.

beide sich nicht klar gemacht, worin eigentlich der Fehler der

Stelle liegt, und daher kommt es, dass Klein Burmann's Mei-

nung beitritt, Platz aber entweder rivat, et absenli^ qnoniain

s. f. <. , Vivat et aux. etc., oder lival^ et absentem^ gnoniam

s.f. t., Vivens (oder Vivax) aux,tiQ. lesen will. Dasselbe gilt
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von 1,2, 80, wo Klein rathlos ist, Platz aber durch sein at

facilem — von dem mau übrigens nicht begreift , wie es in exi-

lem hätte verdorben werden können — beweist, dass er Vs. 81
nicht beachtete, und nicht einsal) , dass in Exilcm nicht der

BegritF leicht und güns/i^^ sondern die Bedeutung klei/i und
gering zu suchen ist. Und will man für diese Bedeutung Ji^xi-

/em nicht stehenlassen, so hatte Franz längst das passende,

wenn auch nach unserer Meinung unnöthige exiguam vorge-

schlagen.

Was nun die Textesbehandlung anlangt, so wollen

beide Herausgeber nur einellecognition des Textes gegeben ha-

ben. Was das indess heissen soll, kann Rec. nicht recht be-

greifen, wenn er die geänderten Stellen ansieht, llecognition

des Textes heisst doch wohl, dass man im Allgemeinen dem
Texte der Frühern folgt, entweder weil man ihr Verfahren im
Ganzen für richtig Iiält, oder weil, obschon man dasselbe nicht

gut heisst, doch dJe llülfsmittel fehlen, durch welche man in

den Stand gesetzt wäre, von ihnen abweichen zu können; und
dass man also den frühern Text da , und zwar überall ändert,

wo jene ihrem Verfahren nicht treu blieben oder ihre llülfsmit-

tel nicht so gebrauchten , wie es der vorliegende Zustand der-

selben verlangt. Herr Platz legte nun seiner Ausgabe den
Oberlin'schen Text zu Grunde, d.h. denHeinsius- ßur-
mannischen mit wenig Abweichungen, die noch dazu nach
deren Principien und nach deren Handschriften gemacht sind.

Herr Klein scheint den Platzischen oder doch den Bur-
ma nnisc he n oder Mit seil er lieh's chen Text zur Grund-
lage seiner Ausgabe gemacht zu haben. Demnach waren also

Hein si US und Burmann die Basis, von und auf welcher der
Text verbessert werden musste. Beide sind aber weder in ih-

ren Principien consequent gewesen , noch haben sie immer ihre

Handschriften gehörig benutzt, und man mag den erstem oder
letztern folgen, in beiden Fällen müssen eine ziemlich bedeu-
tende Anzahl Stellen in den Tristien geändert werden. Herr
Platz und Hr. Klein aber haben nur wenig Stellen geändert,

und durften also nicht von einem recognovit ^ sondern Jiur etwa
\o\\ einem passi?n nmfavit^ emendavit oder re^^^J^Y sprechen.

Indess wollen wir auch den Begrilf reco^novit nicht so streng
nehmen, so rauss man doch ein festes Princip erwarten, nach
dem sie verfuhren. Aber auch das kann llec. nicht ausfiindig

machen. Ein diplomatisches kann es darum nicht gewesen
seyn, weil beide vom Werthe der einzelnen Handsclnr, nichts

wissen. Hr. Klein beruft sich zwar bisweilen auf die Codd.,
d. h. nicht sowohl auf ihre Auctorität, als vielmelir auf ihre

Zahl; aber während er an einigen Stellen nacli ihrer Mehrzahl
entscheidet, entscheidet er auch wieder an eben soviel Stellen

Ze%ew. dieselbe. Ein grammatisches Princip ist es auch nicht

Jahrb.f.tlUl.u. Pädag. Jahrg. IV. //t/t 1.
J.
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gewesen, weil, obsclion die Discussion bisweilen graniniatiscli

iitid sprachlicli ist, sie doch häufig um Grammatik und Sprache
sich nicht kümmert. Mit dem ästhetischen, auf welches dieFor-
nieln j[>/ßce^ , vemiste u. s. w. fiihren könnten, reicht man eben
so wenig aus. Kurz es ist ein Gemisch aus allerlei, und Rec.
raüsste ein subjectives Princip statuieren , wenn er nicht einge-

denk wäre, dass er damit gar nichts bestimmt hätte. Um aber
doch das Verfahren der Herausgeber darzulegen, will er es au
dem Anfang des zweiten Buchs deutlich machen.

Vs. 2 geben beide ipse meo^ lassen aber das ipse unerklärt.

Kl. sucht, wie bereits erwähnt ist, die Conjectur ecce in Schutz
zu nehmen. Vs. 3 lassen beide das an sich nicht unebene,
nur diplomatisch verwerfliclie Q/^jrf ?Horfo unbeachtet. Das matte
und zu ciiinma nicht passende danmosas zweier schlechtenHand-
schrr. weist Kl. durch dieUemcrkung ab: „speciose magis quam
vere." Die Lesart f«;-;«^/^ft verwirft derselbe durch ein „frustra"

u. durch Nachweisuug der häufigen Verwechselung mit criniina',

Platz fühlt zwar, dass sie wegen M?fSflS nicht stehen kann, er-

klärt aber ziemlich verworren, wenigstens nicht bestimmt genug.
Zahl und Auctorität der Handschriften beachtet keiner. Vs. 5 f.

erwähnt Kl., dass Heins ins das Distichon für unächt hielt.

Grund und Widerlegung fehlen. w?e« behalten beide, obgleich

es nur in einer einzigen Handschrift steht und 7neo nicht allein

passend, sondern fast nothwendig ist. Vs.8 bemerkt Kl. fälsch-

lich, dass die meliores Heins, die Lesart^am demuni schlitzen.

Es steht nur in quatuor e melioribus ; und jam pridein ist auf
diese Weise noch nicht abgewiesen. Vs. 11 lesen beide cuiae-,

aber vüae ^ was Kl. nur durch Heinsius' Grund, dass vitae

gleich vorausgehe, zu verwerfen weiss, geben die meisten und
besstenHandschrr. und der Sinn verlangt es als das Bezeichnen-
dere und Kräftigere, ciirae könnte man sogar für tautologisch

halten. Vs. 16 mag wiß/z^m wohl die richtige Lesart seyn; aber
dadurch ist es nur nicht erwiesen, dass beide Burmann's un-
glücklichen Einfall, malum als Exciamation zu nehmen, wider-
legen, dass Kl. des Heinsius Conjecturen verwirft, und Fl.

bemerkt, malum stehe, ,,ug pedem careat suo epitheto.'''' Setzt

doch letzterer gleich hinzu: ^,inemor arridet lectori." Da die-

ses memor sich recht gut empfiehlt und auch in den meisten
Codd. und allen alten Ausgaben (nicht bloss in einer edit. veL,

wie PI. meint) steht, so hat nur Kl. richtig geurtheilt durch
die Angabe, dass die meliores codd. 7nalum bieten. Vs. 17 hat

PI. stillschweigend z^^ hergestellt: der Sache nach i-ichtig, weil

et nur in der werthlosen Bologuer Ilandsclir. steht (was Klein
richtig bemerkt, aber dagegen die Vulgate ut nicht erwähnt),
seinem sonstigen Verfahren nach aber falsch, da der Gebrauch
des et derOvid. Sprechweise hier ganz eigenthümlich angehört.

Vs. 20f. begnügt sich Kl. richtig mit der blossen Erwähnung



Ovidü Triatia. Ausgaben von Platz und Klein. 51

der Lesart zweier Handschrr, /eraf und /ew/fl/. Platz, der sie

für blosse Coiijectur hält, will sie durcli die Bemerkung wider-

legen : „/e/«e/ exprimit spem , leniat vero incuriam quandam et

negligeutiam." Den Gebrauch des Conjunctiv gesteht Rec. nicht

zu kennen, und winde nur behaupten, dass der Conjunctiv die

reine Verrauthung begleitet von dem Wunsche, das Futurum die

Erwartung und Hoflnung bezeichne. Weil diess Vibrigens gleich

einer von den Fällen ist, in denen die klare und dem Schiller

verständliche Entwicklung und die Schärfe grammatischer Un-
terscheidung fehlt , so sey hinzugesetzt, dass, wenn PI. diese

Lesarten sprachlich erörtern wollte, er vor allen Dingen nach-

zuweisen hatte, welche vom Conjunctiv abweichende Bedeutung

im Futurum liegt, wo es in Sätzen steht, in denen man einen

Wunsch und eine Bitte bezeichnen will, und nach welchem Un-
terschiede fojsitan mit dem Conjunctiv des Präsens und dem
Indicativ des Futuru?ns verbunden wird. Diess hätte freilich in

unserer Stelle schwerlich zur Entscheidung über die Richtig-

keit der Lesart gefVihrt; aber Hr. PI. hätte gefunden, dass er

etwa so argumentieren musste: „Die Handschrr. sprechen für

das Futurum , nicht für den Conjunctiv ; der Sprachgebrauch

gestattet dieses Fut. nicht nur, sondern es hat auch vor dem
Conj. rücksichtlich seiner Bedeutung den Vorzug, dass...: folg-

lich etc.'' Diess war für den Schüler belehrend und gewiss auch

überzeugend. Aehnliche Beweisführung war Vs. 21 nöthig.

Hier behauptet PI. quam movit sey magis Ovidianum, und Kl.

bekräftigt es durch zwei Parallelstellen. Womit würden sie

aber ihre Behauptung schützen, wenn Rec. umgekehrt behaup-

tete, quae movit sey magis Ovidianum. Diess wäre freilich

eben so verkehrt, weil die Natur der Sache lehrt, dass in

Sätzen dieser Art nur der Zusammenhang des Gedankens ent-

scheidet und von einem — anuni gar nicht die Rede seyn kann.

Auf diese Weise muss die Kritik ein ewiger Meinungsstreit blei-

ben, und diejenigen haben dann gar nicht so Unrecht, welche

von Wortklauberei und ähnlichen Dingen sprechen. Vs. 28 ist

Kl. im Zweifel, ob er sich für Burm.'s Conj. ira tuo entscliei-

den soll, und PI. will aus eigener Conj.^«^ et ijig. m. i. ineo le-

sen. Rec. meint, sie hätten nur Vs. 8 anzusehen brauchen,

um zu sehen, dass ira ab ingenio rneo = der Zorn von meinem
Dichtergeiste her^ über meinen Dichtergeist^ gar nicht anstössig

ist. Aber freilich war dieser Sprachgebrauch dann auch gram-

matisch zu erörtern. Die Variaute tu quid Vs. 31 musste PI.

benutzen, um nachzuweisen, dass die rhetor. Gesetze der Wort-
stellung hier quid tu verlangen. Eben so hätte Kl. Vs.34, wenn
er einmal Burmann's nudus anführte, nicht unbemerkt lasse!»

sollen, dass und warum ewe/77i«s hier viel gewählter ist. Auch
Vs. 35 vermisst man eine ähnliche Erörterung , und Vs. 40 ist

numen durch die Worte „frequentissiiuo lapsu librariorum" gar

4*
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nicht abge^viesen; ja es kann sogar noch recht plausibel schei-

nen. Und doch lag es hier so nahe , auf den Gegensatz rector

dicare paterque hinzudeuten, der die Richtigkeit des nomen
untrüglich rechtfertigt. DassVs. 44 beide Bersra.'s Conj. quis-

qtiam moderatiiis alter erwähnen und doch über die sonderbare

Verbindung quisquam ß/^e?* kein Wort beibringen, beweist auf's

Neue, wie wenig eigentlicli die höhere Grammatik und Lexico-

graphie ein Gegenstand ihrer Beachtung gewesen ist.

Doch diess wird hoffentlich ausreichen , um das kritische

Verfaliren beider Ilerausgg. begreiflich zu machen. Rec. stellt

nur noch zur weitern Darlegung des kritischen Werthes dieser

Ausgaben eine Reihe von llauptstellen unter einige allgemeine

Rubriken zusammen, wobei er zugleich von der Erklärung Meh-
reres zu berühren Gelegenheit haben wird. Da die diploniati-,

sehe Kritik von beiden Gelehrten so gut wie nicht beaclitet wor-

den ist, so bleiben alle die Stellen unerwähnt, welche nur der
Handschrr. wegen zu ändern sind, und es sind nur solche aus-

gewählt, deren Richtigkeit auch die grammatische und ästhe-

tische Kritik nachweisen kann.

Beginnen wir zunächst von der Grammatik^ so wird man
von dieser wenigstens bei Hin. Platz nicht viel erwarten, wenn
man z.B., um nur aus Vielem Weniges zu erwähnen, liest, dass

1,2,20 putes iür das prosaische ^;?//fires stehe, dass 1,0,11
ecquid und ecquod für gleichbedeutend gelten, dass II, 136 /o;-
lunae meae u. 111,10, 42 angustae aqiiae Genitiven seyen, dass

11, 180 pars e poena zu verbinden und diess seltenere Constru-

ction i'xxr pars poenae sey, dass II, 191 aus dem Adjectiv Mete-
rea ein. Substantiv Me^e/e« abgeleitet ist, dass II, 201 siipplex

eine Apposition zum ausgelassenen eg^o genannt wird , dass III,

0, "i in amicis für in a/nicos, IV, 4, 45 pro quo für per quem
gesetzt sey etc. Darum mag man ihm verzeihen, wenn er IV,

JO, 106 sich nicht zu behaupten getraut, dass temporis ar?na

Waffen sind, quae tempus poscit. Und doch schreibt Klein
seine Note nach und weiss Scaliger's Aenderungen nicht be-

stimmt abzuweisen. IV, 10, 92 meinen beide qiii sey nach vos^

studiosa pectora^ d.i. amici^ seltenere Construction, die bloss

den Sinn beachte. Ob aber wohl quae^ was die meisten Hand-
schriften bieten, in solcher Verbindung von einem Lateiner ge-

sagt werden konnte'? III, 14, 24, In populi quidquani si tarnen

oremeuni est^ schreiben sie meum est, obschon die Handschrif-

ten 7nei verlangen und diess nach quidquam das Richtigere ist.

Klein urtheilt mit Bar m a n n , bei mei gerathe man in Zweifel,

ob es zu quidquam oder zu populi gehöre. Gewiss aber wäre
Ovid ein trauriger Dichter gewesen, wenn ersieh um einen sol-

clien Zweifel gekümmert hätte. Richtig ist I, 3, 21 quocumque
in denWVV^. Qtiocunque adspireres^ luctus gcmiiusque soiiabanf^

behalten, aber weder sind die Quellen, welche es bestätigen,
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gehörig nachgewiesen, noch ist der leiclite Einwurf heachtet,

den ihnen nun ein Kec. in der Ailgem. Schulzeit. 1828 Abthl. 2
]Nr. 28 S. 220 gemacht hat, dass quodcunque dicliterischer aus-

sehe. Das Letztere war als anslössig aus den folgenden Wor-
ten zu erweisen, llichtig ist I, 7, 8, Cara relegati

^
qua potes^

ora indes, des Ileinsius qua in qiiae verwandelt, weil es die

Handschrr. zu verlangen scheinen. Wir wiirden jedoch hinzu-

gesetzt haben, dass qua zu behalten sey, sobald man wissen
werde, ob die 3 Codd., welche qua geben, etwa von vorziigli-

chemWerthe sind. Dagegen musste Kl. IV, 3, 17, Esse tuime-
morem, de quo tibi ?naxi/na cura est ^ unbedenklich mit PI. de
qua herstellen, weil das de quo einer allerdings guten Iland-

sclirii't einen matten Gedanken giebt, und die Beziehung auf

das Subject nothwendig ist. — Dass V, 1, 80

Cur gcrlbam dociii; cur mittatn, quaeritis istost

Vobiscuiu ciipiam quolibet esse modo.

beide den Cönjunctiv cupiatn nicht anstössig finden, obgleich er

den Wunsch ausdrückt und das Wort selbst auch einen Wunsch
bedeutet *), darf uns nicht anstössig seyn, weil sie in gramma-
tischen Sachen so schai'fe Scheidung nicht lieben: schon die
Platzische Erklärung der Fonueln 111,3,31 qiiantum erat

durch fuisset , III, 6,17 potui durch potuissem [vgl. die Not. zu

1, 1,126], und die Kl ein' sehe II, 42 potm't te?iere durch tß-

nuit können diess beweisen. Aber das hätten sie doch merken
sollen , dass II, 114

Donius neque divitiis nee paupertate notanda:

Unde fit in neutriim conspiciendus eques.

der Indicativ fif ein grammatischer Bock ist, weil die Worte
nothwendig eine Folgerung aus dem Vorhergehenden enthalten^
Ueberdiess beruht das fit auf einem blossen Druckfehler , der
freilich aus des Ileinsius Ausg. von 1661 durch fast alle Aus-
gaben durchgelaufen ist. Dass aber Ileinsius nur sil kannte,
beweist die Note in der Originalausgabe, wo im Lemma richtig
Sit, nicht fit, steht und die angeführte Stelle des Nepos den
Cönjunctiv bestätigt. Auch das Futurum erit IV, 2, 42 , in der
Bedeutung wird ivohl scyn, lassen beide stehen und i?L ver-
theidigt es sogar durch die ganz unjileichen Stellen Epist. ex
Ponto III, 4, 88 u. 108. Rec. liest mit vielen Handschrr. erut,^

und erklärt: „der Strom da, welcher eben vorbei ist, war der
Rhein. " Unnöthigen Anstoss haben sie dagegen an II, 507 ge-
nommen, wo nach 11 e i n s i u s' Vorschlag geschrieben ist : (luae
mimis prod^st, scena est lucrosa poetae. Die Handschrr. gehen

:

') Oder nahmen eie cupiam etwa für's Futurum?
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Quoque (oder Quodque oder Quaeque) minus prodest poena est

üicrosa poetae. Treffend hat Heins ius sce//« verbessert, aber
wenn er auch die ersten Worte in Quae mimis ändern wollte,

so ist diess doch zu gewaltsam ; wenn auch mimis in einem Cod.
Medic. stehen soll. Darum behielt auch Burmann Quoque
minus bei. Allein Ilr. PI. verwirft es darum, weil nun im Nach-
satz ein nothwendiges tarnen oder eo magis fehle. Hr. Klein
folgt stillschweigend. Der Grund würde richtig seyn, wenn es

nothwendig wäre, dass man die Sätze des Verses als Gegen-
sätze auffasste. Aber sie stehen eben so im Verhältniss
zu einander , wie in unserra : Und je weniger das Schauspiel
nützte es ist einträglich^ d. h. die Worte q?w minus prodest
bilden einen blossen Nebensatz, nach der Construction : Et
scena^ quo minus prodest^ est lucrosa poetae. Darum ist Bur-
in an n's Lesart ganz richtig und nicht weiter zu ändern.— Der
Gebrauch der Partikel Quod III, 1, 13

..,. ,
• Quod neque suiu cedro flavus nee puiuice laevus:

Erubui doinino cultior esse meo.

ist für Platz ein Stein des Anstosses geworden, und er merkt
an: „Versuum sensus pendet a superiori inspice. Nam inde erit

supplendum: et si forte te offendit., quod etc. caussa est haec

etc.*' Das heisst nun freilich den Sinn so zur Noth erklären

;

aber wundern wird sich der Schüler doch über die erstaunend

grosse Ellipse, und den Gebrauch d^s Q//orf schwerlich begrei-

fen. Schlimmer ists mit dieser Partikel V, 1, 16: Fraemoneo,
nemo scripta quod isla legat

,
gegangen. Dort lassen beide mit

Ileinsius Quod für ?^i gesagt seyn
,
glauben es aber diesem

nicht, dass dann q?iod der ärgste Barbarisraus ist, sondern ver-

weisen auf Perizonius zu Sanctii Minerva III, 14, 19, der

diesen Gebi^auch des quod gerechtfertigt habe.!'?! Hat Peri-

zonius diess wirklich gethan, was Rec. für den Augenblick nicht

nachsehen kann; so hat er in der That das Unmögliche mög-
lich gemacht, und etwas bewiesen, was kein Mensch beweisen
kann. Darum bleibt auch Hr. Platz ganz richtig gegen diesen

Beweis bedenklich und setzt noch hinzu: „Optimus forsan sui

vindex et defeusor est poeta verbis, quae leguntur 4, 1, 1. ex
Pont. 1, 5, (U.'^ Indess die Sache wäre freilich etwas stark,

wenn Ovid in Tomi seine Muttersprache so sehr verlernt hätte,

dass er quod für ut schrieb. Ist keine bessere Rechtfertigung

des qtiod 'möglich y so will Rec. den Ilerausgg. zuju künftigen

Gebrauch die etwas kühne, aber recht ansprechende Vermu-
thiing Withof's in Praemet. cruc. critic. S. 141 vorschlagen,

welclier aus der doppelten Lesart des 18 Vs. die Stelle so ändert:

EKilloiiis si quis lascivaqne carmina quaerit:

Aptior, Ingenium come, Tibulius erit;



Ovidli Tristia. Auegiibeii von Platz und Klein. 55

Aptior hiüc Gallits, blandiquc Propertius oris,

Totque alii, quoruin noiiilna magna vigent.

Vergl. Seil rader Emendalt. c. 10 S. 193. Indess der gram-

matische Felller des quod ist nur ein eingebildeter und daher

entstandener, dass man in den Worten durchaus den Sinn fin-

den wollte: da erinnere ich^ dass niemand diese Gedichte lesen

soll. Das Richtige hat schon Verpoorten, den PI. auch an-

fuhrt aber nicht beachtet, gesehen, nämlich dass der Sinn ist:

da sage ich voraus, dass niemand diese Gedichte lesen wird.

So steht quod sprachlich richtig und muss stehen, und auch der

Conjunctiv legal lässt sich rechtfertigen, obschort er etwas auf-

fallend ist. Wer ihn iudess nicht dulden will, wird leicht leget

schreiben köiinen. — Das Missverstehen des Pron. iste hat

ausser Anderem zur falschen Behandlung folgender zweiStellei^

Veranlassung gegeben. 11,539 liest man immer noch: scriptum

peccuvimus uno , obgleich in den Ilandschrr. (ausser in dreien)

viel mahlender und dichterischer isio steht. Dass sich nun die-

ses isto nach einem ganz natürlichen Gebrauche bis zu Vs. 345

auf die Ars Amatoria zuriickbeziehe, vergass Hr. Kl. und bezog

CS auf den unmittelbar vorhergehenden Vs. 538. Daher giebt

er die auffallende Anmerkung: „«s^o, quasi Ovidius et ipse Bu-

colica scripserit." Allein wollte der Dichter die Worte des 539

Vs. auf Vs. 538 bezogen wissen, so war eben isto falsch und

dafür hoc oder eodem zu schreiben. Die zweite Stelle ist V,

1,79: Cur scribam docui^ cur iniltam quaeritis istos^ wo Kl.,

weil man nicht wisse ^ wohin istos zu beziehen sey, F ab er 's

Aenderung istic nicht missbilligend erwähnt, beide aber libellos

supplieren, was nach Platz aus Agvo. prägnanten scribimus zu

entnehmen ist. Die Vergleichuug der Stelle lehrt, dass istos

auf Vs.47 sich zurückbezieht und von dort her die libelli zu sup-

plieren sind. — Nicht besser stellt es mit dem Pronomen ^7/e,

dessen Gebrauch bei Dichtern nicht allein nirgends erörtert,

andern auch unbeachtet geblieben ist. Daher kommt es, dass

I, 1, 31 gegen alle Handschrr. geschrieben ist:

Nos quoqtie
,
qnisquis erlt , ne sit miser jpse

,
precamur,

Flacatos iniscro, qui volet esse deos.

Die Lesart ille wäre vorzuziehen gewesen , wenn sie auch nur in

wenig Ilandschrr. enthalten wäre, wie vielraeijr, da alle es

geben. Bekannt ist es nämlich, dass die Dichter das enklitische

oder proklitische Pronomen is vermeiden— sie brauchen in der

Kegel nur den orthotonierten Nominativ in der Bedeutung von

der mit scharfem Ton—, und dafür die Pronomma hie und ille

brauchen. Das erstere wählen sie, wenn sich das is auf

ein vorhergehendes Substantiv bezieht, das unter »wei behan-

delten Subjecten oder Objecten der Dichter in nächster ßezic-
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hung zu sich denkt. Findet eine solche Beziehung nicht statt,

oder geht is auf den entfernteren Gegenstand, so wird überall

iUe gebraucht. Dasselbe Wort wird gewählt, sobald das ts der
Prosa seine Relation nicht zum Vorhergehenden sondern zum
Folgenden in der Rede hat: daher namentlich überall, wo ia

Prosa 2.S, (/i/i etc. stehen würde: und diess ist eben in unserer
Stelle der Fall. Diesen Gebrauch scheint auch Heiusius V,
4, 13 in den Worten:

Di fiiccrent utinani, talis statns esset in illo,

Ut non tristitiac causa dolenda foret.

verkannt zu haben, wenn er nicht vielmehr an dem undichteri-

schen talin Anstoss nahm. Gewiss ist, dass er das Distichon
für unächt hielt. Indess schon Burmann bemerkte, dass es

zum Zusammenhange nöthig sey. Nacli ihm sagt auch Platz:
„Male eratlit hoc distichon Heins." Aber eine Rechtfertigung
desselben hat weder er, noch Hr. Klein gegeben, ob dieselbe

gleich, besonders wegen der Schwierigkeit des Sinnes im Pen-
tameter, nöthig scheint, und wenigstens hervorgehoben wer-
den musste, dass diese zwei Verse eine Art Antwort auf Vs. 1
geben. Schlimmer aber ist es, dass beide zu den Worten in

illo supplieren loco oder exsilii loco iniqno. Man sieht nicht ein,

woher man das loco nehmen soll, da in der ganzen Stelle kein

Wort vorkommt, aus dem es entnommen werden könnte: denn
lilore ab Euxino im ersten Verse gehört schwerlich hierher.

Zugegeben aber, man könne locus ergänzen; so gehört das
Wort dann doch wohl auch als Subject zu den WW. in Vs. 15
Fert tarnen etc. Und was giebt diess für einen Sinn? Nein,

nicht loco^ sondern iVasowe muss man ergänzen, wenn gleich

Hr. PI. meint: „male suppletur Ocidio.^\ Der Dichter heisst

nämlich liier und Vs. 7 ?7/e, weil das sprechende Buch das hie

und er der entferntere Gegenstand ist. 3Ian setze für in illo

nur i7i eo, und es wird sich gleich ergeben, dass loco nicht sup-

pliert werden kann. Der Sinn der Stelle ist: „Wundern darf
man sich über seine Traurigkeit nicht. Aber möchten nur die

Götter geben, dass sein Zustand (der Zustand an ihm) ein

solcher wäre, dass die Ursache seiner Traurigkeit nicht eine

schmerzbare wäre, d. h. möchte sie eine so leichte seyn, dass

man sich Viber dieselbe wundern könnte, nicht aber Schmerz
über sie empfinden raüsste." — Ueber den Gebrauch der Dich-

ter, den Plural für den Singular zu setzen, und umgekehrt,
herrscht besonders bei PI. die auffallendste Verwirrung und
keine hierher gehörige Stelle ist richtig behandelt. So sollen

I, 1, 74 rfeos, I, 1, lOfJ scrinia., I, 1, 1J7 formae per enallagen

uunieri stehen ; I, 7, 20 soll incudibus eine enallage numeri des
Metrums wegen seyn; 1,2,30 ist co/porö gesagt „per jcot?^covtW,

omnium nautaruni , ergo et nicum corpus," und III, 3, 30 steht
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Corpora für corporis partes; 1,3,2!) Iiat der Dichter „raetro ob-

noxius, at non sine gravitalc qiiadam" Capüolia für Capilo'm/n

gesagt; I, 10, 4 ^^remo pro plurali remis
^
praesertim in maia-

cia;" JF, 1 darf man i//felis cura nicht a.\\i libelli beziehen, weil

es dann iiifelices rz/Af/e lieissen müsse, sondern die Worte seyea

eine ,,apostroplie non ad carmina, sed ad carrainum stiidinin

repetitiim;"" II, 107 steht sidzis für sidera, lässt sich aber gut

gewälilt nennen, weil das sidi/s ans melirern Sternen besteht

und die Enkel des August nur Ein Gestirn ausmachen; II, 179
sollte es wegen tela auch fulmina Iieissen; aber fubnen lässt

sich entschuldigen, „quod fulmini trifida tribui solet flamraa,

ut quasi tria sint tela." Aber auch Hr. Klein hat nicht klarer

gesellen, wie die Bchandhnig der Stellen zeigt, avo es auf Be-

aclitung dieses Gebrauclis ankam. Hier sey nur Eine, V, 3, 18,
erwähnt, wo er des Heins ins denm zwar abweist, aber nicht

genügend abweist. Sclilimraer freilich Hr. Platz, welcher den
Singular dei vom Bacchus deutet, wälirend doch alier Zusam-
menhang lehrt, dass dei für ctijiislibet ^e/ steht und dass man
höchstens durch Folgerung auf den Bacchus kommen kann:
jeder Gott und also auch du Bacchus. Aber diese Folgerung
hat der Dicliter nicht durch die vorhandenen Worte ausgespro-

chen. — Wie wenig der etwas vom Gewöhnlichen abweicliende

Gebrauch der Tempora im Verbum einer schärfern Beobach-
tung gewürdigt worden sey, beweisen schon Stellen, wie die

oben erwähnten I, 2, 20 ; III, 3, 31 ; 6, 17. Dazu fügen wir V,

5, 27, wo nach 1^ \. putaret iuv unquam putasset steht. Fälle,

Avie nou sum ego quod fueram III, 11, 25, venerat — cum
jubet IV, 10, 94, die auffallenden Präsentia IV, 1, 59, feci ut

strinxerit II, 350 u. a. sind unerörtert geblieben, vicimus III,

9, 23 rechtfertigen beide nur durch Parallelstellen. HI, 4, 22
erklärt zwar Platz das signet nach vorhergegangenem ag^?Vff/e?,

aber weder richtig noch deutlich genug: wcsshalb auch Klein
sich hat verleiten lassen, mit Heinsius agilarit für agitaret

zu schreiben, was allerdings auch Bentley zii Horat. Od. II,

20, 13 wegen signet für nothwendig gehalten hatte. Aber was
Bentley und Heinsius noch für nöthig hielten, das sollte man
bei dem Standpuncte der Grammatik in unserer Zeit doch et-

was genauer wissen. Die Handschrr. geben alle agitaret; —
falsch führt Kl. agitarit so an, als sey es auch handschriftl.

Lesart ; — dieses Iraperfectum steht nach quid fuil ganz rich-

tig; das folgende signet, welches der fortdauernden Wirkung
wegen gewählt ist nnd nur mit fuit^ nicht mit agitaret in Wech-
selwirkung steht, kann darum auf das Imperfectum keinen Ein-
lluss ausüben : warum soll man also aus blosser Conjectur än-
dern'? Einen noch ärgern Fehler findet Kec. II, 80 in possint^

den jedoch beide dadurch verdeckteil, dass sie die Steile fälsch-

lich so iuterpungierteii

:
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All feriis, et nobis nlinium crudeliter ') hostis,

Deliciiis legit qui tibi cumque lueas

!

Carniina ne nostris sie te venerantia libris

Judicio possint candidiore legi.

Weil nun auf diese Weise Vs. 79 und 80 ganz abgerissen da-

stehen, so weiss sich Klein nicht zu helfen und begnügt sich

die Meinungen von He ins ins (die er jedoch niissbiiligt),

Pontanus und Burmann anzuführen. Platz erklärt das
Distichon so: „pessima de carminibus Tibi (s/c.') seleget fe-

rus iste, ne meliora cognosceres atque pro bares." Darf man
für seleget lesen selegit^ so lässt sich verrauthen, er habe das

Richtige geahnet. Es ist nämlich nach meas ein Comma zu
setzen, weil der Sinn der Stelle ist: „Ach, hart und auf allzu

grausame Weise feindlich war der, welcher dir meine Tände-
leien vorlas , damit nicht die Stellen (Gedichte , carminti) , die

auch **) in meinen Schriften dich feiern, mit redlicherem Ur-
theil dir vorgelesen werden könnten." Nun wird aber auch das
Imperfectum jpossewi (nicht das Präsens ^ioss//^^) nöthig, da
die Worte eine von einem Perfectum abhängige Absicht , nicht

aber eine zur Zeit des Schreibens noch dauernde Folge enthal-

ten. Freilich will Ileinsius in den Ilandschrr. nur possunt

und possint gefunden haben, aber es ist kaum zu bezweifeln,

dass auch possent in ihnen stehe; sollte es indess auch in kei-

ner stehen, so verlangt es doch die Grammatik.
Bevor wir aber noch einige andere grammatische Puncte

berühren , müssen wir zuerst betrachten , was die Herausge-

ber von Prosodik und Metrik denken. In diesen beiden Puncten
hat nun besonders Hr. Platz ganz närrisches Zeug gemacht.

Eine ganz eigene Vorstellung muss er sich von Ovid's Anlage
zum Versmachen gemacht haben; denn auf allen Seiten kehrt

die Bemerkung wieder, dass diess und jenes des Metrums we-

gen gesagt worden sey. Alles , was nur einigermaassen vom
Gewöhnlichen abweicht, ist durch den Zwang des Metrums ent-

') Für nimium crudeliter will Hr. Platz nimium crudelior schrei-

ben, weil ihm das Adverbiuiu wegen des vorhergehenden ferus mit fol-

gender Cojjula unstössig ist. Er sähe also nicht ein, dass hostis ad-

jectivisch steht, nimium crudelior "wird erklärt iusto crudelior, wo wir

nur die Richtigkeit dieser ncugebildeten Sprechweise nimium crudelior

(Superlativ und Couiparativ) mit Stellen belegt zu sehen wünschten.

*') Recens. liest nämlich Tic nostris quoque te, wie Sinn und Hand-

schriften verlangen. Indess will man auch die mattere Lesart sie tc

beibehalten, so ändert diess doch die Hauptsache niclit, und das Com-
ma nach meas bleibt immer nöthig. Nach dieser Lesart hat Pfitz

richti{; übersetzt, aber falsch interpungiert.
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standen. Von unzähligen Beispielen nur folgende wenige: I, 1,

51 ist die Abwechselung zwischen nobis und eram aus dem Me-
trum entstanden (die Bemerkung kehrt oft wieder); ebendaher

I, 2, 37 der Wechsel der Construction 7iil aliud dolet
^
quam

vie exsule ; I, 3, 47 ist morae spatium ein seltneres Ilendia-

dys, wahrscheinlich des Metrums wegen gebraucht; I, 9, 35
ist der Dativ nmerts ein von folgendem in abhängiger Ablativ*),

für den eigentlich in miseros stehen sollte , aber der Ablativ ist

gelehrter und entstand durch den Zwang des Metrums, woher
auch Metara. IX, 274 in prole seinen Ursprung hat; II, 462
abundiert ab und ist nur zur Ausfüllung des Verses gesetzt (da^

gegen ist II, 471 und anderswo dieses a6, wahrscheinlich auch
des Verses wegen, weggelassen); III, C>, 43 ist non possum
nullüvi eine der Cäsur wegen gewählte Tmesis für nonmdlam;
V, 5 , 20 setzt Ovid , vom Metrum gezwungen , das Neutrum
erepta haec für das Femininum ereptas has etc. etc. Doch das

möchte immer noch gehen, wenn auch manche dieser Fehler
ziemlich schlimm sind. Aberl, 1, 83 ist Capkarea (yon Ka-
q)aQSvg) das Neutrum Pluralis (von Kacpäguogl Fiel ihm denn
nicht die Capharea aqua V, 7, 36 ein*?); II, 238 wird die

Dialysis des evoluisse auch durch das Epeus des Virgil verthel-

digt ; II
, 367 ist in Batliade die letzte Sylbe durch die Quan-

tität und auch durch die Cäsur des Verses lang; IV, 2, 5 ist

adductä ein Beiwort zu victima**) und dieses Substantivum hat
drei Adjectiva bei sich. Solche Fehler hat nun Ilr. Klein al-

lerdings nicht gemacht; aber er lässt mit Platz theiis manche
metrische und prosodische Schwierigkeit unerörtert; theiis fin-

det er mit ihm zugleich Anstoss an Dingen, die keinen Anstoss
geben. So Hessen beide I, 1 , 25 cave und I, 8, 21 valediceie

*) Richtiger ist III , 2 , 20 lumine vom folgenden de abhängig ge-

macht^ obschon auch diess nicht nöthig ist, da manare auch mit dem
blossen Ablativ consti-uiert wird und die Abwechselung manat lumine et

d e nive ganz eigentlich im Wesen der Dichtersprache liegt.

**) Nach solchen Beispielen darf man sich daher nicht wundem,
wenn 1 , 10 , 25 das Präsens 'peÜt zu einem contrahierten Perfectum
wird; wenn die contrahierten Genitiven auf i von Substst. auf jus und
tum nur durch den Zwang des Metrums entstanden sind; wenn über

die Synizesis (I, 3, 1)2; 10, 9,), über Verlängerung durch die Arsis

(I, 10, 25.) , über Verdoppelung der Consonantcn (II, 245 ; V, 1, 2.)

u. A. nur Schiefes und Halbwahres gelehrt wird ; wenn II , 191 über
Jazyges für lazyges (vgl. Epist. ex Ponto IV, 7, 9 und Schrader
Emendatt. c. 12 p. 220 ff.) kein Wort gesagt ist etc. Eine der bessten

metrischen Bemerkungen ist noch die zu II, 272, über die Versus leo-

nini, obschon auch sie viel zu vag ist.
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ohne Bemerkung. Was PI. zul, 3, 57 iiber vale sagt, gemigt

niclit und betriift bloss dessen Verkürzung vor einem Vocal.

So schreiben I, 1, 87 beide den frühern Eiklärern nach, dass

die Lesart aller Ilandschrii'ten (ausser einer einzigen) JE/gö

cavG Iiber et etc. gegen das Metrum sey. Sie durften nur an

Ileroid. V, 59 denken und sich erinnern, dass ja Ovid in die-

ser und andern prosodisclien Freiheiten für die spätem Dicliter

das Beispiel wurde, nach welchem dieselben von den Gesetzen

der Prosodik früherer Zeit abzuweichen sich erlaubten. In

der wahrscheinlich verdorbenen Stelle III, 12, 2 suchen beide

den Fehler in dem verkürzten Mfleo^/s, ohne die Verkürzung
durch des Prudentins Maeandros , durch den freiem Dichter-

gebrauch in fremden Eigennamen (der hier noch dazu die Grie-

chischen Verkürzungen noisa u. A. für sich hat), durch
praeeustns

^ luaeacutus \\. A. zu entschuldigen. Vgl. Davi-
sius zu Cic. quaestt. TuscuLY, 17, 49. Indess schon das ei-

nen Gegensatz verlangende aniiqiiis konnte für die Richtigkeit

des Maeotis zeugen. Der Fehler liegt allem Anschein nach
in Visa: denn es ist auffallend, dass der Dichter in der Be-

schreibung des herannahenden Frühlings sagt: nach V erlauf

eines Jahres hat mir der Mäotische JUnter länger geschie-
nen^ als die frühem. Der Zusammenhang verlangt den Ge-
danken: der Winter ist ver g angen. Darum ist vielleicht

zu schreiben: Longior a?itiqnis versa Maeotis hiems. Dass

V, 7, 21 von beiden eheu beibehalten ist, will llec. nicht ta-

deln, aber Hermann's, Bothe's u. A. Zweifel gegen die

lange Pänultima hätten nicht ganz mit Stillschweigen übergan-

gen werden sollen. Den I, 3, 75 auch noch von B aumg ar-
ten -Crusius beibehaltenen Fehler Sic Priamus doluit ha-

ben beide mit Recht weggeschaft. Aber P 1. schrieb doch

noch unrichtig: Sic Melius doluit: denn die Handschriften ge-

ben Sic doluit Melius^ und dieser Eigenname scheint auch die

erste Sylbe lang zu haben. Besser also Klein mit Salma-
sius: Sic doluit MetUS. Nur hätte er bemerken sollen , dass

sich Metus und Melius eben so unterscheiden, wie yicca und
Accia^ Attus und Attius , Marcus und Marcius, Quintus und
Quinlius., Titus und Titius, Tullus und Tullius etc.; dass hier

von einem Vornamen des Königs Fufetius die liede ist , und
dass der Gebrauch desselben ohne den Geschlechtsnaraen durch

des Iloratius Tullus und Ancus gerechtfertigt wird. — Mit

diesen prosodischen und metrischen Gegenständen stellt Rec.

die Wortstellung zusammen. Auch hier fehlt alle feinere Be-

obaclitung, und man sieht sich vergebens nach Bemerkungen
um, wieweit und worin der Dichter z. B. in der Stellung des

Adjectivs, des Genitivs , der Präpositionen etc. seine Eigen-

thümlichkeiten hat. Darum ist auch z. B. II, 307 die Variante

rcrsus evolvere molles uncrörtert geblieben, obgleich sie eine
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schöne Veranlassung gab übei' die Stellung des Adjectivs nach

seinem Substantiv zu sprechen. Was Ilr. PI. über die Stellung

der Partikel que denkt, mag die Anmerlvung zu I, 8, Mi leh-

ren, wo man zu pedibitsqne liest: „Copiila, quae haue quae-

stionem superiori annectere debuit, a loco primario justo lon-

gius remota nobis vidctur. Sed metrum ejusinodi transpositio-

nes saepe flagitat, et fort eas linguae genius in usu particulae

levissimae." Nein, eine solche Stellung der Copula wäre un-

erhört, und darum unerhört, weil sie allen Gesetzen der Lo-

gik widerstreitet. Rec. hat anderswo nachgewiesen, unter wel-

chen Umständen eine Verstellung dieses Worts eintreten kann,

und bemerkt nur, dass es hier ganz richtig stellt und die bei-

den Adverbialbegriife pro re vüi und sub pedibus verbindet.

Indess diese Verbindungsweise , ähnlich der: snper stramen

focmoqi/e jacere Ucroid. V, 15, hat Ilr. PI. auch unbeachtet

gelassen. Wenn er aber hier schon das qiw nicht verstand, so

möchten wir wissen, wie er sich das viel auffallendere dum
licznt que ehend. \s.2i cikVävt. Dass aber auch Ilr. Klein
von ähnlichen Versehen nicht frei ist, lehrt z.B. II, 309: Sae-

pe supercilii midas matrona severi Et Feneris stantes ad ge-

nus omne videt^ wo er zugleich mit Platz Verpoorten's
Erklärung wiederhohlt: ^^nudas et genus omne i+npudicarum,

quae stantes ad Feneris aedem nudae solebant Floralia celebra-

re" etc. Was mag er wohl von der Stellung des et und von

der Trennung der Präposition von ihrem Substantiv für Begriffe

liaben. Rec. wenigstens kann die Worte nicht anders construie-

ren, als: vi'det ?iudas et stantes ad genus omne Feneris: denn
so verlangt es die Stellung des et und des ad. Nicht mehr
kann er es billigen, dass beide IV, 3, 23 nach Ileinsius' Con-
jectur geschrieben haben: Aec nova^ quod tecum loquor ^ est

injuria; nostro Incolumis cum quo saepe locMtus eram. Er
mVisste sich sehr irren, oder das nostro hat einen falschen Platz,

man mag es nun zu cum quo oder mit etwas veränderter Inter-

punction zu tecum beziehen. Das Richtige geben die Iland-

schrr. : Necnova^ quod tecum loquor
.,

est injuria nostra {oCie,v

7iost?'i)
f

Incol. etc. Ileinsius fand freilich eine Härte im
Rhythmus dieser Worte, aber schwerlich hat er sie in nostra^

sondern in qiiod tecum loquor und in Incolumis cum quo gefun-

den, und auch diess mit ünreclit, da die Gegensätze nur die

gewählte Stellung zulassen. Hr. PI. merkt an: „Offendere de-

bet, injuria nova nostra., ob epitheton ultimum, idque jeju-

num ob loquor. ''• Das jejunum sehen wir nicht ein, und der
übrige Anstoss liegt nur in seiner verkehrten Construction,

welche nova eng mit dem Substantiv verbindet, während es

Prädicat des Satzes ist. Richtig hat Pfitz gelesen, con-
struiert und übersetzt: „Auch ist mein Unrecht, dass ich mit

dir rede , nicht neu, da ich oft in guten Tagen mit dir redete."
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Warum Hr. Kl. II, 24 das W. non durchaus mit Bentley zu
siias [:= altenas] beziehen imd nicht, wie die Wortordnung
verlangt, mit hab?iere verbinden will, ist um so weniger einzu-

sehen, je weniger es einen wesentliclien Unterschied macht,
ob man sagt: deiui es flogen beide mit nicht eigenen Fe-
dern , oder : denn eigene Federn hatten beide nicht *). Hr.
Platz hat sich ganz versehen, indem er gedankenlos Kar-
ies' Note abschrieb, die weder zu seinem Texte passt, noch
an und für sich etwas taugt, da es absurd ist, hier non für

nonne zu nehmen und den Dichter fragen zu lassen: Halten
denn nicht beide ihre Federn? Aerger noch ist das Versehen,
dass PI. IV, ], 27, Non equidem vellem, etc., das non zu dem
im Pentameter folgenden /mjJOS?/?sse beziehen will: eine Ver-
bindung, die auch Klein nicht für unmöglich hält, der übri-

gens das zum ganzen Satze gehörige und des folgenden Sed
wegen stark hervorgehobene non eng mit vellem verbindet und
beides für nollem nimmt. Aber er sclireibe nur einmal nollem^

und seile dann nach, was für eine lahme Rede er bekommt **).

Ein ähnlicher Fehler über die Stellung des 7ion findet sich bei

PI. zu II, 67. Und Besseres hatte er doch schon zu I, 3, 10 ge-

geben. Völlig unbeachtet ist der Gebrauch der Partikel quo-

^we geblieben, wenn sie nicht nach dem gewöhnlichen Gesetz
hinter dem Worte steht , das den Ilauptton hat , sondern nach
Dichterart zum ganzen Satze bezogen und nun von jenem Worte
getrennt ist. Darum sind die Stellen II, 21 und V, 13, 25 ohne
Erklärung geblieben, ja V, 9, 25 behauptet Klein, es sey

ziemlich einerley, ob man Äe qnoque nunc oder Nunc quoqtie

iam lese. Hierher gehört gewissermaassen auch I, 1, 112 Hi
quoque^ quod nemo nescit ^ a7nare docent^ wo beide quoquehe-
halten, aber das Anstössige desselben nicht rechtfertigen. Un-
bekannt konnte es ihnen nicht seyn , da sie Faber's Aende-
rung hos qui quod erwähnen. Hr. Kl. hätte übrigens noch be-

merken können, dass Med. Wakker Amoenitt. liter. S. 111>

Faber's Aenderung billigt, u. dass Ouvvens Noctt. Hag. 11,9 S.

236 sonderbar genug construieren will: quod nemo quoque nescit.

') Weit mehr nothig war es, den Anstoss zu beseitigen, dass

dieser ganze Vers sehr matt nachschleppt, da der Dichter schon im

Vorigen erklärt hat , warum Icarus ins Wasser fiel.

") Die Stelle gab eine schickliche Gelegenheit, den Knaben zu

lehren , wenn er non volo für nolo schreiben muss ; und diess Mar eben

80 nöthig, als auch zu erklären war, warum II, 250 et nulluni für nee

ullum , II , 348 et nemo für nee quisquam steht. Eine solche Erklärung

hätte vielleicht auch verhindert, dass Platz zu V, 4, 46 schrieb:

„non ob metrum a voce sua male divellitur."



Ovidii Tristia, Ausgaben von Platz und Klein. 63

De« Scliluss dieser Bemerkungen über Wortstellung macht

Rec. mit der seitHeinsius allgemein missverstandenen Stelle

III, 5, 3 1'., welche aucli PI. und Kl, nicht zu heilen wissen,

und namentlich darin irren, dass sie das anstössige forsaii zu

complcxus zurückbezicheii. Diess ist an und fiir sich unmög-

lich, und giebt einen schieren Sinn. Denn was soll es denn

lieisscn, wenn man den Dichter sagen lässt: du hallest 7nich

vielleicht noch mehr geliebt — '? Der Ideengang ist oftenbar

der: „Unsere Freundschaftsverbindung war nur eine kurze,

so dass du sie leicht hättest verbergen können, weini du
mich nicht schon mit eugern Banden umschlungen hättest in

der Zeit, wo mein Schilf mit günstigem Winde fuhr." In die-

sem Satze passt ein forsaii nirgends, als höchstens zu den
Worten: ut illain forsan non aegre posses dissiinulare. Dorthin

aber kann man es natürlich nicht beziehen. Indess es gehört

auch nicht dorthin, sondern nur zu den Worten, zwischen

denen es steht , zu venlo suo. Wenn nämlich der Dichter für

vento seciindo sagt vejito suo [= Wind der meinem Schiff zu-

kam ] , so sieht das aus wie ein Tadel gegen August
,

gleich

als wolle er sagen:
,
jener Wind war der mir gehörende, die-

ser aber, der mem Lebensschiff jetzt treibt, ist ein ungehöri-

ger." Diess darf er nun natürlich nicht sagen , ohne anzusto-

ssen, will aber doch andeuten, dass seine Strafe vielleicht zu
hart sey. Hält man aber diess fest, so sieht man leicht, wie
zweckmässig der Dichter sein forsan setzt = als mein Schiß

mildem Jfindefuhr^ der ihm vielleicht zukommt. Daraus
folgt aber auch , dass in der ganzen Steile gegen die Hand-
schriften nicht zu ändern ist.

Was die bei Ovid so häufige Wiederholilung desselben

Worts in kurzem Zwischenräume anlangt, so hat sie Hr. Klein
der Beachtung nicht werth gehalten. Hr. Platz spricht an
mehrern Stellen über sie, thut aber weiter nichts, als dass er

sie durcli allerlei Beispiele als gewöhnlich nachweist, ohne
die verschiedenen Arten derselben zu unterscheiden. Dass
diess aber nötliig Avar, können folgende zwei Stellen lehren: I,

5, 63: fidamque vianum sociosque ßdeles. Zwar meint Hr.
Platz, diess sey ein Pleonasmus 7iostro familiaris; aber Rec.
kann diess nicht zugestehen und findet in der Stelle auch nach
Weicher t's Rechtfertiguug in d. Cornment. I de Medea S. 15
eine Epexegesis so eigener Art, dass er sie höclistens zu ent-

schuldigen weiss, aber nicht gut heissen kann. Hr. Kl. findet

keinen Anstoss , und begnügt sich die Conjecturen von Bur-
mann und Heins ins zu erwähnen. Passender hätte er we-
nigstens Bosse ha's geistreichere Aenderung erwähnt : fidum-
que canem sociosqt/e ßdeles. Schwieriger noch ist die Stelle

V, 5, 45: JVata pudicilia est^ mores,, probitasqzie fidesque^ wel-
che K 1. dadurch abmachen v/ill, dass er sagt : „mores hoc loco
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pro bonis et lionestis moribiis ponnntnr." Hr. PI. merkt an:

„Ejusdem verbi repetitio, Nostro solenuis, nos noii oflFeiulit."

Aber nicht die Wiederhohlung des Wortes giebt den Anstoss,

sondern der Umstand , dass ?nores Vs. 43 in der Bedentung
Tugenden^ Vs. 45 in der Bed. ehrbare Sitten und Ys. 47 wie-

der in der weiteren und erstem Bedeutung Tugenden steht.

r\un kennt Rec. zwar Stellen, wo die Bedeutung des Wortes
wechselt, aber keine, wo dieses Wechseln von der Art wäre,

wie hier. Er kann sich daher noch nicht überzeugen , dass

das mores des 45 Verses richtig sey. — Einige andere gram-
matische Puncte wird Rec. Aveiter unten bei der Priifung der

exegetischen Anmerkungen beriihren ; viele andere muss er

ganz übergelien , wenn er nicht ei« Buch über diese Bücher
schreiben will.

Mehr genügt die auf JVortbe deiitung und lexica-
lische Gründe gestützte Kritik, obschon auch hier noch
vieles zu rügen ist. So haben z. B. III, 3, 53 beide überse-

hen, dass nicht tiini^ sondern tiinc zu schreiben ist, weil das

Wort eine reine Zeitbestimmung ausdrückt. IV, 6, 38 If^i mala
sunt etc. corrigiert PI. yU mala^ und auch Kl. findet das Et
anstössig. Rec. meint Kt stehe liier auf eine den Dichtern

ganz eigenthümliclie und gar nicht seltene Weise für unser imd
noch dazu^ und at sey ziemlich störend, da ein Gegensatz

z\va.r zu tulimus ante ^ aber nicht zum ganzen Gedankengange
passt. II, 253 f. schreiben beide mit den friihern Herausgg.

:

At matroiia potest allcnis artibuä uti;

Qiioque trahat, quamvis uon doceatur, habet.

und Hr. PI. nimmt das quo für tvoher^ welche Bedeutung wir

sowohl sprachlich als für den Sinn gern erwiesen sähen. Uns
scheint quo trahat nur lieissen zu können: vodurch sie an sich

ziehe ^ nämlicli Liebhaber. Diess würden wir passend linden,

wenn der Dichter für habet etwa discit oder etwas Aehnliches

geschrieben hätte. Aber schief finden wir den Sinn: und sie

hat in jenen Künsten^ ivoduich sie an sich locke ^ darum, weil

man bei diesem Gedanken die ehrbare Frau schon alsßuhleriim

denken muss, während sie doch die Buhlschaft erst aus der

Ars Amatoria lernen soll. Jedenfalls ist mit andern Ilandschrr.

yM0(/9?fe zu lesen, mit folgender Erklärung: Aber die i^erheii-

rathete Vrau kann sich doch der fremden (für sie nicht ge-

schriebenen*)) Künste bedienen., und hat also, auch zvenn sie

nicht unterrichtet wird, etwas, was sie sich aneignen kann.

II, 231 steht in beiden Ausgaben, wie bei Heins ius :

*) So nümlich ist alicnis zu erklären, nicht, wie Ilr. Platz
will: „ergo a nie non consignatis, quibus poüsit corrunipi."
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Deniqnc , ut in tanto
,
quantum non cxstitit nnquam,

Corpore, pars nulla est, quae labet, iraperii; (Klein:)

ürl)s quoque te et legum lassat tutela tuarum etc.

Wie die Worte zu erklären seycii, lässt Klein unerwähnt;

aber seine Interpunction zeigt , dass er sie auch schwerlich er-

klären kann. Platz behauptet ut in tanto corpore stehe eben

80, wie ut inpopalo I, 1, 17, und erklärt: „Denique nulla

pars imperii est, quae labet, ut tamea in tanto corpore fieri

solet.'-'- Von allen Einwendungen, die sich gegen diese Deu-
tung machen lassen , wollen w ir nur erwähnen , dass dann Be-
niqiie ganz falsch steht und in Vs. 253 gehört, und dass es sinn-

störend ist, in einer Stelle, avo von den verschiedenen Be-
schwerden der Regierung die Rede ist, den Dichter sagen zu
lassen : Endlich wiuikt kein Tkeil des Reichs : die Stadt auch
ermüdet dich. Einen bessern Weg schlug Pfitz ein, und
übersetzte wenigstens so, dass denique nicht weiter anstössig

ist. Doch der ganze Fehler der Stelle liegt darin, dass maa
die Partikel ut falsch auffasste. Der Sinn ist nämlich : .,^End~

lieh sobald {wenn niin^ in dem so grossen Körper kein Theil

des Reichs mehr ist , welcher ivankt ; so ermüdet dich auch die

Hauptstadt noch'-'- etc. Es ist klar, dass nun auch die Com-
mata nach Denique und Corpore wegfallen müssen. Nicht so

sichere Hülfe weiss Rec. I, 2, J02 in den von Kl. wiederum
unerklärten Worten Si saiis Augusti publica j'ussa mihi zu ge-
ben. Soviel aber sieht er ein, dass Verpoorten's Erklärung,

„si semper obtemperavi mandatis Augusti", welche Platz wie-

derhohlt, nicht in den Worten liegt, und dass dann wenigstens

fuerunt nicht fehlen dürfte. Richtiger aber liest man wahr-
Bcheinlich: Si satis.Augusti publica jussatuli^ worin man we-
nigstens den angegebenen Sinn leichter finden wird. Eine ähn-
liche Stelle ist V, 1 , 23

:

Quod supercst, animos ad publica carmina flexi,

£t memores jussi nominis esse sui.

Hier haben die beiden Herausgg. richtig, wie die Handschrr.
verlangen, cmimos für socios mit II eins ins geschrieben; aber

gewiss falsch ist die Erklärung: .,/oiimos. amicos, ut legerent

hos versus, quos publice legendos raisisset." Abgesehen davon
nämlich, dass cmimos für amicos höchst eigen gesagt Aväre, so

enthält dann der Pentameter offenbaren Unsinn , und es müsste
wenigstens mei für sui dastehen. Animos ist für animum ge-

petzt, und die publica cartni/ia
.,
welche den lascivis carmini-

bus in Vs. 15 entgegen stehen , siiid Gedichte zum öffentlichen

und allgemeinen Gebrauch. Der Dichter spricht von sich sel-

ber uud sagt: „Für meine mnthwilligen Gedichte bin ich be-

straft worden. Für meine übrige Lebenszeit nun habe ich mei-
Jaiirb. f. Fliil. u. Füdag. Jahrg. IV. Heft 1. 5
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nen Geist zu allgemein lesbaren Gedichten gewendet, und ihm
geheissen seines Rufes eingedenk zu seyn.'-'-

Sehr häufig trifft man auf den Fehler, dass die Hrn. Her-
ausgeber bei kritischen Entscheidungen sich nicht um den Zu-
sammenhang der Stellen gekViramert liaben , wodurch
viele zum Theil reclit anstössigc Fehler entstanden sind. Den
Beweis mögen folgende Stellen liefern. I, 1 , Ö6 sind die

Worte im Texte zwar richtig gegeben:

Carmina nunc si non studiiiinque, quod obfuit, odi,

Sit satis : ingenio sie fuga parta meo.

aber dass beide dieselben nicht verstanden haben, geht aus den
Anmerkungen hervor, in welchen sie Ileumann's unziemli-

chen Einfall als etwas Wichtiges erwähnen und die WW. in-

genio und sie unerklärt lassen. Rec. findet den Sinn in den
WW.: „Jetzt mag es ausreichend seyn, wenn ich die Gedichte
und das Studium, welches mir schadete, nicht hasse: denn
auf diese Weise [d. h. durch die Gedichte und durch das Stu-
dium] ist ja meinem Geiste [d. h. mir selbst] das Exil her-
beigeführt worden."- Dassl, 3, 45, Multaque in aversos ef-

fudit verba penates , des Zusammenhangs wegen nicht sowohl
von Göttern , welche feindlich gesinnt sind , als vielmehr von
Göttern, welche die Bitten nicht erhören wollen, die Rede, und
dass daher aversos^ nicht adversos mit P 1., zu schreiben sey, ist

bereits in der Jen. Lit. Zeit. 1826 Nr. 13 und in der Allg. Schul-

zeit. 1828, 2 Nr. 28 nachgewiesen worden, und es ist auch ge-

gen dieses aversos nicht etwa einzuwenden, dass Heins ins

in allen Handschrr. adversos gefunden haben will; denn es

liegt in der Natur dieser Varianten, dass von den vielen Hand-
schrr. des Heinsius mehrere für aversos stimmen müssen.

I, 8, 29 widerstreitet es zwar dem Zusammenhange nicht, dass

Platz ^f^^c^n die Handschrr. esses Ternyoris et longi vinctus

amore mihi schreiben will; aber er brauchte auch nur den

Zusammenhang anzusehen, um zu bemerken, dass es für

denselben gleichgültig ist, ob der Dichter nach seiner Conje-

ctursagt: wenn ich nicht an dich gebettet wäre ^ oder ob er

mit den Handschrr. spriclit : icenn du nicht an mich gekettet

wärest. Wozu also die Conjectur*? Mit nicht mehr Recht hat

Klein H, 486, Hie artem na?idi praecipit., Uli trochi., die

Lesart einer Ilandschr. artem disci der Vulgata vorgezogen.

Denn wenn er etwa mit Burmann glaubt, die Schwimmkunst
sey ein zu nützliches und ehrbares Geschäft, als dass sie mit

dem Kreiselspiel verbunden hierher passe, so brauclit er nur.

die nächststehenden Verse anzusehen. Auch hatte Platz
schon richtige Einwendungen gegen dieses disci gemacht. Nur
hätte er mehr noch auf die ganze Stelle, namentlich auf Vs.

481) liinweisen, überhaupt aber darauf aufmerksam machen sol-
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len, dass Ovitl hier mehrere Gegenstände erwähnt, welche in

Gediclitcn zu besingen nicht schädlich und verderblich, aber

unnöthige Spielerei ist, und dass er wahrscheinlich Gedichte

im Sinne liat, in denen diese Geg^cnstände auf scherzhafte und
darum losere und rauthwilligere Weise behandelt waren. Die

letztere Verrauthung wird durch die Folgerung in Vs. 493: His
ego deceptus 710 11 tristia carminafeci^ hinlänglich bestätigt.

Offenbar gegen den Zusammenhang aber ist es, dass II, 211

Altera pars superest, qua turpi carmine factus

Arguor obsceiii doctor adulterii.

beide die Heinsius'sche Conjectur turyi crimine tacttis bei-

behalten. Es ist mit den Ilandschrr. turpi carmine factus zu

lesen. Ovid giebt ja in der ganzen Stelle an, dass sein crimen

aus zwei Dingen bestehe, aus dem error und aus dem carmen.

Wie kann er nun bei solcher Eintheilung sagen: altera pars
er imini s superest^ qua turpi crimine tactus arguor etc.?

Hier ist doch wohl die eigentliche Benennung carmen durchaus
nothwendig? Und welche Ungezogenheit gegen August , oder
doch welche Amphibolie läge in dem turpi crimine tactus au
dem Orte, wo er eben das crimen zngiebt und bloss entschuldi-

gen will'? Dass III, 12, 28 die Lesart rix fodiaiitur nicht

passe, M ollen wir nur andeuten. Eben so, dass III, T, 18 ut-

que pater natae und IV, 2 , 40 tulit zu lesen sey. III, 6, 15 f.

Sed mea me in poenam nirairum fata trahebant:

Onine bonae claudunt utilitatis iter.

erlaubte der Zusammenhang nicht, dass sie das Distichon mit

Heinsius als unächt einschlössen. Die Woi'te id quoque si

scisses machen einen Entschuldigungsgrund ziemlich uothwen-
dig, und der ist bloss in diesem Distichon enthalten. Das aber

ist richtig, dass die Stelle verdorben ist, weil die bona ntili-

tas ein Unding bleibt, so lange es keine mala utilitas giebt.

PI. und Kl. lassen die Worte ungeheilt, und auch Rec. gesteht,

dass er vor der Hand nichts Besseres weiss, als mit der Berner
Handschr. einstweilen Oinne mihi claudunt etc. zu lesen. —
Eher kann man das Distichon II, 91 f.

Quod si non prodest , et honesti gratia nulla

Redditur, at nulluni crimen adeptus eram.

für überflüssig halten; aber dass es den Zusammenhang störe,

diess können wir Ilrn. Kl. noch nicht zugeben: vielmehr fin-

den wir es zu demselben gar nicht unpassend und sogar zum
Ganzen gewichtvoll. Mit Recht jedocli stossen beide an der

Formel nulluni crimen adeptus eram an: denn adipisci setzt

ein Streben nach etwas voraus, und niemand wird nach Be-

schuldigung und Anklage streben. ludess hält Rec. doch die-

5*
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sen Fehler nur fTir einen vermeintlichen und vom Dichter selbst

herrührenden. Die Ritter, welche vordem Censor vorüberzo-

gen , erwarteten von demselben entweder Billigung oder Miss-
billigung. Weil man nun im erstem Falle richtig sagen würde:
niillam laude7n adeptus eram^ so sagt Ovid auch umgekehrt:
nulliim crimen adeptus eram , und diess mit um so wenigerem
Anstoss, da ^roÄ«6ös vorausgeht und der Sinn des Distichons

ist: „Quod si haec approbatio non. prodest, tamen id conce-

dendum est, me illo tempore si non laudem^ at neque crimen
adeptiim esse." — Den Schluss machen wir mit einer Stelle,

welche, soviel wir wissen, noch nirgends genügend erörtei't ist.

Wir meinen die Verse II, 433 ff. , welche bei Platz und Klein

so lauten:

Quid referam Ticidae
, quid Memnü carmen , apud quos

Rebus abcst nomen noniinibusque pudor?

Cinna quoque liJs comes est, Cinnaque procacior Anser;

Et leve Coriiifici parque Catoniä opus
,

Et quorum llbris , modo dissiiuulata Perillae

Nomine, nunc legitur dicta Metella , suo.

Hr. Kl. lässt nur das Comma vor suo weg und liest Vs. 43'J

oninis für nomen. Die Schwierigkeit der Stelle, welche beide
Herausgg. nicht einmal genügend und klar aufgefasst haben,
liegt aber in der Stellung der Verse und in der Dunkelheit des

434 Verses nach der handschriftlichen Lesart nomen. Wir
wissen nämlich aus Apulcjus , dass Ticidas die Metella unter

dem Namen Perilla besang. Aus Ovid scheint nun hervorzuge-
hen, dass auch andere Dichter diese Metella, aber unter ih-

rem wahren Namen besangen. Indess kennen wir solche Dich-

ter nicht, und es ist auch auffallend, warum Ovid, wenn es

solche gab, dieselben nicht gleich hinter dem Ticidas erwähnt,

sondern die Gedanken , absurd genug , so zusammen ordnet

:

Was soll ich den schamlosen Ticidas (der die MetcUa besang)
und Memmius envühnen ? Zu ihnen gesellen sich Cinna^ Anser

^

Cornißcius
.,
Cato nfid diejenige?! ^ tvelche die eben unter Peril-

la's Namen versteckt gewesetie Metellajetzt unter ihrem loahren

Nonnen besangen., oder: tvelche die Metella bald tinter dem
verstechten Namen Perilla^ bald unter ihrem wahren Namen
besänge??. Dazu kommt, dass die Sinnlosigkeit des 4Jj4 Ver-
ses nur dadurch gehoben werden zu können scheint, dass man
gegen alle liandschrr. , mit II e i n s i u s und Klein, Rotte n-

dorp's Conjectur /?e6z/s abest omnis aufnimmt, während doch
die Zusammenstellung nomen tiomi?iibusque so acht Ovidisch
klingt. Zwar suchte Ben tley zuIIorat.Od.il, 12, 13 die

Vulgate zu schlitzen, aber die von ihm gegebene Erklärung
liegt eben so wenig in den Worten der liandschrr. , als die von

P o n t a n u s versuchte. Richtiger hat B e ii 1 1 e y nachgewiesen.
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dass man Vs. 437 f. die im Text stehende Conjcctur des Heiu-
sius nicht aufzunehmen brauche, da die liandschrlftliche Les-

art modo (Ussiimdala Pcrülae Nomine^ nunc [oder vielmehr:

tnodo dissimnlalu Pcrilla^ Nomine minc] legilur dicta^ Me-
telle^ tuo denselben Sinn g:ebe. Ferner wollte er die sonder-

bare Anordnung durch die Bemerkung rechtfertigen: „IIoc

loco non Ticidam modo, sed Memraium, Cinnara, Anserera,

Cornificium, Catonem aiiosque memorat, qui sub falso Perillae

nomine amores suos cum Metella versibus vuigaverant: atque

id inprimis notandum addit, verum tandein Metellae nomen
(post eorum evedo obitus) a Librariis repositura esse, ficto illo

rejecto" etc. Allein erstens ist es falsch, wenigstens uner-

wiesen und nicht glaublich, dass China, Cato, Cornificius und
Anser die Äletelia besungen haben sollen. Will man aber, wie

Platz gewollt zu haben scheint, die Bemerkung dahin abän-

dern, „qui sub falso Perillae, Lesbiae, Lydes etc. nomine
amores suos cum Metella et aliis versibus vuigaverant" etc., so

hebt sie die Schwierigkeit nicht. Zweitens nehmen sich die

Librarii hier sehr komisch aus. Wir denken dabei zwar nicht

an Leute der Art, die man gewöhnlich unter diesem Namen
versteht, sondern an eine honetere Classe, die allerdings zu
Ovid'^s Zeit vorhanden seyn konnte. Aber wozu werden sie er-

wähnt? Konnten sie denn dafür, dass des Ticidas und der
übrigen Gedichte schamlos waren, und sollten sie für deren
Sünden darum bestraft werden, weil sie statt des falschen

Namens den wahren gesetzt hatten f Und wie ist es möglich,

dass in solchem Zusammenhange die von ihnen nur abgeschrie-

benen Gedichte Anderer doch Ub?i eorum heissen können?
Oder wenn man nicht so deuten darf, auf wen geht denn das

et quorum ? Auf Ticidas , Mem?nius , Cinna u. s. w. gewiss

nicht, weil et dasteht. Denn so darf man nicht erklären: Ti-

cidas^ Memmius^ Cinna . . . und alle die übrigen^ in deren
Büchern etc., da dann der Begriff ?/67%e nicht fehlen dürfte?
Also fiele Ticidas doch immer wieder aus der Zahl derer aus,

welche nach Ovid's Zeugniss die Metella besungen haben. Diess

alles nun sind Absurditäten , die man dem Dichter nicht auf-

bürden darf. Alles aber ist geheilt, weim man nach Hein-
sius^ Vorschlag Vs. 4S7 und 430 vor Vs. 435 f. stellt. Dann
ist der Sinn der Stelle einfach und klar, und zwar folgender:

Was soll ich des Ticidas^ ivas des Memmius Gedicht erwähnen^
hei denen manchmal bei den besungenen Thaten ( Gegenstän-
den) der Name^ manchmal bei den Namen die Scham fehlt

[in sofern nämlich im erstem Falle der falsche Name Perilla, im
letztern der wahre Metella dastand], und iti dereti Büchern
das Mädchen bald unter dem falschen Namen Perilla^ bald
unter dem deinen^ Metellus ^ besungen ist. Auch Cinna etc.

Nur der Anstoss bleibt übrig, dass alle Codd. gegen diese An-
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Ordnung seyn sollen , und dass man bei derselben noch anneh-
men rauss , auch Menunius habe die Metella besungen. Indess
diese Annahme ist beim Memmius nicht so auffallend. Wir
wissen ja von seinen Liebschaften nichts, und an und für sich

ist es gar nicht unmöglich, dass er die Metella liebte. Anders
ist es bei Ciniia und Cato^ wo wir aus alten Zeugnissen wissen,

dass sie andere Mädchen in ihren Gedichten feierten. Und
dann ist es nicht anstössig, dass zwei Dichter zugleich Ein
Mädchen besangen; aber dass es sechs oder noch mehrere gethan
haben sollen, wie die gewöhnliche Anordnung räth, das ist

sehr unwahrscheinlich. Den Einwand von den Codd. aber
schlägt Rec. nicht hoch an, weil er sich iiberzeugt hat, dass
Heinsius namentlich im zweiten Buch derTristien nicht vier,

fünf Handschrr. genau verglichen hat , und weil es also wohl
seyn kann, dass er in unserer Stelle seine Codd. nicht genau
ansah. Und wer weiss übrigens nicht, dass es in den alten

Schriftstellern nicht wenig Stellen giebt , die man gegen alle

Handschrr. ändern muss ?

Stellen, in denen die Kritik auf sogenannte Sacherklä-
rungen sich stützen muss, kommen in den Tristien weniger
häufig vor, als solche, wo sie auf Grammatik und Worterklä-
rung beruht. Wo sie aber vorkommen, da haben Hr. Klein
und Hr. Platz allerdings ein besseres Verfahren bewährt und
öfter richtig gesehen, als in jenen Fällen. Indess stünden auch
hier dem Rec. mehrere zu Gebote , in denen er ihren Ansich-
ten nicht beistimmen kann. Um aber die Beurtheilung nicht

zu weit auszudehnen, hebt er nur zweie davon aus. Die erste

ist I, 1, 3, wo weder die Lesart/mco gehörig geschützt, noch
siicco hinreichend abgewiesen ist. Die richtige Beweisführung
war aus dem zu entnehmen, was Obbarius zu Horat. Epist.

I, 10, 27 über fucus bemerkt hat. Die andere Stelle ist IV,

7, 18, Avo aus mythologischen Gründen Gyan für Gygen ge-

schrieben werden musste. Vgl. Jbb. VII S. 425. — Eben so

übergeht er alles das, was er über die kritische Behandlung
vieler andern Stellen, in denen die Entscheidung auf ästheti-

schen und andern Gründen beruht, [z. B. I, 7, 10 über die

Conjectur abes^ I, 7, 40 über das nur scheinbar richtige erat^

IV, 1, 48 über die Glosse abest^ IV, 3, 33 über das sinnstö-

rende/oAes, IV, 9, 3 über dementia etc.] zu sagen hätte.

Der Gewinn nun, der aus beiden Ausgaben für die Kritik

dieser Gedichte erwachsen ist, ist sehr gering, und von der
Art, dass das wirklich Wahre, welches hier zuerst gegeben
ist, fast nur Kleinigkeiten betrifft, die man auch bei Besor-

gung eines blossen Textabdruckes einer frühern Ausgabe bei-

läufig machen kann, sobald man den kritischen Apparat nur

oberflächlich ansieht. Wie viel mehr aber nebenbei Irriges mit

untergelaufen sey, diess werden hofTentlich die obigen Belege
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klar gemacht haben. Dabei wolle mau nicht einwenden, dass

viele dieser Irrthümer auch bei II eins ins, Ilarles u. A. ste-

hen. Denn Ilaries Bearbeitung der Tristieu ist ja so leicht-

fertig, dass sie nur zum Muster empfohlen werden kann, wie

man es nicht machen soll. Was aber die 11 eins ins 'soll e n Feh-
ler anlangt, so könnte ihr Nachschreiben in unserer Zeit nur

dann entschuldigt werden, wenn wir zugeständen, dass wir in

der Kunde der Lateinischen Spraclie in dem Zwischenräume von

mehr als 100 Jahren nicht weiter gekommen wären, als das

Zeitalter des Heinsius war. Da diess aber, Gott Lob, doch
wohl anders ist, so darf man mit Heinsius nur noch da irren,

wo man sich bei Entscheidung Viber Varianten bloss auf seine

kritischen Angaben verlassen muss, nicht aber da, wo die Ent-

scheidung auf Regeln der Grammatik, des Sprachgebrauchs u.

s. w. beruht. Hierin wollen wir nun auch den Grund enthalten

wissen, warum wir es nicht billigen, dass Hr. Kl. meist nur

Ausziige aus Heinsius' u. ßurmann's Noten gab, und nicht

vielmehr deren Aumerkungen selbst verarbeitete. Sollen jener

Bemerkungen auch auf unsere Zeit , namentlich fiir den Schul-

gebrauch , fortgepflanzt werden; so muss der neue Herausge-
ber nicht allein alles Falsche, sondern auch alles Schiefe und
Halbwahre herausschneideu und berichtigen.

Ein zweiter, zur Textesverbesserung gehöriger u. für Schul-

biicher höchst wichtiger Punct betrilFt die Interpunction.
Hier haben wir es eigentlich nur mit Hrn. Platz zu thun, da
Hr. Klein diesem meist folgt und, Kleinigkeiten abgerechnet,

nur selten abweicht. Auch von Hrn. Pl.'s Ausgabe wiirden wir

nur bericliten, dass sie im Allgemeinen die Oberlin'sche In-

terpunction mit einzelnen Verbesserungen enthalte, wenn der-

selbe nicht in der Vorrede S. IX bemerkt hätte: „Textum in-

terpungendi rationem a plerisque vel negligentius institutam vel

pro lubitu susceptam , cum probe observata sententiarum intel-

lectui mirifice sit levamento , secundum probatissiraas Gramma-
ticorum Icges servandam curavi. Versus haud pauci torserunt

interpretes , cosque ad vai'ias deflexerunt conjecturas at super-

vacaneas, quod verba erant male incisa, nee cohaerebant, quo
tamen decuit modo." Nun weicht allerdings die hier gegebene
Interpunction von der Ober 1 in' scheu in der Regel dadurch
ab , dass die Zeichen vertauscht sind ; aber nur in sehr wenig
Stellen haben wir wesentliche (d. h. den Simi ändernde) Ab-
weichungen finden können. Eine der wichtigsten Berichtigun-

gen der letztern Art (I, 3, 39) ist in der Vorrede angeluhrt.

Welche Bedeutung iibrigens Herr Platz den einzelnen Inter-

punctionszeichen untergelegt habe, konnten wir nicht errathen

:

nur soviel ist klar, dass an eine consequente und sich gleichblei-

bende Bedeutung derselben nicht zu denken ist. Auch wird man
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a« den probatissimis grammaticorum legibus Sehr irre, wenn
man Stellen liest , wie II, 331

:

Forsan (et hoc diibitem) numeris levioribus aptus

Sim eatis; in parvos sufficianique niodo:^:

At ei nie jubeus düniitas Jovis igne Gigantas

Dicere, conanteni etc.

Nach dicere würde dasSemicolon viel richtiger stehen, als nach
satis, wo eigentlich gar nicht interpungiert seyn sollte. Aber
dieser seltsame Gebrauch der Zeichen findet sich überall, und
namentlich hat das Seraicolon für alles Mögliche gelten müssen.
Die Consequenz aber wird sich offenbaren , wenn man zusam-
menhält III, 3, 2, wo nach sit ein Colon, III, 1, 11 ff., wo nach
versu ein Coinma, nach laevis^ lituras und Laune ein Semico-
lon, II, 547, wo nach reinissum ein Semicolon, II, 421, wo nach
armis ein Comma steht. .Und doch, meinen wir, sind diese

Sätze ihrer Geltung nach unter einander sich ganz gleich.

Stellen, wie II, 539;

Bella sonant alü; telis instructa cruentis;

Parsque tui generis ,
pars tua facta canunt,

mögen wohl, so häufig sie auch sind, zu den Druckfehlern ge-

hören. Sonderbar ist aber, dass Vocativsätze, wie III, 4, 1 u. 2,

von ihren Hauptsätzen durch Semicola getrennt werden. Das-
selbe geschieht in Sätzen , wie III, 2, 27 u. 28 und ähnlichen.

Wenn man ferner II, 155 — JI8 nach Vs. IGO, 102, 164, 168,

172, 174, 176 u. 178 Puncte gesetzt findet, ohne dass auch in

den Anmerkk. etwas bemerkt ist; so möchte man wohl fragen, wel-

cher Schüler es errathen soll, dass diese 14 Verse den Vorder-
satz zu Vs. 179 bilden. Indess diese in den Lateinischen Schrift-

stellern so häufige und allerdings schwer anzudeutende Satzver-

bindung ist um so weniger beachtet, da nicht einmal ganz kurze
Sätze verständlich abgetheiit sind. Denn wenn II, 228 steht:

nunc porrigit annaParthus eques^ titnida captaque signa manu;
so muss der Schüler denken, timida manu sey von capta ab-

hängig. II, 354 Vita verecunda est^ Musa iocosa, mihi kann er

mihi nur zu Vita v. est beziehen, da es doch eben sogut zu Musa
iocosa gehört. Und wie soll er sich II, 389

Fecit amor gubitas vohicres, cum pellice regem,

Quaeque suum etc.

die Worte zusammen ordnen? III, 5, 24 ist das Fragzeichen

nach agam schon an und für sich falsch, und doppelt falsch,

weil in Vs. 25 erst der Nachsatz folgt. Eben so falsch ist es,

in verdeckten Bedingungssätzen, in welchen ein angenommener
Fall ohne si ausgesprochen ist , ein Fragzeichen zu brauchen,

wielV, 3, 33:
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Tristiä CS? indignor, quod sum tilii causa doloris:

Non CS? ut ainisso conjugc digna fores.

Nicht richtiger ist zu nennen, dass zusammenliängende und

fortlaufende Sätze durch Puncte und andere volle Zeichen ge-

trennt werden , wie wenn II, 558 f. in der Anapher des Pauca

doch nach legi ein Ausrufungszeichen , III, 3, 2 nach eram ein

Punct steht. Eben so wenn IV, 3, 40 iF. nach me«, auras und

yiae Ausrufungszeichen gesetzt sind , und II, 497 das Fragzei-

chea hinter habent zu lesen ist, da doch der Satz bis viro fort-

läuft. Diese Stellen sind übrigens nicht sorgfältig zusammen-

gesucht, sondern es finden sich überall ähnliche, und sie Hessen

sich leicht vermehren. Hier nur noch einige Beispiele , in de-

nen der Sinn durch die Interpunction ganz und gar verdreht ist.

IV, 1, 103 wird wohl schwerlich jemand verstehen, dass dieWorte

Atque ita de multis
,
quoniam non multa supersunt,

Cum venia facito
,
quisquis es , ista legas.

heissen sollen : Und weil nun so (nach dem genannten Vorher-

gange) von vielen 7iicht viele übrig sind^ so etc.; ja wir möch-

ten fragen, ob Hr. PI. und Hr. Kl. die Stelle verstanden haben.

Was die Worte III, 2, 5— 14 heissen, kann man aus der gege-

hencn Interpunction gewiss nicht errathen. Eben so möchten

wir wissen, wie man V, 13, 31 — 34 deuten soll, wenn das

Punctum nach satis richtig ist. [Klein hat hier richtiger ein

Colon.] I, 2, 80 interpungieren beide mit Heins, u. Oberiin:

Quod faciles opto ventos, (quis credere possit?)

Sarmatis est tellus
,
quam mea vota petunt.

wahrscheinlich weil sie mit Pfitz übersetzten: „dass ich gün-

stige Winde mir wünsche — ist Sarmatien (wer sollte es glau-

ben*?) das Land, das meine Wünsche erstreben!" Allein was

heisst denn das? Harles, Lemaire u. B.-Crusius hatten

ja längst durch Tilgung der Parenthesenzeichen angegeben, dass

^uod f. opto ventos von guis er. possit abhängig ist. Falsch ist

auch die Interpunction II, 261 : Sumser it., Aeneadum gejiitrix

ubi prima; requiret Aen. gen. etc., wo PI. bemerkt, zu sum-

serit sey aus Vs. 259 annales zu supplieren. [Kl. stimmt in Er-

klärung und Interpunction bei.] Nur vergisst er hinzuzufügen,

was man dann mit den Worten Aeneadum geiiitrix ubi prima

anfangen soll , die nur richtig dabeistehen , wenn sie eine Um-
oder Beschreibung der Annalen enthalten. Dass diess aber nicht

gehe, konnte schon aus dem Anstoss entnommen werden , den

Heinsius u. A. hier hatten. Sollte daher die gewählte Inter-

punction bleiben, so musste Hr. PI. in diesem Verse mit Pfitz
u. A. ein von den Annalen verschiedenes Werk suchen, dessen

Anfangsworte durch die WW. Aeneadum genitrix angedeutet

seyeu. Die richtige Versabtheilung indess dürfte seyn:
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Suinserlt: Aeneadum genitrix ul)I prima, requiret, (oder ;)
Aeneadum genitiüx unde sit aliiia Venus.

Sie soll sie nehmen (die Annalen), tmd sie wird aufsucheji^ wo
die erste Mutter der Aeneaden steht , sie wird aufsuchen , loo-

her Venus der Aen. Mutter ist. Ob man II, 280 nach iube mit
PI. ein Punct oder mit Kl. ein Comma setzen solle, hängt nur
davon ab , ob man im folg. Vs. quae oder quam multis liest.

Das Letztere hat PI. dem Sinne und den Handschrr. gemäss ge-
wählt und daher ist seine Gestaltung der Stelle vollkommen
richtig. Nicht aber kann Rec. beistimmen , w enn II, 315 mit
fast allen Herausgg. interpungiert ist: Nil nisi peccatum^ jua-

nifestaque culpa., fatenduni est ; Poenitet ^tc. Dass Ileinsius
fatendum est richtig hergestellt habe, bemerken beide ; aber
keiner, wie man die Stelle erklären soll, dass sie zum Zusam-
menhange passe. Zwar steht bei Platz: .,^ culpa ubique bene
distiiiguitur a scelere,'' aber Rec. sieht niclit ein, was damit
für die Stelle gewonnen ist. Die Schwierigkeit liegt nämlich
darin, dass der Dichter vorher die Ars Amatoria als nicht ge-
fährlicher, als andere Gedichte, entschuldigt hat, und nun auf
einmal von einem fate?idum est peccatum etc. spricht. Sodana
ist der Ausdruck schief: fatendum est nil ^ nisi peccatum etc.

Konnte denn der Dichter etwas Schlimmeres bekennen, als

Sünde und offenbare Schuld'? Doch scheint auch diese Stelle

geheilt zu seyn, wenn man abtheilt:

Nil nisi peccatum manifestaque culpa — : fatendum est.

Der Dichter hat nämlich von Vs. 241 an nachgewiesen, dass er

nicht für ehrbare Frauen, sondern für Buhlerinnen schrieb, und
dass unzüchtige Weiber überall Gift finden und nicht erst durch
seine Ars Amatoria verführt zu werden brauchen. Diess restrin-

giert er aber Vs. 8131". durch den Gedanken: „Indess ich hätte

überhaupt über einen so unzüchtigen Gegenstand nicht schrei-

ben. Niemand Liebe lehren sollen." Nach diesen Worten fährt

er nun fort: Nichts also als offenbare Sünde und offenbare

Schuld (nämlich: findet sich in der Ars Ainat. — oder: habe
ich begangeii): man muss es gestehen. So steht wenigstens

fatendum est ohne Anstoss, und die im Folgenden beginnende
neue Argumentation knüpft sich richtig an das Vorhergehende
an. — Einige andere Interpunctionsfehler siud schon oben be-

richtigt worden ; weit mehr sind noch übrig, von denen wir nur

noch auf ein paar der bedeutendsten aufmerksam machen wollen,

die sich II, 435 ff.; 573 ff.; 111,12,35; iV,0,3l>; V,4,23 finden.

Bevor wir aber den Text verlassen, ist noch eine Zugabe
zu erwähnen, die Herr Platz zu der ersten Elegie des ersten

Buclis geliefert hat. Er macht nämlich in der Vorrede die For-

derung, dass der Schüler beim Lesen der Dichter in der Aus-
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spräche den Worttoii und Verston zugleich hören lasse. Wie

diess zu machen sey, habe er gelehrt in einem 1822 herausge-

gebenen Schulprogramm: De versu Graecorum heroico rite re-

cilando. Zur weitern Anleitung ist nun hier auch die genannte

erste Elegie mit WortaccenteJi versehen worden, nach fol-

gender Weise:
/ y / i - / —

. .' '

Parve (nee invideo) sine me, Liber, ibis in Urbem,

- ' - ' .
~ ' .~ '

Heu*) mihi! quo domino non licet ire tuo.

— / / - , t I

Vade , sed incultus
,
qualem decet exulis esse,

Infelix, habitum temporis liujus habe.

Was für ein grosses Heil von einer solchen Leseraethode zu er-

M arten sey, kann Rec. nicht einsehen; glaubt vielmehr, dass

sie sehr leicht eine grosse Spielerei werden könne: indess be-

scheidet er sich gern alles ürtheils, und iiberlässt die Sache

der Prüfung erfahrnerer Schulmänner. Nur das muss er be-

merken , dass Hr. P 1. mit seinem Wortton selbst nicht recht im

Klaren zu seyn scheint , weil z. B. schon der 5te Vers so be-

zeichnet ist:

Nee te purpureo velent vaccinia fuco.

Hätten nicht wenigstens velent^ vaccinia xmAfuco circumflectiert

werden sollen*? Die Regel des Griechischen Circumflex hat Hr.

P 1. doch wohl nicht auf das Lateinische übergetragen '? Dazu
würde wenigstens salüta, Vs. 15, u. A. nicht passen.

Ueber den zweiten Haupttheil dieser Ausgaben, die Er-
klärung^ können wir uns kürzer fassen, theils weil er nur in

einer derselben als Haupttheil hervortritt , theils weil schon ira

Vorhergehenden Mehreres über ihn enthalten ist, theils endlich

weil wir wenig Erfreuliches über ihn zu berichten haben. Hr.
Klein hat seine exegetischen Bemerkungen sehr beschränkt,

und sie raeistentheils nur gegeben , wo sie den Bestimmungen
der Kritik dienen. Das Meiste ist , wie bereits erinnert wurde,
Auszug aus Andern. Eigenes hat er am häufigsten über mytho-
logische, geschichtliche und geographische Gegenstände, sel-

tener über Wortbedeutung und Wortschreibung, sehr selten

*) Beiläufig sey bemerkt, dass es eigentlich ein Fehler ist, vrenn

Hr. Platz hier und in andern Stellen Heu mihi für Hei mihi schreibt.

(Auch Hr. Kl. theilt bisAveilen diesen Fehler.) Oder wenn er den Un-

terschied zwischen Heu und Hei nicht anerkennt, so durfte er wenig-

stens anderswo nicht Hei mihi stehen lassen. Falsch ist wohl auch das

Comma nach Infelix, da es schwerlich ein Vocativ, sondern vielmehr

ein Prädicats- Nominativ ist.
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über Grammatik und Sinnerklärung gegeben. Bei den Auszü-
gen aus fremden Arbeiten, besonders aus Pontanus, ist zu
tadein, dass er niclit sorgfältig genug ausgewählt, selbst offen-

bar Felllerhaftes ohne Berichtigung aufgenommen, und wo jene
Excerpte mangelhaft sind, das Fehlende selten ergänzt hat.

Die Zusätze, die er etwa macht, sind Citate aus Schriftstellern

oder aus Commentaren von Gelehrten: dieselben sind iibrigens

nicht immer passend gewählt, oft fehlt das Nöthige, während
das weniger Hergehörige dasteht. Bei der Anführung gelehrter
Commentare vermisst man übrigens die Verweisung auf neuere
Philologen; meist sind die Nachweisungen aus Commentaren des
18 Jahrh. entnommen. Eben so ist in seinen eigenen Bemerkun-
gen die Sache meist durch solche Citate abgemacht, wobei es

nur sonderbar ist, dass auch die bekanntesten Sachen damit
ausgeschmückt werden, ohne dass dabei immer auf die rechten
Quellen verwiesen wäre. Dass man portuhus für porlibus sagt,

wird zu III, 2, 11 durch zwei Stellen aus den Metamorphosen,
durch Ruddimann , Cour. Schneider und Oudendorp zum Cäsar
bewiesen. Dass dies als Femininum die Zeit bezeichne, muss
zu IV, (>, 38 Manutius zum Cicero lehren, da doch hier nur auf
den nicht erwähnten Cour. Schneider zu verweisen war. Der
Gebrauch der Präpos. ab in insig?iis ah arte IV, 10, 16 wird
durch Verweisung auf Sanctius und Corte gerechtfertigt. Dass
man den aer (V, 2, 26) sowohl teuer als liquidus nennen könne,
muss erst Burmann's Note zu Amor. III, 2, 37 offenbar machen.
Ein zweiter Uebelstand ist, dass die Erläuterungen oft zu sehr
im Allgemeinen gehalten und auf die Stelle nicht gehörig ange-
wendet sind: nicht Avenige sind so, dass man sie in jedes an-

dere philologische Buch stellen kann , und sie werden eben so

passend seyn. Besonders trifft dieser Tadel viele Sacherklä-

rungen, die übrigens unter allen noch die bessten und meist

weit besser als die Platzischen sind. Doch kommen in ih-

nen auch arge Versehen vor, wie z. B. zu IV, 10, 5, wo Klein
den Tibull noch Tfll geboren seyn lässt. Nach welchem Plane
übrigens diese Anmerkungen, namentlich die sprachlichen und
sinnerörternden, beigegeben sind, lässt sich gar nicht errathen;

denn oft findet man sie, wo man wegen Leichtigkeit der Stelle

gar keine Anmerkung braucht, dagegen fehlen sie in der Melii'-

zahl der schwierigen Stellen. Darum nun, und weil sich der
Verf. nie auf genetische Entwickelungen eingelassen oder neue
Resultate gegeben hat, kann man über Richtigkeit oder Unrich-

tigkeit nicht viel streiten: will man das, so hat man es in der

Regel nicht mit ihm, sondern mit andern Gelelirten zu thun.

Aber dass Hr. Kl. eine nicht kleine Zahl von Stellen doch nicht

richtig verstanden habe, sieht man daraus, dass er häufig, wenn
etwas Fremdes bemerkt ist, etwas Ungehöriges oder Schiefes

gegeben hat, oder dass, wqüu keine erklärende Note dabei
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steht, der Text nicht richtig gestaltet ist. Viele der oben an-

gefVihrtcu Beispiele können zum Beweise dienen. Damit man
übrigens wisse, was man in dem Commentar alles finde, so ist

am Ende des Buchs ein Index annotalionis angehängt, welcher

auch zugleich den bessten Beleg giebt, wie dVirftig der Com-
mentar überhaupt und besonders für den Schulgebrauch ist.

Ilr. Platz hat dagegen einen sehr ausfülalicheii exegeti-

schen Commentar geliefert, und, wenn man seinen Versicherun-

gen in der Vorrede glauben darf, auch einen sehr allseitigen

und vollendeten. Grammatik, Wortbedeutung, Prosodik, Me-
trik, dichterischer Sprachgebrauch, Aesthetik, Mythologie,

Geschichte, Geographie, Alles soll erläutert seyn. Indess dass

diesen Versprechungen nicht so unbedingt zu trauen sey , wird

schon aus den oben angeführten Proben hervorgehen. Das ist

jedoch wahr, dass alle diese Dinge wirklich behandelt worden
sind. Ueberhaupt ist es die glänzendste Partie desselben, dass

man alles Mögliche fleissig zusammengetragen findet. Dabei ist

Vieles ausVerbnrg, Verp o ort en imd besonders aus Kar-
ies geschöpft worden, bald mit bald ohne-Nennung ihrer Namen.
Die sichtende Auswahl vermisst man jedoch dabei sehr häufig,

und noch schlimmer ist, dass bisweilen ganz gedankenlos ab-

geschrieben worden ist, so dass die Noten zum Texte gar nicht

passen, oder Dinge erörtern, die gar nicht in demselben stehen.

So wird zu III, 1,55 das Wort miiiium erklärt, gleich als stände

es im Verse: aber es steht nur zufällig in Harles' Note. Zu
IV, 10, 75 sind Parallelstellen abgeschrieben und die Stelle IV,

10, 75 selbst mit. Zu IV, 2, 45, wo im Text von der Germa-
nia gesagt ist: Colla Romcnuie jiraebeiis seciiri^ steht unten aus

Harles die Anmerkung: ^^secures et fasces insignia fueruntRo-
raani iraperii." Aehnliches s. zu III, 4, 24; IV, 8,4; IV, 10, 107
und öfter. Ein Hauptaugenmerk hat der Verf. nsit Recht auf
die Erklärung durch Parallelstellen gewendet und deren sehr
viele zusammengetragen. Aber es fehlt hierin der richtige Tact,
indem nicht selten die wichtigsten fehlen, dagegen die nur ent-

fernt ähnlichen zu Parallelstellen erhoben sind. Oft passen sie

gar nicht. S. zu IV, 2, 22 ; V, 3, 38 ; V, 4, 6 etc. Dazu werden
oft dieselben an drei, vier und mehr Stellen wiederhohlt, wäh-
rend eine Zurückweisung auf die erste Stelle genügt hätte. Aber
überhaupt liebt es der Verf., dieselben Anmerkungen an zwei,

drei und mehr Stellen zu wiederhohlen. Zur allgemeinen Cha-
rakteristik ist endlich noch hinzuzufügen, dass der Commentar
von groben Versehen und Fehlern strotzt, und wenn man auf
die 248 Seiten, über welche er fortläuft, 248 Böcke gegen Gram-
matik und Sprachgebrauch ansetzen will, so braucht man sie

dazu nicht einmal alle zu zählen. Noch schlimmer ist es, dass
in diesen Erörterungen das wahre Bedürfniss der Schule gar
nicht beachtet ist und dass für Quartaner und Tertianer von
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dem, was sie brauchen, viel zu wenig, von dem, was sie nicht

brauchen oder doch nicht brauchen sollen, viel zu viel gegeben

ist. Der Commentar Iiat nämlich , abgerechnet dass er Latei-

nisch geschrieben ist, die grössteAehnlichkeit mit den Biller-
becki sehen u. ä., d. h. er erklärt Alles, was nur immer er-

klärt werden kann, und wenn der Schüler anders die Lateini-

schen Noten verstellt, so wird er das Lexicon wenig zur Hand
zu nehmen brauchen.

Die Hauptsache des Commentars ist Worterhlärung.
Diese wissen wir durcli keine näherstehende Zusammenstellung

zu charakterisiren, als die, dass sie uns die meiste Aehnlich-

keit mit der Manier des sei. Junker ad modum Mhiellii zu

haben scheint. Leichtes und Schweres nämlich, Trivielles und
Gewähltes wird auf eine bloss paraphrasierende Weise erklärt,

die nirgends genetisch entwickelt oder auch nur die Erklärung

an den Zusammenhang der Stelle anpasst, sondern gewöhnlich

nur das Wort durch ein, zwei, drei andere deutet, und von

der Junker' sehen Weise nur darin abweicht, dass bisweilen

auch das Griechische Wort hinzugesetzt und meistentheils noch

Citate beigegeben sind. Die Citate sind meist Anfiihrungen von

Stellender Schriftsteller, bisweilen jedoch auch Nachweisun-

gen gelehrter Commentare. Und dabei werden nicht selten die

bekanntesten Sachen durch solche Citate erhärtet. Und trotz

dieser gelehrten Ausstattung miisste es sonderbar zugelien, wenn
der Schiller nicht die meisten Erklärungen in jedem gangbaren

Wörterbuche besser finden sollte. Zum Beleg führen wir die

Bemerkungen zum Anfange der 7ten Elegie des ersten Buchs an:

„1) Si quis; nomen amici consulto omittitur; ipse vero annuli

usu facile denotatur. 1, 1,65. 95. de?ne^ dele ex. hederas ^ i. e.

Coronas hederae, Baccho sacrae, cui debebant poetae spiritum

suum. cf. Propert. 4, 1, 61. Mifolia etc. cf. 5, 3, 15. 3) laetos^

felices, non exsules. cf. 1, 1, 5. 7. 10. Corona^ jam tum poetae

coronabantur. Virg. ecl. 7, 25. immo Noster invitus a Toini-

tanis. Pont. 4, 14, 55. Dissimvlas ci.X^A^QiH. optime^ %qccxlöxb;

ex ed. vet. bene sie restituit Heins, textum, " Bisweilen werden
jedoch auch Etymologieen versucht, wie H, 397, wo das Ad-
jectiv tetricus vom Berge Tetricus in Sabinum stammen soll,

und V, 3, 14, wo die Schicksalsgöttinn Parca heisst, quod ne-

mini parcit. Dass es Vibrigens bei dieser Erklärung auch an auf-

fallenden Fehlern nicht mangle, werden Stellen, wie I, 2,92;
8, 22; 9,49; 11,138; 189; 262; 272; 294 etc. beweisen. —
Auf die G tammatik ist lange nicht soviel Rücksicht genom-

men, als in einer Ausgabe für untere Gymnasialclassen nöthig

ist; aber dennoch wäre zu wünschen, dass noch weniger Rück-
sicht auf sie genommen wäre, nicht darum, Aveil nichts Neues
in diesen Bemerkungen steht, sondern Aveil das Alte und Be-

kannte nicht richtig gegeben ist und Hr. Platz oft die bekaun-
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testen Regeln der Grammatik selbst niclit verstanden zu haben

scheint. Wir verweisen hier nur auf die oben S. 52 gegebenen

Beispiele. Aber auch die grammatischen Bemerkungen, welche

richtig sind, sind theils triuell (z. B. III, 1,51.), theils schief

und auf die Stelle nicht angewendet oder ihr gar Miderstreitend

(I, 6, 13; III, 3, 23; IV, 4, 33; V, 3, 34; V, 4, 25.), theils un-

begriindet und unverdaut (111,1,23; IV, 8,4.), theils tischen

sie noch Dinge auf, die man allenfalls vor CO und lÜÜ Jahren

für wahr hielt. Das Letzte gilt besonders von den Bemerkun-
gen über Ellipsen und Pleonasmen. Da übrigens die grammati-

schen Vorschriften gewöhnlich auch durch Citate belegt werden,

so wundert man sich billig, warum nirgends auf eine Gramma-
tik verwiesen wird. Ihr Gebrauch würde manche falsche Anmer-
kung beseitigt haben. Eigentlich gute Erörterungen sind sehr

selten ; eine der bessten dürfte die zu I, 2, 105 über ita seyn.

Dabei fehlt sehr viel hier unumgänglich Nöthiges, wie z. B.

gleich im Anfang der ersten Elegie, eine Erörterung des nicht

ganz gewöhnlichen nee \s. 11, des ///ßs für e«s Vs. 13, der

Conjunctiven Vs. 18, des cave Vs. 25, des isla Vs. 28, des mi-

rari qiiod Vs. 45, des Inf. displicuisse Vs. 50, des nicht ge-

wöhnlichen Gebrauchs von habenda Vs. 52 etc. etc. — Zur Er-
örterung d es dichte r is chen Sp r achg e br auchs hat Hr.

P 1. ebenfalls wenigstens viel Platz gebraucht und eine grosse

Menge Bemerkungen gegeben. Aber es fehlt ihm die richtige

und klare Ansicht von der poetischen Rede in Genere und noch
mehr die genaue Kenntniss der Ovidischen Sprache. Daher ist

es kein Wunder, dass alle hierher gehörigen Bemerkungen nicht

klar und durchgreifend genug sind. Ueber Wortformen, be-

sonders über die Griechischen, findet man nirgends etwas Ge-
nügendes. Des Gebrauchs Griechischer Genitive und Accusa-
tive ist gar nicht gedacht; die Form Äeromw V, 5, 43 wird nur
durch das beigesetzte i^qcolölv erklärt. III, 2, 3 und V, 1, 57 ist

zwar richtig LaLoia geschrieben — Kl. giebt gegen die Hand-
schriften Letoia — aber die Rechtfertigung dieser allerdings

auffallenden Form ist weggeblieben. Wie es mit Hrn. Platz's
Begriffen über Prosodik, 3Ietrik und Wortstellung steht, ist

S. 59 zur Genüge nachgewiesen. Das Besste ist das über poeti-

schen Wortgebrauch Gegebene, wo namentlich das Vergleichen
von Parallelstellen und das Nachweisen, wie die und jene For-
mel an andern Stellen abgeändert sey, zu rühmen ist. JNur ver-

misst man auch hier noch sehr Vieles. Namentlich fehlt wie-

der die nöthige Entwickelung und das Zurückführen auf allge-

meine Grundsätze; häufig ist nur das poetische Wort durch das
prosaische ad modura Minellii erklärt. Man vergleiche nur in

der ersten Elegie die Erklärungen von velent Vs. 5, von cedro
Vs, 7, \on fragili u. hirsutns Vs. 11, von vade u. pede Vs. 15,
von deos Vs. 32, von Studium u. fuga Vs. 55. Wichtigeres, wie
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z. B. der Gebrauch von nee für et ne^ von dextera für destra^

von nisi si^ hie— hie und hie — ille für alter — alter ^ modo —
nunc für modo — modo etc. ist gar nicht beachtet; und dass es

mit der Belesenheit in Dichtern nicht sonderlich stehe, bewei-

sen Bemerkungen , wie dass referre rursus ein pleonasmus ra-

rior sey. Sehr Vieles ist schief und unzureichend erklärt, wie

z. B. I, 1, 9 remis utaris an aura^ 1, 1, 118 exseqinae. Zu/e-
mina virque II, 6 ist bloss bemerkt, es stehe poetice für onines,

und die erweiterte Formel II, 500, so wie matresqiie niirusqiie

II, 28 sind ganz unerklärt geblieben. Das so schön gewählte

a?itiquas IV, 10, 9-1 u. Aehnl. ist gar nicht beachtet. Anderes ist

ganz falsch erklärt, wie V, 2, 45 das malüende praesentia
^
ja

selbst I, 7, 24 das in der Vorrede als Muster neuer Erklärung

angefühi'te reor. Die Formel ter qui?ique 1, 1, 117 wird unter

Anderem auch mit dem ganz verschiedenen terqiie quaterque

zusammengestellt. Ganz und gar vermisst man das Beachten

der Stellen, in welchen der poetische Ausdruck durch den be-

sondern Zusammenhang der Rede bedingt ist ; obgleich Rec.

ihre Erörterung für Schulen ganz vorzüglich wichtig nennen

möchte. Dahin gehören Nachweisungen, wie warum I, 3, 23
für voces hominumque canumque nicht voces volucriim atque

ferarum geschrieben ist, Avarum Jupiter II, 37 nicht nach der

gewöhnlichen Formel reetor hominumque deumque heisst, wa-
rum II, 215 nicht die Formel utque deos hominesque simul etc.

gewählt ist u. A. — Die syntaktischen Eigenthümlichkeiten der

Dichtersprache sind weder alle beachtet, noch wo sie beachtet

sind, scharf genug aufgefasst: namentlich fehlt die gehörige

Gegenüberstellung des prosaisclien Gebrauchs und die Nach-
weisung des Unterschieds , so wie die Entwickelung ihres Ent-

stehens , überhaupt die philosophische Begründung. So ist zu

1,3,21 über quoeunque adspieeres wohl bemerkt, dass auch
Virgil gewöhnlich so sage; aber es fehlt die ganz nothwendige

Nachweisung, dass und warum die Prosa hier denlndicativ ge-

braucht. Der Gebrauch des Dativs beim Passivum für den Abla-

tiv ist an mehrern Stelleu bemerkt, aber nirgends sein Unter-

schied von der andern Construction angegeben. Die Attraction

refero versibus esse nocens II, 10 (welche Klein wenigstens

nothdürftig erläutert,) ist mit raehrern andern Attractionsfällen

mit Stillschweigen übergangen. Die Attract. V, 2, 6 an ynagis

inßrtno non vacet esse mihi ist ganz falsch aufgefasst. Ueber
die Worte tanta meo eomes est insania morbo II, 15 wird be-

merkt: ^^meo; raro jungitur comes cum tertio casu, quem vulgo

dicunt, commodi vel incommodi. comes mei morbi vo-oXro quo-

que est aptum." Das Tadelnswertheste aber ist, dass gerade

die auffallendsten Abweichungen vom Gewöhnlichen , z. B. auf-

fallende Folge der Zeiten, auffallender Gebrauch der Modi und
Tempora, auffallende Umgestaltung des Vorder - und Nach-
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Satzes, in tlor Regel mit Stillschweigen üliergangen sind, wäh-
rend die geringsten Kleinigkeiten bemerkt werden. Sollte Ilr.

Platz auch gemeint haben, dass manche jener Erörterungen
fVir untere Gyranasialclassen zn scliwer seyen — wovon sich

llec. iibrigens noch gar nicht iiberzeugen kann — ; so musste
er wenigstens angeben, welches in solchen Fällen das Gewöhn-
liche sey. Doch genug von Ausstellungen dieser Art: wer mehr
will, den verweisen wir auf die INoten zn I, (J, 11; 10, 25; if,

175; 49S; 5(i9; III, 1, 13; 23; 51; 2, 20; 3, 23; 31; 57; «,

17; 7, 10; 11, 24; 12, 54; IV, 1, 27; 71; 4, 11; 33; 45; 49;
V, 3, 34; 4, 3; 25; 46; 5, 20; 27 etc.

Sehr richtig hat es Ilr. Platz vermieden den Zusammen-
hang der Rede in den Noten anzugeben oder gar eine fortlau-

fende Paraphrase des Textes zu liefern, wie es leider in man-
chen Schulausgaben geschieht, deren Verfasser nicht beden-
ken, dass der Schiller nicht bloss das Gedächtniss, sondern
vorzüglich den Verstand iiben soll , und dass dazu eben die

eigene Entwickelung des Sinnes und Zusammenhanges vorzüg-
lich dient. Aber freilich hätte Ilr. PI. nun auch nicht auf so
trivielie Art die Construction nachweisen sollen, wie er es II,

44 und öfter thut. Noch mehr musste er sich Iiüthen, derglei-

chen Constructionsangaben so auffallend falsch zu liefern, wie
es II, 209; II!, 8, 21 und anderswo geschehen ist. Dagegen
war es nöthig in vorzüglich schweren Stellen, wo selbst der
Lehrer manchmal zweifelhaft seyn wird, Construction und Zu-
sammenhang wenn nicht vollständig zu entwickeln, doch so an-
zudeuten , dass der Schüler auf den rechten Weg geführt wur-
de. Rec. hat hier besonders Stellen im Sinne, wie II, 315;
III, 5, 3; ß, J5 etc. Vor allen Dingen musste Hr. Platz —
und grossentheils auch Ilr. Klein — wie oben bei der Kritik,

so hier bei der Erklärung selbst genau um den Zusammenhang
sich kümmern , was leider häufig nicht gescheiten ist. Dann
hätte er gewiss II, 2ö3 aus den Worten modo si licet ordine
fer/i und aus Vs. 357 ff. gesehen, dass inferius iveiter unten
heisst, dass der Dichter beweisen will, posse nocere carminis
omne genus; dass also seine Erklärung zum wenigsten schief
ist. Dann hätte er — und mit ihm Klein — II , 381 theatra
erklärt, und gesellen, dass hidi nicht liidi scenici sind; nicht
aber die nutzlose Bemerkung gemacht: „inest acerba ironia."

Eben so würde sich dann eine Menge anderer falscher Erklärun-
gen anders gestaltet haben, wie z. B. der Worte media de ple-
be II , 351 , alii lusus ebend. 483, haec (welches sich nothwen-
dig auf das Vorhergehende bezieht) III, 1 , 21, prima ebend.
71, contiimularer 111,3,32, /w^e^er ebend. 35, ?/^ audieris ebend.
47, cepisset III, 4, 30, digna III, 10, 0, saxis III, 11, 20, lo-

qiiax avis III, 12, 8, corpusWl^ 14, 8 etc. — Noch bemer-
ken wir bei dieser Gelegenheit, dass Platz und Klein den

Jahrb. f. ehU.u.Päda^. Jahrg. l\'. /Uftl.
(j
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einzelnen Gcdicliteii die kurzen Arg^umenta vorangesetzt ha-

ben, welclic in Oberlin's nnd Anderer Ausgaben stehen.

Die äs the i is c h e n und rhetor is c h e n Anmerkungen
sind meist in der zulleyne's Zeit gewöhnlichen Manier, d.

li. sie geben kurz an , diess oder jenes sej schön oder nicht

schön, sey richtig oder nicht richtig, ohne das warum*? hin-

zuzusetzen
,
ja vielleicht ohne dass dasselbe selbst immer vom

Verf. klar aufgel'asst gewesen ist. Denn so soll U, 105 die

Yergleichung der Strafe des Ovid mit der des Actaeon eine

bona similitudo seyn: wozu doch wenigstens noch ein Finger-

zeig zn geben war, dass der Schiller die Vergleichung nicht

etwa so gestalte: Actüoii wurde uimnssender Weise nicht min-
der seinen Hunden z/ir Bcitte^ als ich unvorsichtig Dir
zur Beute wurde. Ein gutes Theil dieser Uenierkungen ist

i'ibrigens so aphoristisch, dass man kaum oder gar nicht ver-

steht, was sie heissen sollen. So z.B. zn II, 378: „Ovidius

aliter iudicavit de hac Odysseae parte, ac recentiorum non-

nuUi." Zu II, 117: „In grata periodos jungendi ratione poetae

et oratoris singulare latet artificium."

Was endlich die sogenannten Realerhlärungen über
mythologische, geographische, geschichtliche u. a. Gegenstän-

de anlangt; so kann man dieselben darum nicht billigen, weil

sie ebenfalls selten mehr, als das Lexicon, oft nicht einmal so

viel geben." Dabei sind sie häufig auf die Stelle gar nicht an-

gewendet; es steht wohl gar etwas ganz Anderes da, als was
man zur Erklärung derselben braucht. Am meisten offenbart

sich diess im zweiten IJuch, wo iiber die erwähnten Dichter

das Bekannte, selten aber das gesagt wird, warum Ovid sie

erwähnt hat. Wie soll z. B. II, 435 f. der Schüler wissen,

wesshalb Cinna, Anser, Cornificius und Cato getadelt werden,

wenn er in den Noten nichts weiter findet, als: „Q. Ilelvius

Cinna scripsit Srayrnaeam. Anser fuit poeta Antonii, cujus

laudes scripserat. Cornißcitis fuit Virgilii obtrectator. Cato

grammaticus, qni etiam carmina composuit." — *? Uebrigens
liesse sich gerade Viber diese Bemerkungen ans der Literatur-

geschichte viel streiten , da P I. in der liegel nichts als Auszüge
aus dem geliefert hat, was beillarlcs steht, und da alle neuere

Forschungen hier unbeachtet geblieben sind. Uns genüge in-

dess , zu bemerken, dass auch in die iibrigen Sacherklärungen

manche arge Fehler sich eingeschlichen haben, selbst solche,

wie zu II, 230, wo PI. den Claudius Drusus Germanicus 763
noch am Leben seyn lässt. [KI. iässt die Leser wohlweislich

im Zweifel.] Zn II, 541) tischen Platz und Klein das alte

JM ährchen von 12 Büchern Fasten, die Ovid geschrieben haben
soll, wieder auf, und bericJiten ganz treuherzig. Sex ego
Faslortmi scripsi totidenique libellos heisse duodecim
libellos Fastorum scripsi. Zu 1 , 10, 15 begreifen beide nicht,
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wie der von Korintli kommende und nacli Samothracien schif-

fende Dichter den Ilellespont benihren und Mie man unter

Hectoris iirbs Troja verstellen könne: Malirscheinlich weil sie

nidit darauf achteten, dass das von Korinth kommende Schiff

nicht an der KViste von Macedonien und Tiiracien hinfnhr, son-

dern auf iieradcreni VVe^c nacli Kleinasien luniibersteuerte und
nun von der Kiiste von Troas aus nach Samothracien hinüher-

seaielte. Zu V, 5, oO schreiben beide Ilarles nach, dass der
in 'J'omi opfernde Dichter mit dem Gesicht nach Morien ge-

wendet stelle, und doch soll ihm Italien noch zur rechten Hand
liegen. Eben so verkehrt ist Platz 'ens Erklärung des lacim

zu I, 4, 11), wo er nicht hegreift, dass (hid von Italien aus

gerade auf Griechenland zuschifft, und dass nun lllyrien noth-

wendig links liegen muss. Aus 1, 9, -iS) will er schliessen,

„etiam in privatis sacris extispicium fuisse adhibitum.^'- Doch
ohe, jam satis est!

Die Darstellung in den Anmerkk. ist bei Kl. das gewölinli-

clie Notenlatein, das sich nicht eben empfiehlt, aber aucli nicht

gerade bedeutende Anstösse giebt. Dei Platz wird dasselbe,

besonders durch falschen Gebrauch mehrerer Partikeln, bis-

weilen ziemlich unlateinisjch
, ja fast barbarisch. Desonders

häufig ist der Gebrauch des Griechischen Artikels rd, eine

Unart, die an und für sich eben so lächerlich ist, als wollte

man im Deutschen ihe Lesen oder le Leseii sagen , und im La-
teinischen doppelt lächerlich erscheint, da diese Sprache gar
keinen Artikel kennt. — Die äussere Ausstattung beider Bücher
ist im Ganzen gut, abgerechnet, dass sie beide von vielen und
auffallenden Drnckfelilern entstellt sind: namentlich strotzt

die Platzische Ausgabe von denselben.

Nach alledem kann nunKec. bloss das Endurtheil fällen, dass
beide Ausgg. für den Schulgebrauch nicht taugen: die Klein'-
sche nicht, weil, abgesehen von dem Falschen, das Wenigste
ihrer i5emerkungen für die Schule passt; die PI atz i sehe
nicht, weil sie eine bedeutende Eselsbrücke ist, aus welcher
der Schüler noch dazu eine Menge Fehler lernt. Klein's
Ausgabe werden höchstens Gymnasiallehrer, -die Burmann's
Ausgabe nicht besitzen, als ein sehr dürftiges and unzuverläs-

siges PJrsatzmittel gebrauchen können. Platz' ens Ausgabe
aber wollen wir denen empfehlen, für welche es nöthig ist,

dass sie beim Erklären aufmerksam gemacht werden, was sie

erklären sollen, weiche aber auch sich die Mühe geben, das,

hier allerdings leicht erkennbare, Falsche auszuscheiden.

Uebrigens hat Hr. Platz aus seiner Ausgabe noch einen

besonderu Auszug geliefert, welcher bloss den Text und die

Varietas lectionis nebst einem Theil der Vorrede enthält, und
unier dem Titel erschienen ist: F. Oiidii Naso?iis Trislium
tibri V. ex recens, J. J. Oberlini. > Textum in iironum gratiam
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recognovit F. T. rialz. Hannover, Hahn. 1825. XH u. 141 S.

kl. 8. 4 Gr. Soviel llcc. sieht, iintcrsclieitlet sie sich in dem
Gegebenen von der si'össereii Ausgabe durchaus nicht; doch
soll sie nach dem Urtheil des llec. iii der Allgem. Schulzeit.

1826, 11 Lil. Bl. 23 correcter seyn.

J alin.

Griechische Litteratur.

Nachtrag %u der Veher sieht der neusten Home-
rischen Litteratur.

[Jahrbl). Bd. III Heft 1 bis Bd. IV Heft 4.]

Die von Wolf zwar nicht zuerst begonnene, aber am
scharfsinnigsten angeregte Untersuchung Viber die Zeit und die

Art der Entstehung der homerischen Gedichte hat der Wissen-
schaft im Allgemeinen den wesentlichen Nutzen gebracht, dass

sie von einem unbegründeten Glauben an eine alte kaum hier

und da leicht bezweifelte Auctorität zu dem, was sie zur Wis-
senschaft macht , zu der Priifung und geschichtlichen Erörte-

rung aller vorhandenen Nachrichten über ältste griechische

Dichtung und über Ausbildung derselben überging. Wie bei

jeder Umstürzung des Bestehenden war das Einreissen bald

vollbracht, und es folgte dem grossen Führer mit verschiede-

nem Erfolg, wer sich Kraft und Kenntniss genug zutraute,

die Gründe desselben zu befestigen oder durch neue zu ver-

stärken. Die Hauptfrage blieb ungelöst , was eigentlich unter

dem immer wiederholten Wort Interpolatioii zu verstehen, und
in welche Zeit sie zu setzen sey ; ob die Rhapsoden selbst, oder

die Diaskeuasten, oder, wenn bis zu den Alexandrinern die Ge-
dichte fortwährenden Veränderungen unterworfen waren, die

Bearbeiter späterer Zeit der Ergänzung und Zusammenfügung
der Gesänge beschuldigt werden müssen. Der Unterzeichnete

liat selbst bei der Anzeige mehrerer Schriften über Homer, na-

mentlich derer des Hrn. Bernhard T Ii i e r s c h (Jahrbb. Bd.

HI Heft 2 S. 22 folg.), auf das Schwankende bei dem Gebrauch
jenes Worts aufmerksam gemaclit. Hr. Nitzsch, dem wir

schon manche gründliche Untersuchung über Homer verdan-

ken, konnte für das Programm, das er im Namen der Kieler

Universität zu schreiben hatte, keinen würdigern Stoff wählen,

als eine neue Beleuchtung eines Gegenstandes , den Wolf im
Dunkel gelassen, und den seine Nachfolger vorsichtig umgan-
gen hatten. Das Programm ist überschrieben

:

Sacra natalitia Fridcriri V\. Ann^nslissinii Reg;is Optlnii Princlpis die

XXVIII. in. Jan. MÜCCCXXMII. sollenmiter cclebranda mandato

Rectoris et Senatus Acadcniiuc Kilien^^is iiulicit Greg. Guil. Nitzsch,
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Phil. D. Eloqn. et PlüIoJ. P. V. O. — Praemissa i7ldagan-
dae per Homeri Od ys sc am interpolationis
p r a ej) ar o t i o. P. I. — Ilannoverae, in coiuiuissis libruriae

Il.ihiiiaiiae. 59 S. 4.

Biese Schrift ist von dem Verf. zugleich Quaesiio Hotne-

rica 7Fgeiiaimt norden. Von der ersten, 1824 Hannover bei

Hahn, ist friiher gtsprochen worden; sie nird in kurzem wie-

der abgedruckt mit der zweiten und dritten erscheinen.

Wolfs Meinung ist nacli S. 5 von seinen JNachfolgern

dahin ermässigt worden, dass die llias und die Odjssee weit

friiher, als er selbst zugeben wollte, eine gewisse Gestaltung

bekommen haben. Die Frage ist nun, wie sind die Rhapsoden
und die ersten Dicliter selbst zu unterscheiden; welches —
wenn man unter Interpolation Einfügung neuer dem Alten ange-

ähnelter Theile in ein von dem ersten Verfasser zu einer ge-

wissen Vollständigkeit gebrachtes Werk versteht — sind die

Schicksale und Veränderungen der homerischen Gedichte ge-

wesen ; wie weit kann man bei der Untersuchung über die Ent-

stehung derselben über Pisistratus hinaufgelien. Nach der Be-

gründung dieser Sätze lässt sich erst über Kennzeichen und
Quellen der Interpolation sprechen. Die vorliegende Schrift ist

als Kritik mancher zu rasch angenommenen Vorstellungen nur

Vorbereitung zu der fernem Untersuchung jener Gegenstände.

Sie enthält daher zuerst (Cap. l) de rhapsodiarum separatim

inventariim cornpage dubitationes. Wir versuchen, dem Verf.

folgend, den Hauptinhalt seiner Erörterungen wiederzugeben.

Wenn die einzelnen Rhapsodien von verschiedenen Dich-

tern herstammen; so waren sie in sich selbst abgeschlossene

Gedichte, und von einer Interpolation kann nur die Rede seyn,

wenn eine Erzählung in der Rhapsodie selbst gestört oder der

Gedanke entstellt ist. Grössere Stellen, wie das Gespräch des
Diomedes mit Glaukos ( IL g. 119 folg.) , können in Bezug auf
ein Ganzes, eine Ilias, störend, in Beziehung auf einen klei-

nern Zweck, den Ruhm des Diomedes, passend seyn. Wolf
wurde von der Kritik des Textes zu der Untersuchung über die

Entstehung der Gedichte selbst fortgeführt; kein Wunder, dass

er zwei Dinge, Interpolation einzelner Stellen, welche auf Aeu-
derungen hinweisen , und innere Widersprüche im Gedicht,

welche zu der Frage über die Entstellung desselben leiten, als

gleichgeltende Beweise nahm. Unser Verfasser beginnt mit der

Frage: Folgt daraus, woran jetzt kaum jemand noch zweifeln

möchte, dass die Gedichte nicht geschrieben, sondern gesun-

gen wurden, nothwendig auch, dass die Rhapsodien getrennt

und ohne Bezug auf ein Ganzes entstanden, oder dass die Dich-

ter nur Handlungen umfassen konnten, zu deren Erzählung
eine einzige Recitation hinreichte'? Er beweist, dass die von
den Grammatikern gegebene Defmitiou einer Rhapsodie als ei-
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lies Tlieils des Gedichts, der eine in sich abgeschlossene Hand-
lung entliält, mit dem Sprachgebrauch der Alten nicht iiber-

einjstiiiimt; er geht die Namen der grosseren Abtheikingen, als

/JiG^i- ccQiöTBLcc-, AiTixi, T£ij(^ofia%La, 'AKkIvov (XTtöXoyog u. s. w.
durch, und zeigt, dass sie, von den vorzüglichen Gegenstän-
den hergenommen und zu Bezeichnung einzelner Theile des Ge-
dichts abwechselnd mit dem Gesammtnamen Ilias oder Odyssee
gebraucht, bei den Alten nicht Rhapsodien in dem neuem Sin-

ne, kürzere abgeschlossene Gesänge, bedeuteten.
Vm den Begriff lihapsode^ Mhapsoilie richtig zu fassen,

ninss man auf die Geschichte der öffentlichen Zusammenkünfte
und der dicliterischen Wettkämpfe zurückgehen. Jenes Wort
ist dem epischen Gedicht eigenthümlich , und Plato nennt Ho-
mer und Hesiodus selbst herumziehende IHiapsoden, so Lucian
QaipadsLV dichlen. Die älteren Sänger unterstützten ihren Vor-
trag mit der Cither von vier Saiten; seit Terpander mit Ver-
mehrung der Saitenzahl die Melodie ausbildete, scheinen sich

die Namen der Rhapsoden und Citharöden so geschieden zu
haben, dass jener den epischen Sängern nach älterer Weise,
dieser den lyrischen, d. h. denen, die den Wechsel der Melo-
die der gleichmässigen Declamation vorzogen, eigenthümlich
blieb. Alle längeren epischen Gedichte hiessen nun gamä
tTiT]; die kürzeren, die sich singen Hessen, gehörten der Ci-

tharodie an. Wir übergehen die von dem Verf. zu weiterer

Untersuchung vorbereiteten Fragen über die Melodie, welche
Terpander und Stesichorus dem epischen Gedient beigefügt

liaben sollen — ob sie auch der Ilias und Odyssee, oder nur
den Hymnen j^egeben wurde — und über dieProömien, die

wohl vor Terpander gebräuchlich, von ihm zu seiner neuen Er-
findung benutzt, allmäh lig mehr zu Einleitung der Melodie,

als zu Einführung des Gedichts, mit dem sie meist in keiner

Verbindung standen, gedient zu haben scheinen. Der Unter-
zeichnete glaubt, dass gerade dieser spätere rein mnsikalisclie

Missbrauch zum Beweis dienen könne, dass die zwar mangel-
Iiaften , aber doch mit den Gedichten zusammenhängenden
Proömien der Ilias und der Odyssee einen frühern Ursprung
verrathen, als man gewöhnlich zugiebt.

Aber wie konnten die Rhapsoden, die Sänger längerer epi-

scher Gedichte, Zeit und Kräfte finden, Gesänge, wie eine

Ilias, eine Odyssee, lierzusagen'? In der Odyssee singen bei

Gelagen Phemios und Demodokos Sagen (fjrt^AAi«), förderen
Umfang die Zeit des Gelags hinreichte. Die Rhapsoden, wo
wir sie geschichtlich genannt finden, sangen bald diesen, bald

jenen Abschnitt der schon vorhandenen homer. Gedichte, u. die

Zuhörer wussten, aus welchem Gedicht untl aus welcher Stelle

diese Abschnitte entlehnt waren. Diese Sitte wurde desto ge-

wöhnlicher, als man die Gedichte schon lesen konnte. Als
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dis Grammatiker die beiden Gediclite gleiclimässig in Biiclier

theilteii, gaben sie diesen den Mainen Kliapsodien nach jenem
"Gebraucli. Aber die Rhapsoden dieser spätem Zeit sind nicht

die älteren, mit denen sie zu oi't verwechselt werden; jene,

die alten Sänger der epischen Gediclite, kann man nur durch

eine genaue Untersuchung Viber die öllentlichen Feste, iiber die

Handlung und die Dauer derselben kennen lernen. Die von

Wolf vorziiglich i'iir seine Meinung benutzten Stellen über die

lihapsoden, bei dem Schol. zu Pindar. Nem. 11, 1, der sich

auf den Argiver Dionysios beruft, und bei Aelian. XIII, 14,

werden bei dieser Gelegenheit von dem Verf. aufs neue beleuch-

tet, und bewiesen, dass dieäe Vorstellungen, wie sie die Gram-
matiker sich aus der spätem Declamation der sclion bekannten

und eben so wohl gelesenen als gehörten Gedichte bildeten,

auf den alten Ursprung derselben und auf die alte Sitte nicht

anzuw enden ist (S. 19 — 23) ; was der \ erf. S. 33 mit den

Worten wiederholt: „demoustraveramus , eam aetatem, quae

a Solonis Pisistratique memoria recentior esset, promiscuae

rliapsodiae indicia nulla praebere, liujus vero auctores , a rei

cognitione alienissimos, dum de antiquissimo rhapsodiarum usu

loqui videantur, inclinatae potius artis notitiis atque adeo scri-

ptorum exeinplarium indicibus abuti"-, und noch genauer S. 48
und 4!) in der Anmerkung 50 durchführt.

Durch diese Beweisführung, dass man fälschlich Vorstel-

lungen neuerer Grammatiker von den Rhapsoden in die Ge-
schichte alter griechischer Dichtkunst aufgenommen habe, öff-

net sich allerdings die grosse Kluft, welche Wolf und seine

Nachfolger mit jenen ausgefüllt hatten, die Kluft zwischen der

ersten Entstehung der Gedichte und der schriftliclien Anord-
nung, aufs neue mit grauenvoller Tiefe. Wir erwarten von
späteren Untersuchungen des Verf., was er über alte und ächte

Rhapsoden, was er über die erste Schöpfung des epischen Ge-
sangs und seine Erhaltung durch die öllentlichen Festspiele

mittheilen wird. Die gegenwärtige Abhandlung ist nur kriti-

scher Art, und wie Wolf den alten Glauben der Ueberliefe-

rung niederwarf , so wird liier ihm weggenommen, was er mit

mangelhaften Reweisen durch den Schimmer der Dialektik auf-

gestellt hat. Scharfsinnig rügt der Verf. den geringen Zusam-
menhang, der in der Ausführung desselben liervortritt, so wie

er auf Pisistratus und die Diaskeuasten gekommen ist. Er lässt

mit einemmal die frühere dichterische Gestaltung fallen, und
verweilt, wie auf gewonnenem festen Roden, bei der gelehrten,

der schriftlichen Anordnung. (P. 24: „Sentimus autein, ac-

curate quacrentibus quot quamque graves dubitationes oborian-

tur, quas vix leviter Woliius perstrinxerit. Qui quum non po-

tuisset, qtiin Pisistrati operam cum illo, quod Soloni addixis-

»et, instituto quodam tamen vinculo copularet, postquaiu cou>
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timiae recitationis iiivento plurirauni tribuerat, rhapsodorum
proryus oblitus collectorum a Pisistrato Ilomericoriim famam in

eam speciem conformavit, quasi ilia totorum carrainum perscri-

püo et diasceuasis ad rhapsodos niliil pertiuuisset, sed artifices,

in scripto lectoribus laborantes, Volumina sua per manus ad Ale-

xaudrinos propagassent, dumvagi cantores reliqiiaeGraeciae ve-

teres particulas reciuiiissent;" und bald darauf: „Habere au-

tem videor
,
quod apud idoneos liujus caussae judices de ea

Wolfii culpa conquerar, qua iis rebus, quarum probandi vis esse

aliqua videretur , semel et seorsim utebatur, liaec ipsa vero,

quae separatini persequutus esset, secuni invicem non comraislt,

«eque alterum alteri satis attemperavit. Ita adhibuit ille quj-

dem vel niaxime Cynaethum, ut rhapsodorum s. Homeridaruni
tum facultatem tum in refingendis aliorum carminibus licentiam

denionstraret, itemque cyclicorura dispari ratione conierenda

Ilonieri artificium suspectum reddere studuit, atvero, quum
diasceuasin suam illam primamqueperscriptionem Pisistrato vin-

dicatum ibat, neque Cynaethi Homcridarumque ei in meutern
venit, neque cyclicorum, a quorum operibus tarnen jara tum
Ilias et Odyssea et rerura complexionem et orationis virtutera

discretam quodammodo habuerint necesse est." Endlich P.

38: „Neque enim admittendi videbantur, qui quum carmina

olim particulatim [KaXvxpovs ccvtgov) recitata correctore eguis-

se sibi persuasissent, docte scilicet Pisistrati famam arripue-

runt, et artium vicissitudines et progressum prorsus ignorantes,

nisi etiam rhapsodos omuia de scripto recitasse putabant, certe

a Pisistrato inde elegantiores omnes a voluminum supellectile

egregie instructos somniabant, dum circulatores rhapsodias

suas decantarent." ) Es muss denn untersucht werden, ob sich

nicht Beweise für eine friihere schriftliche Abfassung vorfin-

den, welche dem Pisistratus dieses ausschliessliche Verdienst,

das allerdings zu grell mitten in die Geschichte hineintritt,

streitig machen. Die Meinung des Vf. spricht sich hier ent-

schiedener, als zuvor, P. 20 in den Worten aus: „üenique est

ista tam serae perscriptionis opinio ita coraparata, ut dubitera

an dutlum abjecta et expiosa foret, nisi Wolfii auctoritas dicen-

dique illa elegantia aciem praestrinxisset. Neque solum hoc
carrainum literis consignaudorum consilium Pisistratidis primis

obortum esse, aegre nobis persuademus, sed oranino novi quic-

quam ab illis in llomericis esse tentatum
,
quod rhapsodorum

studia supcrarit, in quo non horum ipsorum opera magna fuerit,

cujus denique usus non ad eorundein publicas recitationes vel

maxime redicrit, ad credendum censemus esse dilficillimum."

Die Stellen bei Lycurg (adv. Leoer. c. 20.) und Isocrates

(Paneg. c. 20.) beweisen, dass bei den Panathenäen, und wahr-
scheinli(;h auch bei anderen Festen , von Alters her die home-
rischen Gedichte, und zwar vollständig, vorgetragen wurden.
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Nach der Gewohnheit der Atliener aher, alle rühmlichen Ein-

richtungen auf Soloii zurückzutTihven , wurde auch dieser vor

andern als Urheber i:;enannt. Welchen Antheil aber konnte der

Staatsmann dabei haben"? Nur den, der ihm als solchem und

als Athener zukam, die Sache so zuordnen, dass der Ruhm
und die Ehre des Vaterlandes, namentlich bei der Eifersucht

der Nachbarstaaten, besonders der 3Jegarer, dadurch verherr-

licht wurde. Die kritische Behandluns^ der merkwürdigen
Stelle bei Diogenes Laertius 1 , 37, in welcher der Verf. nach

ft«AAov

—

ij nsiöiöTQaTog eine Lücke vermuthet, welche von ei-

ner Darstellung homer. Verse auf Gemälden u. Hermen , kurz

von einer Verherrlichung Athens auf öff'entl. Denkmälern durch

homerische Verse, und diess zum Aerger der Gebietsnachbarn,

handehf. mochte, einem Aerger, den die megarischen Schrift-

steller Dieuchidas und Hereas laut aussprachen, gehört zu den

vorzüglichsten Theilen der Abhandlung (S. 28 folg.). Das Re-
sultat ist, dass Solon, wenn dem Solon dieser Ruhm gebührt,

besonders durch den Streit über Salamis veranlasst, die Ehre
der Vaterstadt durch Denkmäler, welche liomerische Zeug-
nisse für dieselbe aufstellten , und durch Beaufsichtigung der

liomerischen Declamationen bei den öffentlichen Festen — dem
ayav ^ovöLXog — zu führen bemüht war. (S. 33.)

Jedoch nur wenige Nachrichten sprechen von Solon— nach

Rec. Meinung war dieser der Gemeinname für alle Musik Athens
im griech. Sinne, wie früher Theseus für alle Gymnastik, dieser

für alles ritterliche, jener für alles geistige Volksthum — ; die

meisten nennen Pisistratus u. seinen Sohn Hipparchus, unter ih-

nen Herodot VIl, 6 und der Verf. des Dialog Hipparchos. Wenn
dieser sagt: og aX?.a XE noUä ical naXa SQycc öo(piag ccTtsdsi^aro-,

aai xa'OyLTqQov BJtr] TtQcotog sko^löbv dg triv yfjv TavT7]Vi, aal

riväyKaöB Tot)g Qa^aöovg nava&tjvaloLg f | VTioX'ijipEag ecpE^fjs

civtd öaevat^ cjötcsq vvv tti otÖs tcolovöi, so heisst das nicht:

Hipparch machte die homerischen Gedichte — die schon frii-

her gefeierten— zuerst in Athen bekannt, so wenig als Lykurg
in Sparta, der nur einige epische Sänger, Rhapsoden, in Sparta

auftreten liess, wo man vorher nur Citharöden gehört hatte;

sondern er führte sie in den Staat ein, so wie sie dessen Ehre
und Nutzen verlangten. Pisistratus kannte die Rhapsoden, und
wusste den Einfluss wohl zu schätzen, den ihre Gesänge auf

Athen und für ihn selbst, den Nestoriden, für den er sich aus-

gab, Ilaben konnten. Er machte sie zu Athen aus öffentlichem

und aus persönlichem Interesse zu Herolden des Nationalruhms
bei den Festen, und bestätigte ihren Gesang durch Denkmäler.
Diess that er für Homer, wie für llesiodus. An seinem Werke
nahm der Sohn Hipparchus Theil; der Verf. des Dialog hat

diesen vor dem Vater genannt. Die Rhapsoden wurden von
der politischen Gewalt genöthigt , £| vjiokijjpsag oder £§ vno-
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^oA^g ZU sprechen, d. h. nach Befehl , nach Eingebung, nicht

nach ihrer Wiilltühr, die nach dem oben angeführten Scho-
liasteu zu Pindar bisweilen anmaasslich genug seyn mochte.
Die schon vorher bekannten Gedichte verloren dadurch niclits;

nur manche Stellen, die für Athen waren, erhielten öifentli-

ches und wirksames Ansehen. Dass damit die durch manche
Bemerkung Heyne's — Rec. macht namentlich auf die zu
Schol. II. -&, 73, fi, 371, V, 269— 271, ta, 130 aufmerksam
— und besonders Ileinrich's Untersuchung schon längst

wankend gemachte Vorstellung von deuDiaskenasten, als gelehr-

ten Anordnern der Gedichte zu einem schriftlichen Ganzen,
völlig umgestürzt wird, beweist der Verf. im Uten Paragraph
S. 42 folg.

Der 12te § zeigt die Schwierigkeiten, die in der attischen

Diaskeuase nach der Wo If'sch en Hypothese liegen; Schwie-
rigkeiten, die W olf selbst fühlte, wenn er Prolegom. p. 141
schrieb : „Ceterum haec res ad unam Atticam referenda est,

non ad Graeciam universam. INeque enim ullo modo credibile

est , Solonem fuisse primum omnium
,

qui tali ratione elegan-

tiori dispositioni et collectioni Ilomericorum operuni occasionem

daret, neque ea in louia et alibi tarn dissolute, ut uonnuUis nu-

per placuit, tamque confuse et permixte cantitata esse, ut eo-

rum omnis tenor penitus corrumperetur;"- oline jedoch sie und
die Folgerungen, die sicli daraus ergeben, zu lösen. Nach
dieser Hypothese niusste Solon , oder seine Nachfolger , Pisi-

stratus und Ilipparchus, wenn jener das Werk nicht zu Stande
gebracht liatte, einen andern Homer haben, als die übrigen

griechischen Staaten; und doch schweigen die Lobredner
Athens von einer so ausserordentlichen Veranstaltung*? Und
die übrigen Griechen schweigen von jenen attischen Homeri-
den; es wird kein Widerstreit erwähnt zwisclien ihnen und
den übrigen Homeriden bis zu den Zeiten der Alexandriner

;

und auch diese erwähnen nichts von einem Doppelhomer, dem
attischen, der sich sehr unterscheiden rausste, und dem der

Alten. Endlich fällt Cynätlius und die Rhapsodenscliule von

Chios in die Zeit zwischen Pisistratus und den Pisistratiden

;

vor Pisistratus linden wir llhapsoden in Sicyon, nach ihm
eine blühende Schule auf Chios; die Blüte der Rhapsodie reicht

über Pindar und Herodot hinauf; es kann also Pisistratus zu

Athen nichts anders gethan haben, als dass er nach Gründen
des Staatsmanns den öH'cntlichen Vortiag der Rhapsoden ord-

nete und regelte, wie oben weiter ausgeführt worden ist.

Der 13te § Iiandelt von dem epischen Cyclus, dessen Be-

stimmung auch nach Wüllner's vortrelflicher Schrilt immer
noch schwankend und ungewiss ist. Nach des Verf. Meinung
nmfasste bei den Alten der Cyclus alle die Gesänge (^tm]), in

deren Mitte die Uias und die Odyssee liegen, so dass diese
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selbst zu demselben gehörten, und durch frühere und spä-

tere Sagen ergänzt wurden; woraus sich erklärt, warum Homer
seihst olt liir deuDicliter des gesaninitenCyclus gehalten wurde.

Auch bei dieser altern Sammlung konnte Pisistratus keinen An-

theil haben.

Alle Nachrichten stimmen dahin überein, dass die Rha-

psodie— der dyav /ttovötxog, von abwechselnden Sängern ge-

halten — bei den Panathenäen und anderen attischen Festen

von älteren und l'riiheren Wettkämpien, z. B. in Epidaurus, in

Sicyon, seit Cyiiäthus inSyracus, in nichts verschieden war.

Die Uhapsoden sprachen nach einander, und so lange, bis die

Zuhörer ein Ganzes gehört hatten ; der Preiss gehörte dem,

der am besten gesprochen hatte. Auch nach der schriitlichen

Bekanntmachung hörte man die Gedichte lieber, als dass man
sie in der Scliule vortragen oder lesen mochte. Kommt einem

der Stoff zu lang für den Vortrag vor, so rauss auch der Zwei-

fel die Länge der schriftliclien Abfassung treffen ; wenigstens

ist in Athen nicht mehr niedergesclirieben worden, als für die

Panathenäen zum Vortrag bestimmt war. So viel steht fest,

dass in älterer Zeit das Wort Rhapsodie nicht eine einzelne Ab-
theilung, sondern einen einzelnen Vortrag bedeutete, der nach

der Zahl der wettstreitenden Rhapsoden länger oder kürzer seyn

konnte. Die grammatische Benennung folgte der Sitte, und all-

niählig wurden die Abschnitte, die ein einzelner Rhapsod auch

ausser den Festen auf einmal herzusagen pflegte , Rhapsodien
genannt. So lassen sich allerdings die homerischen Gedichte

in längere Abtheilungen, als die gegenwärtigen Rhapsodien sind,

auflösen; man kann Uebergänge und Kinleitungen in ihnen fin-

den; allein, findet man nicht wahre Widersprüche, nicht blos

solche, wie sie in einem für Hörer gemachten Gedicht unver-

meidlich sind, so ist daraus auf verschiedene Dichter nicht zu

schliessen. Dagegen wäre es ungeschickt, durch Abschneiden
aller scheinbaren Zusätze nur ein in wenigen Stunden vortrag-

bares Gedicht übrig zu lassen, da nicht allein der Wechsel der

vortragenden Rhapsoden , sondern auch die Dauer der Decla-

mation während mehrerer Tage, wie später bei den scenischen

Wettkämpfen, eine längere Ausdehnung des Gedichts mit der

Zeit und den Kräften der Künstler wohl vereinigen lässt.

Eine Schrift, welche eine so gründliche Kritik der Wolf-
schen Prolegomenen enthält, anerkennend und doch tief ein-

greifend , wie keine andere, welche das alte Wesen der grie-

chischen Rhapsodie, wie sie im Volksleben war, von der spä-

ter aufgekommenen Sängerei, nach" der die Grammatiker ihre

Bestimmungen gaben, scharf unterscheidet, welche endlich die

gefeierten JN amen Athens, Solon, Pisistratus, llipparchus, als

Beurtheiler homerischer Gedichte, in ihre rechte Stell^ die ih-

nen als Staatsmännern , nicht als plötzlicli und einzig und ent-
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scheidend für Griechenland eintretenden Kunstkennern u. Dich-
tern gehört, wieder einsetzt, verdiente eine so aiisiuhrliche An-
zeige. Der Verfasser dieser hoift, sie genau und mit deutliclier

Anführung alles Wesentlichen gegeben zu haben ; eine Arbeit,
die ihm bei dem etwas schwierigen Vortrag und der von Wie-
derholungen, Zusätzen und in Text und Anmerkungen vertheil-

ten Erörterungen nicht freien Anordnung der Schrift selbst nicht
leicht geworden ist. Möchte es Hrn. Nitzsch gelingen, mit
Wolf, dessen Untersuchungen er so scharfsinnig verfolgt und
beurtheilt hat, auch in der Leichtigkeit und Klarheit der Dar-
stellung in den Wettkarapf zu treten. Wenn es auffallen sollte,

dass der Referent in manchen Sachen von früheren zu rasch an-
genommenen und ausgesprochenen Behauptungen bei dieser An-
zeige zurückgetreten ist; so dürfte es am Ende mehr zu seinem
Lobe gereiclien, dass er sich gern besser belehren lässt, als

wenn er keck durchführen wollte, was ihm bei redlichem Stre-
ben, etwas Festes zu gewinnen, immer unter den gegebenen
Vorstellungen bis jetzt das Vorzüglichste zu seyn schien. Diese
Erklärung ist um so nothwendiger, als noch von einigen Schrif-
ten zu sprechen ist, welche die in den vorigen Heften dieser

Jahrbücher aufgestellten Behauptungen näher oder entfernter
berühren.

JVühelin Müller s Homerische Vorschule ist vom Hrn. Prof.

Bissen in den Götting. gel. Anzeigen Januar 1827 Nr. 3 — 5
ausführlich beurtheilt worden , und fast mit eben so viel Tadel,

als von Unterzeichnetem mit Lob. Es galt, besonders die klare

und lebendige Daistellung der Wolf 'sehen Ansicht als nütz-

lich fiir weniger damit Vertraute und darum als gelungen her-
vorzuheben, ohne — was auch aus verschiedenen Urtheilen und
Aeusserungen dieser Gesammtanzeige hinlänglich bewiesen wer-
den kann — jede Behall))tung des Verf. für entschieden oder
haltbar gelten zu lassen. Gerade in unserm Vaterlande ist es

kein gemeines Verdienst, auszuführen, was Müller that, und
nach dem Ausdruck Schöll's {Gesch. der griech. Liter. Bd. I

S. 99 d. deutschen üebers.) der Hypothese Wolfs etwas von
dem Abstossenden, welches sie für den Mann von Geschmack
hat, zu nehmen, und sie popidär zu machen. Durch solche

Arbeiten wird die Wissenschaft aus den Studirzimmern mehr
und mehr in das Freie, in das frische Leben herausgeführt; und
das wollen wir ja vorzüglich von den Griechen lernen. Indessen

Lob und Tadel lassen sich leicht durch ruhiges Erwägen von
beiden Theilen ermässigen, und hier ist nicht der Ort für Ue-
censionen über Rccensionen. Nothwendig aber ist es, Dissen's
Erklärung über die Ganzheit und die Zusätze der homerischen
Gedichte hier beizufügen, da sie noch vor der Schrift des Hrn.

i\itzsch auf ein ähnliches Endresultat führt, als diese, und
den Standpunkt bezeichnet, auf welchen die Untersuchungen,
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seit Wolf sie angeregt hat, g^edielien sind. Naclulcm Ilr. Dis-
scn S. 34 i'^. den Beweis durchgeliihrt hat, dass Einheit und.

Ganzheit in der alten griechischen Dichterwelt niclit als eine

spätere künstlichkeit anzuseilen sey, sondern als ein natürli-

ches Dedüriniss des Geistes dtv griechischen Mythologie, jider

Rede, jedem Gespräch, jeder Beschreibung zu Bildungeines

harmonischen Ganzen zum Grunde liege, und dass Aristoteles

nur theoretiscli aussprach, was den Griechen glückliche Orga-

nisation und natürliches Gefühl längst zu bilden und zu üben
gelehrt hatte, sagt er S. 3(5: ,,Soii eine solche Frage (über die

Vereinigung der Uhapsodien) genügend verliandelt werden , so

niuss man tiefer eingclien in das Innere dieser Gedichte; es

mussten alle wirklichen oder vermeintlichen Fäden inneru Zu-
sammenhangs unparteiisch dargelegt und geprüft werden, und
wenn dann von allen Seiten wäre gezeigt worden, es sey kein

haltbarer Grundgedanke und Plan zu entdecken, es wollen die

Dinge auf keine Art und Weise zum Ganzen streben, dann hätte

man das Seinige gethan"; und er schliesst S. 3J) mit den Wor-
ten: „Den imposanten echt hellenischenZusammenhang derllias

rauss nothw endig Ein Dichter zuerst aufgestellt liaben , und so

wenig dieser als der der Odyssee konnte dui"ch atomistisches

Ansetzen unabliängiger Gesänge zu Stande kommen. Denn ato-

mistisch muss man ein Verfahren nennen, welches den Homer
aus ursprünglich unabhängig gedichteten Liedern zusammen-
setzt, und nur Verwandtschaft zugiebt und aufgetragenen Zu-
sammenhang. Dass die Gedichte theilweise bei Festen und
Gastmählern der Fürsten gesungen, ist unabweisbar; aber dass

Entstehung derselben und dieses theilweise Absingen kleiner

Parcelen dasselbe sey, scheint eine sehr irrige Folgerung zu

seyn, die consequentermaassen den Homer in eine zalillose Menge
von unabhängigen Einzelnheiten auflösen muss , die Vorträge
der Sänger in der Odyssee zum Maassstabe genommen. Indem
tvir nun dagegen mit voller Ueberzeugung einen ursprünglichen

inneren Zusammenhang behaupten injedem der zwei Gedichte^

sagen wir aber doch nichts dass alles darin von einem Sänger
herrühre , so7idern die Grundlage der ursprünglichen Dichtung
war trohl kleiner ^ und es leuchtet ein^ dass nachdem diese ge-

geben , sich gar viele Gelegenheit darbot zu fernerer Jb'rweite-

rung^ Detaillirung^ Enttvichelungu.s.w.^ und eben dieses weitere

Auseinandersingen scheint uns die Hauptoperation zu seyn, wel-

che ?nit der tirsprünglicheii Dichtung vorgegangen seyn muss
in den Sängerschulen , ein Verfahren, tvelches in seinen letz-

ten Aeusserungen noch bei den Rhapsoden angetroffen wird. In

der alten epischen Poesie ist wesentlich eine gewisse eigenthüm-
licheArt von Selbstständigkeit und Verständlichkeit der Theile
für sich, welclie auf den Vortrag berechnet war und daraus

iloss; diese musste wohl wie in der ursprimglicheii Dichtung ge-
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grinidet, bei der allmäliligen Erweiterung sich noch freier ge-

stalten und abrunden, oline dass darum etwas ganz ans dem
Ilauptkreise heraustrat. Wenn desw egcn die Yertheidiger der

Woilischen Ansicht diese bezeichnete Selbstständigkeit als

einen Uauptbew eis für ihren Satz gebrauchen, so reicht er nicht

aus. Dahin geliört es auch, wenn sie Widerspriiche, Spuren

der Zusanimenfügung der Gesänge, Schwierigkeiten in der Ta-
gesrecbnung aufstellen; so lobenswerth diese Forschung von ei-

ner Seite ist, so wenig beweist sie was sie soll, indem offenbar

alle diese Einzehiheiten den innern Zusammenhang des Ganzen
gar nicht auflieben, vieles aber auch, wie zu gescliehen pflegt,

fälschlich gedeutet und herbeigezogen worden."- Der Unter-

zeichnete glaubt, wenn er Jahrbb. Dd. IV Heft 3 S. 206 eine

Urilias, eine Urodyssee anerkannt hat, dem Urtheil des Hrn.

Dissen schon auf lialbem Wege entgegen gekommen zu seyn,

und freut sicli dieser klareren Entwickelung, die in eine Ge-
sammtanzeige um der Vollständigkeit willen aufgenommen wer-

den nuisste. Audi er will die Gedichte nicht unnatürlich zer-

rissen sehen; aber er verkennt auch nicht die Schwierigkeit,

mit welcher die Anerkennung jeden Theils ohne Unterschied

als einer alten unablösbaren Dichtung für die Vorstellung von

der ersten Gesangsweise wie für das dichterische Gefühl ver-

bunden ist. Er konnte sich nicht mit dem Grundsatz und der

Art der Auflösung , wie sie Ilr. Bernh. T hier seh vornahm,
befreunden ; aber er vermochte eben so wenig, eine Einheit und
innere Abgeschlossenheit aller Theile zu einem Ganzen in der

Ilias anzuerkennen, wie sie Ilr. Georg Lange in seiner frü-

her angezeigten Schrift nach einer modernen Theorie durclizu-

setzen unternahm. Zu der nähern Erörterung der Sache füh-

ren zwei Abhandlungen desselben Gelehrten über die Odyssee,

deren Mittheilung wir ihm selbst verdanken. Die eine steht in

der Allg. Schulz. 1827 Abth. II Nr. JJ6 fg., und ist übersclirie-

ben: Versuch., die 'poetische Kinheit de?' Odyssee
zu bestiinvien. Ein Fragment., mitgetheilt von G. Lange.

Die zweite ist betitelt:

Georgü Lange disquisitiones Homericae. Particula 1.

Coniinenlatio de consilio ac necessitate prooe-
mii et prior um partium O d y sse ac .,

scripta ad rite

inipctrandos al) ainplis*imo ordinc Phil. Gisseiisi suninios in philo-

sophiii houorcs A. 1828. Argentorati, t^pis vidiiae Silberiuanii.

MüCCCXXVIII. 19 S. 4.

Der Vei'f. liat sehr passend dem Aufsatz in der Scliulzeit.

aus W^olf's Vorrede die üeberschriften vorgesetzt: „Odyssea

longe etiam admirabilior est, in ^irtutibus illis composltionis,

et numeris hujus artis omnibus absolutior, Inprimis operis illius

integritas tanta est, quantam vlx ullum aliud epos habet;"" und:
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„JamvcroOdyssearn nobiscoiiipara. In ea, quotl abuiulare, quo«!

dcesse Aidcri possit, iiiliil est; et, quod est niaxiinuni, quocurn-

qne eain loco (iiiicris, miiltjun ad exspectationein legentis, plu-

riinum ad inte^iitatcm operis desideiari seiitias," mit Verijlei-

cliuiig der Stelle des Iloratiiis ep. ad Pisoii.ir>(f. Dass die Odys-

see einer neuern Zeit anceliören müsse, als die Ilias, liatten

schon die Alten zum Tlieil f;eiuhlt; die neueren Kritiker sind

darüber last einverstanden. Vgl. Hermann in der Vorrede zu

derTanclinitzisclien Ausgabe lS2f» S. \1I: „i\]uilo inagis autem
absurdum est, postulare, ut diversornm poetaruni narrationes

nihil inter se dilferant. Ätqui non esse totain liiadem autOdys-
seara unius poetae opus, ita extra dubitationem positum puto,

ut, qui secus sentiat, eum non satis lectitüsse illa carinina con-

tendani," und 1) i s s e n in der oben angeiiihrten Itecension.

Unter den Gründen, welche die alten (.horizonten (die Stellen

der Venet. Schollen, wo sie angeführt werden, nennt Wolf
Prolegom. p. CLVIII. Vgl. über diese und über die von Proclus

erwähnten Wortführer derselben, Xenon und Hellanicus den
Grammatiker, Grauert übe?- die homerischen Chorizonten im
Rhein. Museum 1,3 S. lüöfg.) angeben, sind, so wie sie uns

in den verstümmelten Scholienauszügen erhalten sind, wenige
von Gewicht, da sie nur geringere Abweichungen beider Ge-
dichte in Sprachgebraucli und historischen Angaben rügen.

Wichtiger ist, was jüngst Benj. Constant in seinem Werke
Ijü Religion über die verschiedenen Civilisationsepochen der
Ilias und der Odyssee nachgewiesen hat, wovon man Auszüge
in raelireren deutschen Zeitschriften (Hamburg, lit. B. derBör-
senh. 1827 Nr. 227, Blätter f. Jiter. Unteriialtung 1828 iNr.200.)

findet. Rec. selbst behält sich vor, in seiner uäclisten Arbeit

über die Odyssee besonders die religiösen und politischen An-
deutungen strenger zu vergleichen. Wo aber , wie ziemlich er-

v\ lesen ist, so vieles einer weiter fortgeschrittenen Zeit ange-
hört, kann auch die Anerkennung und jXachweisung der Ein-
lieit in Plan und Einheit des Gedichts wenigem Schwierigkei-
ten unterworfen seyn, als in der Ilias, und es handelt sich al-

lein von einzelnen Abtiieilungen, die früher und später mit ver-

schiedenen und ungleichen Gründen angefochten worden sind.

Der Aufsatz in der Schulzeitung hat zum Zweck darzuthun, wie
sinnreich und vollkommen die Reise des Telemach nach Pylos
und Sparta, so wie sein längerer Aufenthalt bei Menelaus rao-

tivirt seyeii, wie das angeborne Gefühl der kunstvollen und ver-

ständigen Erfindung und Anordnung den genialen Dichter in je-

dem einzelnen Zuge seines grossen Gemäldes leite, in der Vor-
bereitung und männlichen Prüfung des Telemach durch die Rei-
se, und in der Führung des Odysseus nach derlleimath zu dem
Wiedersehen des Sohns. Am längsten verweilt er bei der Schil-
derung des Charakters Telemach's, und der Einwirkung, wel-
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che der Aufenthalt bei solchen Männern und unter solchen Um-
ständen auf lim haben inusste; einer Aufgabe, die einem Manne,
der den Dichter mit Geist und Gefühl versteht, jeden Falls ge-
lingen musste, bei der aber die kritisch wissenschaftliche An-
zeige nicht verweilen kann. Wichtiger ist die Entgegnung auf
die auch von uns gerügte ängstliche Tagesberechnung, in der
sich die Neueren so Wohlgefallen, dass Od. ß, 374 und d, 588:
o(pQa %sv avdendtTj t£ ÖvcodsadtT] te yhVTqxai^ die Zeitbestim-

mung als allgem. Redensart für eine längere oder kürzere Zeit

zu nehmen sey (vergl. IVitzsch Anm. zu d. St.), dass man die

Worte 0,594: ^ri dij (is noXvv %q6vov Iv^äS' 8qvxb (von Voss
zu frei übersetzt: ?iicht länger berede mich hier zu verweilen),

und V. 51)5: %al yaQ yC Big eviavrdv lya TcaQO, 6oi y dv£XOL(.nf]v

TJ^iEvog folg., und V. 599: 6v da [is iqÖvov iv^äÖ^ iQv-niig, be-

achtenmüsse; wobei zwar zugegeben wird, dass allerdings eine

grössere Bestijnmtheit in Telemach's Antwort, die mit seijiem

längern Verweilen weniger in Widerspruch gewesen wäre, ge-

wünscht werden dürfe, aber auch erwiedert, dass eben diese

äussere Nachlässigkeit, welche üiaskeuasten auf die leichtste

Weise hätten tilgen können, dem Dichter und mit billiger Ent-
schuldigung angehöre. Wir fügen der Vollständigkeit wegen
bei, was Ilr. Dissen in der Anzeige von Nitzsch erklär. An-
merk. in den Götting. gel. Anz. Februar 1827 S. 278 über diese

Stellen sagt: „Da nach dem unbezweifelten Sinne der Dichtung
Telemach erst mit Odysscus zusammentreffen sollte, so musste
er nothwendig auf irgend eine Weise sich bei Menelaus etwas
verzögern, die Dichtung konnte dem nicht ausweichen, weil sie

den Zweck wollte. Wie nun hat sie eigentlich die Zögerung
raotivirt'? Das ist die erste Frage. Wir glauben liöchst einfach

so, dass Telemach, als er dem Menelaus den Wunsch baldiger

Rückkehr erklärt (und das musste er, wie für sich klar) nun
vor der Hand warten rauss, bis jener mit den Geschenken ihn

entlässt. Das thut nun aber der König niclit gleich auf der
Stelle, und so gehen Tage hin, bis endlich Telemach von Athene
angetrieben den Menelaus abermals erinnert und dieser nun An-
stalt macht. — Als stillschweigenden Grund des Menelaus aber

mag man sich denken, dass er eben den Jüngling gern sieht, wie

er auch im 4ten Ruche sagt. So gewinnt die Dichtung also eine

unbestimmte Anzahl Tage. W as aber die Länge des Aufenthalts

betrißt, so stimmen wir hier Herrn N. darin bei, dass keine

Wahrscheinlichkeit verletzt w ird , weil man diese Länge nicht

fühlte; denn dielleimkelir des Odysseus wurde besonders vor-

getragen, und vollends solche Ausdrücke, wie: 17 Tage schiffte

er, am 18ten sah er Scheria, verhalllcn mit i\aix Worten. Und
eben diess wusste die Dichtung und that darnach; denn schwer
ist zu glauben, dass dein scharfen Natur\ erstände der Sänger

das Verhältniss der Tage unbemerkt geblieben seyn sollte."
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Die Verse ö, «20 fg. erklärt Ilr. Lange mit Sp o h n {Com-

rneni. p. 9.) von dem Mahle hei Mcnelans, und mit Nitzsch
von der gebräiichliclien Hauptmahlzeit, entschuldigt die Nach-

lässigkeit des Dichters, der indessen des Fests nicht Aveiter ge-

dacht hat, mit ähnlichen Stellen, erklärt aber diesen Schluss

vor dem Abschied von Telemachus liir unentbehrlicli für den

Zusammenhang und die Einheit des Ganzen. Ver^l, Nitzsch
^nin. zu d. St. — Dass Telemachus länger bleibt, als er an-

fangs wollte, das Avird von ihm durch den vorher nie gesehenen

Glanz des königlichen Hauses, durch das Anziehende des Auf-

enthalts in Lacedämon „ der Heimath rosiger Jungfrauen " und
der Erzählungen des Menelaus entschuldigt, mit psychologi-

scher Würdigung des Jünglings und ästhetischer des Dichters,

der seinem Hauptgegenstand , Odysseus Rückkehr, zueilt. —
Im loten Gesänge aber finden wir Telemach , von Athene ge-

weckt, sogleich selbst fühlend, dass er unbewusst zii lange

schon verweilt habe, und in hastiger Eile zum Aufbruch, Me-
nelaus als einen feinen Mann, welcher, den Schein des Gegen-

theils annehmend, den werthen Gast am sichersten aufhalten

zu können glaubt , den Jüngling aber sowohl hier als in Pylos

unaufhaltsam in der Ausführung der Rückkehr nach der Hei-

math. Die zu lange Entfernung desselben ist auch jr, 17 aus-

gedrückt in der Sclnlderung des Empfangs durch Eumäus, in

der Rede des Telemachus V. olfg. , so wie in der Darstellung

der Lage des Laertes während dieser Abwesenheit.

Dem Rec. scheint dieser Versuch, einige schwache Partien

der Odyssee, die vor anderen an das (juandoque bonus dormi-

tat Homerus erinnern, in freundlichen Zusammenhang zu brin-

gen, zwar für das GefüJil gelungen, aber nicht ausreichend für

die schärfere Kriiik, die sich durch Herrn Dissen's aus dem
Hauptzweck des Gediclits und aus der Weise des Vortrags her-

genommene E.itschuldigungsgründe leichter befriedigen lässt,

als durch psychologische, die überdiess den Telemachus als ei-

nen schwachen Charakter sehr in Schatten setzen.

Auch die lateinisclie Dissertation desselben Verf, hat zum
Gegenstand zu zeigen , dass der Dichter jedes beider Werke —
ob beide von einem Dichter sind, wird bis jetzt noch unerörtert

gelassen — in Erfindung und harmonisclier Durchführung des

Stoffs von Anfang bis zu Ende einer und derselbe und sich über-

all gleich sey — wir meinen, dass Homer auch bei seinen un-

verkennbaren Schwäclien und Nachlässigkeiten menschlich zu

lieben besser sey, als ihn zu verpötlern -— , so dass, wenn man
einen oder den andern Theil der Odyssee, von welcher hier zu-

nächst die Redei.Nt, wie ein Glied aus einem organischen be-

lebten Körper wegjiehmen wollte, Vollständigkeit und Zweck
des ganzen Werks zu Grunde gehe — Rec. fragt, ob auch durch

Jalnb. f. Hill. u. Päda/r. Jahrg. »V. Ihjt 1. '%
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Weglassung des Schwanks von Ares wnd Aphrodite? — dass die

verwerfende Kritik aber nach dem Beispiel der alten Grammati-
ker nur bei einzelnen Sätzen und Versen, und diess mit der
grösstcn Vorsicht, stehen bleiben raiissc. Die Untersuchung
über den letzten Theil der Odyssee , in welchem nur die Un-
ächtheit der Stellen ^, 300— 343 u. o, 1 — 205 zugegeben wird,
soll in einer nächstens zu gebenden Fortsetzung zu demselben
Ziele geführt werden.

Der Dulder Odysseus, der Sieger i'iber alle Gefahren durch
Klugheit ujid Geisteskraft, war der Held der ionischen Sagen,
aus denen seinUild vom Dichter aufgenommen u. ausgeschmiickt
dargestellt wurde. (Nach Rec. Meinung bestand ein doppelter

Sagenkreis, ein achäischer, den der Sänger der ilias, vielleicht

in Smyrna, aufnahm, und ein ionischer, der sich von der ioni-

schen KViste des Pelopounes und den benachbarten Inseln nach
Chios und der ionischen Küstenstrccke Asiens verbreitet hatte,

und vom Sänger der Odyssee benutzt wurde.) — Die Rück-
fahrten und Schicksale der übrigen Helden, die ausser dem
Lokrer Aias und Agamemnon die Heimath glücklich wiedersa-

hen, und über welche der 3te und 4te Gesang der Od. die vor-

handenen Nachrichten geben, waren neben den Abenteuerndes
einen Odysseus allmählig in den Hintergrund getreten. Daher
nahm der Dichter diese vor andern aus dem Munde des Volks
auf, und verarbeitete sie mit sicherm Blick und Urtheil zu ei-

nem Ganzen. Wie der gefeierte Held gedacht und im Gedicht
handelnd dargestellt werden sollte, schildert ihn sogleich das

Proömium der Odyssee, und das erkannten die älteren Kunst-
richter, Aristoteles (Rhetor. HI, 14) und Quinctllian (lustit.

X, 1). — Nach Beseitigung der übertriebenen Ansprüche, die

jetzt die Meisten an ein Proömium wie an ein vollständiges In-

Jialtsverzeichniss machen, zeigt der Verf., wie zweckmässig es

die Erinnerung der Zuhörer durch charakteristische Bezeich-

nung des Helden aufrufe, und den Zeitpunkt bestimme, von

welchem der Dichter ausgehen wolle, wobei das tg5v cc(i6&bv

(ali(jua ex parte rerum istarum exordiens) und das darauf fol-

gende ev&a als mitten in die Handlung, in die dem Dichter vor-

schwebende Zeit versetzend, mit Berücksichtigung der Bemer-
kungen W ilh. Müller's und Nitzsch'es besonders hervor-

gehoben wird. Allein nicht blos der Zeitpunkt, wo alles sich

zum entscheidenden Ende neigt, ist von dem Dichter glücklich

gewählt, sondern auch das Beginnen mit dem Götterrath, aus

welchem Zeus, Poseidon, und Athene als handelnde Personen
her\ortreten. Athene aber, die besondere Schutzgöttin des

Odysseus schon vor Troja, erscheint als die vorzüglichste der

handelnden Gottheiten , die den Telemachus zum männlichen
Handeln stärkt, und Odysseus aus Gefahren rettet, zurück-
bringt und zum Siege führt. Sic verbindet daher durch ihr
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Eintreten die wichtigsten Tlieile der Handlung-, vgl. £,22; v^

339; 09, 'S8. Die von den Freunden der Woli" seilen Meinung

stark Iiervorgcliobene Sehwierigli^eit , dass der Götterrath zu

Anfang des 5ten Gesangs von dem früliern im ersten Gesänge

so gut wie nichts zu wissen sclieinc, hebt der Verf. so: Im er-

sten Iiatte Zeus nur im Allgemeinen sich dem Odysseus günstig

gezeigt, aber nicliis ansdrückiicli und bestimmt versprochen,

.letzt kehrt Athene von Ithaka zurück, wo sie allen Unfug der

Freier mit eignen Augen gesehen Iiatte; sie kommt erzürnt, aber

klüglicii macht sie dem Zeus, um ihn nicht zu reizen, keine Vor-

würfe wegen des Säumens mit der Hülfe, sondern sie stellt nur

das Dringende so lebhaft vor, dass Zeus, sich getroffen füh-

lend, nun sofort den Hermes entsendet. Man vergleiche mit

dieser Vertlieidigujig, was tJissen in den angeführten Kecen-

sionen sagt S. 41: „Alles dieses — was man gegen den Zusam-
menhang einwendete — fällt weg, so bald man nur denindi-

recten Ausdruck der Athene beachtet, welchen der alte Sän-

ger mit richtigem Tact hier gebraucht hat. Ein sorgfältiger

Leser kann dergleichen indirecte Ausdrucksweise im Homer öf-

ters finden"; und S. 279: „Da nämlich die dortigen Dinge (des

5ten Buchs) der zweckmässigem Darstellung wegen nach den
Trüberen Büchern geschelien sollen, nicht neben denselben, so

muss Zeus das Versprechen im ersten Buche noch verzögern,

worauf er nun wieder erinnert wird. Wir dürfen also das zwei-

malige Erinnern als ein einfaches Mittel der homerischen Ge-
sangskunst setzen, wo eine Zögerung erforderlich, und andere
Motivirungen entfernter liegen, oder unpassend seyn würden."

Wie passend übrigens die Schilderung des Hauses des Odys-
seus, der leidenden Penelope, des schüchternen, aber eben zum
Mann reifenden Teleiuachus, und des Uebermuths der Freier
sogleicli im Anfange dargestellt worden sey, um die Bildungs-

reise des Jünglings, seine spätere Wiedervereinigung mit dem
Vater, und die blutige Rache, die dieser nimmt, vorzubereiten

und zu rechtfertigen, zeigen die letzten Seiten der nicht allein

wegen der Ausführung, sondern aucii des lateinisclien Aus-
drucks schätzbaren Abhandlung.

(Fortsetzung folgt.)

Dell. Carl W'dh. Baumgarten - Crusius.
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Abhandlung.

Veber die Lage von Pella und einigen andere?t

Orten C'öle Syriens und Palästincis.

Au ich die Bearbeitung einer neuen Ausgabe des Flavius Josephus *)

unternaliiu, sah Ich mich genöthigt, vor der eigentlichen Textesrecen-

sion vorzüglich zweierlei in demselben besonders zu berücksichtigen

und umfassender zu behandeln, die Chronologie nehmlich, und die

Geographie. Die Untersuchungen über die Chronologie des Josephus

werde ich vielleicht nächstens in einer besonderen Abhandlung dem ge-

lehrten Publicum vorlegen, weil dieser Gegenstand ausführlicher und

im Zusammenhange behandelt werden muss, damit die Frage entschie-

den werden könne , ob Josephus In der Zeitrechnung sorgfältig und

genau gCAvesen sei oder nicht, und ob daher die bedeutenden Wider-

tprüche an mehrern Stellen seiner eigenen Ungenauigkeit zugerechnet

werden müssen, oder ob sie durch Nachlässigkeit der Abschreiber und

durch Interpolation entstanden sind. —• Was die Geographie Palästi-

na s und der benachbarten Länder, so weit sie im Josephus erwähnt

werden, anlangt, so habe ich alles, was von und seit Reland darüber

geschrieben woi-den ist, einer Revision unterworfen, und dieses Stu-

dium der Quellen hat, wie ich glaube, mich zu manchem neuen Ile-

eiütate geführt.

*) Wenn diese Ausgabe erscheinen wird , kann ich gegenwärtig noch
nicht bestimmen. Denn da dieselbe keinen bloscn, nur etwa hie und da
verbesserten, Abdruck des Havercamp. Textes, sondern eine neue, selb-

ständige Textesreccnsion liefern soll , und da das momentane Bedürfniss ei-

ner neuen Ausgabe des Josephus bereits durch Hrn. M. Richter befrie-

digt Ist, so werde ich bei dieser Arbeit nicht eilen, sondern des nonum pre-

matur In annum vielleicht buchstäblich eingedenk sein. Ich bin aber ge-
sonnen , zwei verschiedene Ausgaben zu besorgen , eine kleinere und eine

grössere. Jene soll ausser einem möglichst berichtigten Texte nur das Al-

lernothwendigt^te von kritischen, historischen und exegetischen Koten lie-

fern, tue andere aber den vollständigen kritischen Apparat, nebst allem,

was zur Erklärung des Josephus nöthig ist, enthalten. Hierbei kann es aber
keineswegs meine yVbsicht sein, die Noten der Havercamp. Ausgabe ganz
oder theilweise wieder abdrucken zu lassen , sondern diese rudls indigesta-

que raoles zu sichten und zu verarbeiten. Da aber namentlich in kritischer

Hinsicht noch viel zu wünschen übrig ist, indem viele Handschriften noch
gar nicht, andere nur oberflächlich verglichen sind , so ersuche ich hiermit
alle, denen diese Zeilen zu Gesichte kommen, mir Nachricht von den in ih-

rem Bereiche liegenden Handschriften zu geben, «b sie noch nicht vergli-

chen sind, oder (»b etwa eine nochmalige Vergleichung derselben der Mühe
lohne. Den vnitreillichen Leipziger codex habeich, ob er gieicii schon
zweimal verglichen war, anfs Neue verglichen , und in ihm, wenn auch
wenig Neues, doch die Bestätigung mancher guten Lesart gefunden, die
man bisher nur aus andern Handschriften kannte.
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Wenn ich nun meine Untersuchung über die Stadt Pella, deren

Lage bisher ganz unbekannt, und dalier auf den Cliartcn nach Will-

kühr oder einseitigen Ansichten verzeichnet war, der Prüfung Sachver-

ständiger hiermit vorlege; ßo bin ich eines Theils überzeugt, einen

interessanten Punct der alten Geographie behandelt zu haben , anderen

Theils aber kann ich dabei um so mehr auf Nachsicht rechnen , da

selbst ein Ge senilis und Rosenmüllcr*) diesen Gegenstand un-

ürörtcrt und unentschieden gelassen haben.

Pella, nach Plinius H. N. V, 1(» (18) zur Decapolitana regio ge-

hörig, wird von Joscphus, Ptolemaeus, Stephanus Byzant. u. a. eine

Stadt Cölesyriens genannt. Cölesyrien nehnilich wird von den Alten

fast durchgehends in weiterer Bedeutung genommen, so dass sie nicht

allein das Thal zwischen dem Libanon und Antilibanus, sondern auch

die Fortsetzung desselben längs des Jordans, bis hinab an das todte

Meer darunter verstehen ").

Bei Josephus finden sich nun vorzüglich drei Stellen, welche ei-

niges Licht über die Lage von Pella verbreiten. Die erste befindet sich

de hello Jud. III, 3,3, wo es in der Beschreibung von Peraea heisst:

MrJKOc; fifv ovv avTi^s (1^178 IJsQaias) dno MuxaiQOVvroq (tq Uilluv,

svoos iis ano ^iXadsXcptias l^i-^XQ'? 'IoqSccvov. Kai UtXXf] filv jjv jiQOfi-

QTj'KCiU.iV TOL TtQOq CCQMTOV OQl'^fTai y TCC TTQOq bCTCSQaV äs lOQSävTj ' (IS-

crjfißQivQv 8s avtiig JtsQag 77 MconßlTig , xctl Jrpos avaroX^v '/Igaßia re

HOfi SilßmvixiSt, ***) , nqog 8\ ^tXa8BXq)r]vrj nal Ffqueoig anori^virai.

*)Es ist sehr zu bedauern, dass Rosenmüller in seinem Handhtche
der biblischen Altertimmskunde mit wenig Ansnahinen nur die in der Bibel

erwähnten Orte aufgeführt hat. Wie viel Aufschlüsse über die Geographie
Palästina'« und der angrenzenden Länder müssen wir dadurch entl)ehren

!

Daher ist auch über unser Pella nichts Käheres in diesem Werke zu finden,

**) Vgl. Strabo lib. XVI cap. II §21 : "Atcccgu (ilv ovv vtisq TrjgZIsXsv-

KiSog, fog inl -cijv Aiyvirrov v.ccl rrjv 'AQdßlav dviaxovcci }^cüqu, KoiXtj

2^vQia -ACiXslrai' i8l(og 8' tj tm Aißavcp v.al nß 'AvTiii§üv(a dcpcoQiGfXfvi].

Tjjg 8s Xomijg r) filv äno 'OQ&caoiag (ii%QC IJrjXovalov na^alia ^oivinT]

yalBlrai, Gttvij rig xal dkmvrjg' rj 8' inlg ravTrjg fiiGÖycticc fJ^^XQ'- '^'^^

'AQÜßcov 7} fisza^v rä^T]g nal'Avztlißävov, 'lovSaia XtyBrai, — § Iti nennt

er den Jordan den grössten Fluss Cölcsyriens , und Josephus Antiq. I, 11, 5
rechnet das Land der Moabiter und Ammonitcr zu Cölesyrien. — Auch die

apokryphischen Bücher des A. T, nehmen Cölesyrien in dieser weitern Be-
deutung.

**) ^tvAtEilßwviriSi ist zu lesen ZißcovitiSi, obgleich an dieser Stelle

In keiner Handschrift diese Ije^art sich findet. Der Wahrheit am nächsten

kommen Paris. A, Lugd. Bat. und Vatican,, welche ZißcoviviSL haben.

Paris. C od, Coislin. hat ZtßKtviSi, und die aU*n Ansgg. (Bas, u. Genev.):

EintovLTiSi. Die Lesart ZdßcovivL8i findet sich in Paris, B, D. E. , Itosf.,

Büd. und Lips. — Ruf. bat SclboniUdc. — Dieses Zfßcavlrig, welches in

dieser Form nur noch bell. Jud. 11,18, 1 vorkommt, ist so viel als das An-
tiq. XII, 4, 11 und XV, 8, 5 erwähnte 'EGGißfavltig, von 'Eaofßcov Antiq.

XIII, 15, 4, dem hebräischen ]iau/n, bei Abulfeda /jIamaä, J®^^ '^'"^"



102 Abhandlung.

PcUa war also der nördlichste Punct von Peraea, weiter von Machae-
rm •) entfernt, als Philadelphia vom Jordan, wie sich aus den Worten
/ijjxos tmd 8VQ0S erj^iebt.

Die andere Stelle ist Antiq. XIV, 3, 4, verglichen mit derParallel-

etelle de hello Jud. I, 6, 5. Es ist hier von dem Heereszuge die Rede,
welchen Porapejus von Damaskus aus nach Judäa gegen den Aristobu-

lus unternahm , und hcisst : cog dl 7caqa(ifi-\\)ä(iivos IJiXXav aal ZuvQ-o-

Tiokiv itq Koqiaq rjKsv , rjrtg iarlv ccQx^ '^^S 'lovSnias Stf^iovri rrjv /ue-

Goysiov ktX. Aus dieser Stelle erhellt, dass die Strasse von Damaskus
nach Scythopolis über Pella ging , und diess stimmt so gut mit der er-

ban; worüber Gegen! us zu Jcs. 15, 4 zu vergleichen ist. Aber auch in
<len andern , eben genannten Stellen des Josephus weichen die Handschrif-
ten sehr von einander ab. Bell. Jud. II, 18, 1 heisst es: ^daSiXcpndv te Kai
Seßoivi'ziv Kai Ftgaatt kkI UtlXav nal Sv.vQ'önoXiv , und diese Lesart ist

entlehnt aus cod. Big. oder Laurent, u. V oss. od. Lugd. Bat. Die alten Aus-
gaben haben: reßcovi'rrjv, Paris. A. u. Lips. : rtßfoviziv, Paris. B, D. E.
u. Bod.: FtßcovLTiv, Coislin,: rtXßcovivrjV, Rufin,: Gebdeonitem. — Antiq.
XII, 4, lllieisst es: xat roiovzov ÜTiSQYCcoäfiivog tov rönov , Tvqov covö-
ftccGiv. ovTog o rönog eoti /nsza^v rrjg zs 'Agaßiag jtat ttJs 'lovdaiag, 7ti-

Qdv tov logdävov , ov tco^qo» rijg 'EGGsßcovitiSog. Rufin.: non lange a
Sebonitide regione. — Antiq. XV, 8, 5 : kkI rij IJsqcclk zi^v 'Ecfßcovlziv.
So nach cod. Hen. u. Lugd. Bat., die alten Ausgaben haben: 'Ea&ixcovlziv,
und Rufin. : trans fluvium Sobonitidem. — Antiq. XIII, 15, 4 wird 'Eaaeßcov
unter den Moabitisihen Städten aufgeführt, welche nebst vielen anderen
zur Zeit des jüd, Königs Alexander in die Gcm alt der Juden gekommen wa-
ren , und hier hat die alte lat. Uebers. Sebon. — Nach diesen Zeugnissen
des Rufin, könnte man zwar versucht werden, überall Eißcovlrig zu corri-

giren, allein da die Form 'Eaasßcov auch bei Eusebiiis im Onomast, sich fin-

det, so mu*s man, wie ich glaube, beide Formen im Josephus anerkennen,
nnd 'EcGfßcovlzig für die ursprüngliche, Zißcavizig aber für die im gemei-
nen Leben daraus abgekürzte halten.

*) Die Lage von Machacrvs ist auf der Reichard 'sehen Charte
gnnz richtig angegeben, fälschlich dagegen wird dieses Kastell von Flinius

11. N. V, 1(» an die Südseite des todten .Vlecres versetzt: Prospicit cum (la-

cum Jsphalt.) ab Oriente Arahiu Nomadum , a meridie Machaerus, secunda
quondam ar.r Jndacae ab Hierosolymis. Eodem latcre est calidus fons me-
dicae saliibritatis , Callirhoö, aqvarnm gloriam ipso nomine praeferens.

Diess geht schon aus unerer Stelle hervor, nach welcher es auf der Grenze
von Peraea und Mctabitis lag, und gerade dort hat auch Seetzen ein

Mkaur gefanden. Da sich nunPlinitis hier ollenbar binsicbtlicli Machae-
rus geirrt bat, so ist mir auch seine Meinung über die Lage von Callirhoö

verdächtig, vorzüglich deshalb, weil nach Josephus de hello Jud. I, 33, 5
Herodes, um in die dortigen Bäder zukommen, über den Jordan geht,

was wenigstens nicht der nächste und bequemste Weg war, um an die Süd-
spitze des todten Meeres zu gelangen. Zwar finden sich virklir.h etwa 2
Stuu'Ien südlich vom t(nUc;i Meere heisse Quellen (s. Legh in Uostnmül-
ler's bibl. Jllcrth. II, 1,S.Ü18), aber Mcnn es Mahr ist, was die Reich ard'-
sche Charte angiebt, dawis «ich auch ander Nordostküstc des todten Mec
res, nicht Mcit von Machaerus, Heilquellen finden, sk» halte ich aus dem
ang«;fribiten Grunde vielmehr die^e für ('alÜrhoe, zumal da auch der Um-
stand, da>s Plinius Cailirhoe uud Machaerus neben cliiaudcr erwähnt, da-
für zi: sprechen scheint.
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fcteren Stelle überein, dass ich nicht begreifen kann, wie SchAvartz
in einer Anmerkung zu Cellarii Notit. orb. antiq. Tom. II pag. 547 glau-

ben konnte, es raüsi^c hier von einem anderen Pclla die Rede sein, denn

mit Gewissheit ergiebt sich aus diesen beiden Stellen, dass Pclla in der

Is'ähe des Flusses Hicromiax zu suchen sei.

Da Josephus ferner Gadara als Hauptstadt vou Peraea aufführt

(bell. Jud. IV, 7,3.), eine Stadt, deren Lage keinem Zweifel mehr un-

terworfen ist ') , als nördlichsten Punct aber Pella, wie wir gesehen

haben; so ist es gewiss, dass letzteres im INorden oder Nordosten von

Gadara gelegen habe,

Ais ich dieses Resultat gewonnen hatte, nahm ich Burkhard t's

Reisen in Syrien zur Hand , um zu sehen , ob er nicht in den Umge-
bungen des Hicromiax durch eine Gegend gekommen sei , auf welche

die St;hilderung passe, welche Flinius H. N. \\ 16 (18) von Pella macht,

indem er es aquis divitem nennt; und ich fand was ich suchte, da, wo
ich es gesucht hatte. S- 385 IT. erzählt Burkhardt, dass er in das, an

der Pilgerstrasse von Damaskus gelegene Kastell El Mezareib (v«^;*/\IP^'J

gekommen. Nachdem er das Kastell selbst beschrieben , fährt er fort:

„Dicht In der Nähe, auf der östlichen und nördlichen Seite, finden sifjli

viele Quellen, deren Wasser in einer kleinen Entfernung sich in einem

grossen Teiche oder See sammelt, der beynahe eine halbe Stunde im

l mfange hat und in dessen Mitte eine Insel ist. Auf einem hohen

Punkte am Ende eines Vorgebirges , das sich in den See erstreckt,

steht eine Kapelle, rund um welche sich viele Ruinen alter Gebäude

befinden. Das Wasser des Seeä ist so hell wie Krystall , und weder

Moos noch Gras wächst in demselben. In der Mitte ist er weit über

Mannshöhe tief. Der Grund ist Sand und Kies von dem schwarzen Ge-

stein in Ilauran. Es giebt eine Menge Fische In demselben, besonders

Karpfen, und eine Art, welche Emschatt (io\.MX<<]) helsst. Im Som-
mer, wenn die Ernte in Hauran eingebracht ist und die Aeneze sich

den bewohnteren Theilen des Landes nähern , siebt man allenthalben

an den Ufern dieses Sees tausende vou Kameelen , die jenen Arabern

gehören. Sie füllen ihre Wasserschläuche hier vorzüglich gern, weil,

wie sie sagen, diess Wasser sich besser hält, als jedes andere. Das

Wasser der Quellen ist ein wenig lau und hat ohngefähr die nämliche

Temperatur, wie das in den Quellen bey Kalaat el Medyk im Tliale

des Orontos. Nach der Behauptung- der Araber geben die Quellen au

*) Es ist das jetzige Om Keis. S. Gcsenius zu IlurkJiardt S. 476.

—

Burkhardt hält Om Keis fürGamala, doch liefert er selbst, ohne es zu
wissen, den Hauptbeweis, dass es Gadara sei, aber derselbe Ist bis jetzt

noch nicht als solcher anerkannt m orden. Es hcisst nehmlich S. 431 : „Wir
reisten frühmorgens ab, um dio lieisscn Quellen am Fuise des iitr^ts üui
Keis, deren Lage man mir den Tag zuvor bezeichnet hatte, zu bosuclien."—
und dasselbe sagt Hicron. de locis llebraicis: Gadara vrbs tran^ Jordunctii

antra Scythoputia el Tibcriadein , ad orientuleia plugiim, sita in in oute,
d cujus radices aquuc caiidae crumpunt, bulncis super acdißvulis.
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den Winterinorgen einen starken Dunst von sich. Nahe bey einer der-

selben steht eine alte Mühle mit einigen zerbrochenen Steinen rund

umher; allein es scheint nicht, dass ein Dorf oder eine Stadt von Be-
deutung hier stand , obgleich die Menge Wasser zur Niederlassung ein-

ladet. Die Quellen sowohl alü der See sind unter dem Namen El

Budsche (p-azTS) bekannt."—
Diese Schilderung passt ganz auf Pella. Denn das aqtils dives des

Flinius kann nach dem bekannten Sprachgebrauch der Römer (vergl.

Varro de ling. latina VIII, 41.) nur von zahlreiclien Quellen, aber nicht

etwa von der Lage an einem oder mehreren Flüssen verstanden werden.

Aber nicht allein die quellenreiche Gegend, sondern auch den al-

ten Namen von Fclla finden wir bei El Mezareib wieder. Stephanus

Byzantinus tcsqI TtöXsmv bemerkt nchmlich, unser Pella habe den Bei-

namen EovTis geführt *), und das ist offenbar dasselbe mit El Budsche.

*) Die Stelle laulet vollständig so: TLEÄAA, noXig Mazedoviag, ©sG-
CDcliKg, 'Axatag , v.oil7]g ZvQiag, rj Bovzig liyoiiivr]. ^H 8\ MnxfSovlag,
Bovvofiog t6 jzqÖvsqov by.alilto^ v.ccl Bowo^sia. 'E'iiliqQ-ri 8s dito TliXXa
Tov uriGuvzog. 'O nolirrjg , TliXlaiog. To iQ-viadv Ilv-Xlrivoi, cog d'nofisv
zov Kdga >icd"E8e60ci, noza (iEv'E8i6aaiovg, ttote Ss'ESioarjvovg. "Eari
Kcd nilXa oQog Ji&ioTtiag. — Da aus Appian de rebus Syriac. c. 57 er-
hellt, dass die Macetlonier unser Pella nicht erst erbaut, sondern nur den
Namin dieser Stadt gciiiub rt haben, so Avill StepJian, Byz. oflenbar sagen,
da<s der alteNamo von Pella Bovrig gewesen sei, — Der Ilr. Consiüt. R.
Dr. Gcsenius, dem ich diese Abhandl. im Manuscripte zugeschickt habe,
hat die Gjits gehabt, mir folgende scharfsinnige Bemerkung, wofür ich
mirh ihm zum grössten Danke verpflichtet fühle, mitziitheilen : ,, Allerdings
ist M'ohl Bovrig bey Steph. Byz. der alte einheimische Name. Dann wäre
eine einheimische Etymologie zu suchen, ctM'a Tiia oder ""Pa (JiüusUchj

domesticus): wo möglich eine solche, die sich dem arab. v'r«~^ \ nähert»

Die Schreibart des letzteren könnte allerdings manchen irre machen , und
die Combination von Bovzig und n-,3 ihm zu kühn scheinen: aber i<;h mus3
erinnern, dass man sich bey Burkhardt mehr an den Laut, den er au-
giebt , als an seine arab. Orthograpliie zu halten hat , da er fast immer
Dach dem Gehör schrieb und namentlich solche geogr. Namen fast nie ge-
eclirieben gesehen hatte. Es wäre daher nicht unmöglich , dass der Ort

eigentlich ^'j^^ *j^^ zu schreiben wäre. Nur allenfalls durch Jakut

uuM'hte das zu erfahren seyn. Was mich aber besonders für diese Combi-

ration und zugleich für eine Schreibung, wie ''^3 einnimmt, ist die fol-

gende Bemerkung. Piilla in Palästina oder iS'eu- Pella, wie wir es nen-
iien wollen, ist bekanntlich dem mazedonischen Pella nachgenannt. Nun
aber Murden die Namen des mazedonischen \ aterlands neuen Städten wohl
PO wenig ganz nach Zufall und Wiilldihr heygelegt, als etwa die englischen
einer americanischen od<;i- indischen Colonie. Alan nahm auf gewisse Be-
viilirungspunkte und A-hulichkeitcn , z. B. der Lage, Rücksicht. Ann aber
liegt Jlt- Pellfi in !M[azed«niieti geiiule so wie das neue. Liv. 44, 4fi: Sita est

in tiiniulo, vcrgcnte in oicidtntem hibermnu. Cinfrunt paludes iiicssupe-

rabilis altitudinis iiesiale et hicmc, fjuui reatctguaiiies fciciunt lucus. In
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Im Munde deä Volks behielten nclimllch häufig die Städte, welche durch

die Griechen und Römer griechische und römi:^che Namen bekommen

hatten, ihre alte Benennung bei, und die neue verschwand mit der

Herrschaft ihrer Urheber. Vergl. Gesenius zu Burkhardt S. 482 f.

Da aber die Stadt Mezareib neueren Ursprungs ist, indem das Kastell,

wie Burkhardt sagt, vom Sultan Selim vor 380 Jaliren erbaut wur-

de, 80 hat nur die Umgegend den alten IVumen Budsche behalten.

Burkhardt widerspricht sich einigermassen, wenn er zuerst sagt,

es fänden sich um jene Kapelle am See viele Ruinen alter Gebäude, und

Eodann bezweifelt, dass ein Dorf oder eine Stadt von Bedeutung hier

gestanden habe. Sollten aber aucli diese Ruinen wirklich unbedeuten-

der sein, als man bei der ehemaligen Grösse von Pella erwarten sollte;

so widerstreitet diess doch keineswegs unsrer Ansicht. Denn Mezareib

ist nächst Bossra der vorzüglichste Ort in Hauran (s. B u r k h. S. 1032),

und ist entweder auf den Ruinen von Pella selbst erbaut, oder es liegt

in geringer Entfernung davon, und dann ist es mehr als wahrschein-

lich, dass die alten j^Iauern grösstenthcils niedergerissen und zum Bau

des Kastells und der neuen Stadt verwendet worden sind.

"Wir lassen nun noch die Stellen der übrigen alten Schriftsteller,

in welchen unser Pella erwähnt wird, folgen. Unter denselben ver-

diente wohl Ptolemaeus am meisten berücksichtigt zu werden, wenn
sein Werk unverdorben auf uns gekommen , oder wenn es der Kritik

gelimgen wäre, den ursprünglichen Text wiederherzustellen. Indes-

sen halte ich doch keineswegs den Ptolemaeus für so verdorben und

unbrauchbar, als man gewöhnlich thut; denn da der Hr. Prof. Nobbe
in Leipzig , der vicilciclit bald die gelehrte Welt mit einer neuen Aus-

gabe dieses für die alte Geographie so wichtigen Schriftstellers beschen-

ken wird, die Güte gehabt hat, mir aus seinen Sammlungen zu dem-
selben die Michtigsten Varianten in den Abschnitten über Syrien und

Arabien mitzutheilen, so habe ich einen Versuch gemacht, die Ptole-

mäischen Zahlen wieder herzustellen, und gefunden, dass es meist mit

Leichtigkeit und ohne Willkühr geschehen könne, und dass dann diese

Gradbcstiramungen die wirkliche Lage der Orte ziemlich genau ange-

ben. Da sich nun daraus, wie ich hoffe, ein neuer Beweis für die

angegebene Lage Pella's ergeben w ird , eo theile ich diesen Versuch

hier mit , indem ich den ganzen Abschnitt des Ptolemäus über Cölesy-

rien umfasse , damit es nicht scheine, als habe ich blos das ausgewählt,

Mas gerade gepasst habe. Zuerst aber will ich den Text der editiu

priuceps, Basil. 1533, und die wichtigsten Varianten in den Gradbe-

ipsa palvde, qua proxima urhi est, vehit insula, arx eminet, aggcri
operis ingcntis imposita, qul et murum suslineat, et humoTc circumfusae
paludis nihil laedatur .. .. Divisu est inlermurali amni, et cudem ponte
iuncta cet. Ferner M'ird Pella, wenigstens nacli llerod. 7,123 zur Provinz
Bottiaea gerechnet, und dieses konnte den zweiten Berührungspunkt zwi-
schen einem palästinensischen Orte Botti und dem mazedonischen Pella
hergeben."
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Etinimungcn hersetzen. Dergleichen bietet uns aber blos die alte la-

teinische Uebersetzung, welche zuerst Bnnon. 14()2 erschienen ist, dar;

die bekannten Handschriften und Ausgaben des griechischen Textes hin-

gegen Aveichen blos in der Namenschreibung von der princeps ab. —
In den lateinischen Ausgaben findet eine doppelte Bezeichnung der Mi-

nuten statt, entweder, wie im griechischen Texte, in Bruchtheilcn ei-

nes Grades, oder in ganzen Zahlen, z. B, 67 ^ -i- oder, was dasselbe

ist, 67^ 50'. Da die letztere Methode bequemer ist und eine leichtere

Uebersicht gewährt, so wollen wir sie hier befolgen, und die andere

nur dann erwähnen , wenn sie eine wirkliche Abweichung enthält.
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Vergleicht man nun den griechii^chen Text mit dem lateinischen,

go entdeckt man bald, auf welche Weise die AbMeichung beider von

einander entstanden ist. In dem griechischen Texte nehnilich, vie er

jetzt vor uns liegt, ist häufig ein oder das andere Zahlzeichen durcli

die Nachlässigkeit der Abschreiber weggelassen worden, was auch gar

nicht befremdend sein kann, wenn man bedenkt, wie coraplicirt das

Zahlensystem des Ptolemäus in der Angabe der Minuten eines Grades

§ei '), und wie leicht daher etvas habe ausfallen können. Ebenso,

jedoch seltner, sind ähnlirli seilende Zeichen mit einander verwechselt

worden. — So steht bei lleliopoHs , Adra u. a. "/ für yo , bei Capi-

tolias , Gadora ii. a. d' für orö', bei Scythopolis ai^' für oyt/3', bei Hip-

pos, CapitoUas u. a. ^' für«' u. s, w. Es scheint demnach die latei-

nische Uebersetzung aus einer weit besseren Handschrift gemacht zu

sein, als die sind, welche wir noch haben.

Wenn wir nun, mit Berücksichtigung dessen, was uns aus ander-

weitigen Quellen über die Lage der in Frage stehenden Orte bekannt

ist, bald dem griech., bald dem lateinischen Texte, mit Benutzung

der angeführten Varianten, folgen, je nachdem es die Sache mit sich

zu bringen scheint; so finden wir, dass die Gradbestimmungen des

Ptolemäus so genau mit der wirklichen Lage dieser Orte übereinstim-

men , als Mir es eines Theils von der Methode des Ptolemäus verlan-

gen , anderen Theils bei unserer unzuverlässigen Kenntniss jener Län-

der beurtheilen können.

Folgendes halte ich nun für die vom Ptolemäus herrührenden

Ortsbestimmungen , wobei ich durchaus nichts nach Willkühr geändert

habe , sondern lediglich der Auctorität der Handschriften und alten

Ausgaben gefolgt bin

:

Heliopolis 68° 40' 33° 40'

Abila Lysaniae 68° 45' 33° 20'

Saana") 69° 20' 33° 25'

Ina 68« 30' 33°

*) Vgl. N o b b e in Matthia's ausführl. Griech. Gramm.
S. 510, nach welchem die Sache sich so verhält:

iß' z= j\ Grad =
5

/

a
= i +

5'
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Damascus 69" 83''

Samulis 67° 30' 32'' 30'

Abida*) 68° 15' 32" 45'

Hippos 68" 32° 30'

Capitolias 68° 45' 32° 30'

Gadara 68° 32" 10'

Adra 68° 40' 32° 10'

Scythopolu 67° 20' 31° 55'

Gerasa 68° 15' 31° 45'

Pella 68° 40' 32° 20'

Dium 67° 50' Sl"* 50'

Gadora 67° 45' 31° 30'

Philadelphia, 68° 31° 20'

Canatha 68 50' 31° 45'

Es könnte vielleicht jemandem auffallen, dass Pella mit 32^ 20'

der Breite erst nach Scythopolis und Gerasa von Ptolcmiius gestellt ist,

und daraus , dass in dieser ganzen Stelle erst die Orte unter 33^ der

Breite , dann die unter 32<^, und zuletzt die unter 31*^ aufgeführt sind,

gchliessen, die Lesart des lateinischen Textes, nach welcher Pella un-

ter 31^ 40' läge, sei die richtige; allein dagegen habe ich zweierlei zu

erinnern. — Erstens zählt zv ar Ftolemäiis die einzelnen Ortschaften

IQ der Ordnung von A'orden nach Süden auf, aber keineswegs so, dass

er nicht oft einen südlicher liegenden Ort früher erwähnte , als man
erwarten sollte (vgl. vorzügl. den Abschnitt über Arabia Petraea u. a.);

und zweitens würde nach der Lesart des lateinischen Textes Pella ganz

in die Nähe von Gerasa zu liegen kouin.en , wo es durchaus nicht ge-

legen haben kann. Deshalb habe Ich die Lesart des griechischen Tex-
tes hier vorziehen zu müssen geglaubt.

Der leichteren Uebersicht des Gesagten wegen habe ich die beige-

fügte Charte genau nach den oben angegeb. Bestimmungen entworfen.

Eusebius im Onomasticon u. sein Bearbeiter Hicronjmus de lo-

tis Hebraicis erwähnen, weil sie blos die in der Bibel genannten Orte

aufführen, unser Pella nur gelegentlich, indem sie die F>age anderer

Orte nach ilirer Entfernung von demselben bestimmen. Leider ist diess

aber auch nur in drei Stellen der Fall ! In der ersten , pag. 91 ed.

Amstelod. 1707, heisst es: 'laßstg FaXa a8 , aal ravTTjv e^inoXifirj-

aav Ol vlol IffpffTjil. Hccl vvv hart Kcäfir] jttQUv tot; 'loqSüvov ano <s'

crjfinioov IlsXlrjg nöltoag, ItiI rov opoug >ist.fiivrj^ dmovrcov sig TiQueav.

und bei Hieronymus: Jahis Galaatl, et hanc oppugnuoerunt filii Is-

rael. Nunc aulem est vicus Irans Jordancm inscxto 7nilllario civitatis Pellac

super montem euntibus Gerasam. Vergleichen wir nun diese Angaben

*) Ist unter Ahida etwa Ahila geraeint.'* Dann würde die Lesart des

gricch. Textes, 82" 13' d. Br., besser passen.
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mit den Entdeckungen Bnrkhardt's und Scctzcn'n, so finden

wir wiederum unsere Ansicht von der Lage Fellus bestätigt. Diese

Reisenden nelimlicli haben in der Provinz El Kura, dem nördlichen

Theile des alten Galaaditis oder Gilead (siehe Burkhardt S. 451)

einen Fluss Yabes oder Jabes ^/ ijo>.A.j) gefunden, in dessen Kähe of-

fenbar das Jabes Gilead zu suchen ist, wie auch Gesenius zu Burk-
hard t S. 540 und Rosenmüller in seiner bibl. Altcrlhumskundc II,

2, 26 anerkannt haben. Die Entfernung dieses Flusses von FÄ Meza-

reib beträgt auf Bnrkhardt's Charte von Hauran ungefähr 4 Stun-

den zu Pferde , Avas freilich etwas mehr als 6 röm. Meilen wäre ; al-

lein theils sind ja auch die Charten Bnrkhardt's und Seetzen'ä

nicht so f^enau, dass eine etwaige Diflerenz von Ü2 bis 3 röm. Meilen

in Betrachtung kommen konnte, theils kann ja auch der Flecken Jabea

nördlich von dem Flusse, also näher an Pella, gelegen haben.

lieber die Entfernung dieses Jabes von Pella fuhrt Reiand Pa-

laestina pag. 504 noch eine merkwürdige Stolle des Procopius von Gaza

an. Sie soll aus seinem Commentar zum Buch der Richter genom-

men sein; aber alles Suchens ungeachtet habe ich sie im Ox'iginale

nicht finden können, und kann sie daher nur in der lateinischen Ue-

bersetzung Relaud's mittheilcn. Jabis est vltra Jonlanem posita. Nunc

vero vicus est ad vicesinuim lapidcm a Pella oppido dissilum, ad sexa-

ginla vero adscendcntibus Garasam. Procopius , der sonst bei seinen

geographischen Erläuterungen geradezu den Eusebius ausschreibt,

weicht hier auf so sonderbai'e Weise von ihm ab. Aber dennoch lialto

ich diese Zahlen nicht für verdorben , sondern glaube , dass Procopius

hier einer anderen Quelle, als dem Eusebius, gefolgt sei, und nicht

von römischen Meilen, sondern von einem viel kleineren Längenraaa-

sse rede. Denn da die Entfernung Pella's von Gerasa ungefähr 24 bis

26 römische Meilen betrug, wie sich aus der B ur k ha r d t'schen
und S ee tz en' seh e n Charte ergieht

,
(auf der Charte von Hauran

bei Burkli. sind es 12 Stunden,) so folgt aus der Stelle des Eusebius,

dass die Entfernung Jabes von Pella etwa den vierten Theil der Entfer-

nung Pella's von Gerasa ausmachte, und genau dasselbe Verhältnisa

ergiebt sich aus der Stelle des Procopius, Avelche die Entfernung zwi-

schen Pella und Jabes = 20 , die zw i&chen Jabes und Gerasa = 60

ansetzt.

Die andere Stelle des Eusebius über Pella findet sich pag. 9 und
lautet also: Ai&ccfj,, z^g hoiXccÖos ^tchg, i] yiyovs cpvXrjs Povßrjv
UysTdi ÖE xai vvv 'Jfia&ovg ncöfiT] iv rfj TlfQuicc ty KccrcoTSQa , IlilXTjg

Siioraöa crj^ii'oig zu f /g vötov • kuI alXt] Ös xäfir] nlrjaLov FaSoiQoov

T] BOTiv 'Efifia&u , l'vd-a rcc rmv &SQfic5v vfidtcov &EQfici Xovtqcc. Kai
iv ßaciXsiuig tiQTjrai, äno figoöov Al&ufi tag Trjg &aXäaaT]q 'Aqaßu^ tj

eariv -q vfhqu. und nach Ilieronymus: Aemath, iirbs quac cecidit in

sortem Jiuben: sed et nunc Jmathus villa dicitur trans Jordanem in vice-

simo primo miliario Pellae ad meridiem. Est et alia villa in vicinia Ga-
darae nomine Amatha, vbi calidac aquae ernmpunt. In Regnorum quoque
libria scribiltir: ab introitu Emath ttsque ad mare Araba , hoc est deserti.
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qnod est mare morlnurrii Ego atitcm invesligans reperi Emalh vrbem Coe-

les Syriae appellnri, qtiae nunc Graeco sermone Kpiphania dicilur. —
Hier ist zuerst eine Verbesserung' im griechischen Texte des Euscbius
vorzunehmen, und zweimal statt Ai&dfi zu lesen Ai(ia& , denn erstens

liest llieronyniuH auch so, und zweitens findet sich auch in derSeptua-
giuta 4 Reg-. 14, 25, auf welche Stelle sich Eusebius beruft, die Les-

art AL(iä.%.

Dieses Aljia.& oder 'Afiu&ovg im Jurdansthalc (r)js KotXuSog Tto-

Ug) ist unstreitig- das ^mata (äX-CJ) bei Burkhard t S. 596, wel-
ches ziemlich in der Mitte zwischen dem See Genezareth und dem tod-

ten Meere liegt , etwa 13 Stunden südlich von Bysan oder Scythopo-
lis *). — Da wir aber die directe Entfernung El MezareiVs von Amata
gar nicht kennen, und gerade hier die Charten von Seetzen und
Burkhardt so sehr von einander abweichen; so können wir auch

nicht bestimmen, wie es sich mit den 21 röm. Meilen des Eusebius

verhalte. Nach der Generalcharte bei Burkhardt liegt Amata noch
einmal so weit von El Mezareib als von Bysan entfernt, also 24 Stun-

den oder über 40 röm. Meilen, und dennocli ist auf derselben Charte

die Distanz zwischen Amata und Mezareib nur ein klein wenig grösser

als die zwischen Mezareib und Gerasa , welche nach der Charte von

Hauran ebenfalls nur 12 Stunden oder 20 und einige röm. Meilen be-

trägt. Eben so würde nach der Re ichar d'sch en Charte von Pa-

lästina die Entfernung Amata's von Astaroth (denn diesen Ort hat

Reichard fälschlich dahin gesetzt, wo nach dem bisher Erörterten

Pella lag) über 40 röm. Meilen betragen, während auf derselben

Charte das andere, bei Gadara gelegene Amatha, dessen Eusebius in

unserer Stelle gedenkt, gerade 21 röm, Meilen westlich von Pclla ent-

fernt ist. Wer mag bei diesen Widersprüchen entscheiden , ob die

Angabe des Eusebius ihre Richtigkeit habe, oder ob die Zahl corrupt

eei, oder ob Eusebius selbst die Entfernung des einen Amatha mit der

des anderen verwechselt habe? Nur so viel ist gewiss, dass auch

diese Stelle auf die oben angegebene Lage Pella's hindeutet. —
Eine dritte Stelle des Eusebius pag. 61 ist zwar nur ganz allge-

meinen Inhalts: ^k^UTColig , iv svayysXioig . avzr] iazlv 7] sni TlsQaict

HSifisvT] aficpi rdv "imzov -nai IlklXav «ai EaSöiQav, aber dennoch lie-

fert auch sie einen Beweis für die Richtigkeit unserer Meinung über

die Lage Pella's , denn aus ihr erhellt , dass die genannten drei Orte

nahe bei einander lagen.

Unbestimmt endlich ist eine Stelle des Epiphanius, adv. haereses

Üb. I p. 123 : iv ty ^euccTcöXfi TtiQi za tijg TIsllTig [i^Qr] Ttal iv rjj Ba-

GavizLÖt , doch deutet auch sie im Allgemeinen auf eine nördliche Lage

Pclla'g hin.

•) Nehmlich von Bysan bis an den Uebergangsplatz über den Jordan

rechnet Burkhardt zwei Stunden, von da bis an den H'ady Mus .],

sodann bis an den l^ady Yabcs 1], von da bis Korn el Hemar 2, und

von hier aus bis .imaia 6 Stunden. — .losephus nennt diesen Ort 'Afia-

#oj)s, Antiq. \III, 13, 3. 5. \iV, 5, 4. bell. Jud. 1,4,2. 8,5. —
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Nun sind uns no.;h zwei Stellen des Josephus 7,n beurtbeJlen übri-,

in welche., ebenfall, oin PclIa erwähnt wird, die aber allem bishet

Erörterten schn..rstrack8 entgegen sind, Antiqu.tt. MV, o, - und de

belio J.id in, 3, 5. - In der erstercn beisst es v.»n Porapejus :
avcc-

Xaßcov tnv övvaf^.v h r£v XB,fiaöicov, c^qm<^bv i^\ zijv JaiiaSnnvnV

Hai r,-v« ^H9«x' h naQ68<p ri/v h 'yl7to(iHa HarsCMaipav • • . • •
naZ

xvv [JroXntaiov roi5 Mtvvaif^v x^Q^^ x«t£ro;?öfV .... E^uU dB xat

Avcuä^a x<oQlov , 0^ rvgavvog ^v ^/A«S o 'lovSaXo,. JuX&cov d. rag

n6XEis r-nv TS 'Hki6noXcv ^ai r^v Xalmba ,
x^^i to bulgyov oQog vnSQ-

daXa,v rr,v KolXr)v 7r(,os«yo9ft.ofu-.,;r ZvqIc^v ,
an6 r^,^ UMriS dg Jcc-

LoHÖv ^H6v. Nach dieser Stelle hätte also Pella zwischen Hehopol.s

undUamaslais gelegen, wohl 10 gcogr. Meilen von dem Orte entfernt,

an welchen wir es nach den obigen Zeugnissen hingesetzt haben Man

könnte zwar vermnthen , dass hier von einem anderen Orte gleiches

Namens die Rede sei, allein von einem solchen findet sich nirgends

eine Spur*), und die Stelle ist ve.dorben. Uiess erbellt theils ^ua

der alten latein. Uebersetzung , welche die Worte ano rr^g nsXXrjS

nicht anerkennt •*), theils aus den griecb. Worten selbst. Denn bei

dem SiHQyov 'oQog fehlt die Angabe dessen, wovon es Colesynen tren-

ne und da dieselbe nur mittels der Präposition ano hinzugefugt

werden konnte, so gehören die Worte dnb rr^g ntXXrjg nothwen-

di.- zu dem Vorhergehenden und hängen von StSiQyov ab. Nun

ab°er erhellt um so deutlicher, dass das Wort BÜXrig hier ganz un-

passend ist, denn ein Gebirge, tvelches Cölesyrien von Pella trennt, ist

ein Undin-. Demnach wird wohl niemand anstehen, der höchst

scharfsinnigen und glücklichen Conjectnr eines Ungenannten in den

Miscellaneis observationibus , Amsterdam 1733, Vol. II pag. 119 sq. sei-

nen vollen Beifall zu schenken, nach welcher zu lesen ist: xat ro

dtflQyov OQog vnsgßccXwv t,]v KoiXriv mQogayoQtvoidvrjv ZvQiav ano tjjs

&XXjjg, dg Jafiaaxov rj^iv , d. i. ^md nachdem er das Gebirge^ überschrit-

ten, welches das sogenannte Cölesyrien von dem anderen (Syrien) trennt,

kam er nach Damaskus. In demselben Sinne sagt Philo, legat. ad

Caium pag. 798: ZvQiav , xnv ts aXXrjv xai tj)»» xoiXrjv nQogayoQBVo-

(livriv, und Josephus selbst kurz nachher, im 4ten§, *h xb Ja^ocanov

xai T)js ^^Tiq LvQiag, und dasselbe hat die latein. Lebersetzung durch

ihr Syria inferior sagen wollen.

*) Was Strabo üb. XVI cap. II § 10 von 'Anafiua sagt: huXuro S\

xal UiXXa iiots vno räv tiq^tcov MaxiSovcov , öid ro toi;s mXeiatovg

räv McüieSÖvcov ivTai&a oUr)Gai räv atQKTivofiivcov , unA yvas aam

Stepbanus Ryzant. pag. 91 erwähnt : 'AttÜ^bic^, ZvQiag noXig, ano Ancc-

ftag, Tr,g Zsl^vMV firjTQÖg. 'E^Xri^rj x«i Xt^kövr]6og , uno xiig nEQio-

Xiig x(~üv t^daroji; • y^ctl UtlXa , dno xfjg tv MaHBÖovia — ist niclit ine-

her zu rechnen, denn diesen Namen hat die Stadt nur knrze Zeit ge-

führt, und Josephus nennt sie überall 'Anäiizia, und gerade auch zu

Anfang unserer Stelle.
,

'*) Sie hat folgendermassen: Cumquc civitates Ileliopohm et thalci-

dem trunsiisset , in medio posilum montcm. ascendit , et ad mjertorem \q

Tium iJaniuscumque pervenit.
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Ebenso ist das bell. Jiul. III , 3 , 5 erwfihnte UsXXr] nur eine ver-

dorbene Lesart, was aber dafür zu setzen sei, ist liöcbst zweifelhaft.

Die Stelle heisst: M^Qi'QSTai. ös (jj loväccCcc) stg svSskcc KlrjQovxi-ag , av
KQXiL (liv ft)ff ßaalXiiov ra 'isQoaoXviia , nQoavißxovaa rjjg TZiQioUov

näcr^g rngnsQ 7] xEqporA?; öojjuarog* ul Xoinul 6a iiiv avzriv 8ijjQr]vtai

rag TonctQxiag, röcpvu SsvrtQa, Kai /ufr avTxjv 'AHQaßarta, @a(ivu JtQog

ravtaig KCil AvSSa yiai Afifiaovg yial nillrj nal Idovnaia xal 'EyyaÖdai

Ktti Hqcoösiov Kai IsQi^ovs
,

/U.£^' as 'läfivsia Kai 'lörnirj zoov tisqioIkcov

acpr]yovvtai , Kanl ravtaig rj xs TafiaXiziKrj Kai ravXavlzig , Batavaia

TS Kul TQaxcovlzig , a'i Kai trjg AyQinna ßaGiXsiag ilal fiolgai. Hier-

mit ist vor allen Dingen zu vergleichen Plinius hist. nat. V, 15 (14):
Supra Idumaeam et Samarium Judaea lange lateque funditur. Pars ejus

Syriae iuncta, Galilaea vocatur: Arahia vero et Aegypio proxlma Peraea,

asperis dispersa montibus, et a ceteris Judaeis Jordane amne discreta.

Reliqua Judaea dividilur in toparcliias dccem
,

quo diccmiis ordine : Ilic-

ricuntem palmeiis consitam
,

fontibus irriguam: Emmaum, Liiddam,

Joppicam, Acrabatenam , Gophniticam , Thamniticam , Betideptephenen,

Orinen , in qua fuere Ilierosolyma , longo clarissima urbium Orientis , noii

Judaeae modo : Herodium ^ cum oppido illustri eiusdem nominis. Die

Lesart Bethleptephenen ist eine, unstreitig richtige, Conjectur Har-
duin's, welche sich auf Joscphus de hello Jud. IV, 8, 1, wo eine

TonaQxia B£&X£7tTr](pcav *) erwähnt wird, gründet; die älteren Ausga-

ben haben : Betholcnen , Teplienen , und einige Handschrift<Mi : Beto-

lephthcpenen. Deslialb will nun Reland (^Palaestina S. 17?.) in un-

serer Stelle des Josephus das offenbar falsche TLilXr] in Bi&Xhnzrjcpa

verwandeln, und zAvar um so mehr, da es nicht denkbar sei, dass Jo-

sephus hier, wo er alle Toparchien Judäa's aufzähle, die IV, 8, 1

beiläufig erwähnte xonaQxia BsdXsnzrjcpojv sollte übergangen haben.

Allein diese Acnderiing ist zu gewaltsam, und nicht einmal so noth-

wendig, als Reland glauben musste, da er den Unterschied zwischen

TOJiaQxia und KlrjQovxia unbeachtet gelassen hatte. Dieser ist aber in

unserer Stelle von Wichtigkeit. Denn KXrjgovxla ist eine Fi-ovinz , die

jemandem zur Verwaltung übergeben worden ist, ronaQxia hingegen

bedeutet nur die Umgegend eines Orts , ohne Rücksicht auf politische

oder geographische Eintheilung, und eine KXrjQovxia kann also sehr

wohl aus mehrern ronuQxiaig bestehen. Vgl, Antiquitt. XIII, 4,4:
'AHKÜQcava Kai rjjv zonaQxiav avTi]g tlg KXrjQovxiav inizQinfi AXi^av-

SQog TW 'icövü&T]. — und oft druckt er durch zoTCUQxla das hebräische

"^•«X^n niJ3 aus, z. B. Antiquitt. VIII, 11, 3: BsQ-riXr]v kuI xrjv ro-

TtaQX^v avzrjg. vgl. 2 Chron. 13, 19. .'^^n133-n^5') SM-n''3-nN avo die

LXX Kai rag Kconag c'üt^s haben. — Josephus sagt nun in unserer

*) So die editio princ. Basll. u. Gcnev. , cod. Paris. A. B. E. und
wahrscheinlich aucliBiisbeck. u. Rhediger. ; BE^Xiitzrjcprov cod. Vatic. u.

Paris. D. , und auch Lips. in rasiir. ; Bs&Xs7ziztq)cov Coisl. ; Bs&alnrjv-

cpcov Bod. ; BhO^Xinrivcpwv Lugd. Bat. u. Rostg. ; BstsXiTtrjvcpdSv Big.

;

Bethlepton Ruiln. —
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Stelle: Judäa ^vird cingctlicilt in 11 Kl7;QovxiaSf unter welchen Jeru-

ealein als Residenz {ßaailEiov') die erste ist («?;i;**)» indem sie wie

das Haupt über den Körper, so über das ganze übrige Land hervor-

ragt; die anderen aber sind vertheilt nach Toparcbien (tvi ös loinal

fi£T avtriv SiffQTjVTai tus ronaQXtcig') d. h. sie umfassen die einzelnen

Ortschaften im Gegensatze der Hauptstadt. — Es ist also durchaus

nicht nothwcndig, dass die xoTtagyJa Bs&lfnrrjfpcov hier von Josephus

habe vieder mit aufgefühlt werden müssen, denn sie kann zu einer

der genannten Kleruchien gehört haben. Dfiss Plinius diesen Unter-

schied nicht macht, sondern das to^jarcÄjßs nennt , was bei Josephus

ulrjQovxiai sind ^ kann nichts für Josephus beweisen, und eben so we-

nig, dass seine Eintheilung von der des Josephus mehrfach abweicht;

denn er spricht von der Zeit nach der Zerstörung Jerusalems (vgl. den

Ausdruck: in qua JlierosoJyma fuere) und da konnte sich wohl die

Eintheilung oder die Benennung der Districte etAvas geändert haben,

wenn man auch nicht annehmen -will , Plinius habe keine so genaue

Kenntniss von der Sache gehabt als Josephus.

Wenn nun die Eraendation Reland's eines Theila sehr ge^

waltsam , anderen Theils aber auch nicht durchaus nothwendig er-

scheint, so fragt sich, wie man auf leichtere Weise die Stelle ver-

bessern könne. Ich bin auf zwei Vermuthungen gekommen: da sich

über hier viel pro und contra sagen lässt und nirgends ein fester Hal-

tungspunct ist, so wage ich nicht, mich für eine von beiden zu ent-

echeiden, oder auch nur zu behaupten, dass eine von beiden die rieh'-

tige sein müsse. Die erste Vermuthung kommt der Sache nach ganz

mit der Reland'schen übercin, aber sie ist weniger gewaltsam, be-

ruht aber freilich nur wiederum auf einer anderen Vermuthung; nehm-
lich dass für UslXt] zu lesen sei BeO'rjXr] oder Bs&tjXu'') , und dass die-

ser Ort nicht verschieden sei von der xonaq^ia Bs&lsnzrjCpcÖv, Nie-

mand weiss, wo das Belhleptephenc zu suchen sei. Reichard hat ea

*) Die Declinalion und Orthographie dieses Wortes ist in den ver-

ßchiedencn Stellen des Joseplms und in den Handschriften sehr schwan-
kend. Das hebräische n^2 ist hier, und in andern damit zusaramenge-

eetzten Wörtern, bald durch Bi&, bald durch B-tjO", oder auch durch

Bal^^ ausgedrückt. Letzteres ist die Schreibart der LXX, und wohl von
hier aus in die Handschriften und Ausgaben des Josephus übergegangen.

Bs& und Er]& findet sich gleich häufig, und es ist schwer, oder gar
nicht zu entscheiden, ob Josephus beide Formen, oder welche von bei-

den er gebraucht habe. — Hinsichtlich der Declination ist zu bemerken,

dass sich das Wort bald als neutrum plural. nach der zweiten Declina-

tion, bald als singul. nach der ersten and einigemale auch als gingul..

nach der zweiten Declination findet.

Genitiv: Bi&i^}icov , Antiq. V, 1, 22.

Dativ: Bi&Tiloi? , Antiq, V, 1, 22. [VI, 3, 2 u. 6, 1 hat Hudson
so corrigirt, während die Handschrr. Bt&rjXo}, Bat^rjloi und JBfi-

^ql.71 haben. ]

Accus!: Bi&rjlw Antiq. V, 2, 6. 10. VI, 4, 2. Btj&tjXü bell. Jud.

IV, 9, 9.

Jabrö. f. Phil. u. Pädag- Jahrg. IV. Heft 1. B
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sonderbarer Welse auf seiner Charte mit UeiliUliem combinirt '); Rc-

I a n d H. a. meinen , es müsse eüdÜch von Jerusalem , in der Nähe

von Idumüa gelegen haben, weil Vcspa&ian es auf seinem Marsche von

Emmaus nach Idumäa passirte (bell. Jud. IV, 8» 1) imd verrauthcn

daher, dass es einerlei sei mit nlJ><3b n''3 (Josua 19, 0) im Stamme

Siraeon. Allein aus jener Stelle des Josephus, der einzigen, in wel-

cher Bs&XEnzrjtpa erwähnt wird , könnte man vielmehr folgern , es

habe nördlich von Jerusalem gelegen; denn gleich nach der Besetzung

von Emmaus kommt Vespasian in die Bethlcptephenische Toparclüe,

und nachdem er sie So Avie die benachbarte mit Feuer verheert, rückt

er in Idumäa ein , worunter auch der südliche Theil Judäa's , dessen

Hauptstadt Hebron war, zu verstehen ist, wie aus Rcland's Pa-

laestina S. (>9 und 70 erhellt. Aber da diese Stelle wirklich zu unbe-

stimmt ist, so wollen wir gar nichts daraus folgern, können sie aber

natürlich auch nicht als einen Beweis für die südliche Lage von Beth-

leptephene gelten lassen.

Wenn ich nun Belhlepiepha für einerlei mit Bcthel halte, so grün-

det sich diess auf folgende Betrachtung. Im Stamme Benjamin gab

es zwei, nicht weit von einander gelegene Orte, Betlicl, (St^~n"'3 d. i.

Gotteshaus) und Bethavcn (pt^ ri''a d. i. Götzenhaus). Vgl, Josua 7,

2. — Weil Jerobeam in Bcthel den Götzendienst eingeführt hatte

(1 Reg. 12, 28), so Mird diese Stadt öfters von den Propheten spott-

weise Bethaven genannt (Hoseas 4, 15). Und so kam es, dass man
später beide Worte für verschiedene Namen einer und derselben Stadt

liielt. Vgl. Ilieronymus zu Hoseas 4, 15: Est autem Bethel, et quae

prhts vocabatur d o m us Del, postquam vituli in ca positi stint , appellata

est Bethaven, id est domus inutilis et domtts idoli — und

zu 5 , 8 : Snper Bethaven quae quondam vocabatur Bethel. Dasselbe soll

auch in der Gemara Hieros. Avoda Sara fol. 43 , 3 gesagt sein.

Nach der ersten Declination:

Dativ : iv Bsd'rjXy TtöXu ' Antiq. VIII ,8,4 zweimal , nach cod. Bush,

u. Hen. Die alten Ausgaben haben Br]d^j]Xi]. Die Lesarten der codd.

Big. od. Gall. 1. u. Sambuc. : Brj'^fjXfl u. Vatic. : Bciti%"t]U sind

aus dem Itacisnius entstandene Schreibfehler, welche auf die ur-

sprüngliche Lesart BtQ-r]lr) hinweisen. Derselbe Dativ findet sich

Antiq. VI, 3, 3 im cod. Vatic.

Accm.: Bs&rjXi^v Antiq. VIII, 11, 3. Be&ijUav XIII, 1, 3, wo abei*

cod. Hen. Ba&i^Xa hat.

Dativ: nach der zweiten Declination: Bf&rjlcp Antiq. V'I, 6, 1 u. VI,

3, 2 nach allen Hdschrr., nur Samb. u. Big. haben in letzterer

Stelle Bai&j^Xo}.

*) Wenn man die Klerucbien des Josephus und die Toparchien
des I'linius auf der Charte aufsucht, so findet man, dass der grösste

Theil derselben im IS. , NW. n. NO. von Jerusalem lag nnd niu* Mcnigo
auf den verbäUnissuiässIg weit grösseren Theil südlich von Jerusalem
kamen. Besonders scheint der SW. Jinläa'e bei dieser Fintbciliing ganz
leer anszngeheii , eine allerdings sehr auffallende Erscheinung, durch die

Reicbavd vielleicht veranbisst worden ist, Bethltyitephene für Bethlehem
SU halten.
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Bs^XinTrjcptt Ut also nach racioer Ansicht zasatnmcngesetzt aud

BctJicl Bcthavcn , also der, wenigstens nach der Meinung der späteren

Juden jüngere Name der Stadt mit dem älteren verscliraolzen , und

diese Verschmelzung ist sehr einfach und leicht nachzu>veiseu. In

BtQXinzritpa fmden sich alle Konsonanten Mieder, die wir in Bethel

Bcthavcn haben, und nur das zweite B ist in 77 übergegangen, der

gricchiscben Orthograiihie gemäss. In Bcthavcn ist, da es den Ton
auf der zweiten Silbe hat, der Vocal der ersten Silbe ausgefallen, und

deshalb nun der leichteren Aussprache wegen aus Bethel durch eine

Metathesis L'ct/j/e gCMorden , also Bcthle— Vthäven,

Dieser Combinatinn scheint entgegen zu stehen, dass nach der

Erzählung des Josephus auf zwei verschiedenen Märschen , aber kurze

Zeit hintereinander, die Verwüstung der Bethleptephenischen Topar-

chie und die Besetzung von Bethel durch Vespasian statt fand, so Ausi

es scheint, als ob er von zwei verschiedenen Orten rede. Denn nach

bell. Jud. IV, 8, 1 marschirt Vespasian von Cäsarea nach Antipatris,

Thamna, Lydda^ Jamnia und Emmaus, und nachdem er Bethleptc-

phene und die benachbarte Toparchie mit Feuer verheert, nach Idu-

mäa. Von da geht er zurück nach Emmaus und kommt durch Sama-

rien am 2ten Daesius nach Korea, und am 3ten nach Jericho. Nach-

dem nun Vespasian auf diese Weise alle Zugänge nach Jerusalem be-

setzt (cap. 9 § 1), kehrt er nach Cäsarea zurück (cap. J) § 2),

aber am 5ten desselben Monats bricht er abermals von Cäsarea

auf nach den noch nicht unterworfenen (festen) Plätzen Judäa's

(^öoQfiTjOtv ini ra iirjSsTTco -AaTfGTQafifiiva rmv zijs 'lovdaiug x^~
Qiwv *J ) und nimmt die Gophnitische und Akrabatenische Toparchie

ein, und darauf die Stallte Bethel und Ephraim (^Br]Qr]lu ts huI 'Ecp^aifi

noXlxvia^ , cap. 9 §9.

Aber demungeachtet kann Bf&XinTTjtpa und Bethel identisch sein ;

denn recht gut kann man diese Erzählung so verstehen, dass Vespasian

auf seinem ersten Marsche die Toparchie, d. i. die Umgegend Bethel's

verwüstet, aber erst auf dem zweiten die Stadt Bethel selbst besetzt habe.

Diess wäre also meine erste Vermuthung über das, was unter

denKleruchien Judäa's für Pella etwa zu setzen sei, und obgleich die-

selbe auf der einen Seite etwas abenteuerlich ersclieint, so ist sie doch

keinesw egs aus der Luft gegriffen , und scheint um so mehr einer ge-

naueren Erwägung würdig, da durch sie Josephus mit Plinius in Ein-

klang gebracht wird, und zwar ohne eine so geAvaltsame Textesände-

rung, als die Reland'sche ist.

Meine zweite Vermuthung ist diese. Da zu Judäa damals noch

der ganze lange Küstenstrich von Joppe bis Ptolemais gehörte, (vgl.

*) So ist diese Stelle zu übersetzen, nicht, wie Frise gethan hat:
er rückte nach den üe

g

enden Jiidüas, die noch unerobcrt waren.
Denn jjüaptov wird häufig bei Josephus, so wie bei anderen griechischen

Schriftstellern, im militärischen Sinne für Platz, besonders /estcr Ptojc

genoumien.

8 *



110 Abhandlung.

was Joscphua in unserer Stelle unmittelbar vorher wagt: aq)'^^rjrai S\

oväs xmv Jx %'uXÜ6Gr]is rsQnväv t} lovSaia , Tots nagceXioiq Katarsivov-

ßcc fifXQ'- nTolsfioctSog. ) so befremdet es, dass desselben bei dieser Ein-

theilung in 11 Kleruchien nicht gedacht wird. Wie nun , wenn zu

lesen wäre: Kai 'Afifiaovs tat 77 TiaQuXia kuI 'tSovyuxia'i Da nuQu oft

in den Handschriften abbrevirt wird, so ist die Aehnlichkeit dieses

Wortes mit Ilsllr] sehr täuschend, «nd vielleicht wurde es um so

leichter verwechselt, da das appellativum unter den nominibus pro-

priis auffällig sein musste. — Zur Empfehlung dieser Conjectur dient

noch der Umstand , dass schon unter Salomo eine ähnliche Provinzial-

eintheilung statt fand , wie Josephus Antiquitt. VIII ,2,3 sagt : Etqu-

rrjyol d' ccvzä Kccl rjysfiovfg TjGav z^g X'^Q^S anäorjg oida' rfjg (liv

*EcpQat(iov ulrjQovxt'ceg otSötjg, inl ds ZTJg Br,&a£(irig *) ronccQxl-ag ^v

^löitlrjog' Tr,v 6e rtöv dcogoav xorl rrjV nagaltav A^ivüöctßog iixsv etc.

Was sich aber dagegen sagen lässt, ist vorzüglich diess , dass ja auch

Flinius dieses Küstenstrichs nicht besonders gedenkt.

Soviel über diese Stelle. Die übrigen Stellen des Josephus und

der anderen alten Schriftsteller, in welchen unser Pella erwähnt wird,

enthalten keine Andeutung über seine Lage, sondern liefern blos ei-

nige Data zur Geschichte dieser Stadt.

Appian de rebus Syriacis cap. 57 erzählt , Seleucus Nicator habe

nicht nur viele neue Städte in Syrien gegründet , sondern auch vielen

bereits bestehenden griechische Namen beigelegt , und unter diesen

letzteren erwähnt er auch unser Pella, dessen alter Name, wie wir

oben gesehen haben, Bovrig war. Hiermit steht vielleicht in einigem

Widerspruche , was Stephanus Byz. pag. 238 sagt : ^llov . . . . S

voilrjg ^VQiag, KTiefia'Als^civSQov , rj nal UtlXa- rjg ro vdcoQ voorj-

Qov. Kai ro i&vtnov, ^irjvog, dg dr]Xot t6 tniyqcc^iLW

Näfia To dirjvov yXvxsQov norov , i^viSs niyjg^

UoLva-rj iihv dirpqg, tvd-u Ss kuI ßiötov.

Die Worte rj kccl IJtXXa sind offenbar corrupt, denn Jtov lag zwar

in der Nähe Pella's , aber keineswegs war es mit demselben identisch.

Wenn man nun, was unstreitig die leichteste") Aenderung ist, mit

Reland (^Palaest. pag. 737) cög Kai IJsXXa liest; so widerstreitet diess

zwar der Nachricht des Appian, aber der Irrthum des Stephanus ist

nicht von grosser Bedeutung.

Von dem jüdischen Könige Alexander Jannaeus (104 — 77 vor

Chr.) Wfird Pella erobert (bell. Jud. I, 4, «Ö. ) und mit vielen ande-

*) So ist, wie schon J. A. Rose bemerkt, zu lesen anstatt Bt]Q^X££-

fir]g, wie die Ausgaben und Handschriften haben, weil 1 Reg. 4, 9,

woraus Josephus geschöpft hat , u/»u^ n''3 steht.

**) Was Schwartz zu Ccllar. orbis tcrr. antiq. II, 54ß vorschlägt,

j7 Hcu TlfXXct, giebt einen schiefen Sinn und ist gegen die Manier unse-

res Schriflstelhre«.
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ren Städten zum jüdischen Reiche geschlagen (Antiq. XIII, 15, 4. *)),

von den Juden aber zerstört, weil seine Bewohner sich nicht zum Ju-

denthume bekehren wollten. Nachdem aber Porapejus Pulästina be-

setzt und den Aristobulus von der Regierung entfernt hatte, nahm er

den Juden Pella und die übrigen eroberten Städte wieder, schenkte

ihnen die Freiheit und schlug sie zur Provinz Syrien. Antiq, XIV, 4,

4, bell. Jud. 1 , 7 , 7. Kurze Zeit darauf verheerte Scaurus die Um-
gegend Pella's (bell. Jud. I, 8, 1,) und beim Ausbruch des jüdischen

Kriegs ward die Stadt von den Juden verwüstet. Bell. Jud, II, 18, 1.

Kurz vor der Belagerung Jerusalems durch Titus flohen die dortigen

Christen nach Pella (Euscb. bist. eccl. III, 5.), und erst nach Zer-

störung der Stadt kehrten sie nach Jerusalem zurück. ( Epiphanius de

mensuris et ponderibus pag. 171.) Von dort an aber blieb Pella der

Sitz eines Bischofs (Reland's Palaest. pag. 211 und 215.) und noch

jetzt ernennt die römische Curie einen Bischof von Pella in partibus.

Zum Schluss noch einige Worte über zwei , von unserer Ansicht

ubweichende Meinungen über El Mczareib und PeHa. — Leake, in

der Vorrede zu Biirkhardt''s Reisen S. 18, glaubt, an der Stelle des

heutigen Mczareib habe das alte Astaroth gelegen , und schon vor ihm
ist Reichard auf seiner Charte derselben Ansicht gefolgt. Er stützt

sich hierbei lediglich auf Eusebius Onouiast. p. 28; ^AezaqüiQ- , nöXig

aqxaiu rov ^Sly, iv jj aataitovv ol ytyccvtBS
, ^ ytyovs (pvl^g I\Iavc(6ß7J.

Traprexfirct 61 iv zjj Bazavcäcc y^ÖQKu, noXig rjjg AQCtßiccgy cog ano crj-

fificov f|. 'if 8s 'AÖQwä tfjs BoöTQYjg öiearrjyis Grjfnioig xs' • i\. ebenda»-

:

'y^ca^oi'ö' [leg. '/icrapco^j KuQvailv
, xwqu yiyavroiv , vmiQ ttjv Z'ot^o-

fxizr)v , Qvg Tioir^KOtps XoXXayö^oQ. Kai eictv siq 'ht vvv dvo vcöuai

ini rjjs Baravalag ^ rf^g xal ßatoXovag, cüXt^Xcov Sisaräoai. erjutioig &•'

fiiTa^v'AdaQWV kccI Aßilrjg TToXscog, Allein die angegeb, Lage von Asta-

roth, zwischen Abila (dem jetzigen Abil) und Adraa (dem jetzigen Z^raa)

und die Entfernung von Bostra spricht nur dafür, es in der Nähe,

nicht aber an der Stelle voii Mezarcib selbst z,n suchen, Seetzeu

*) Eeland hat (Palaest. pag. 924) diese Stelle ganz falsch Ter-
standen, und glaubt, es sei hier von einem anderen Pella die Rede,
das in dem Lande der Moabitcr gelegen habe. Die Stelle heisst : Kazd
Tovzov ds roT' kuiqov rjör] rcov 2Jvqcov nai 'idovficclwv kuI i^oivi-ncov nöXstg
elxov 'loväaloL Hy.v&ozcoliv , räöugcc, rccvlavizida , Utliv-
Kiiuv, rdßaXa , MaaßiziÖaSt 'Eacißcov , Jll/jdaßa, Aifißä, 'Ogcövceg,

rtlid-cova, Zäga, Küü^uov avXcövoi , UiXlav' zuvttjv Öt KccztanarpciVt

ovx VTtoGxoutvcöv zcöv ivoiYuOvvzcov füg TU TtärQiu Tcöv 'lovöalcov t&i]

fiSzaßaX'cG&at' uXXag zs nölug TtQcozivovßug zrjg ^vqiccg, al ijauv -aoct-

savQufifd.tvai. So w ie sich nirgends weiter eine Spur eines Moabitisclv.e|i

Pella findet, so nöthigt uns auch in dieser Stelle nichts, das TliXXav
noch von dem McoaßiziSag abhängig zu denlicn, ziinial da es gar nicht
ausgemacht i>t , dass alle vorher genannten Städte 3Ioabitiochc gewcseo
eind , und durch die Worte üXlug ze TioXfig nfjcozivovoag z/jg Zvgiag
Pella deutlich genug als syrische Stadt bezeichnet ist.
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hält auf seiner Charte Bostra für Astaroih , und ebenso schon R e -

1 a n d ; eine Ansicht , die sehr viel für eich hat , und die ich ohne
Weiteres zu der meinigen machen würde , wenn nicht die eben ange-
führten Stellen des Eusebius dagegen wären.

Reichard hat Fella südlich vom Aman, an die Stelle des heu-
tigen Dqrfes ße/iue gesetzt, ein Irrthum, der durch die angeführten

Steilen der alten Schriftsteller hinlänglich widerlegt ist. — Dasselbe

Bellue ist vielleicht gemeint, wenn es in Dorainici Marii Nigri Geogra-
phia (Basel 1557. fol.^ pag. 505 heisst: est et Pella urbs , ubi nunc vi-

cus pergrandis eodem nomine , a Seleuco condita etc. und auf keinen Fall

ist diese Notiz, zujnal da man ihre Quelle nicht kennt, von besonde-

rer "Wichtigkeit.

Korb.

Migcellen.

JIn Moskau erscheinen seit Anfang 1828 zwei neue wissenschaftlichs

Russische Zeitschriften, jede zweimal monatlich, das Atenei von Par-
ioff, der gelehrten Literatur und Biographic gewidmet, und der

Kuskii Zretel ( Zuschauer}von Kalaidowich, für Geschichte , Al-

terthümer und allgemeine Literatur bestimmt.

Die kostbare und an Orientalischen Handschriften so reiche Bi-

bliothek des verstorbenen Graien Italinski in Rom [Jbb. IV, 101).] ist

für die Akademie in Petersburg angekauft worden.

Bei Brönner in Frankfurt erscheint ein Corpus adnotationum in

Thucydidis bellum Peloponnesiacum , das den löblichen Zweck hat , di«

vielen Erläuterungen dieses Schriftstellers aus früherer Zeit , die in

einzelnen Ausgaben und Büchern zerstreut sind, in Eine Ausgabe zu

vereinigen, und Alles zusammenzustellen, was zum Verstehen dea

Schriftstellers gegeben und zu wissen nöthig ist. Die Dukersche Aus-

gabe soll zum Grunde gelegt , in ihren kritischen und exegetischen

JNoten vollständig abgedruckt und mit erlesenen Bemerkungen anderer

Editoren erweitert werden. Neues geben die Herausgeber zu den Be-

uierkungen nicht , weil keine neue Ausgabe berücksichtigt wird ; wohl

aber alle nöthigcn Nachweisungen aus neuern Werken. Aus den Sclio-

lieu werden alle zwecklosen weggeschnitten. Die vita Thucyd. von

Murcellinus wird mit den nöthigcn Erörterungen vorangestellt und am
Ende ein genauer Index rerum angehängt. Das Ganze eoll den An-

fang t;iner Sammlung der Commentare der Griechischen und Römischen

Hiilorikcr bilden. Da überdies» gute typographische Ausstattung,
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vollendete Correctlicit und wohlfeiler Preis vereprocfacn ist, so darf

man düs Werk sehr willkommen heisäen. Nur ist noch zu »ünschen,

dass die Herausgeher bedenken mögen, wie viel Falsches und für uu-

eere Zeit Unbrauchbares in solchen alten Kommentaren, auch im Du-

kerschen Thucydides, steht, und dass sie daher die Mühe überneh-

men , das Falsche ohne Weiteres wegzuschneiden , das Ilalbwalirc zu

berichtigen, das Unzureichende zu ergänzen u. s. w. Ueberhaupt

sollten sie keine alte Au^gabe zu Grunde legen, sondern aus ihnen

nur die Quintessenz geben; dabei aber nicht verschmähen, die bessern

Kesultate der neuen Ausgaben nicht ctMa bloss nachzuwei»en , son-

dern unter die Bemerkungen ihrer Sammlung /u verarbeiten, vorzüg-

lich aber die in Programmen und seltenen ausländischen , besonders

Englischen, Werken niedergelegten Forschungen und Kesultate allge-

mein zugänglich zu machen. — Unabhängcnd von diesem Corpus ad-

notationum Mollen sie auch den Text des Tkucydidcs mit den Varian-

ten der frühern Ausgaben liefern, welcher zwar für sich bestehen aber

auch zugleich das Buch seyn soll , dem die kritischen Noten jener

Sammluncf accommodiert sind.

In Paris will Ca! 11 au in Verbindung mit 30 Franzos. Geistlichen

eine Sammlung aller Griechischen und Lateinischen Kirchenväter heraus-

geben, welche aus 30 Bänden bestehen und in Lieferungen von je 2

Bänden erscheinen soll. — Von den Arabischen, Persischen und Türki-

schen Manuscripten der köu. Bibliothek zu Paris wird nächstens ein

neuer Catalog mit Anmerkungen von Silvestre de Sacy gedruckt

werden.

„Die M'issenschaftlichen jungen Männer Frankreichs beschäftigea

«ich viel mit Geschichte und mit Uebersetzungen aus dem Deutschen.

So hat man neulich Böckh's Werk über den Staatshaushalt der Athe-

ner übersetzt , und ein Anderer würde auch die Dorier von Ottfried

Müller übertragen haben, wenn er mit der kauderwelschen, mit na-

turphilosophischen Floskeln vermengten Sprache hätte zu Stande kom-
men können. Der heillose Stil vieler Deutschen Gelehrten schadet

hier der Deutschen Literatur gar sehr. Uebrigens muss man nicht

glauben, dass ein Werk, welches übersetzt ist, auch gelesen Avird;

man kauft's , stellt's zu den übrigen , und damit ist's geschehen. So

kennen vielleicht 5 oder 6 Leute Schlosser's Geschichte des 18ten Jahr-

hunderts , und diese 5 oder 6 Leute haben das Werk noch dazu sehr

oberflächlich und geschmacklos gefunden, und doch ist das Werk über-

setzt. Schlosser hat überhaupt durch seine ungegrüudeten , leiden-

schaftlichen Ausfälle gegen die gelehrten Gesellschaften Frankrt^ichs in

den Heidelberger Jahrl)üchern hier bei einigen Leuten , imd nicht mit

Unrecht, sehr böses Blut gemacht, und es >värc darüber viel zu sa-

g<'n." [Aus den Blättern für liter. Unterh. 1828 Nr. 236 S. 943.]

Von Raoul-Rochette's und B o u c h c t ' s Monumens inedits
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de Pompei [ Jbb. VII S. 851.] ist die erste Numer erschienen. Sie ent-

hält das Haus des Tragikers mit allen seinen Bildern in den Farben

des Originals , und soll musterhaft treu seyn.

In Paris wird nächstens ein hinterlassenes Manuscript des 1825

verstorbenen Geographen Barbi^ du Bocage, Argalis, gedruckt

werden , in welchem er diesen Theil des Peloponnes nach Angaben
der Alten und nach neuern Reiseberichten bis zum Jahr 1810 genau

beschrieben und durch eine Charte erläutert hat,

Dass die Erde im Innern eine Hohlkugel und in ihrer Höhlung
auch von Menschen und Thieren bewohnt sey , dass diese Höhlung an

den beiden Polen OcfTnungcn habe, dass man durch die Baumanns

-

Höhle eine Entdeckungsreise dort hinunter machen solle etc. etc. diess

ist neulich nachgewiesen und bekannt gemacht worden in der Sehr.

:

Die Untenveit , oder Gründe für ein bewohnbares und beivohntes Inneres

unserer Erde, Leipzig, Wienbrack. 1828. 141 S. 8. Als Gegenstück

lässt sich die schon 1819 erschienene Schrift ; Cosmogoniae Antiquitatii

primae lineae, sive cuusae et effectus interitus et restitutionis partium mun-

di , a Henr. Paulino Landal (Kopenhagen 1819. 315 S. 8.) erwähnen,

in welcher behauptet wird, dass unsere Erde nach Verlauf einer Reihe

von Jahren sich jedesmal plötzlich 90 Grade von Norden nach Süden

um ihren Mittelpunkt drehe, und dass die jüngste Umdrehung zur Zeit

der Sündfluth stattgefunden habe. Diese Umdrehung geschieht darum,

damit sich der jetzt unter dem Aequator liegende Strich am Pol wie-

der abkühle, und aus ihr erklärt sich's , dass man im Norden die so-

genannten Mammuthsknochen findet. [Letztere lässt der Verf. der

ersten Schrift von Thieren stammen, die aus der innern Hohlkugel

der Erde heraufgekrochen sind. ] Das Tollste bei der Sache ist , dass

Landal seine Meinung aus Stellen alter Classiker , wie z. B. aus He-

rodot. II, 143 und Cic de Nat, Deor. II, 7, beweisen will.

In Florenz erscheinen Sag-g-» pittorici, geografici, statistici de V

Egitto , welche den heutigen Zustand Aegji)ten3 kennen lehren sollen.

Fertig sind ö Platten und 10 Folio - Seiten Text,

In Paris hat der jüngere Bruder des bekannten Geschichtschrei-

bers der Normannen , T h i e r r y , 1828 in vier Bänden eine Ilistoire

des Gaules jusqu ä la enticre domination des Romains herausgegeben,

Melche mit vielem kiit. Scharfsinn geschrieben seyn und Beiträge des

altern Bruders, der an einer Abzehrung dahinwelkt, enthalten soll.

In München bei Palm giebt Gruithuiacn Analchten für Erd-

vnd Himmelskunde heraus , welche die neusten Resultate der Beobach-

tungen über das Weltensystem und das Wesentliche aus allen Bereiche-

rungen der Erd - und Himmelskunde in kurzen Aufsätzen und in einer

auch für Laien veretäudiichon Darstellung enthalten sollen. Jährlich
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Bollen zwei Hefte erscheinen , deren jedes etwa 80 Seiten enthalten

und 12 Gr. koäten wird. Ob sich uuf eo besclirunktcni Räume eine

Ueber&iclit der neuen Fortschritte in der Astronuniie und inutheinatiäch-

physischen Geographie werde liclern lassen, steJit noch zu erwarten.

Das erste Heft (1828), welches vor uns liegt, enthält viel Interessan-

tes , wenn auch Manches , was nicht reclit in eine solche Uebersicht

passt, wogegen vieles Nöthigere fehlt. Namentlich wäre eine Ueber-

sicht des gegCHMärtigen Standpunctes dieser Wissenschaft sehr wün-

schenswerth gewesen und hätte die Analekten zweckmässiger eröffnet,

als die lange Abhandlung über den f'orschlag durch die Erde ein Loch

zu graben, sammt Untersuchungen über das Verhalten der Luft in grossen

Tiefen, über Stechung eines Canals queer durch ein Gebürge oder eina

Meerenge , über eine sogenannte katachthonische Sternwarte , und über ein

neues , mit dem JSamen Elkysmomcter belegtes Instrument. Bei alle dem
können wir die Schrift besonders Liebhabern der Astronomie als vor-

züglich empfehlen.

In der Hermione hat der Dr. Schulz aus Hamm ( freilich nur

im Scherz) nachgewiesen, Aaiä "j^qt^^is vom Altdeutschen Hard und

Engl. Miss stammt und also JFaldfräulein bedeutet, ^olßos ist eigent-

lich Viehbaas = Herr der Heerden.

In Paris giebt Felix Lajard sein Werk über den Mithradiemty

das 1823 von der Akademie der Inschriften den Preis erhielt, in zwei

Quartbänden mit 50 liupfertafeln heraus.

Der Französische Advocat Laffore hat eine Methode erfunden

und sich ihre ausscliliessende Anwendung durch ein Patent sichern las-

sen , nach welcher er Personen von 5 — 60 Jahren binnen 2 , 4 bis 6

Tagen , welche dem Unterricht bestimmt sind , lesen lehren will. Die

Pariser Gesellschaft für den Elementarunterricht hat diese Methode

durch Francoeur geprüft und die günstigsten Zeugnisse über den

fast wunderbaren Erfolg derselben ausgestellt.

Todesfälle.
[Aus dem Jahr 1827 u. 1828.]

iJen 20 Octbr. 1827 ist der König von Aude Haider Schah, Verfasser

des grossen Persischen Wörterbuchs Heft Kulsum oder die 7 Seen, in

einer Residenz Lekhneo (Lacknow) im 52 Lebensjahre verstorben.

Den 27 März 1828 starb zu München der kun. Ministcrialrath.

Ritter des Civil- Verdienst- Ordens und Mitglied der Akademie der

Wiesenschaften von Fcssmair , iut 52 J , als lÜBtoriker bekannt.
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Im Juni za Weimar in Iiolicm Alter der Oberhofraelster von Eln-

tiedel , in der gelehrten Welt dadurch bekannt , dass er den Terenz

für die Deutsche Bühne bearbeitete.

Den 23 Septbr. zu Breslau der Oberlehrer Kinzel am Elisabeth -

Gymnasium.

Den 13 Aug. starb zu Nürnberg der Rector der ehemal. Latein.

Schule an der Kirche zum heil. Geist , Georg Balthasar Hoffmann , im

90 Jahre.

In England ist der bekannte Geolog, Geschichtschreiber, Bio-

graph und Reisende William Coxe ,
geb. zu London 1747, und der gro-

sse Denker Schottlands Dugald Stewart , als Philosoph and Morallehrer

berühmt (geboren zu Edinburg 1753), gestorben.

U e b e r I mm. G. Hu s chh e.

An der Nachricht über dieses Gelehrten Leben , die in diesen Jahrbb.

VII, 2 S. 232 steht, und daraus in die allgera. Schulzeitung- 1828, IX

2te Abtheil. S. 887 übergegangen ist, finde'^ sich einige Unrichtigkeiten,

die mir deswegen aufgefallen sind , weil ich Avährend H. 's Aufenthalts

in Amsterdam täglich mit ihm zusammen kam , und daher mit seiner

dortigen Lage genau bekannt bin. Es ist unrichtig , dass er vor sei-

ner Reise nach Liefland und später nach Holland in Güttingen Colle-

gia gehört und privatisiert hätte ; cv besuchte diese Stadt nur auf sei-

ner Durchreise nach Holland im Sommer 1789, und hielt eich dort

nur wenige Tage auf. In Holland lebte er nicht abwechselnd in Ley-

den und Amsterdam, sondern bis auf einige kurze Reisen nach Ley-

den , fortwährend in Amsterdam als Hauslehrer bei dem Hrn. GüUi-

cher, einem Deutschen. Auch hat er nie die Vorlesungen von Ruhn-

ken in Leyden und Wyttenbach in Amsterdam besucht, kam selbst mit

dem letztern nur sehr selten zusammen. Sein vorzüglichster Freund

unter den Holländern war in Amsterdam Hieron. de Bosch, und in

Leyden Laur. van Santen. Die Lage eines Hauslehrers sagte ihm nie

zu , so freundschaftlich er auch in dem Hause seines Principals behan-

delt wurde. Sein sehnlichster Wunsch ging auf eine Anstellung als

Professor in Leyden. Indessen gestand er mir dieses erst zu , wie er

einmal, eben von Leyden zurückgekehrt, im grössten Verdrusse zu

mir kam, und, wie ich ihn um die Ursache dieses Verdrusses fragte,

erzählte, Ruhnken habe ihm alle Hoffnung abgesprochen, jemals in

L. angestellt zu werden. Doch ging sein Wunsch nachher noch in Er-

füllung. Wie nämlich nach der Besetzung des Landes durch die Fran-

zosen im J. 1795 der Prof. Joh. Luzac von dem Amte eines Prof. lin-

guae graecae entfernt worden war, weil dieser in den Anmerkungen

zu seiner holländischen Bearbeitung der Rede de Socrate civc sich über

die damaligen Verhältnisse nicht im Sinne der damaligen IMachthaber

geäussert hatte, bewirkte van Santen, einer der Curatoren der Uni-

versität, dasfl H. an Luz. Stelle nach Leyden berufen wurde, ein Ruf,
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den H. seihst früher aus der holländ. Leydner Zeitung, als aus einem

Schreiben der Curatoren erfuhr *). IVun gab 11. sogleich seine Haus-

lehrerätelle auf, um sich in Miisse auf sein aliademisches Lehramt

vorzubereiten. Allein seine wirkliche Anstellung zog sich in die Län-

ge; auf seine Briefe an van Santcn , worin er fragte, wann er denn

sein Amt antreten sollte , bekam er nur ausweichende Antworten , und

endlich den niederschlagenden Bescheid: er werde Avohl wissen, dass

Luzac wegen seiner Absetzung einen Process gegen die Curatoren der

Universität angefangen habe; und ehe dieser entschieden sei, könne

von einer Anstellung seines Nachfolgers nicht die Rede seyn. Von nun

an ging II. ' 8 Hypochondrie, die durch sein seitheriges angestrengtes

Studiren nur verschllnmiert war , in wahren Tiefsinn über ; und da

auch seine Geldmittel einen längern Aufenthalt in Amsterdam nicht

rathsam machten (von der freigebigen Dankbarkeit seines Principals,

wodurch er in eine sorgenfreiere Lage versetzt worden Aväre , ist mir

nichts bekannt) beredeten ihn endlich seine deutschen Freunde, nach

Deutschland zurückzukehren, weil er dort bei seinem Hrn. Bruder in

Hannüv. Münden den Ausgang des Lnzacschen Processes eben so gut

und ohne Nahrungssorgen abwarten könnte. Wie ein willenloses We-
sen Hess er von uns alles zur Abreise nöthige besorgen , und sich auf

das Schiff führen , das ihn nach ZwoU bringen sollte. Wie ich im J.

1798 nach Deutschland zurückkehrte , traf ich ihn in Göttingen wie-

der. Erst nach Luzac's Tode erhielt er im J. 1807 durch Hier, de

Bosch einen wiederholten Ruf nach Loyden. S. Vita Dan. Wytten-

bachii — ed. Friedemann. p. 286.

A. Matthiae.

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

[Aus dem Jahr 1828.]

JDadeit. Mit dem Anfange des neuen Schuljahres 18^ | mns9 ein so-

genanntes Didaktrum oder Schulgeld , was seit dem Anfalle verschie-

dener Landestheile nur an den protestantischen und gemischten hüheru

Lehranstalten gesetzlich war, auch an den katholischen Lyceen und

Gymnasien bezahlt werden. Alle katliol. Mittelschulen hatten bis jetzt

ihren Unterricht unentgeldlich zu erthcilen, und nur lün und wieder

waren die zahlungsfähigen Schüler für Prograramkosten, für Holz und

Gymnasialbcdienung, oder auch für Zeichuungs- und Musikunterricht,

*) Daher die hämische Bemerkung Luzac's in der Praef, ad €alU-
machi cleg. fr. p. 9.
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wo solcher nicht in der ursprünglichen Schulfundation lag, zu einem

kleinen Beitrage verbunden , der unbedeutend war gegen das neu ein-

geführte Schulgeld. Dieses beträgt für jeden zahlungsfähigen Schü-

ler , ohne Unterschied der Classen
,

jährlich 12 Gulden nebst 2 Gul-

den für Zeichnungs-, Musik- und Französ. Sprachlehrer, also im
Ganzen 14 Gulden. Die Erhebung des Geldes geschieht Tierteljährig,

und zwar durch einen Professor , welcher den Gesammtbetrag an die

Verrechnung des Gymnasiums oder Lyceums abzuliefern hat. Befrei-

ung von der Bezahlung des Schulgeldes kann nur auf ein Armuths-

zeugniss, welches von dem Ortsvorstand in dem betrelFenden Amte aus-

gestellt seyn muss , von der obersten Studienbehörde selbst zugestan-

den werden. Die Einnahme, welche durch das Didaktrum den Schul-

fonds der einzelnen kathol. höhern Lehranstalten zufliesst, ist zur

Gründung neuer Lehrstellen , zu Besoldungszulagen und ausserordent-

lichen Gratiilcationen der Lehrer an den betreffenden Anstalten be-

«timmt.

Berlijv. Am Berlinischen Gymnasium zum grauen Kloster ist

der bisher. Collaborator Dr. Philipp als Oberlehrer angestellt worden.

Bei dem Fried ricli-Werderschen Gymnasium ist der erste Collaborator

Professor Engelhardt in das Conrectorat , der zweite CoUaborat. Jächel

in die erste, der dritte, Rector Bcnckendorff in die zAveite und der erste

ausserordentliche Lehrer JVeise in die dritte CoUaboratorstelle aufge-

rückt , und der interimistische Lelirer Dr. Lange zum zweiten ausser-

ordentlichen Lehrer erhoben. Der zimi ersten ausserord. Lehrer er-

nannte Oberlehrer Herter ist an die Cölnische Schule versetzt worden.

Bei der Realschule wurde der Schulamtscand. Ileussi als Lehrer ange-

itellt; an der Gewerbschule der Lehrer Dr. JFöhlar zum Profes-

sor ernannt.

BoNw. Der Professor und Bibliothecar Dr. JVecklein ist als Cano-

nicus an das Collegiatstift in Aachen versetzt.

Brandenburg. Dem Prorector Braut beim Gymnasium ist das

Prädicat eines Professors beigelegt.

Breslau. Am Elisabeth - Gymnasium ist der Schulamtscand. Jo-

seph Stenzd zum achten Lehrer ernannt. Dem von Gross - Glogau an

das hiesige katholische Gymnasium versetzten und zum Oberlehrer er-

nannten Schulamtscand. Gehauer [Jbb. VIII, 211.] ist hauptsächlich

das Fach der Mathematik übertragen worden. Bei der Universität

starb am 5 Octbr. der Prof. der Mathematik Dr. C. R. Rahe. Am 18

Octbr. übergab der zeitige Rector Prof. Dr. Treviranus diese Würde

dem Prof. Dr. Gravcnhorst. Am 29 u. 30 Octbr. habilitierte sich bei

der Philosoph. Facultät der Oberlehrer am kathol. Gymnas. Dr. Back

durch Vertheidigung seiner Dissertation de Phileta Coo , pacta elegiaca,

und durch Abhaltung einer ölFentl. Probevorlesung.

Coesfeld. Das langersehnte Ziel unserer Wünsche ist erreicht,

das hies. Progymn., früher ein Ueberbleibsel der eliemal. Franziskaner-

Klosterschule, dann seit 1820 ein kön. Progymn. mit 5 Class. u. 6 Leh-

rern, ist zum voUständ. Gymn., mit dem Rechte dcrAbiturientcn-Prü-
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fung , erhoben worden. Am 20 Octbr. war die feierliche Eröffnnng

desselben, verbunden mit der Kinweihung des neuen Schulgebäudes

und der Einführung des ersten Directors der Anstalt, des Hrn. Süke-

land, bisher. Oberlehrer am Gymn. in Münster. Es war eine hcrzcr-

hebende Feier für die Bewohner dieser Stadt, die ausser ihrem Acker-

bau und dem Erwerbe, welchen die Hofhaltung des Herrn Fürsten

von Salm-Horstmar und einige Beamten - Collegien gewähren, Avenigo

Hülfsquellen besitzt. Es ist nun, mit Gottes Hülfe, für Jalirhunderte eine

Stiftung in's Leben getreten, die nicht nur unser» Söhnen die Mög-

lichkeit gewährt, unter den Augen ihrer Väter den ganzen Lauf der

Schulbildung durchzumachen, sondern auch eine Anzahl fremder Schü-

ler herbeiziehen Mird. Wir zäblen deren im Ganzen schon zwischen

110 und 120, und dürfen hoffen, dass diese Zahl sich bedeutend ver-

mehren werde, sobald die junge Anstalt ihren Ruf durch gediegene

Leistungen begründet haben wird. Dass dieses geschehen werde, be-

ZM-eifeln wir nicht; unser neuer Director, ein 3Iann von Geist imd

Kraft, und seine 6 Gehülfen, die wir zum Theil schon seit Jahren

kennen und achten, werden gewiss an Fleiss, Treue und Gründlichkeit

den Lehrern keiner Anstalt nachstehen. Die Mittel unseres Fonds

stammen theils aus dem ehemaligen Jesuiten -Vermögen her, theils

BUS einem jährlichen Zuschüsse von 800 Thlrn. aus der Rente des Hrn.

Fürsten von Salm-Horstmar, welche er nach dem Vertrage mit dem
Staate für einige eingezogene Jesuiten -Güter zahlt, theils endlich aus

einem städtischen Zuschüsse von 300 Thlrn. Das neue Schulhaus ist

wohl eines der bessten , nicht nur in unserer Provinz, sondern auch in

andern Theilen der Monarchie. Es ist ein ehemaliges Kloster, wel-

ches der fürstliche Geheime -Rath v. Riese zu Wohnungen eingerich-

tet und nun für 10,000 Thlr. an die Anstalt verkauft hat. Mit einem

Aufwände von noch etwa 3000 Thlrn. wird das Gebäude vollends ein-

gerichtet und fasst nicht nur die Schule in sich, sondern auch Woh-
nungen für alle Lehrer mit ein paar ansehnlichen Gärten.

Dorsten. Die Stelle des von dem hiesigen Progyranas. an da»

Gymn. in Arnsberg versetzten Lehrers Pieler hat der bisher. Hülfsich-

rer Trütschel vom Gyninas. in Münster erhalten , und die Stelle des

auf ein Jahr mit Urlaub abgegangenen Lehrers Küne versieht indess

der Schulamtscandldat Cramer.

Frankfurt am Mayn. In dem Programm, womit der Rector und

Prof. Joh. Theod. Vömel zu den Herbstprüfungen 1828 im Gymn. ein-

geladen hat, hat derselbe seine schätzbaren Untersuchungen über die

Griechischen Redner fortgesetzt, und diessmal zu beweisen gesucht:

Jntegram esse Demosikenis Philippicam 11 apparet ex dispositione. Frank-

furt, gedr. bei Brönner. 15 S. 4. Vgl. Jbb. IV S. 470. Die ange-

hängten Schulnachrichten geben nach der geMÖhnlichen Sitte nur Aus-

kunft über die Ordnung der Prüfungen und liefern das Lectionsver-

zeichniss für das jetzige Winter -Halbjahr. Auszuzeichnen ist daraus,

dass in der obersten Classe unter dem Gewöhnlichen auch classische

Literaturgefcchichte , Logik und Rhetorik vorgetragen und Cicero 's
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Bücher von den Gesetzen in Verbindung mit Nieupoort's Antiqq. er-

klärt werden. Daraus, dass der Prof. Weber, ein so erfahrner Pä-
dagog, in derselben Classe den Aeschylus liest, lässt sich schliessen,

dass die Frankfurter Selectaner gute Griechen seyn müssen.
Fbeyburc im Breisgau. An der Universität haben für das Win-

terhalbjahr 18||- 22 ord. und 3 ausserord. Professoren und 7 Privatdo-
centen (6 Theologen, 6 Juristen, 11 Mediciner und 8 Philosophen)
im Ganzen 109 Vorlesungen angekündigt , von denen 21 in die theolog.

FacuUät gehören, 20 in die Juristen -Facultät, 35 in die medicinische
und 33 in die philosophische Facultät, mit Ausnahme der Lehrstunden
zweier Lectoren und der Lehrer der schönen Künste ( Zeichnen , Mah-
len und Musik) und der Exercitien.

Magdebirg. Am Pädagogium unserer lieben Frauen ist der Dr.

Parreidt als Lehrer angestellt worden.

Oppelhj. Am Gymnasium ist nach Bach's Abgang [ Jbb. VI, 379.]

der CoUaborator Dr. JVagner zum ordentl. Lehrer ernannt und der Col-

laborator Dr. IVentzel vom kathol. Gymnas. in Breslau in gleicher Ei-

genschaft hierher versetzt worden.

Paderborn. Der bisher. Director H«7fccr, welcher zum Domca-
pitular befördert ist , ist, auf seinen Wunsch, von den Geschäften der

Direction des Gymnasii entlassen, und der neue Director, der bisher.

Oberlehrer, Professor Gundolf, eingeführt und vereidet worden. Zum
Oberlehrer, um die entstandene Lücke auszufüllen, ist der bisherige

Lehrer am Progymn. in Rietberg, Richter, ernannt worden.

Prenzlau. Der Schulamtscandidat Heinrich Ludwig Körner ist

zum Hülfslehrer am Gymnasium ernannt. Der bisher bei dem Fried-

rich - Werderschen Gymn. in Berlin interimistisch fungierende Profes-

sor Adolph Giesebrecht ist am hiesigen Gymn. als Conrector angestellt.

Phel'ssew Se. Maj. der König haben die Subscription auf 20

Exemplare des vom Mahler Zahn herauszugebenden Werks : Die schön-

sten Ornamente und merkwürdigsten Gemähide aus Pompeji etc. , zur Ver-

theilung an öffcntl. Lehranstalten zu genehmigen und die erforderli-

che Summe ausserordentlich zu bewilligen geruht. Auf sämmtlichen

Preussischen Universitäten studierten im Winter 18§^ 5954 Studenten,

darunter 1150 Ausländer, 2B39 Theologen, 1559 Juristen, 731 Medi-

ciner, 714 Philologen und Philosophen , 111 Cameralisten, Mathema-

tiker und Physiker , 31 Grafen, 22 Barone, 303 Adliche, 5598 Bür-

gerliche. Das Ministerium der Unterrichtsangelegenheiten hat an Re-

munerationen neu bewilligt: am Gymnasium in Brainsberg dem Leh-

rer Lingenau 100 Thlr. , dem Oberlehrer ßtester 50 Thlr., dem Lehrer

Dittke 50 Thlr.; am Friedrichs-Gyran. in Breslau dem Lehrer ffimmer

50 Thlr. und bei der Universität dem Conservator Rotermund 50 Thlr.

;

in CöLV am Carraeliter-Gymn. dem CoUaborator Hoegg 50 Thlr. j

in Eisleben dem CoUaborator Sauppe 50 Thlr. ; in Halberstadt dem

Oberlehrer TA. Schmid 50 Thlr. und dem an das Gymn. in Mi\dev ver-

setzten Oberlehrer liurchard 50 Tlilr. ; in Hirschberg dem Conrector

Lucas 50 Thlr. ; in Liggmtz dem Prof. Dr. SchuUze au der Bitteraka-
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demie 50 Thlr. ; in Miwdk:« dem Oberl. Rcmpel 50 Thlr, ; in Tribh

dem Oberl. Stciningcr 50 Tbir. In Brauxsbebg ist dem dritten Unter-

Icürer eine Gehaltszulage von 50 Thlrn. und dem zweiten Oberlehrer

eine jährliche Miethsentschädigung von fiO Thlrn. bewilligt worden.

Rastatt. Zu den auf den 15 bis 20 Septbr. d. J. bestimmten

Prüfungen des Lyceuras und Präparandeninstitutcs hat Prof. Joseph

Dambacher durch eine ausführliche Beschreibung einiger Küferarten un-

serer Gegend ( Rastatt ,
gedr. bei Job. Pet. Birk8 41 S. 4.^ eingeladen.

Die Preissaustheilungsrede hat Prof. Franz Carl Grieshaber gehalten.

Sie ist auch bei Birks 30 S. kl. 8. im Druck erschienen. Der Lehr-

plan der Anstalt ist im Studienjahr 18|J-
unverändert geblieben, hin-

gegen die Schülerzahl des Lyceums hat nur 152, d. i. 26 weniger , die

Jinzahl der Schulpräparanden aber 98, d. i. 11 mehr, betragen als im

vorhergehenden Schuljahre. S. Jbb. VII, 2 S. 236— 38. Beide An-

stalten verlieren den Prof. Joseph Lump aus Ettlingenweiher, ersten

Musiklchrer des Lyceums und Präparandeninstitutcs. Der 75jährige

Greis wurde auf sein Ansuchen mit einem Gehalte von 813 Gulden in

den Ruhestand versetzt. Erzählt 53 Dienstjahrc, wovon 40 Jahre, theils

beim ehemaligen Schulstifte in Baden theils an den Lehranstalten in

Rastatt, der Bildung der Jugend in rastloser Thätigkeit gewidmet

waren. Sein Nachfolger ist Carl Anton JVeber aus Meersburg , früher

ein Zögling des Lyceums und Schüler des grossen Meisters von Beetho-

ven in Wien. Mit dem nächsten Schuljahr beginnt er seinen neuen

Wirkungskreis mit dem Titel eines Musiklehrers und mit einem einst-

weiligen Gehalt von 600 Gulden.

RECKiiiNGHArsES. Das hiesige Progymnasium , dessen Erhebung

zu einem vollständigen Gymnas. beschlossen ist, hat schon für das jetzt

beginnende Schuljahr die Erlaubniss erhalten , den Unterricht bis zum
Ziele der Gymnasial- Bildung fortzuführen; jedoch müssen die abge-

henden Schüler , wenn die Anstalt indess noch keinen Director erhal-

ten hat, ihre Maturitäts - Prüfung bei einer wissenschaftlichen Prü-

fungs - Commission machen. Der Unterricht kann übrigens recht wohl
bei unserer Anstalt jetzt vollständig ertheilt werden , da die Lehrer

Heumann und Berning , welche in dem vergangenen Jahre die Univer-

sität besucht haben, jetzt zurückgekehrt sind und das Lehrer -CoUe-
giam demnach aus 7 ordentl. Lehrern besteht.

Rietberg. An die Stelle des nach Paderborn versetzten Lehrers

Richter ist vorläufig der bisher. Hülfslehrer am Gymn. in Münster,

Fuisting , an unser Progymn, getreten, und die durch den Abgang de»

Vicarius Kaufmann erledigte Stelle ist vorläufig einem Geistlichen aus

Paderborn übertragen.

RuEiNE. An die Stelle dea abgegangenen Lehrers WaÜersmami
ist vorläufig der Schulamtecand. Micua an daa hiesige Prog^mnasium
gekommen.

ToBGAV. Am Gymnasium ist der Dr. Foocke Hoissen Müller als

Lehrer der Mathematik u. Physik angestellt worden. Vgl. Jbb. VI S. 376.

Wabexdorf. Der bisherige Lehrer Halsband vom dasigen Pro-
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gymn. geht in ein geistliches Amt über, tind dagegen kehrt der Leh-

rer Brinkmann, der zwei Jahre lang in Berlin seine Studien fortge-

setzt hat, an die Anstalt zurück. Der Lehrer Biumterg", •welcher zwei

Jahre die Universitäten Berlin und Bonn besucht hat, ist jetzt an das

hiesige Progyinn. zurückgekehrt; dagegen ist der Lehrer Schulte mit

einem Stipendio nach Berlin gegangen.

WKitEiRG. Die öfl'entlichen Prüfungen im hies. Gymn. am 24 ff.

März d. J. kündigte der Prof. Christian Heinrich Ilänle durch das Pro-

gramm Doctrinae de sifi^nis symbolicis pars II (Wiesbaden, gedr. bei

Schellenberg. 42 (24) S. 4.) an. Die Schülerzahl betrug 147 in vier

Classen, 33 in I, 52 in II, 33 in III und 29 in IV.

WiEiv. Der als Philolog bekannte Prof. Dr. Franz Nicol. Titse

in Prag hat an der hies. Univ. die Professur der Universal - und Oeste-

reiuh. Staatengeschichte, der Diplomatik und Heraldik erhalten.

WoLFENBÜTTEi,. Zum ConrectoT des Gymn. ist, an die Stelle des

nach Braunschwelg versetzten Conr. Krüger, der bisher. Conrector dea

Gymn. in Helmstedt Schedel ernannt worden.

Zur Recension sind versprochen:

Hermesianactis elegi von Hermann. — Deraosthenis oratt. Philipp,

von Bekker und von Vömel und die Uebersetzung derselben von Becker.

— Vömel: Integram esse Demosth. Philippicam II apparet ex disposi-

tione. — Vömel: De pace inter Athenienses et Philippum per legatos

celeberr. composita. — J ömel: De Olynthi situ etc. — Die Hebräischen

Wörterbücher von Gesenius, JViner und Sauerwein. — Hupfeld: De
emendanda ratione lexicographiae Semiticae. — MenzeVs Deutsche Li-

teratur, imd Schacht'. Ueber Unsinn und Barbarei in der heutigen

Deutschen Literatur.

Angekommene Briefe.

Vom 3 Octbr. Br. v. H. a. B. mit Recc. — Vom 13 Octbr. Br. v.

IV. a. B. [Der mitgetheilte Aufsatz ist mir sehr willkommen.] — Vom
16 Oct. Br, V. R. a. L. [Freundlichen Dank für die Einlagen.] — Vom
18 Oct. Br. V. A. a. S. [Danke herzlich für die Nachricht, von der

nächstens Gebrauch gemacht werden wird ; bitte um fernere Mitthei-

lungen.] — Vom 25 Oct. Br. v. B. a. Z. mit Rec. — Vom 25 Octbr.

Br. v. E. a. NS. [Ist alles gleich besorgt worden. Freundlichen Dank
für die Einlagen. ] — Vom 27 Oct. Br. v. H. a. M. mit Abb. — Vom
30 Oct. Br. V. K. a. M. [ Herzlichen Dank für die Nachrichten. Die

Geschichte ist eingegangen.] — Vom 31 Oct. Br, v. B. a. B. mit Recc.

— Vom 1 Novbr. Br. v. J. a. C. [Herzlichen Dank für die Nachrichten

und Bemerkungen.] — Vom 4 Nov. Br. v. K. a. //. [Danke herzlich

für die Mittheilung.] — Vom 8 Nov, Br. v. B. a. G. [Freundlichen

Dank. Wird besorgt werden. ]
— Vom 9 Nov. Br. v- IV. a. B.



Inhalt
n des ersten Bandes erstem Hefte.

laaalej de linirrinicrie des Aldo, par Riinouard. — Vom Diaconu»

Bardili in Urach S. 3—17
i'al. CatoDis poemata, receosnlt et lUugtr. Putschius. — Vom Oberleh-

rer Dr. Sillig In Dresden 17—35
3vidu tristiuiB libb. V. Bccogc. et notls perpetais \

illastravit Plats. j Vom M. Jahn in

]ndil tristlum libri V. Becogo, et annotat. apposuit 4 Leipzig. . . 35 — 8i

Klein.
j

Nachtrag za der Uebereicht der nensten Homerischen Litteiatur. [Nttzsch

:

ludagandae per Homerl Odjsseam interpolationis praeparatio; Dis-

fiCn: BeuTtlieilong von W. Müller's Homerischer Vorschule; Lan-

gem Ver«nch die poetische Einheit der Odyssee za bestimmen;

Lange: Commentatio de consilio ac necessitate prooemii et pris-

rom partium Odysseae.] — Vom Conrector Dr. Baumgartcn-

Crmius in Dresden. 84 — 99

Ucber die Lage von Pella und einigen andern Orten CSlesyriens nnd Pa-

liistinaa. Abhandlung vom Adjunct Dr. Korb in Grimma. - 100 — 118

NiMellcn 118 — 121

rodesrdlle 121 — 125

Schul - ond Universitätsnachrichten , Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 123 — 12$



$i}

t

^*?tp^?Äi^^^



JAHRBUCHER
FÜR

PHILOLOGIE UNDPÄDAGOGIK.

Eine kritische Zeitschrift

in Verbindung mit einem Verein von Gelehrten

herausgegeben

von

M. Joh. Christ. Jahn.

Vierter Jahrgang.

Erster Band. Zweites Heft.

Oder der ganzen Folge

Neunter Band. Zweites Heft.

Leipzig, V

Druck und Verlag von B. G. Teubner.

18 2 9.



Si quid novisti rectius istis,

Cnndidiis iropevti; si non, hl« ntove mecum.



Griechische Litteratur.

Stesichori Himerensis fragmenta. Collegit, dlsseitatio-

nem de vita et pocsi auctoris praeinisit Ottomarus Fridericus Kleine,

Ph. D. A. L. L. 31. Scliolac Dusseldorpicnsis collega. Berolini,

typis et iiupressis G. Reimeri. 1828. XII u. 143 S. 8.

Um die Sammlung der Bruchstücke der Griechischen Dichter
darf man nunmelir unbesorgt seyn. Zu einer Bearbeitung der
epischen, welche dringendes Bedürfniss ist, wird, nach meh-
reren getäuschten Erwartungen , auf einer berühmten Universi-

tät Anstalt gemacht und Rec. erlaubt sich an die trefflichen

Männer , welche sich die Leitung des Unternehmens angelegen
seyn lassen, die Bitte um unausgesetzteFörderung desselben zu
richten. Die Uebcrreste der tragischen und komischen Dichter
zu sammeln, ermunterte schon d'Orville Vann. crit. p. 251,
indem er zugleich von einer schon ganz brauchbaren Sammlung
des Theodor Canter spricht, welche sich in den Piänden
eines Verwandten von ilim selbst befinde. Hoffentlich wird ja
auch bald jemand die anziehende Arbeit übernehmen, die Bruch-
stücke der Satyrspiele abzusondern. Was an denen der Alexan-
drinischen Periode und an späteren hexametrischen und elegi-

schen zu thun ist , wird auch seinen Mann finden. Wie die ly-

rischen bedacht werden, sahen wir unlängst, und auch in der
vorliegenden in ihrer Art lobenswerthen und ausgezeichneten
Schrift, welche billigerweise nur mit der über Baccliylides,

nicht mit den fünf Jahre später erschienenen Sapphischen Frag-
menten von Hrn. Neue verglichen werden darf, erhalten wir
einen schätzbaren Bcytrag zur Bearbeitung derselben. In Eng-
land hat Herr G. Burges eine vollständigere und verbesserte

Ausgabe fast aller lyrischen Fragmente im Classical Journal
Vol. 22 p. 341 (1820) angekündigt, und dithyrambische und
andre Vol. 24 p. 3<i7 zur Probe gegeben. Die Abhandlung über
den Stesichoros Hess Hr. Kleine schon 1825 in Jena zur Er-
werbung des Doctorgrads drucken. Sie ist in 12 Abschnitte,

die Fragmente, welche in der Blomf iel d sclien Samm-
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lung nach dem Leipziger Abdruck der Poetae Graeci minores
nur 13 Seiten einnehmen, in aclit Rubriken vertheiit. Diesen

Klassen der Fragmente gehn Einleitungen voraus, welche vor-

theilhafter, wenigstens zum grössten Theil, der Abhandlung
über die Poesie des Stesichoros hätten einverleibt werden kön-
nen, da sie die Arten derselben angehn. Manche Wiederho-
lungen und viel lästiges Hin - und Ilerweisen würde dadurch er-

spart worden seyn. Auch würde eine vollständige Umarbeitung
der Dissertation zum Behuf der Ausgabe der Fragmente dem
Verf. vermuthlich zur Berichtigung raancberMissverständuisse,

zur Vermeidung vieler kleinen Widersprüche und zu einer sichre-

ren Behandlung einiger dieser allerdings schwierigen Fragen ge-

holfen haben. Jetzt ist nicht bloss vieles zerstückelt, was bes-

ser vereint wäre, bis auf die Citate herab, die oft halb im Text
und halb in der Note stehn; sondern auch das Innere der Un-
tersuchung hat etwas durchschnittenes, womit es zusammenhän-
gen möchte, dass im Ganzen genommen der Stoff als nicbt ge-

nug verarbeitet erscheint, der Ertrag sichrer oder wahrschein-
licher Urtheile sich nicht rein und entschieden genug von den
Zeugnissen und dem Streit der Meynungen über sie, gleichsam
als von einem Niederschlag der Untersuchung abhebt, oder doch
wie ein Gegenstand von seiner Unterlage scheidet. Eine Haupt-
sache ist es, einfach zu Werke zu gehn , und das Wichtige ge-

hörig vom Untergeordneten und Kleinliclien zu sondern. Auch
den Vortheil Avürde wiederholte Ausführung dem Verfasser ver-

muthlich verschafft haben, dass er von vielen gezwungenen Aus-
drücken und Wendungen, und manchen ganz unrichtig gebrauch-
ten Worten abgekommen wäre. Formeln , wie nobiscum facti

Muellerus^ conjecü jani (p. 18, 63, 71, 71, 1()9), obgleich der
Verf. nichts weniger als Anmaassung sich zu Schulden kommen
lässt, und Rec. auch nicht zweifelt, dass die so eingeleiteten

Bemerkungen auch ihm eigenthümlich zugehören, wünschten
wir doch weg, weil jetzt häufig Missbrauch mit dergleichen Be-
merkungen getrieben wird. Nur in seltneren Fällen ist es gut
und zweckmässig aufmerksam zu machen, dass dieselbe Ver-
routhung sich Verschiedenen unabhängig von einander darge-
boten hat: aber wenn doch jemand über einen Gegenstand so
viel bedeutend neues für jedermann gesagt hat, wie Müller
über den p, 12 angeführten Gegenstand, so ist gaude/mts con-
sentire nobiscum Muellerum

, sofern man die ganze Sache ge-
rade nur obenhin berührt, weniger passend. Bey den ange-
führten Zeugnissen ist oft unnöthig die varietas lectionis auch
in Stellen, die gar nichts zur Sache thun, aufgeführt. Nicht
fehlen sollte ein Wortregister zu den Fragmeuten. Der Indes
scjiptonan ^ apud tjnos Slesichori frapnenta deqtie eo testimo-
nia leguntur^ enthält zugleich Hiliweisungen auf die vorherge-
gangenen Sammlungen von ü rsn US, Suchfort und Blom-
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field, und eine nicht geringe Anzahl von Sternchen bezeich-

net die von dem Verfasser zuerst beigefügten Stellen. Strenge

Vollständigkeit hat er dennoch nicht erreicht, da er seit eini-

gen Jahren von einer grösseren Bibliothek entfernt war. Diess

mag auch die Ursache seyn , warum nicht immer genau genug

citirt ist, z. B. Zenob. Cent. V, Tzetzes zu Lykophron nur nach

den Potterschen Seiten , olme die Verszahlen, bey Eustathius

nicht nach den Zeilen ; während sonst im Allgemeinen das löb-

liche Bestreben nach Genauigkeit sichtbar genug ist. Es ver-

räth sich dasselbe namentlich auch in demBemiihen, die litte-

rärhistorische Untersuchung bis an die entferntesten Endpunkte
und Winkel zu verfolgen. Die Menge der Druckfehler werden
dem Verf. selbst am unangenehmsten seyn, und viel fehlt, dass

das lange Register derselben vollständig wäre. So steht p. 134
claribusque. Nur die Citate, wo es noch nicht geschehn ist,

wollen wir hier bericlitigen. S. 8 not. 1. XXXI st. XXXII. S. 10
not. 4 1. VIII st. VII. S. 28 not. 19 l. 1289 st. 1229. S.34 not.

2ß 1. XXVIII st. XXXVIII. S. 37 not. 12 1. 28 st. 38. S. 41 Z.

21 1. 15 st. 14. S. 43 Z. 3 1. 15 st. 14. Das. not. 12 1. 512 st.

523. S.89 not. 6 l.LII st. LI. S.93 nr.2 1. sive T. II p.54 Jebb.

St. p. 92 Jebb. So auch im Ind. S. 05 Z. 15 I. sect. VII not. 11
st. sect. X not. 9. S. 96 nr. 3 1. p. 65 ed. Frommel. S. 98 nr.

1. 529 St. 519. Das. not. 1 1. not. 7 st. 6. S. 109 not. 1 1. 13 st.

10. S. 117 not. 19 1. 7 st. III. S. 126 not. 1 1. XXI st. XXII.
Manche Punkte, die Kunstform des Stesichoros betreffend,

und andre dabey von mythologischer Art sind so schwierig,

dass sie ohne einige Uraständliclikeit niclit ergründet und in das
gehörige Licht gesetzt werden können. Kommt nun Beurthei-

lung fremder Ansichten hinzu , welche es unbillig seyn würde
abzufertigen ohne Punkt für Punkt Gründe entgegenzustellen

und den Beweis einer unbefangnen und genauen Erwägung zu
liefern, so wird diese Weitläufigkeit noch gar sehr vermehrt.
Der Unterzeichnete hatte daher grosse Lust, die ihm angetra-

gene und schon übernommene Recension, weil er bald sah, wie
wenig sie im Verhältniss zu dem Umfange der Schrift stehn
würde, wieder aufzugeben, um so mehr als häufiger W^ider-

spruch leicht als unbedingter Tadel erscheint und kränken
kann, während ein tüchtiges Bestreben und vieles mit Kennt-
niss und Sorgfalt Geleistete Beyfall und Dank mit Recht zum
Lohn erwarten können. Allein es überwog bey ihm am Ende
der Wunsch, auch von seiner Seite zur Aufklärung so unschätz-
barer Ueberbleibsel, welche von und nach allen Seiten auf das

Sorgfältigste zu prüfen und zu benutzen sind, nach Gelegenheit
einiges beyzutragen und die Vorarbeiten zu einer Geschichte
der Griechischen Poesie zu vermehren. Nach dieser Ansicht
vorzüglich wünscht er die folgenden Bemerkungen betrachtet

zu sehen.
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Vielt? übersehene, den Stesichoros betreffende Stellen sol-

len zu den Fragmenten , denen sie sich anschliessen , bemerkt
werden ; einige mögen hier gleich vorausgehn. Himer. Declam.
29: Kccl Ui^avidt] aal Bux^vKldr] tJ Tcohg eöTtovdaötai

[icccl SQyoLg] xal koyoig koö^ibl UtTjöixoQog. Von der
Heimath ist die Rede , wie aus dem ganzen lückenvollen Auf-
satz hervorgeht. Die Bgya^ welche, wie es scheint, supplirt

werden müssen, erklären bey einem Sophisten sich schon aus
der Fabel vom Pferd, die auf den Phalaris bezogen wurde.
Wegen der loyoi, wird es zweifelhaft, ob fr. 57 gerade zum
Liede vom Daphnis geliöre, da der Fluss Ilimeras bey einem
Lobe der Stadt auch anderwärts mit vorgekommen seyn könnte.

Aber vielleicht ist mit dem Plural loyocg bloss auf die eine Er-
zählung vom Daphnis gezielt. Eine Phrase hat Zonaras Lex.

p. 1338: Mättjv dvtl rov ^rjXvxov dg btilq^i^^k. SrrjöixoQog'
^dtag slnäv (cf. Aescliyl. Choeph. öiS navQog ^dtag)', ein

Wort Stephan, ad Dionys. Thrac. Gramm, in Bekkers Anecd.

p. 045, evdo&ev , s^o&£V. Auch ist fast nicht zu zweifeln, dass

n(A;h in einer Stelle von Aristides Or. funebr. in Eteoneum p. 75
(134) von Taylor undlleiske tig %OQÖg mit Recht in IlrriGliOQog

verwandelt worden ist, und dass dazu die Interpunction nach
dem Vorschlag von Jacobs in den an Aufschlüssen vorzüglich

reichen Lectt. Stob. p. 50 geändert werden muss, wonach die

drey Dichter, welche p. 85 (152) noch einmal verbunden sind,

in folgendes Verhältniss gesetzt erscheinen: Tlolog tavta 2l-

^cjvldrjg Q'Q7]vrJ6£L; xig TlivdaQog; nolov ^hXog ri Xöyov toiov-

zov tt.svQcov 2Jti]6i%OQog cc^lov ^&£y^£TaL roLovtov Tcdd'ovg;

Wir wollen nunmehr den Inhalt nach der Ordnung des Bu-
ches angeben imd mit unsern Bemerkungen begleiten. Pars
prima. Sect. I Stesichori vita a Suida^ Kudocia^ Constantino

Lascare descripta. Lascaris de Siculis illustribus, nach Griech.

Quellen. Was die letzten fünf Zeilen aus Suidas enthalten,

steht auch bey Ilesychius Milesius de vir. ill. p. 36 ed. Meurs.
II. Aevum Stesichorium. Weil nach Lucian Stesichoros

85 Jahre alt geworden, so setzt Hr. Kl. dessen Geburt bey Sui-

das von Olymp. 31 auf 33, 4 zurück. Es würde genügen Ol.

85, 2, indem, angenommen das erste Jahr der 37 und das vierte

der 5ß01., auch nach Suidas der Dichter schon achtzig Jahr .alt

geworden Aväre. Dass Eusebius Ol. 42, 1 ihn als bekannt setzt,

also vielleicht mit 20 Jahren, ist uns kein Grund mehr für Lu-
cians Angabe, da Pindar im 20sten Jahr schon einen Pythischen

Koraos gediclitet hat, da allem Verraiithen nacli überhaupt die

Lehre im väterlichen Haus die Musik und Poesie in den Kunst-

faniilien frühzeitiger zur Reife brachten , und da es uns end-
lich wahrscheinlich ist, dass man das früheste Gedicht, wel-

ches von einem Dichter bekannt war, bey dem Ansatz eyvcoQi-

^£to zu Grund legte. Die bestiinnii angegebene Olympiaden-
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zahl zieh« wir daher vor. Was de» Dichter Stesichoros betrifft,

der nach der Parischea Chronik Ol. 73, 3 nach Hellas kommt,

so begnügt der Vf. sich nicht, mit Bentlcy die Zeitangabe zu

verwerfen, sondern vermuthet einen jüngeren Stesiclioros, bey

der Erblichkeit der Kunst in derselben Familie, indem er zu-

giebt, dass wenn nun nach demselben Marmor Ol. 102, 3 der

zweyte Stesichoros von Himera in Athen siegt , der erste mit

dem alten berühmten verwechselt worden sey, da es sonst hei-

ssen niüsste der dritte. Auf solche Möglichkeiten in solchen

Dingen kommt nicht allzuviel an: sonst könnte man auch, da

doch die Verwechselung des alten Stesichoros bey dem Verf.

dieser Tafeln gewiss niclit wahrscheinlich ist, das dsvrsQog^

statt absolut auf Stesichoros, auf eviKrjösv 'A^/jvyöLV mit be-

ziehen; denn der erste, der nach Hellas kam, könnte Ol. 73,3
gleichfalls in Atlien gesiegt haben.

HI. Patria. Dass Stesichoros, welchen Piaton (Phaedr.

p. 244:, von Hr. Kl. übersehn), Cicero, Pausanias (s. fr. 8. 31),

Clemens, Maximus Tyrius, Philostratus, Aristides Himeräcr

nennen, in Himera gelebt habe, ist sicher. Im 96sten Brief

des Phalaris steht, dass er da geboren sey. Was Stephanus

sagt, MaxavQivog yivo<s (« für £ durch Dialekt), Suidas, oi 8b

ccTio MaravQiag Tijg Iv 'ItaUcc , ist eben so wenig zu verwerfen.

Es ist klar, entweder er selbst war in die nur vier Jahre vor

seiner Geburt gegründete Chalkidische Stadt gezogen, oder sein

Vater. Diess ist auch die Meynung des Verf.'s , und er sucht

zu zeigen , dass 3Ietauros oder Metauria in Italien zu verstehn

sey (wobey er doch den Suidas sich zu Nutz hätte machen sol-

len), und dass Stephanus irre, welcher sagt: MhavQog , no-

Atg Z\»c£/ltag, AoKQcöv ütlö^acc. Raoul llochette Colon.

Grecqu. T. 111 p. 197 versteht unter HLUskia hier einen Theil

von Unteritalien; C luv er und M anner t erwähnen kein Me-
tauros in Sicilien. Auf jeden Fall wird die Stadt, aus welcher

der Dichter abstammt , als Zro/f/*iscÄ gelten müssen, da, wenn
auch zwey des Namens gewesen seyn sollten , die Sicilische als

Stiftung der ümbrischen gelten dürfte. Auch wird ein Aus-

spruch von Stesichoros erwähnt (fr. 00), welchen er unter Lo-

krern gethan habensoll; und die Lokrer auf llhionu. inOcnoe,

wie nachher gezeigt werden wird, Hessen ihn bey sich von He-
siodos abstammen. Damit verbinden wir eine glückliche Ver-
muthung in einer Note zum folgenden Abschnitt p. 13, wonach
Pindar in der zehnten Olympischen Ode auf Stesichoros deutet.

Er sagt nämlich von den Epizephyrischen Lokrern , deren Gast-

lichkeit, Musenliebe, gute Verfassung, liildmig und Tapferkeit

er auch im vorhergehenden Komos preist:

fitAet xk 6(pi6v TiakhÖTCa

iial yuül'Ubog "jQrjg. tqutis ös Kvuvsia ndxa aal vjctQßiov

IlQccTiXia.
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Diese Worte haben aber, ohne dass man das Stesichorigche

JiVQ äys xaXXiojtsia liyeicc (fr. 78) hereinzieht, welches zu all-

gemein ,, und namentlich auch Alkmanisch ist , einen Bezug auf
Stesichoros, welcher, abweichend von Ilesiodos, wiederSchol.
sagt, den Herakles erst vor Kyknos weichen Hess, ehe er ihn

besiegte. Nun führt allerdings Pindar zunächst wegen seines

Lokrers Agesidamos, dem der Sieg schwer geworden, diess Bey-
epiel an: aber wenn hinzukommt, dass er es aus einem stamm-
verwandten Dichter wählte, so erscheint die Anspielung auf den
Stesichoros als eine fein angebrachte, lyrisch versteckte Bewäh-
rung des Satzes (ieIei, ötpiöt xaXhoJia. Hr. Kleine wendet die

Bemerkung nur an, um auf den epischen Inhalt der Poesie des
Stesichoros zu schliessen. Eine Gemeinschaft dagegen zwischen
den Zephyrischen Lokrern und Stesichoros in Ansehung der
Liebeslieder, welche Hr. Kl. p. 101 annimmt, ist unstatthaft.

Wunderlich scheint, was Suidas hinzufügt: oE de dno TlaKXav-

xlov trjg '^Qxccdiag (pvyovta avtöv £?.^siv rpaöiv sig KatavrjV,
Diess wird Sect. VUI eine nicht unwahrscheinliche Erklärung
finden.

IV. Pater. Stesichoriae poesis cum Hesiodea nexus. Auch
hier ist die obige Stelle des Phädros beyzufügen, als die älteste,

worin der Vater Evpkemos genannt wird. Dieser Name ist viel-

leicht mit EuJileides der Bedeutung wegen zufällig verwechselt

worden. Der letztere kommt an einem Stück einer Herme vor,

welches in dem Museum Sancletnentiaji. Numismat. T. 3, 1809,
tab. 40, 5 und p. 172, wie es scheint, zuerst edirt ist mit den
Worten: Herjnae fragmetitum Tibiire inventum in bibliothecam

monasterü ?nei D. Gregorii ad clivum Scauri collocaveram , de
quo nullum neque in shnilibus Hermis Taticatiis , neque ap. Ful-
vium Ursinum aliosqve vestigiurn reperio.

. . rnsixnp .

.

. . KJEUn . .

. MEPJIÜ .

Auch Visconti in der Ikonographie (1808) gedenkt des Steins

nicht. Es würde nicht ohne Beyspiel seyn, dass auch an einem

Hermenstumpf oline Kopf ein Name untergeschoben worden:
indessen ist hier kein Grund des Verdachtes. Das viereckte O
ist auch an den Vaticanischen Hermen im Mus. Pio-Clem. T. V
tab. 22 8. Ein Eukieides war auch unter den drey Zankleischen

Stiftern von Himera. Thucyd. VI, 5. Ganz abweichend sind

Euphorbos und Uyefes •, räthselhaft »cheiiit Hestodos^ und ge-

rade diese Genealogie giebt einen schönen Aufschluss. Die Er-

klärung dieser Menge Namen für den Vater (p. 14 cf. p. 8) aus

der Mehrheit von Dichtern mit Namen Stesichoros , deren Vä-
ter man so zusammengemischt Jiabe, überzeugt nicht recht,

weil dieselbe Erscheinung nicht bloss bey Homer und Heislodus,
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sondern auch bey der Sapplio vorkommt. Man wird dalier auf

allgemeinere in der Litterärgeschichte der Griechen liegende

Gründe zurückgehn müssen.

Ueher den mylhum de Slesichoriae stirpis cum Ilesiodeu

nexu stellt der Verf. eine Untersuchung an, worin die sehr

wahrscheinliche Vermuthung zum Vorschein kommt, jene Ab-

stammung, in Betracht des Lokrischen Ursprungs des Stesicho-

ros, deute an, dassaufihn, der den epischen Dichtern eben

sowohl als deu lyrischen beygezählt werden könne, das Epos

des Hesiodos oder der Hesiode {Hesiodei sagt der Verf. gegen

den Sprachgebrauch, wenn nicht poetae hinzukommt) per ge7t-

tilem Locreiisiuin nesum übergegangen sey. Aber auffallend ist,

dass diese bedeutende Bemerkung so übel eingeleitet und durch-

gefülirt ist und in der davon gemachten Anwendung eigentlich

wieder untergeht. Wenn dabey von einem fleissigen und gelehr-

ten Älann, wie Bürette, der Ausdruck Gallice haiiolarigc-

braucht wird, so steht dahin, ob diess Beywort, mit welchem
manche um sich zu werfen Belieben finden, wenn man den Feh-

ler der Stümper einer Nation aufladen will, nicht eher mit Ger-

manice vertauscht werden möchte. Müller hatte, indem er

in Resten Hesiodischer Poesieen Spuren bemerkte, die bis zur

35sten Olymp, herunterführten, gesagt, dass auch die Sage von

Stesichoros als Sohn des Hesiodos ein Zeichen sey, wie lange

die Askräische Sängerschule geblüht habe, und dass Stesicho-

ros ein Lied Hesiodisch nennen konnte, welches nur 10 Olym-
piaden älter als er war. Orchom. S. 358. Bor. Th. 2 S. 480.

Hr. Kl. nunmehr fängt an mit der Orphischen Schule in Lesbos,

reiht daran, dassKyme, die Heimath des Hesiodos, bey Mity-

lene zu suchen sey, eine Angabe bloss des Tzetzes, die gegen

die gemeine gar nicht in Betracht kommt, ja welche dem Tzetzes

selbsit nicht angehört , bey welchem vor avtT] rj Kv^tj tceqI trjv

Mitvlrjvtjv einige Worte ausgefallen seyn müssen: denn er will

gerade das Lesbische Kyme unterscheiden von dem andern, wo-
her auch nach ihm die armen Bewohner , und mit ihnen Hesio-

dos (aim genug um die Lämmer zu hüten) nach Askra auswan-
derten. Auch bescheidet sich Herr Kl. dahin, dass Hesiodos
wenigstens so wie Lesbos und Orpheus zum Aeolischen Stamm
gehörten, obwohl bald darauf doch folgt: Lesbiacaefere origi-

nis Hesiodns; er nimmt hinzu, dass nach Hellanikos Hesiod
von Orpheus stammte, worin liege, dass jener durch seine di-

daktische Poesie die alten Orphischen Hymnen, nachdem sie in

Thrakien (GfaeciaUi Schreibfehler) verstummt waren, nach
Griechenland verbreitet habe (eine zu spccielle Deutung); fer-

ner dass das liesiodische eben so an das Homerische geknüpft
werde, Psäherlag, dass manche den Terpander einen Nach-
kommen des Hesiodos , andre des Hoineros nannten. Wie nun
des Orpheus Hauft nach Lesbos geschwommen, so sey der
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Leichnam des Hesiodos, dessen Untergang dem des Orpheus
nicht unähnlich gewesen (was nicht richtig ist) , von Delphinen
an das Land getragen worden (um eines solclien Zugs der Sage
willen brauchte niclit Hesiodos selbst auf die Insel des Orpheus
versetzt zu werden , und Orpheus konnte daher und fast alles

übrige bis dahin aus dem Spiel bleiben). Aber der Leichnam
des Hesiodos kam bey llhion an, wo eine Lokrische Panegyris

war; imd Lokrischer Abkunft war Stesichoros, seine Poesie

episch , die Gattungen m aren an Stämme gebunden und folgten

deren Verzweigungen (das Epos indessen war nicht bloss Aeo-
lern, sondern lonern und Dorern eben so gut eigen); Stesicho-

ros ahmte im Mythischen besonders dem Hesiodos nach ; die

Hesiodischen Dichter reicJiten inde (man sieht nicht von wo an)

bis auf des Stesichoros Zeit: und wenn dieser auch nicht selbst

scheine sich Sohn des Hesiodos genannt zu haben (wie könnte

auch etwas scheinen , wo nicht der entfernteste Aulass ist , um
nur zu fragen'?), so konnte er doch mit lleclit so genannt wer-

den ut praecipims ejus imitator inier Italicos Aeolenses et cla-

rissimus hiijus regioiiis poeta. Freylich wenn Stesichoros den
Hesiodos so ausschliessend nachahmte, und wenn es zureicht zu

den Aeolern zu gehören um dem Hesiodos verwandt zu seyn,

konnte man den Stesichoros emen Sohn des Hesiodos nennen.

Doch wozu dann alles Vorhergehende'? Da aber die Alten ein-

stimmig dem Stesichoros Homerischen Charakter beylegen, so

müsste er, wenn es bey der Sache auf Styl und Mythen ankäme,

Sohn des Homeros genannt worden seyn. Demnach scheint viel-

mehr in äusseren Verhältnissen der Grund zu liegen, dass er

des Hesiodos Sohn heisst : und diese bestehn gerade in der Lo-

krisch- Heswdische?i Schule^ deren Daseyn es daher der Miihe

verlohnen wird etwas bestimmter aus dem Dunkel des Mythi-

schen hervorzuziehen. Die meisten dahin gehörigen Stellen

hat Wyttenbach zu Plutarchs Sept. Sap. Conviv. p. 162 C
vereinigt. Es sind die Spuren dieser Schule um so wichtiger,

als Kyme selbst, des Hesiodos Heimath, zum Theil Lokrisch

gewesen seyn soll: denn sie hatte vom Lokrischen Berg Phri-

kion den Beynamen Phrikonis , indem die Schaar des Penthilos

lang «m diesen Berg gewohnt (und vermuthlich Lolrische Ge-

schlechter mit fortgezogen) hatte. Strab. XIII p. 582. Des Na-

mens Phrikonis, welchen auch Kyme auf Lesbos behauptete,

gedenkt auch Herodot I, 149. Das Leben Homers, welches He-

rodots Namen trägt, sagt (c. 1) dass bey der Stiftung vonKyme
niancherlcy Hellenische Volker zusammengetroffen seyen.

An Naupaktos haben wir ein lehrreiches Beyspiei, dass

ein Grab des Dichters und ein Zweig seiner Schule im Zusam-

menhang stehn: und es braclite diess der Glaube an Heroen

und die Wirkungen, die aus ihrem Grabe lierüberreichen, so

Mie die Gewohnheit jede Kunst an den Sckutz eines Heros zu
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binden, der aber unmittelbar gegenwärtig nur in seinem Grabe

gedacht wurde, ganz natürlich so mit sich. In so fern hat die

F'abel bey Hyginus P.A. H, 7 Hecht, dass die Wohlthat, dem
Orplieus ein Grab gewährt zu haben , den Lesbiern mit musi-

kalischen Anlagen vergolten worden sey. Tansanias IX, 31, 5
berichtet , dass aus Naupaktos die Mörder des Hesiodos nach

Molykria geflohen seyen. War er dort getödet worden, so

hatte man seine Gebeine: und wirklich sind sie von Naupaktos

nacli Orchomenos versetzt worden. Die Legende war, Pest,

Ratli der Pythia die Gebeine des Hesiodos zu holen, eine Krähe

werde sie ihnen zeigen, und sie fanden sich in einer Felsenspalte.

So Pausanias IX, 38,3. Diess Grab nun in Naupaktos erinnert an

dieNaupaktika, welche dieHesiodische Eöenpoesie nachahmten.

Wenn es heilige Gebeine betrifft, heben widerstreitende An-
sprüche in der Regel sich nicht einander auf, sondern vertragen

sich wunderbar. Uebrigens scheint obige Legende jünger; denn
Aristoteles in der Politie der Orchomenier erzählte, dass diese

die körperlichen Reste des Hesiodos, nach des Orakels Willen,

von Ai'kra zu sich nahmen , indem sie bey der Zerstörung die-

ses Ortes durch die Tliespier die sich rettenden Einwohner bey
sich aufnahmen. ProcI. ad Hesiod. "Egya 631. Ders. im Favog
'Höiodov p. 8 führt an , dass die Orchomenier die Gebeine von

Oenoe eingeholt haben, und eben so der Verf. des Wettstreits

zwischen Homer und Hesiod^ aus Adrians Zeit. Bey der Ver-
setzung des Grabes, wie Aristoteles sie angiebt, ist der Bezug
auf Poesie sehr zweifelhaft. Doch hatte Orchomenos seinen

Chersias^ der in Plutarchs Gastmal der Weisen einer der Un-
terredner ist, und dessen Verse, die zu Pausanias Zeit ver-

schollen waren, nach der Probe, die bey ihm steht (IX, 38,6),
gleich den Naupaktischen

,
genealogisch gewesen seyn können.

Unter diesen Hesiodosgräbern war das älteste in Askra, der
Stadt, wohinllesiodos aus der, wie es scheint, zum Theil Lo-
krischen Kyme gezogen seyn soll, dass jüngste in Orchomenos;
die beyden andern in Städten der Lokrer beweisen, dass diese

sich Hesiodische Poesie zueigneten. Naupaktos war vormals eine

Lokrische Stadt, ehe sie Aetolisch wurde (Strab. IX p. 426),
und Oenoe lag nicht weit von Naupaktos in Lokris, und d'^rt

war nach Thukydides III, 98 die Sage, dass Hesiodos am Orte,

im Tempel des Nemeischen Zeus umgekommen sey , nachdem
er das Orakel erhalten liatte, dass es in Nemea geschehen werde
(und er desswegen den Peloponnes gemieden liatte). Ausführ-
licher ist die Geschichte, und zwar mittelbar aus Eratosthenes
und Alkidamas, im Wettstreit erzählt, welcher auch den Py-
thischen für diese Sage gefertigten Spruch liefert ( auch bey
Proklos p. 8) , und von Plutarch im Gaetmal der Sieben Weisen
c. 19. Nemlich in Oenoe bey dem Nemeon ist die Ermordung
vorgefallen, als der Dichter unter deuLokrern bey einem Gast-
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freund lebte. Um die Stiftung des Grabes zur allgemeinen
Sache der Lokrer zu machen, wurde hinzugefiigt, dass der
Getödete ins 3Ieer geworfen und von Delphinen nach dem Mo-
lykrischen Rliion getragen worden sey, wo sie gerade das Opfer
und die Panegyris, welche noch zu Plutarchs Zeit glänzend
dort gefeyert wurde, begiengen. Sie sehen mit Verwunderung
die musikliebende Heerde, die frische Leiche, setzen alles der
Erforschung des Mordes nach, wegen des Rufes des Hesiodos,
stürzen die Thäter ins Meer und schleifen ihr Haus , oder wie
dieses sonst noch anders gewendet wurde: den Hesiodos aber
begrub man bey demNemeon. Dieses Grabes gedenkt auch das
Epigramm des Alkäos von Messenien, und Pausanias IX, 31, 5
giebt an, die Mörder scyen von Naupaktos nach Molykria ge-
flohen und dort gerichtet worden , und verurtheilt als Frevler
gegen Poseidon ( vermuthlich in so fern sie die Leiche in das
Meer geworfen hatten: Alkidamas und Proklos lassen sie durch
Zeus Blitz oder im Sturm untergehen, da sie sich auf eiu Schiff
geflüchtet hatten). Sonst werden sie auch durch das Bellen des
treuen Hundes verrathen. (Plutarch. Terrestriane an aquat. aui-

mal. calidiora c. 36. Poll. V, 42.) Plutarch setzt hinzu, das
Grab beym Nemeon sey den meisten Fremden unbekannt, es

werde geheim gehalten , weil die Orchomenier danach suchten,
die auf ein erhaltenes Orakel die Gebeine bey sich bestatten

wollten: woraus nicht gerade folgt, wie Wyttenbach meynt,
dass das Grab zur Zeit der Sieben Weisen noch in Oenoe war,
da in einer solchen Dichtung wie diess Gastmal ist nicht bey je-

dem Nebenumstand die Zeiten pünktlich berücksichtigt werden
können^ wohl aber dass Plutarch auch die oben erwähnte Sage
von der Krähe kannte, und zwar als übergetragen von Nau-
paktos nach Oenoe, wie denn auch Proklos (p. 8), welcher aus
Plutarchs Commentar zu den Tagen und Werken schöpfte, bey
der Geschichte von dem Grab im Nemeon hinzufügt , dass von
da die Orchomenier die Gebeine holten und mitten auf ihrer
Agora das Grab errichteten.

Auf eine ganz andere Dichtung leitet das von Aristoteles

Iv ^ÖQxonEVicov TCoKtrsla angefiihrte Epigramm , welches einige

dem Pindar zuschreiben, von dem es wohl gemacht seyn könnte,
wie auch B ö c k h p. 554 bemerkt

:

XaiQE d\g i^ß}]6(xg xal dls tucpov dvtLßoXrjöaSj

'H6tod\ dv&QajtOLS ^btqov t%oav 6oq)lrjs.

Wenn Reo. diess Epigramm richtig beurtheilt, so waren zur

Zeit seiner Abfassung nur zwey Gräber des Hesiodos berühmt,

die Sage aber, wodurch vermittelt wurde, dass in jedem von

beyden die Reliquie sey, bestand darin, dass Hesiodos, nach
Pythagoreischem Glauben , in einen zweyten Hesiodos ins lie-

ben zurückgekehrt gewesen sey , was bey der Menge von Hesio-
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citschcn Werken verschicdner Zeiten und Orte leicht im Beson-

deren niotivirt werden konnte.

Die Ursaclie, aus welcher der Tod des Ilcsiodos hergelei-

tet wird, hat durchaus den mythischen Charakter. Ein gewalt-

samer, aber schuldloser Tod ist zum Ileroenthum ein gewöhn-

licher Uebergang, und nicht selten Avird eine Liebeserzähluug

benutzt um ihn herbeyzuiuhren. So Mar, um ela einziges Bey-

spiel zu erwähnen, in Tanagra, nach der Erzählung der Dich-

terin Myrtis he}- Plutarch Quaest. Gr. 40, E/inostos ^ welcher

dort Ileroon und Temenos hatte, weil er die Liebe der Ochna
zurückstiess und sie ihn bey ihren drey Brüdern verläuradete,

Ton diesen umgebracht worden: darauf werden jene vom Vater

des Eunostos gebunden, die Falsche geräth in Unruhe und ent-

deckt ihm alles, er bringt es an der Ochne Vater, welcher rich-

tet; die Briider wandern aus, Ochne stürzt sich vom Felsen

herab , und Eunostos wird verelirt. Auch llesiodos wird von

zwey Brüdern getödet wegen ihrer Schwester, welche nach
dem Verlust ihrer Ehre sich erhängt. Diese Brüder heissen bey
Aristoteles, also wohl in der Orchomenischen Sage, gewiss aber

in der Lokrischen, nach der weiteren Erzählung bey Proklos,

Amphiphanes unA Ganyktor ^ das Mädchen Ä7?/?7^e^^e (wie für

KrrjfiEvr] Wyttenbach eraendirt und G a i s f o r d aus PJiilo-

choros bey ProcI. ad "Egy. 269 aufgenommen hat) , Tochter des

Physeus (0vöscos f. ^rjöeag handschr. Emendation der Heidel-

berger Bibl. s. Neumann Aristot. Rerum publ. fragm. p. 144.

Gaisford 0j;j/£a)ff. So auch der Wettstreit. Lil. Gyraldus
aus Plutarch ÖrjöLysag). Andre nennen die Thäter Antiphos

und Klimenos^ Söhne des Ganyktor; so Eratosthenes, welcher

von Oenoe spricht, Plutarch de Solert. Anim. p. 969 E, wo die

That in Naupaktos vorfällt. Auch Pausanias und Suidas gebrau-

chen die Namen Ktinienos und Antiphos^ wovon der eine wolü
inÄlymenos zu ändern ist, wie Ktimene in Klymene (erst wurde
Kll^BVog verschrieben, dann Kri^svogt was indess als Name
bey ApoUonius vorkommt, corrigirt), besonders auch weil in

Antiphos und Klymenos (Klyraenos als Name des Hades genom-
men) derselbe, wenn auch nur spielende und bedeutungslose

Gegensatz liegt, wie in Amphiphanes und Ganyhtor oder Gan-
nyktor d. i. TavvvvKttoQ. Was nun die Schwester betrifft , so

sagt Pausanias, während alle einig seyen in Ansehung des Tod-
schlags und der Flucht der Brüder aus Naupaktia nach Moly-
kria, und ihrer Verurtheilung (dass auch diess alles mit Ver-
Bchiedenheiten erzählt wurde, sahen wir; doch auf diese kam
wenigeren), so theilten sich darin die Behauptungen *) , dasa

*) Wyttenbach irrt, wenn er die Worte des Pausanias auf die

Verschiedenheiten der Erzählung überhaupt bezieht: torms a^wl vcte-

resfuissc opiniones de hac rc prodil etiam Pausanias.
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die einen sagten, die Jungfrau sey von einem andern zu Fall ge-

bracht worden undllesiodosunscliuldig in den Verdacht gekom-
men, die andern, er selbst habe dem Gastfreunde die Schmach
angethan, neralich er sey unter deuLokrern durch die Klymene
Vater des Stesichoros geworden. Denn damit schliesst nun die

Lokrische Sage des Aristoteles in der Politie der Orchomenier
bcy Proklos , der ausdriicklich diese Abstammung des Stesicho-

ros auf diese Quelle siuriickführt , und derselben gedenkt Phi-

lochoros bey Procl. z.A."EQy. 2(>9 *). Die andre Meynung, wel-
che den Hesiodos lieber unschuldig wissen, als dem Stesichoros

diese Abstammung gönnen mochte, kommt wirklich auch vor,

aus Eratosthenes im Wettstreit und im Gastmal der Sieben Wei-
sen, wo ein Fremder Namens Demodes, ein Milesier, vorge-

schoben wird, dessen Freund und Reisegenoss Hesiodos gewe-
sen und daher der Verhehlung der heimlichen Liebe verdächtig

geworden sey, und bey Suidas, nach welchem er durch Ver-
wechselung der Person im Dunkel der Nacht gcl'allen war.

Dass die Lokrer es mit der Hesiodischen Vaterschaft des

Stesichoros ernstlich naiimen, lässt sich nicht bezweifeln ; auch

muss man, so wie die Worte des Aristoteles und des Philocho-

ros angezogen werden, xov ^zXotioiov als den bekannten Dich-

ter vonllimera verstehn, wie auch Tzetzes, wo er den Proklos

ausschreibt (p. 18), ihn als den Zeitgenossen von Pythagoras

und Phalaris bezeichnet. Aber ob nicht ehmals in der noch

ganzen und ächten Sage ein Sinn gelegen gehabt habe, wodurch
sie weniger keck mit der allgemeinen Kunde in Widerspruch
trat, ist dadurch noch nicht entschieden. Verstand man etwa

gerade hier den ins Leben zurückgekehrten Hesiodos, welchen
wir oben in dem Pindarischen Epigramm vermuthet haben, und
der dann als der Lokrische von dem alten Askräischen unter-

schieden werden könnte'? Oder war Stesichoros Anfangs appel-

lativisch von epischen Chören genommen , und nachher ein be-

rühmtes Individuum an die Steile geschoben worden? Wenig-
stens ist es sehr auffallend, die Lokrer von Oenoe gewisser-

*) Was Prolilos daneben anführt, dass von andern der Sohn des

Hesiodos Mnaseas genannt werde, \on andern Archiepes, scheint von

ganz anderer Art zu scyn, bloss gedichtet um den Charakter und die

Wirkung des Vaters anzudeuten, Avclcher Anfänger und Haupt des epi-

schen Gesangs war, das Andenken der Geschichten erhielt. So wird

dem Homer eine Tochter 'Agaecpovi] gegehen (Tzetz. Chil. XIII, 638)—
sonst auch sein Weih — dem Lykurgos ein Sohn Eukosmos (Pausan.

HI, 16,5), wie ein Vater Eunomos u. s. w. 11 oh ins on de vita Ilesiodi

versteht den Philochoros falsch , als oh diesclhe Sage nur in Ansehung

des Namens des Sohnes wechselte: Mnaseas und Archiepes gehören

ganz woanders liin.
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maasscn der Lokrischcn Stndt Melauros in Italien die Abkunft

des llimeräisclien Stesichoros stvcitig machen zu sehen. Auf
jeden Fall bleibt die Sas^e von grossei- Wichtigkeit, da sie epi-

sche Chorpoesie unter den Lokrern dieser Gegend noch früher

als unter den Italienischen, u. als eine den Lokrern cigenthürnli-

che Musenkunst mit grosser Wahrscheinliclikeit schliessen lässt.

V. Fratres. Fiiiae. Hippias der Elccr nennt einen Bruder

des StesicJioros, welcher in der Geometrie beriihiut geworden,

Ameristos^ bey Procl. in Euclid. Elem. (wo eq)aibd^iEvog f. tq)a-

ipofiEVog zu lesen ist, wenn nicht dieses hier bloss durch Druck-

fehler steht), und Suidas hat dafür Mamertinos ^ Georaeter.

Also ist es gar nicht so unwahrscheinlich, dass Anieristos Ma-
mertiner geworden so wie Stesichoros Himeräer, wie denn die-

ser oft ohne weiteres Himeräos genannt wird , und also von ei-

nem Notenschreiber unter diesem IN amen liätte aufgegriffen wer-

den können. Nur ist mit keinem von beyden Namen 2JrT]ölxoQog

zu vergleichen. Oder solI'y4^6()töTog aufGeometrie gehn'? Auch
kann nicht wegen der Stadt Mamertum auch der Name des Ste-

sichoros Tisias ^ von Tic?, der bekannt genug durch den Redner
ist, auf eine andre Bruttische Stadt Tisia (nicht Tisias) bezo-

gen werden, indem dieser Beynarae ja von ganz andrer Art ist.

Eine Stadt Tisia ist weder als Geburts- noch Wohnort des Dich-

ters genannt, und doch, sollte sie als der eine oder der andre
ihm den Namen gegeben haben, müssteviel davon die Rede seyn.

Dann müsste aber auch Tisias anders geformt seyn. Suidas nennt
einen andern Bruder //«/«V/wcr, Gesetzgeber, woraus Boy le un-

sicher, wie B ent 1. p. 420 zeigt, auf ein angesehenes Geschlecht
schloss. üeber die Töchter des Stesichoros weiter unten.

YI. Die Nachtigall singt heimlich auf dem Munde des neu-
gebornen Kindes sitzend , bey Plin. X, 43 (29) und Christodo-
ros 125. Erdichtete Verhältnisse mit Phalaris , dessen Tyran-
nis der Verf. gegen Bentley, Müllern folgend, von 01.53,
4 bis 57, 4 setzt.

VII. Die Blindheit durch den Zorn der Helena übergehn
wir vorerst. Erwähnung hätte auch die Sage bey Hieronyraua
Epistol. 34 T. IV p. 258 verdient, welcher sagt: Adpoetas ve-
nia Homerum , Hesiodum , Simoiiidem , Stesichorum qui gran-
des natu cygneum nescio quid et solito dulcius^ vicina rnorte^

cecinerunt. Worauf noch Sophokles wegen des Oedipus auf
Kolonos folgt.

VIII. Dass der Dichter Griechenland gesehen habe, hält
der Verf. aus dem Grunde, welcher uns keiner ist, für wahr-
scheinlich

, weil er in der Griechischen Kunst wohl geübt und
erfinderisch war. Man sollte denken, die Chronik, welche Ol.

73, 3 anführt: ZlrtjöixoQog 6 Jioirjtrjg £ig %riv'EXkc<öu^ würde
auch von dem berühmten alten Stesichoros dasselbe angemerkt
haben, wenn es bekannt war: wenn sie nicht diesen verstand und
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in der Zeit irrte , oder etwa seine Werke meynte, eingeführt

und dargestellt oder vorgetragen durch den Sohn. Nach Siiidas

v/Ejtit7]dev^ci ist Stesichoros der Kitharöde und Aeschylos der

Aulete von einem Räuber Hikanos getödet worden. Was p. 10

nur zweifelhaft liingestellt worden, dass der Dicliter oder sein

Vater aus Metaura in Italien eingewandert sey, wird jetzt mit

ziemlich viel Sicherheit angenommen. Die Angabe von der

Flucht nach Katana aber vermittelt als eine Flucht von Ilimera

statt von Pallantion in Arkadien, wie Suidas angiebt, und nicht

beym Eintritt in die dichterische Laufbahn , durch welche Hi-

raera verherrlicht worden, sondern am Ende des Lebens , etwa

wegen biirgerlicher Unruhen oder gar Verfolgungen des Phala-

ris, dass also die Briefe am Ende Recht behalten. Dass beyde

weit entlegene Städte Chalkidische Kolonieen waren, ist, wenn
gleich es des Obigen gar nichts beweist, zu bemerken. Katana

hatte ein Grab des Dichters nach Antipater, einem Lateinischen

Epigramm in Ferret. Mus. lapid. V, 36 und Phalaris Ep. 96;

und zwar ein Achteck mit acht Säulen vor dem Stesichorischen

Thor, Suid. v. 2Tr]6i%. und v. liävta oxzcS. Ein gleiches Denk-

mal setzen Polhix IX, 7 und Eustathius II. XXII p. 1289, 59.

Od. I p. 1397 , 38 nach Himera : und wenigstens das Grab an

beyden Orten ist nicht wohl zu bezweifeln , wenn auch in Hin-

sicht der Form desselben eine Verwechselung oder Uebertra-

gung statt gehabt haben sollte. Das Grab eines der grossen al-

ten Dichter an einem Ort bedeutet zuweilen, dass dessen Schule

dort bestanden hat , entweder durch Gebrauch und Ausführung

seiner Werke, oder durch Erben und Fortsetzer seiner Kunst:

denn es sollte zum Beweise dienen, dass der Dichter, dessen

ganzes Leben man sich einmal nicht aneignen konnte , wenig-

stens noch einen Theil desselben da zugebracht habe, wo nun-

mehr seine Kunst acht gegründet sey. Die Ansprüche der Ka-

tanäer aber giengen weiter und verloren sich im Widerspruch

mit anderwärts anerkannter Wahrheit in das Fabelhafte. Man
dichtete, Stesichoros sey zu ihnen, statt nach Himera, einge-

wandert, undmusste daher auch den Ort woher ändern. Pal-

lantion zu wählen, wird man irgend einen scheinbaren Grund

gehabt haben, vielleicht einen ähnlichen, als aus welchem Ho-

raeros und Hesiodos von Atlas hergeleitet wurden , wie Suidas

bey Hesiodos anführt. Im Lande des Atlas war von Hermes

die Laute erfunden und nach der Zahl der Atlantiden die Sai-

ten aufgezogen worden. Eratosth. Catast. 24. So, scheint es,

muss die Angabe bey Suidas, nicht mit dem Andern verkittet,

sondern gerade als die widersprechende , den Bürgern Katanas

eigenthümliche, erklärt werden.

IX. Epitaphia. Signa et nummi. Laudumpoeiaespicilegium.

Zwey Grabmäler sind schon erwähnt ; dazu kommen zwey Grab-

8chriften, wovon die eine, obwohl Lateinisch, sich für Kata-
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niscli gicbt , eine Statue (die senatorische im heutigen Termini,

wovon d'Orville spricht, und die im Thes. Ant. Gr. abgebil-

det ist, kann recenlior nur in Bezug auf die von Cicero erwähnte

genannt werden), eine Münze und endlich die Herme , die wir

erwähnt haben; unwichtigere Dinge. Dazu die /«wrfes, welche

grosse Aufmerksamkeit verdienen, wenn man sie niclit bloss als

iiolche nimmt, sondern aus ihnen den dichterischen Charakter

mit einiger Bestimmtheit zu entwickeln bemüht ist. Da hierauf

der Verf. nicht eingegangen ist, sondern die Aeusserungen bunt

unter einander hinstellt, so wird Rec. versuchen sie zu ordnen.

ISur zuvor über die Münze doch ein Wort. Der Verf. führt bloss

nach dem llarlessischen Fabiichis die JMünze aus Burma uns
JSiim. Sind, hinter d'Orvilles Sict/l. tab. IX, 10 an, mit Pallas

auf der einem Seite u. einem stehenden Mann, wie man angiebt,

mit Krone und Laute in Händen, nebst der Legende IMlIIPilN
(so giebt der Stich, die Striche nach dem M ohne die Häkchen,
wie sie bey Hrn. Kl. erscheinen ; auch nicht IMIHPSIN, wie
Harless setzt). Er zweifelt indessen an ihr wegen der Schrift,

welche auch HIPSINIM^ "Igavi UvQaKoöto} in andrer Folge
der Buchstaben gelesen werden könne {HiAPflNI müsste es

doch se^n, um mehr, nicht zu sagen). Die Buchstaben sind viel-

leicht halb erloschen gewesen und ergänzen sich im Vergleich

zu andern solchen Legenden mit versetzten Buchstaben leicht in

IMEPASIN ^ was Hr. Kl. aus Spanheim anführt. Diess aber

ist Üir.IMEPMSiN, wie 'Jlziidav {ür'JXz^aiCov, AKTASIN,
auf einer Vase bey Miliin gen Anc. uned. moimments tab. 18
für 'Axtcdcov. Doch wenn gegen die Herkunft der Münze nichts

zu sagen wäre, so ist die Bedeutung der Figur, worin man den
Dichter sehen wollte, nicht deutlich genug, besonders in die-

ser Zeichnung. Sie sieht weiblich aus: es müsste also Kitharö-

dengewand seyn, was sie bekleidet; und daran hat Burmann
nicht einmal gedacht. Doch auch diess ist oberhalb niciit wie

es sonst dargestellt zu werden pflegt. Desto schätzbarer ist die

bis jetzt einzige Münze, welche der Prinz Torremuzaa be-

sass , in dessen Siciliae pop. et urb. num. Panormi 1781. tab.

DO, 13 j). 87 (vgl. zu tab. So.). Auf der einen Seite caput rnu~

liebre velatum lurritnm^ retro cornu coptae^ mit &EPMIT£IN.
IMEPyilSlN, die Stadt Thermä vorstellend, auf der andern
Seite vir se/iüis slans pallio induius et scipione iiixns voliunert

BxplicQtiim nianu tenens. Abgebildet findet sie sich auch in

V iscontis Jconogr. Grecqiie. 1808. tab. J) n. 7 und in Gabr.
Lancellotto Castello ylggianta seconda aüa Sicüia numis-
>natica di Paruta^ in dem 12ten Bande der OpuscoU di Autori
Sicih'uJii tav. 5 n. 21. T o r r em u z z a s Erklärung, welcher eine-

indre Münze mit einer liegenden Ziege verband ujid die drey
rOn. Cicero erwähnten Statuen der llimera, des Stesichoros

ßteswkori poetae statua senilis ^ incurva^ cum libro) und einer

Jahrb. f. Flui. u. füdag. Jahrg. IV. Heft i. JO
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Ziege verglich, ist allgemein angenommen worden, namentlich
vonEckheli^. iV~. T. I p. 215, Visconti, ViUoison in

den Memoires de V instit. royal T. 2, 1815, p. 150, im Mus.
Sanclement. Numism. p. 173, von Levezow über die Medi-
ceische Perms, 1808, S. 63. Nur M i o n ii e t iibergeht, und zwar
auch in den drey bis jetzt erschienenen Supplementen, so wohl
diese als die Burmannsche Münze, welcher letzteren auch Eck-
hel nicht gedenkt. Beyspiele berühmter Statuen und Gruppen,
auf die Münzen des Ortes versetzt, geben Villoison und
Levezow, und bey andern Gelegenheiten andre.

Was nun den Styl des Stesichoros betrifft, so kann er

ohne Rücksicht auf den Stoff, welcher Homerisch d. h. heroisch,

episch überhaupt war, so wie die Tragödien des Aeschylos,
die ein Abfall der Homerischen Tafel genannt werden und den
ganzen Kreis epischer Poesie umfassten, nicht im ganzen Um-
fang gewürdigt werden. Stesichoros sang, so sagt Quincti-

lian, grosse Kriege und hochberühmte Anführer, das Ge-
wicht des epischen Gesangs auf die Laute nehmend *) ; er lei-

tete , wie das eine Epigramm auf die neun Lyriker sich aus-

drückt, den Homerischen Strom mit eigenthümlichemBemühen
(in lyrischer Weise) fort (vergl. zu Horat. IV, 2, 11 verba de-

volvü.). In der dem Dionysios beygelegten Schrift Viber die

Charaktere der alten Schriftsteller ist gesagt, dass er die Tu-
genden desPindar und Simonides vereinige, und ausserdem aus-

gezeichnet sey durch die Hoheit { ^eyaXoTtQSTtsla) der Gegen-
stände, in welchen er die Charaktere und die Würde der Per-
sonen behaupte. Trotzig heisst er dem Statins, in Bezug auf

den Trotz oder die Ileldenkraft der dargestellten Heroen; dem
Horatius erschien seine Muse als würdevoll (gravis) , dem Pli-

nius (II, 12) erhaben. Es zeichnete sie aus, bey der Länge der
daktylischen Verse und Verssysteme, eine überströmendeFülle

{t,a7ikri%\q (x^btqtJtov öto^a Mov67]g)y welche Antipater nur als f

Lob erwähnt, Quinctiiian aber tadelt: Reddit enim persortis in

agendo siinul loquendoque debitam dignitatem., ac si tenuisset

Tnodum, videtur aemulari prosimus Homerum potuisse; sed re-

dundat atque effunditur : quod ut est reprehendendum., ita co-

piae Vitium est. Wahrscheinlich nahm der Römische Kritiker

hierbey nicht Rücksicht auf den Unterschied der eigentlich ly-

rischen Ausführung von dem epischen Vortrag , wie so oft bey
Kunsturtheilen die Bedingungen der Arten, und was eine jede

*) Fabricius und Suchfort verstanden diess von der 'iXiov

niQSiq, allein wegen der Stelle von Dio Or. 2 p. 25: ZrrjGtxoqov 8h xni

UivdaQOv tTts/.tvrjad'rj' tot) fxlv öri fiifi7]Tr]g'OfiiJQov ysvta&ai öokeI xai

TTjv aXcosiv ovx ava^i'cog inoirjoe trjq TQOiKg. Dio hebt seinem Zweck
gemäss gerade diess Gedicht hervor, ohne Consequenz für die andern.

I

I

an?
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zurUebereinstimmung fotlert, niclit genügsam erwogen werden.

Den Arion und Pindar gienge wolil dieser Tadel eben so sehr

an, deren Hymnus nicbt weniger sich mit den weiten Falten

strophisdier Perioden reich umhi'illte. Zu dem Erhabenen ge-

sellte sich die Lieblichkeit, wie wir nicht etwa allein aus Iler-

mogcnes scbliessen , welcher auf den lleichthum an schönen
Beywörtern das Lob der Siissigkeit griindet*), sondern vorziig-

lich daraus, dass die Nachtigall sich dem Kind auf den Mund
gesetzt und gesungen hat. Die Vereinigung beyder entgegen-

gesetzt scheinenden Eigenschaften, der kräftigen Hoheit und
des Milden, Aniuuthendeii , macht den Charakter des Homeri-
schen, den IMittclcharakter [töv [.üöov %aQaxv7JQa, rrjv ^eörjv

övi'd'eöiv) in der Kunstsprache des Dionysios aus, nach welcher

er den Stesichoros, Alkäos, Sophokles, Herodot, Piaton, De-
mosthenes und einige andre mit dem Homer vergleicht. Auch
Longin sagt, am meisten Homerisch seyen Stesichoros, Archi-

lochos , Herodot, und auf Geist und Styl zielt auch, wie das

Vorhergehende zeigt, Dion Chrysostomos, wenn er sagt, alle

Hellenen wissen, dass Stesichoros ein Nacheiferer des Hoiiie-

ros , und ihm sehr ähnlich in der Poesie sey. Synesius sieht

nur auf die Sachen, wenn er äussert, dass diese beyden das

Heroengeschlecht verherrlichten. Zuweilen bleibt es ungewiss,

ob vom Inhalt, oder wenigstens zugleich mit vom Stoff geredet

werde, wie wenn Antipater, nach der Pythagoreischen Vorstel-

lung, die Seele Homers zum zweytenmal in Stesichoros Brust

wohnen lässt.

In dieser Verbindung wVirde es gewiss auch nicht überflüs-

sig seyn , über den Charakter des Stesichoros im Mythologi-
schen eine Betrachtung anzustellen, so weit die Bruchstücke
reichen , so wie diese überhaupt auch eine genaue mythologi-

sche Auslegung erfordern, Avelche in Bedeutung und Motive ein-

dringe und die Zeiten sondre, ohne dass darum Collectaneen bey
jedem vorkommenden Namen ausgeschiittet zu werden brauchen.

Flerr Kl. behauptet p. 13, dass Stesichoros dem Hesiodos (/?m?n

in fabiilariim delechi , tum in singulis imdtis rebus myüiologicis

gefolgt sey, Mas sich aus den geringen Ueberresten weder be-

weisen noch widerlegen lässt, übrigens niclit wahrscheinlich ist,

da die allermeisten seiner Poesieen keine Hesiodischen Vorbil-

der hatten. Dass er im Kyknos (fr. 13) aus dem Schild etwas
als Hesiodisch angeführt hat — (wie Müller Dor. II, 480 die

Stelle riclitig fasst, indem auf solchen Aniass mehrmals Dichter
von Dichtern angeführt werden; während es ganz willkürlich

ist, was Hr. Kl. fr. 12 sagt, Stesichoros habe den Hesiodos als

•) Was p. 104 für diese Süssigkeit aus Tzctz. Chil. IV, 472 u. 488

angeführt wird, a<^^vvu roTg fiilsai, beruht auf Missverständniss.

10*
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Zeugen rerum illo carmine traäilarum genannt) — eine solche

Einzelheit hat keine Bedeutung; und Stesichoros wich ja, wie
auch Müller auf derselben Seite bemerklich macht, darin ab,

dass er den Herakles Anfangs vor dem Kyknos fliehen liess.

Beyläufig wird p. 24 das Bekannte, Stesichoros sey ein Neuerer
der Mythen, erwähnt und bemerkt p. 02 u. 09, dass Phereky-
des und Apollodor ihm gern folgen. In manchem sehn wir den
Himeräischen Dichter die friihere Sage ausbilden oder mit Zu-
sätzen schmücken , wie wenn Athene , die aus Zeus Haupt ge-

borne, bey ihm gewaft'net hervorspringt (fr. '70), oder wenn
Apoilon den Hektor, welchen er bey Ilojner liebt, auch erzeugt
(fr. 29), und dem Orestes gegen die Erinyen den Bogen reicht

(fr. 41), wenn Artemis dem Aktäon eine Ilirschhaut umhängt,
um ihm den Tod durch die Hunde zu bereiten, damit er nicht

Semele zur Gattin bekomme (fr. 17), wenn in dem hölzernen

Ross hundeit Streiter sitzen (fr. 20), Hekabe nach Lykien ver-

setzt (fr, 28), oder wenn Geryoneus jenseit des Flusses Tartes-

sos zurückgeschoben wird (fr. 5), und Herakles, welcher bey
Hesiodos bis zum Geryon vordringt, nun auch den Kahn der
Sonne borgt. Freylich wissen wir nicht, ob nicht einiges von
diesem schon im nachhomerischen Epos vorkam. Manche Be-
sonderlieiten waren als einzeln stehende Dinge nicht von Belang,

wie etwa dass er den Tod der Rinder des Herakles mit derMe-
gara abweichend von derThebischen Volkssage erzählte (fr. 03).

Aber zusammenhängende Veränderungen erfuhren dieHeraklei-

schen wie die Achäischen Sagen, lieber jene ist einiges zu fr.l

bemerkt; Avas die andern betriff"t, so dürfen wir nur mit Homer
vergleichen Iphigcnia als Tochter der Helena von Theseus, in

Argos geboren, nach der dortigen Sage (fr. 21), Lakedämoa
als Königssitz des Agamemnon (fr. 40), obwohl damit die eben
erwähnte Sage, wie Pausanias sie entwickelt, im Widerspruch
ist, vor allem das Scheinbild derllelena entführt statt der wirk-

lichen nach der Palinodie. Nur im Zusammenhang mit vielen

andern Erscheinungen lässt sich einigermaassen darüber urthei-

len, ob die Neuerungen des Stesichoros melir auf Eigenthüm-
lichkeit und Erfindsamkeit beruhten, oder eine ausgebreitetcre

Kunde uiul neue Aufnahme von örtlichen Sagen zum Grund hat-

ten, oder einen gewissen Verfall des Mythischen bey verän-

derten Völkerverhältnissen, freyerer Willkür des poetischen

Spiels und starker Abnahme des Glaubens an die alten Ge-
schichten anzeigen.

Der Abschnitt endigt mit einigen Notizen über die spätere

Schätzung des Dichters. Die Nachricht der Parischen Chronik
über die Reise des Stesichoros nach Hellas ist auf jeden Fall

sehr merkwürdig. Simonides von Keos führt in einem Lied
den Stasichoros neben Homer an (fr. 3) , auch folgt er ihm in

Ansehung Agamemnons (fr. 41). Nach der chorisclien Auffüh-
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run^, welche vielleicht ausser hey einheimischen Festen nicht

statt gehabt hat, ediielt die Poesieea des Stesichoros mit an-

dern der alten Dicliter tlieils öllentlicher Vortrag mit 3Ielodie,

vcnnutlilicl» in Tlieatern (denn in Verbindung mit dem Auftre-

ten der Rhapsoden im Theater, und zwischen zwey verschie-

denen Nacliricliten hierüber fiihrt Atlienäus aus Chamäleons

Schrift über Stesiclioros an, dass auch mit Melodie nicht bloss

Homer, sondern aucli Ilesiodos , Archilochos, sogar Mimner-
nios und Pliokylides, und ohne Zweifel auch Stesichoros selbst

gegeben worden seyen), theils auch der Tischgesang imSchwung.
Eupolis erwähnt der Lyra des Stesichoros, bey welcher Sokra-

tes eine Weinkanne mitgenommen habe (Scliol. Aristoph. JNnb.

91.180, auch diese Stelle ist von Hrn.Kl.iibersehn worden), also

vom Symposion weg, hey welchem Stesichoros, so wie Homer,
Simonides u. a. skolienweise hergesungen wurden (Schol. Nub.

1358. Vesp. 1217. Ilesych. TQLCcg Iltipii.). Sein Päan war zur

Zeit des jiingeren Dionysios iji aller Munde (fr. 52). Ammianus
XXVIII, 4, 15 erzählt, dass Sokrates im Gefängnis» jemanden,

der ein Gedicht des Stesichoros wohl vortrug, gebeten habe,

vt dum licerct id agere docerelur. Valesius glaubt, Am-
mianus verwechsele diess mit dem Bd. VI S. 395 dieser Jahrbb.

erwähnten Ausspruch des Solon über ein Lied der Sappho, und
allerdings zeigt sich eine eigene Form einer litterärischen Anek-
dote in beyden Erzählungen. Zusammengestellt ist p. 34, wie

von Chrysippos die Mythen aus Stesichoros, gleich denen bey
Homer, Ilesiodos, Tyrtäos, gedeutet worden

, p. 48 wieviele

Erklärer er gefunden. Cicero sagt von ihm: et est et fuit tota

Graecia summo propter ingeiiium honore et nomine. Seine Statue

im Gymnasium zu Byzanz beschreibt Christodorus, welche Vis-

conti ohne Grund für dieselbe hält, die nach Ilimera von Kar-

thago zurückgewandert war.

X. Inventa in stropharum composilione : tQiäg UtrjöL-
j{6qov: nova chori institutio. Masices rhythmos ruutavit. In

der Vorrede erklärt der Verfasser : Tarn vaga Imcusf/uc fere-

hatur apud viros doctos Slesichoriae cutis et poesis delineatio^

licet ge?ms illud Doricae vulgo dictae Itjrices inagnani partem
ex ea duxerit originem., tanique destituti sumus perspicuis in-

dictis de epicormn et hjricoruni poetarum
,
quorum medius esse

videtur Stesichorus ^ nexu et ojjinitate ^ iit vel erroribiis adeo^

si erraverim , ad veriora perseqiienda piitttverim aliqidd efßci

passe. Zuerst über die Worte bey Suidas (u. Hesychius Miles.):

inkrj^r] de Uryjöixogos ort ngcozog xt&aQadla xoqov föt)]6sv

ItibI TtQOTSQOv TiöUcg tKCikslto. Blomfield war unkundig

genug, um diese Etymologie für nichtswürdig zu erklären, und
sich zu wundern wie einige Gelehrte, wie Lennep ad Phalar.

p. 2(>9, weitläufig darüber hätten seyn können; den Namen Ti-

sias, der nicht erklärt, sondern nur überliefert wird, warf er
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also zugleich auch weg. Dariiber ist es uiinöthig weiter etwas
zu sagen (richtig verstand schon Perizonius ad Aeliaii. V. H.
IV, 26): nur über die wahre Beschaffenheit des andern, dem
Tisias beygelegten und ailgejuein gewordenen Namens kann
man verschiedener Meynung seyn und irren. Sturz de no-

min. Graec. Prol. 7 p. 6 vergleicht Stesichoros mit Theophra-
stos ^ Piaton Clirysoslomos als Beynamen von Tyrtamos, Ari-

stokles, Johannes dem Patriarclien, nicht mit Recht, wie wir

glauben, in so fern diese JVamen entweder ein Lob oder etwas
rein persönliches enthalten: man könnte sonst auch Melikertes

hinzulugen, als Beynamen des Simonides, nach Schol. Aristoph.

Vesp. 1402 und Suidas. Die Erklärung 8lc( x6 jJöi;, welche hier

gegeben wird, scheint, um diess beyläufig zu bemerken, falsch:

denn dem Gott Melikertes wird Süssigkeit niclit zugeschrieben,

wenn auch ia dem ersten Theil des Namens selbst (der mit

Melkarth nur durcl» die abentheuerlichste Etymologie zusam-
menkommt) ursprimgSich Honig verstanden wurde: liundert Bey-
namen konnten erfunden werden um Lieblichkeit auszudriicken,

ehe man auf Melikertes verfallen wäre. Es ist vielmehr, dop-
pelsinnig, unter dem Scheineines göttiiclien Namens (lEhnEQÖrjs

gemeynt gewesen, weil die Muse des Siraonides q^tXoxsQdijs war
und Igyazig^ und der Scherz etwa eines Komikers, ist von dem
excerpirenden Grammatiker mit einem Beynamen verwechselt
worden. Hr. Kleine schliesst sich ganz an das Urtheil von
Lennep an, und so hatte Visconti in der Ikonographie ge-

than, doch dieser ohne den Vorgänger zu nennen, und in un-

bestimmten flachen Worten. Ilierbey nun wird angenommen,
dass die Namenserklärung des Grammatikers nicht bloss im All-

gemeinen (^lOQov £6tr](jB) etwas richtiges enthalte, sondern auch
in der näheren Bestimmung [ngaros) auf historischer Kenntniss

beruhe. Demnach sucht man Thatsachen und Verhältnisse auf,

welche dem Notensciireiber auch bekannt gewesen seyn könn-
ten, verkniipft, und glaubt so ein paar hingeworfene Worte zum
historischen Zeugniss zu erheben und unter ihrer Gewährschaft
eine Lücke der Litteraturgeschichte, nicht hypothetisch, son-

dern ganz eigentlich auszufüllen. Hundertmal ist dasselbe, und
oft auf gelehrte und scharfsinnige Weise geschehen. Um das

Vergebliche und Verfehlte in dieser Art von Bemühung zu zei-

gen, hi es nicht gejuig im einzelnen Fall Zweifel zu erheben:
sondern es müsste nach ganzen Klassen gezeigt werden, wie sehr

oft das jr^cjTOg, primiis, ^;/i//r«m und andre besondere selbster-

dachte Umstände von den alten Grarnmatikern und zum Theil
von namhaften Scbriftstellern sowohl bey Gelegenheit von Wort-
erklärungen als soiijt,. Aorzüglich auch in der Kunstgeschichte,

willkürlich nach Vermuthung, unrichtig und widersprechend
gebraucht werden, zuweilen so, dass bey dejuselben Gegenstand
nicht bloss zv\ey, sondern drey, ^ier und mehr Erste angegc-
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ben werden, die ihn erfuiidea oder eiiii^cfiilirt haben sollen. Je

liiiufiger diess vorkoiunit, um so uiisicluei- wird jede Ausglei-

rliung, die man im einzelnen Fall zu treft'en sucht. Aber auch

ohne durch weit ausholende Vergleichungen eine vollständigere

Ueberzeugung begründen zu können, wird es der Mühe werth

seyn, durch einige Bemerkungen zu zeigen, wie auf die Worte

Ott TCQCJtog üixtagcpöla ioqov tövrjöw eben nichts zu geben sey.

Der Ausdruck öTijölx'oQog an sich scheint weder das Lob einer

Erfindung noch irgend ein andres einzuschliessen, so wenig als

'AtxtaQcpdos und ähnliche, wie das Wort Dichter selbst; sondern

er bezeichnet bloss, obwohl er als Appellativum sich nicht er-

halten hat, einen Stand oder Geschält, eben so gut wie xoqo-

ÖidäöxaXog oder %0Q^]y6g {iCQäTog %6v nvxUov ^jyays xoqov^

sagt Proklos von Arion, iörrjös aber Ilellanikos bey Scfiol. Ari-

stoph. Av. 1413), also Chorraeister, Ordner der Chöre. Wenn
Simonides in dem %oQ)]yBlov bey dem Apollotempel zu Karthea

die Chöre vor dem Auftreten in dem Tempel einübt (Athen, p.

450. F. ci'. Dissen ad Pindar. p. 483), was ist er anders als ein

öTijöixoQog? Er stellt die Chöre, %OQOvg cOttjöi (Sophocl. El.

280. Oed. 11. 147. Epigr. ddeöit. 521, Uxaöav xoQOvg TtaQ^ä-

vcov TB xal TJcd^BOJV, Hcrod. III, 48, tcjv dQXcciCov xoQOvg iöräv-

Tcov, Procl. Chiestom. p. 8) , besorgt xoQCÖv xardötaöiv {\e-

schyl. Ag. 23), %0()oü öväöLV, x0Q06rcc6l)]V (Spauh. ad Lav,

Pall. 60.). Wie also für die Familien von Festsängern und Dich-

tern Stammväter mit Namen wie Eumolpos , Homeros ( Vers-

bildner) u. a. mythisch gesetzt worden waren, so scheint in Ili-

mera Stesichoros der wirkliche Name einer Familie von Chor-

dichtern geworden zn seyn, die ihn vom Stand oder Titel bey-

behielt, da wir einen zweyten llimeräischen Stesichoros er-

wähnt finden, und noch ein dritter zwischen beyden von Hrn.

Kleine selbst vermuthet wird. Wie wunderlich verfährt doch

Lennep, wenn er zu den Worten im üOsten Brief d. Phalaris:

ov t^ dnccvxcov at naO'aQCÖtataL &iai Movöul 3iQ0vtL(if]<Sav

v^voitökcov , Öt' ov iiih] xal ;^o£)oi)g £^r]V8y)cav , die Bemer-

kung naacht: zweifelsohne ist die Erfindung des Chors durch

Stesichorus gemeynt. Quod (jiiemadmodmn accipiendum sit^

fährt er fort, clare docet Siiidas ^ in unserer Stelle nemlich.

Keineswegs ist dort die Erfindung der Chöre verstanden; denn

es sind ja Lieder damit verbunden, die doch nicht auch zuerst

durch Stesichoros aufgekommen seyn sollen. Dem Suidas aber

steht vielmehr, wie Lennep wohl sieht, das Zeugniss des tle-

raklides entgegen , nach welchem der alte (mythische) Philara-

mon, auch ein Kitharöde, in Delphi zuerst den Chor aufstellte

{X^Qovg höT)]Gi). Daher muss denn jene vermittelnde, vereini-

gende Kritik eintreten, die auch jetzt wieder von manchen Sei-

ten gegen eine gründliche Sichtuug und eine entschiedene Ver-

werfung des erweislich Seichten oder Verdächtigen so unzeitig
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in Schutz genommen wird; und so unterscheidet Dodwell
spitzfindig zvvisclien dem Chor selbst, welchen Arion, und
XOQOV övdöig^ die Stesichoros eriunden habe; Lennep aber
bezieht das eine 7tQc5rog auf Delphi, das andre auf Hiniera;
doch nimmt er dazu noch an, wodurch freylich statt eines Ili-

meräischen ötrjCCxoQog ein Fervollkomnmer des Chors einge-

schwärzt Avird, dass Stesichoros den Clior aucli auf vielerlcy

Weise verbessert habe, namentlich durch riinztiiVigung der
Epode zu Strophe und Gegenstroplie, zu welcher Vennuthung
ihn das Sprichwort rd tqIu 2^tr]6L%6Q0V veranlasste. Von Ge-
11 eil i über das Theater zu Athen S. 11 wird diese angebliche
neue Zuthat bereits als etwas ausgemachtes angefiihrt, der so-

gar von der Kunst durch die Epode den Chor zum Stehen %u
bringen den Namen Stesichoros herleitet. Hr. Kleine, um
die Erfindung der Epode zu bestätigen, stellt eine Vergleichung
der Alkmanisclicn Poesie mit der des Stesichoros an. Mögen
auch die beschränkteren Stroplien des Alkraan wirklich nicht

von Epoden begleitet gewesen seyn, so wird diess doch nicht

durch den Ausdruck TQiag Z,Ty]6i%6QOV erwiesen. Diess Wort
geht eben darum niclit notliwendig auf Erfindung, weil die

Sache durcli den Namen bezeichnet wird, und daher ihrentwe-
gen die Person für dieDieytheilung des Chors hätte sprichwört-
lich werden können , selbst wenn sie in cliorischer Poesie und
Aufführung nicht in so liohem Grade ausgezeichnet und be-
rühmt gewesen wäre. Ueberhaupt scheint die nahe Beziehung
sehr zweifelhaft, in welche der Verf. den Himeräischen Dich-
ter mit dem Lakonischen setzt, dem er auch einen eben so we-
llig erweislichen Einfluss auf die Lesbische Poesie zutraut. Ste-

sichoros «oll sogar (p, 4(>) aus Nachahmung des Alkman den Do-
rischen Dialekt gebraucht haben. Zwar heisst es auch in dem
Leben, bey Suidas tolg ös iQÖvoig ijV vscorSQog'/^X'K^ävog: aber
auch damals richtete man sich gewöhnlich auf die durch erhal-

tene Werke bekannteren Dichter mehr, als auf die , von wel-
chen zufällig nichts mehr übrig war. Eher Iiätte auf andere Vor-
gänger aufmerksam gemacht werden sollen. Lassen wir also

dem Suidas sein ngärog, so «ie wir uns auch nicht kehren an
die Worte v^vov Etriöl%OQOg Insvorjöe, die Hr. Kleine (p. 87)
selbst auch verwirft. Am wenigsten sollte (p. 25) der Name
Stesichoros neben dem andern Tisias mit der vermeyntlichen
Wanderung nach Katana in IJczichung gebracht werden: es be-

darf dessen gar nicht. Eine Stelle des Dionysios (de verhör,

corapos. c. 15)), wo von Epodeii die Hede ist , erwägt der Verf.
gar nicht in Dezug auf die Erfinduug der Epoden. Dionysios
sagt von Alkäos und Sappho im Gegensatz des Stesichoros und
Pindar: fiLXQccg sjioiovvto öxQOcpccg, Söte ev öX[.yoig toigxi6XoLg
Ol» TioXkdg elörjyov tag ^eraßoXdg, liicdÖolg rs Ttdvv i%Qävro
oh'yuig (nicht oAtyotg). Lind dass Dionysios dabey eine Ver-
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wechseluiij? bedrängen oder sich scliicf ausgedrückt habe, hat we-

nigstens auch il ermann Klein, iiictr. ji. (»73 nicht ^ear^wolmt.

Da Avir denn von der Einrichtung der Cliöre des Stesicho-

ros so «eilig wissen als von deren Verhältniss zu den friiheren,

so hlciht wenigstens Viber Einen Umstand eine Vermuthung

übrig. Dass der Wurf acht im Astragalenspiel Stesichoros hiess,

Avird abgeleitet von einem angeblichen Grabmal des Stesichoros

vor einem der Thore von llimera , welches trrabmal acht Säu-

len, acht Ecken und acht Stuieri gehabt haben soll. Diess

Grabmal wird sodann auch angel'iilirt zur Erklärung des Sprich-

worts Ttdvra ojcT«, das auch verschiedentlich anders, und al-

so, wie gewöhnlich, nach Vermuthung gedeutet wird. Ein

Denkmal solcher Art einem Dicliter gesetzt, würde wenigstens

wohl ohne Bcyspiel seyn: das Grabmal des Sakadas vor den

Tlioren korinlhs erwäimt Pausanias II, 22, 9 nur mit Einem
Wort, Die lienetinuiig des VVuris im Spiel von einem zufälligen

äusseren und einzelnen Umstand hat in sich keine Wahrschein-

lichkeit. Weit natürliclier wird man sie finden, wenn man an-

nimmt, dass bey Stesichoros auch hier, wie bey der xqlccs

IJtrjöixÖQOV, an die VV ortbedeutung gedacht worden, und dass

bey den lliraeräischen Chören acht die Grundzahl gewesen sey.

Gab es dann ehi Gebäude, wie es beschrieben wird, so konnte

dessen Form gerade durch absichtliche Beziehung auf den Chor
(dalier auch dieselbe F'orm in Katana wie in llimera gewesen
seyn soll) zur Ehre des Dichters gereichen; und da auch das

Thor, vor welchem dieses Gebäude gestanden haben soll, an

beydeu Orten das Stesicliorische genannt wird, so ist, wenn
jenes einmal angenommen wird, nicht unwahrsclicinliclj, dass

vor diesem Thor das loQTiyBlov gewesen. Die zweyte von Sui-

das angeführte Erklärung von nävxa 6%ra geht auf acht Fhijlen

zurück, nur zu speciell auf die Koriiitliischeu des Aletcs, da
dieselbe Zahl auch anderwärts, z. B. in Elis, vorkam. Diess

lässt sich hören ; denn allerdings liegt die Stammeintheilung
sehr vielen andern zu Grund , so dass darauf das Sprichwort

wenigstens vollkommen anwendbar erscheint. Namentlich aber

wurden nach ilir auch die Chöre der Geraeindefeste häufig zu-

sammengesetzt, und was Hesychius anführt, ^ovXiÖ SQ

,

TcaQxfkvav ;t^o^üg. zJoQLug, ist nichts anders als q)v?Jd£g. Es
versteht sich von selbst, dass solche aus der bürgerlichen Ein-

richtung hervorgegangene Formen theils auch wenn jene sich

geändert hatte, stelin bleiben, theils Veränderungen nach
künstlerischer Willkür oder andern Umständen annehmen
konnten. Alles acht kann freylich auf Chöre nicht passen,

aber wohl hätte man, wenn anders in den Chören des Stesicho-

ros acht irgend eine Rolle spielte, bey der Beschreibung der-

selben sich auch jenes Sprichworts erinnern, und etAva bemer-
ken können , es trefl'e aucli bey diesen (Chören ein. Nur zu oft
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ist die Beziehung , worin die Dinge gestanden haben , welche
von Auszug zu Auszug, von Note zu JVote übergegangen sind,

in der letzten dürftigen Gestalt, welche vor uns liegt, nicht
genau, richtig und wohlverstanden angegeben.

Hier müssen wir auch der als Einleitung zu den mytlii-

schen Gedichten p. 53 aufgestellten Ansicht gedenken , dass
Stesichoros diese Gedichte epischen Inhalts bey gegebenen An-
lässen, nach der Weise der alten Rhapsoden, an Festtagen ent-

weder bey öffentlichen Spielen oder in Privathäusern zur Laute
gesungen habe , wie denn Chamäleon auch von Melodieen zu
Homerischen und andern Versen in dem Buch über Stesicho-
ros , und also auch zu dessen Liedern, rede*); und dass nur
auf sie die Aeusserungen der Alten über den Homerischen Styl
sich beziehen. Von diesen werden denn unterschieden ad pro-
prios certosque deorum cidtus in iempUs celebrandos quae
choro adjuvante a veteribiis poetis docebantur^ Prosodia dico^

Parthenia et similia illoriim genera. Dass von chorischen
Hymnen des Stesichoros, welche der Vf. hierbey in Gedanken
hat, keine Spur sey, wird sich unten ergeben. Aber wären
auch welche gewesen, wie lässt sich denken, dass zum min-
desten die grosse Mehrzahl der Werke eines Dichters, welcher
gerade ein Chorsteller war und heisst und die chorische Drey
an seinen Namen knüpft , nicht aufgeführt, dass sie zwecklos
und widersprechend für Chöre eingerichtet worden wären, oh-
ne je einen Chor zu erhalten'? Dagegen ist das nicht zu ver-

Avundern, dass sie in der Fremde und in späterer Zeit auch
oline Chöre bloss gesungen wurden, da dasselbe mit der älte-

sten epischen Poesie ebenfalls geschali. Um so mehr muss
dieser weit reichende Irrthum befremden, als der Vf. selbst

p. 37 nur die Fabeln von dem TtäQa tTtadiK^ 7} 2Jt. Ttobjötg aus-

nimmt, und p. 40 spricht von dem nesus stiaphicaruin rerum
(denn darauf soll doch earum gehn) arctissimo cum clioricis

sallatlo7iibus cumqiie saltantium nuniero et dtstributione^ und
von der Musik und ihrer Verbindung mit dem Tanz, als einem
Gegenstande des Stesichoros. Es wäre hier noch über die Not.

13 und gegen eine darin versuchte Erklärung der schwierigen
Stelle des Heraklides bey Plutarchos de Musica 3 zu reden:
da aber die Hauptsache nicht davon abhängt, und jener Ge-
genstand nur in gewissem Zusammenhang klar zu machen ist,

so übergehen wir diess lieber. Am Schluss ist von einer aat-

voTO^ia 2Jrt]öLx6Q£Log der musikalischen Khythmopöie die He-

de, und wie passend wäre es gewesen hier auch von dem No-
men zu handeln, was hinten hinausgeschoben worden ist.

*) Sext. Enipir. VI, 10: xivj, zä '0(i)]QOV i-itr] zu Ttalaiov ni^os rrjv

Xvgav ^Öazo. Audi sangen die Knaben, liesonders in Atlieii, in Schul-

wcttküinj[>f<;n den Homer wie die lyriächen Dichter zur Laute.
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XI. Metra Stesichoria. Dass nach keinem Dichter mehr
Verse benannt worden seyen, ist niclit gegründet: ungleich

melir tragen den JNanien des Arcliiioclios. Darauf kommt es

auch wenig an; und diese Beynaaien von Dichtern, welche die

Metriker gewohnt waren allen Versabtheilungen, selbst den
einfachsten, beyzulegen, sind nur eine scheinbare Verlierrli-

chung der Kunst dieser Dichter. Ditiui als man einmal ange-

fangen liatte der Strophen wegen Verse von ungleicher Länge
zu bilden, so gaben sich diese verschiedenen Verse ziemlich

von selbst: nur aus ihrem Verhältniss unter einander würden
wir auf die rhythmische Kunst des Dicliters schliessen können,

wenn Strophen erhalten wären. Die Versmaasse des Stesicho-

ros , so viel deren die Grammatiker anführen, sind ohne freye

Rhythmenverschlingungen, äusserst einfach, verschiedene tro-

chäische, besonders viele daktylische, ein oder der andere aus

Daktylen und Trochäen zusammengesetzte, ein anapästischer,

ein choriambischer (die zwey erhaltenen choriambischen Verse
scheinen nicht aus einer Chorstrophe herzurühren, wovon nach-

her), kein einziger iambischer. Indessen sagt Dionysios in

der schon erwähnten Stelle : oi öe tisqI 2Jttj6i%0Q6v xe aal

nivdaQov (lei^ovg Igyaöä^tvoi xuq mQiödovqy eig nolkd [le-

TQU xal %üka ddvEtfiav avtäg {tag örgotpag) , ovx äXlov n-
vog rj xrjg (i£taßolfjg egaxi. Beraerkenswerth ist, dass Ste-

sichoros im Daktylischen über den Hexameter hinausgesclirit-

ten ist, und mit diesen langen Versen sind die zum Theil noch
längeren und dabey künstlicher zusammengesetzten Verse Pin-

dars , besonders nach Böckhs vortrefflichen Abtheilungen , zu
vergleichen. Indessen wird aiuch von Alkman, Avelchcr ein-

führte x6 ^rj st,a^eTQOig pleXcoÖelv oder das rmmeros minuere^

ein hyperkatalektischer Hexameter angeführt, und wie nahe
verwandt tetraraetrische Systeme mit dem Heptameter u. Okto-
meter sind , fühlt sich leicht. Ueberhaupt ist uniäugbar in

den Rhythmen und Versbildungen, so viel uns vorliegt, Alk-
man reicher und mannigfaltiger, so dass den Stesichoros nur
die Zusammensetzung der Strophen (wiewohl die Stelle evÖov-

6iv Ö' OQtcov 'KOQV(pcd küustliclier zusammengesetzt ist als et-

was xniter den Bruchstücken des Stesichoros) und vorzüglich

die Stropliensysteme mit Epoden, aus einfachen Versarten von
verschiedener Länge und mannigfaltiger Abweciisehing unter

einander, auszuzeichnen scheinen. Diese Einfachheit war ver-

muthlich von dem epischen Inhalt abhängig. Es herrscht bey
Stesichoros der Daktylus so sehr vor, dass Hr. Kleine p. 54
mit Recht von den langen mythisclien Gedichten sagt: sunt
soll feie dactylici. Zwar p. 38 sagt er auch von den „lyri-

schen'', welche er ausser jenen voraussetzt, dass sie vorzüg-
lich in daktyliscliem Metrum nach dem Vorgang der alten Ki-

tharöden geschrieben gewesen: und doch ist von diesen lyri-
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seilen Gedichten keine Spur vorhanden. Die grosse Schwierig-

keit die Fragmente abzutheilen sieht er ein, nimmt indessen

auch die auf unsichern Verinuthungen heruhenden Verse unter

Klammern mit in das Verzeicliniss auf. Es scheint uns diess,

offenherzig zu gestehen, wenn wir die Fragmente im Ganzen
darauf anselin, eine vergebliche Mühe. Auch den von den
Grammatikern angeführten Versen ist trotz der grossen Ein-

fachlieit dieser Rhythmen nicht unbedingt zu trauen, wie denn
in der dritten OlympiscJien Ode der Stesichorische Tritueter

aus Epitriten, welchen die Alten angeben, in der Bockhischen
Versabtheiiung verschwindet. Zuzusetzen ist noch in Hinsicht

der einen Form dieses Verses die mit dem Schol. des Pindar

iibereinstimniende Angabe des Schol. Eurip.Orest. <JS2: Tgo%ai-

üov xQiiiStQov aKaxüh]y,tov , rov a 7to86g yogslov, o %cilHT.ca

2^t7j(}ixoQfiov, Vjfpv x6 IlivdaQizov sd'og, ut^ßov drjlovorc rov

tekEvtalov Ttoda, Audi war aus Schol. Find. Ol. lil anzufüh-

ren, dass er zum 9 V. der Strophe sowohl als der Epode die-

sen Stesichorischen Trimeter nach zweyten Epitriten raisst,

welche Hr. Kleine statt der weniger gewichtigen Ditrochäen,

in der Note 10 nur vermuthet. Bey Tricha de vietris p. 57,

Avo diese Versabtheilungen auch stehn, ist zur Epode vjrfpxa-

räkriyitov geschrieben, während zum Pindar gelesen wird «xa-

räkrjxtov. Jenes hat auch Schol. PJioen. ICÖ und Hr. Kleine

folgt Seidlern in Verwerfung dieses Versmaasses.

Was in Ansehung der llhythmen und Strophen in unsern

wenigen Bruchstücken sicher zu stehn scheint oder mit Wahr-
scheinlichkeit sich annehmen lässt, ist dieses. Aus dem ersten

Gedicht 'A%la ItcX ÜElla enthalten fr. 1 und 2 entweder

drey daktylische Tetranieter, oder einen Oktometer mit einem

Tetrarneter, welcher aber wieder, hier die erste, dort die

andre Hälfte eines Oktometers seyn könnte

:

['JlX] '^EQ^iäg 0X6y£ov f.ilv sdcJKs aal

"AQnayov^ coKsa tlxva TlodäQyas,

"Hqcc 08 ^dv&ov nal KvXIuqov ,

und:

[T/ös] (piQ£0\f£. To. TtaQ^BVodaga,
Caöa^idag, %6vdQov ts neu lyxQidccg^

aXXa t£ Ttk^iiiata aal ^ikijkcoQÖv.

Das dritte Fragment aus demselben Gedicht thcilt Hr. Kl. bes-

ser als in der neuen Ausg. des Athenäus so ab:

QQtoöaGiV [ilv ydg ^A^cpiccQaog aaovti 8&

VLKaöev JVkUaygog.

Es «scheint also, dass dieses Gedicht in besonders einfachen

daktylischen Strophen componirt war. In der Geryonis haben
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wir fr. 5 zwcy Heptameter hinter einander; fr. 7 schreibt W.
Dindorf mit llcclit

:

2J>cvTCcpsiov ÖS Xaßcüv dsjtccg ^ii^ttQOV ag tQLXdyvvöv

71L8V Iniöyö^ivog, x6 qu oi naQE^ijxE ^o'/log xsQc'iöag.

Dann fr. 10 ^ielleiclit eine ganze Strophe oder fJpode (wenig-

stens werden zwey Heptameter hinter einander niclit in dersel-

ben Abtheilung vorgekommen seyn, sondern diese der andern

angeliören), in Ilinsiclit der Yerscomposition das wichtigste

unter den Fragmenten. Uec. stimmt in seiner friiJicr gemach-
ten Abtheiiuiig ganz mit der von Friedemann zum Strabon mit-

getheilten Ilermannischen iiberein, liest also im 1 \s. mit die-

sem und andern cciliog^ und lügt im 5 dem anapästischen Di-

meter noch die Worte öci(pvaL(5i aardöKiOV iiinzu. 8o folgen

auf einen daktylischen Hexameter und Pentameter catal. in

bisyll. drey anapästische Verse, ein pentam. hypercat. ein di-

niet. acatal. und ein hexam. hypcrcatal. Dann schliessen sich

nach unserem Gefühl die letzten Worte besser daktylisch jtoö-

el %aCg zliög, oder noGol zJiog nulg an, als jcoööl Ttatg ^Log,

wie auch Dindorf mit Herm;inn schreibt. Mit dein Anfang
würden die beyden voriiergeiienden Verse übereinstimmen,

wenn statt ^o'/log 'Asgaöag Anapäste wären. Ans 'Ikiov 7t sq-
6 ig nur, wie es scheint, ein Heptameter fr. 24; vielleiclit

aber auch gehört fr. 74, ein schönes Stück einer daktylischen

Stroplie, dahin, deren Abtheilung nicht völlig sicher ist. Aus
der Orestea fr. 39 zwey daktylische Tetrameter mit folgendem
Pentameter, so wie ein solcher fr. 43 auf einen daktylischen

Heptameter folgt. Die Fragmente der Helena oder Palinodie

44— 46 bieten daktylische und anapästische Verse im Wech-
sel dar, und würden, wenn sie sich nicht zwischen Strophe
und Epode theilten, auf eine lange Strophe schliessen lassen.

Unter den Fragmenten Ungewisser Stücke sind fr. (J8 zwey
daktylisch -trochäinche und ein daktylischer, vielleicht unvoll-

ständiger \ ers. Auch fr. 15, wo Ilec. für xQvtpat^ mit W.
Dindorf, ngtilJE liest, ist vielleicht logaödisch:

. . . XQv^'E ÖS Qvyxog cIjcqov

ydg vjiivsQd'EV.

Doch kann ciKQov auch der Anfang, Qvyxog der Ausgang eines

rein daktylischen Verses gewesen seyn. Ganz allein steht der
Anfang der Ilhadina in choiiambischen Trimetern, in welchem
Versmaass, nacli Bruchstücken der Sappho zu schliessen, ver-

muthlich das ganze Gedicht abgefasst war.

Hiermit verbinden wir die Stesicliorischen Verse der
Grammatiker, wobey Ilec. zugleich, zur Bestätigung des Vor-
hergehenden, einiges über die übrigen von dem Herausg. auf-

gestellten Sylbenmaasse erinnern wird.
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1) Trochäen. Bey den Grammatikern a) dimet. acatal.
(und warum bey diesem Klammern als Zeichen der üngewiss-
heit augebracht sind , ist nicht abzuselm

) ; b) Trimet. acalal.
auch mit lamb in der sechsten Stelle ; c) Trim. hypercat. wel-
cher verworfen wird. Was Ilr. Kl. fiir sich anfiihrt, Trim. ca~
toi. fr. 80, ist nach einer durchaus ungewissen Emendation,
Monometer ist bloss der Ausgang eines logaödischen Verses
fr. 68, oder sonst mit Daktylen verbunden fr. 74, und Aictri-
podia fr. ]5 fällt weg, Avenn man liest ocQvips ds ^vyxos cizQOV.

2) Daktylen bey den Grammatikern a) Pentam. catal. in

bisyll. ( s. fr. 45. 46 , 2 ) ; b) Hexam. catal. in hisyll. der auch
Chörileisch genannt Avird, mit Spondeus und Cäsur im dritten
Fuss ; das in fr. 10 gesuchte Beyspiel ist nichts; c) Heptam.
Cttt. in bisyll. (fr. 5. 24. 43; vielleicht auch 46, 2, was so eben
nach Dindorf (s. unten zu den Fragm.) als Pentameter angefiihrt

worden ist, Avenn man nemiich ^\v Kvöävia aus dem Vorher-
gelienden hinzunimmt: und wenn selbst Wortbrechungen Statt

fanden , so muss dicss zulässig seyn. Aber nicht gehören hier-

her fr. 7 u. 46; 97 ist nicht von Stes. und dazu ist bis falsch);

d) Logaoedic. Arcliebideus ; e) — was dem Herausg. entgan-
gen ist — bey Plotiiis de metris p. 2662, nachdem der lambe-
legus vorausgegangen: Encomiologicum Stesichoricnmßt e con-
trario. In hoc enini praeponitur dactylicum et siibjungitur

iambiciim :

Mollibus in piieris aut in puellis.

Hierzu nach den Fragmenten Tetrameter und Pentameter., wel-
che sonderbarerweise in der Reihe ausgelassen sind und nur
beyläufig unter Trim. catal. in syll. und unter Octom. erwähnt
werden, da sie doch Ilauptverse bey diesem Dichter gewesen
zu seyn scheinen. Ein vollständiger Vers möchte auch der
Tetrameter fr. 78 seyn: zIbvq' äye KalXionua llyua, als An-
fang eines Gedichts wie ^A^la. ( Es ist ein blosses Versehn,
wenn fr. 39, 4 als Pentameter vermuthet Avird, da nach des
Verfassers eigner Abtheilung ein Fuss fehlt.) So ist auch dem
Hexameter ( in der Geryonis fr. 7 , 1 und fr. 10 ) sein Reclit

nicht Aviderfahren, nachdem man früher ihn hier und da auf
ungehörige Art hatte herstellen wollen, Avie fr. 7, 2. 24. 43.

Auch hieriiber bleibt der Verf. sich niclit gleich; denn S. 38
schliesst er aus einer Stelle des Dio, heroico metro integra

certe carrnina Stesichor?im nou compos}iisse : ganz mit Recht,
wiewohl auch niemand daran gedacht liaben AvVirde, dem Dich-

ter integra carmina in Hexametern, statt einzelnen Hexame-
tern in den Stroplien eingeschlossen, bcyzulegen; und p. 44:
unicnm epici rersTis vestigiinn exlat fr. 24, avo e» aber gerade
nur durch Wortversetzung herausgebracht Avird. Dann aber

sagt er zu fr. 7 p. 64: melra carminis prorsiis lyrica erant.,
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fragmeJiiis lesfibns , vis ergofteri polerat., ut heroicvm versum
admiltcrcJil ^ und p. (J8: nee adeo nimis probabiÜs est hexame-
Iri inier lyrica cainiina usus. Wer kann es walirsclieinlich

finden^ dass Stesiclioros den Vers, in Mclcliem die friilieren

Kitliaröden, Tcrpaiuler , Tliaietas u. a. (von den Prosodien

insbesondre bcnieikt es der Verf. p. 35 not. 5) alle ihre Lieder

setzten, welchen Alknian häufig und die Tragiker gebrauchen,

wenn gleich Pindar , dessen llhythmik Viberliaupt eine ganz
andre ist, es nicht thut ( Boeckh de nietr. Piiul. p. 128, wel-

chen llr. Kl. hier vor Augen gehabt haben wird), mitten aus

der Reihe seiner abgestuften daktylischen Verse gelliessentlicli

ausgestossen habe'? Dafür giebt der Vf. au einen J)im. calol.

in bisyll. fr. 15, wo der Vers fortlaufen konnte, und fr. 44, wo
er gewiss nicht recht abgethcilt ist ( doch schloss dieser Vers
vielleicht fr. 10); und denselben cum basi spondiaca fr. 74,
wo er sich nicht lindet: sodann einen Tiim. catcd. in syll.h'.H^:

"Otav TjQog a-

was nicht einmal die Quantität von liXidav gestattet, nach wel-

cher Tielmehr zu schreiben ist:

otav 7]Qog cSqcc

Ferner einen Tetram. catal. in sj/ll. cum longa anacrusi fr.

10, 5:

Tcaldäg tb q^lXovg' 6 ö' lg aköog aßa^

worin jeder andre Anapäste lesen wird, die auch vorhergehn;
einen Pentam. catal. in syll. fr. 10, wo er von derselben fal-

schen Abtheilung herrVihrt, und fr. 68 (nicht ä/s), wo wir
nicht wissen , ob der Vers mit den Worten scliloss , und den-
selben fr. 74 zweymal, wo indessen schon die Brechungen die

ganze Anordnung zweifelhaft machen; der Pentam. catal. in

bisyll. cum basi trochaica fr. 10, 1, wo aber durch die Lesart
äeXiog ein Hexameter sich gestaltet; die Vibrigen fr. 24. 45. 74
sind nicht bloss incertiora exerapla, sondern sämmtlich in des
Herausgebers eigenen Versen gar nicht einmal gegrüjidet; end-
lich den Octomeler catal. in bisyll.^ welcher, wie Rec. schon
bemerkt hat, fr. 1. 2- 39 keineswegs nothwendig aus Tetra-
metern zusammenzusetzen ist. So bleibt uns ein einziger Vers
übrig, der Trim. catal. in syll.^ welchen wir bestimmt zugestelm
können, indem er fr. 46, wenn nicht fünfmal, doch gewiss
einmal vorkommt. Auch fr. 24. 39. 44 ist er nicht, fr. 74 ist

er zweifelhaft, und fr. C8 würde der Vf. selbst gestrichen ha-
ben, wenn er nur genauer im Anfuhren gewesen wäre. Einen
Vers aber müssen wir nocli hinzufügen fr. 44:
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Ov yuQ eßag Ivl vtjvöIv li/ööiAftotg*

welcher nach der Anführung des Piaton festzustehn scheint,

man niüsste denn die folgenden Worte ovo' l'ueo Uegycc^a
Tgoiag zu einem Oktometer ohneCäsfur damit verbinden wollen.

IJebrigens sind die Schemata der Daktylen auch in so fern nicht

richtig, als das Zeichen des Spondeus, da wo er statt hat,

nicht immer beygefiigt ist. Dann folgt ein sonderbarer Ln~
gaoedlcns siniplex dupliciter trochaicus catal. ^^qui occurrit'-'-

fr. 10 bis^ nemlich:

dacpvaiöi Karaömov tcoögI jtd'Cg ^Log'

dessen eigentliche Messung nach unserer Meynung zweifelhaft

bleibt , wiewohl Mir oben tcoööI Zliog Tcalg als Schlussvers ver-

mutliet und die zwey andern Worte dem vorhergehenden Vers
zugetheilt haben.

S) /inopäste. Bey Servius Trim. acatal. Stestchorius ^ wo-
von fr. 7, 10 Spur seyn soll, wirklich aber, auch nach des

Herausg. eigener Anordnung, nicht ist. Dann ist Acr Dimet.
acat. zweymal fr. 10, und der üiniet. catal. zweymal (nicht se-

tnef) fr. 44. Ausserdem können viele der Verse , welche als

daktylisch incerto metro angeführt werden, eben so gut ana-

pästisch gewesen seyn, als fr. CS. 67. 71. 72. 77 ( ein vollstän-

diger Dim. catal.) 79. 83, selbst 47, wenn der Accusativ nur

dem citirenden Schriftsteller gehört, [6] lid^aQyvQSog Ttodo^

VLTCtyJQ.

4) Choriamben. Den oben erwähnten Trimetern fügt der

Vf. einen Manometer bey aus fr. 39 , nach seiner Zerstücke-

lung von drey gesunden daktylischen Tetrametern.

Diess unglückliche System der rücksichtslosesten Zerspal-

tung von Worten und Redegliedern, als wenn sie aliein da wä-

ren um Versformeln zu füllen , und als ob auf den Verf. diese

Forinen und ihre Kunstsprache mit dem Zauber einer dunkeln

und tiefsinnigen Sage wirkten, ist allein Schuld an allem, was
in der Behandlung der llliythmen verfehlt ist. Rec. ist nicht

kühn genug, um zu behaupten, dass die Stesichorischen Vcrs-

maasse keine Wortbrechung gestattet hätten: er findet sie viel-

mehr nach der Natur dieser einfachen daktylischen, zum Theil

mit Trochäen gemischten oder verbundenen und zur Strophe

gleichsam in eins geschlungenen Verse als seltnere Freylieit

begreiflich und natürlich, so wie sie auch bey Siinonides eini-

gemal vorkommt, und die Anordnung gerade der schwierigsten

Stelle unter den Stesichoriscluen fr. 74, wo zwey Brechungen

in fünf Versen vorkommen, scheint gelungen und scheint von

einem richtigen rhythmisclien Gefühl zu zeugen. Dagegen sind

fr. 10. 24. 89. 44. 46 so beltaudelt, dass man gerade diess rich-

tige Gefühl vermisst , und dem Vf. wohlmcyneud rathcu möch-
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te, sich von einer in «lern todtcn Kc^rifT der Regel befangenen

Verkünstciiing zu dem Studium der Piiidarisclien llhytlimik zu
wenden, in welcher sein Lehrer Böckh so preiswürdig das Ein-

fache und Natiirliche in Verbindung mit der feinsten Kunstaus-

biidung nachgewiesen hat. Wir begniigen uns die vorhin be-

merkten Tetraiiicter fr. 3!) nach der Anordnung, welche der
Ilerausg. vorschlägt, herzusetzen:

ToLccds XQ^ Xagitav 8a-

^co^ara y.aXXi'/.öacov v-

QovTag äßQcögf -^Qog Itcsqxo^evov.

XII. J)e dialecto poetae. Fe/eres commetdatores. Frag-
mentorum editores. Wegen des Dorischen Dialekts nennt den
Stesichoros auch der Grammat. Leid, de dial. p. 035 unter den
andern, mit dem Zusatz ri b\ XQy^iS (xvrtjg {ttjg ^agläog)
xard ÖLCccpogccv QsaQEttac. Der Verf. glaubt, dass das Zeug-
niss des Thukydides VI, 5, es sejen ausgetriebene Syrakuser

nach Himera gezogen, ot Mvh]ziÖai xalovßSVOL (was dazu
gehört), und die jXJundart dort aus der Chalkidischen und Do-
rischen gemischt worden, auf den Stesichoros cian masime
passe. Ilierbey ist zuvörderst zu erinnern, dass aus der Vater-

stadt dieser in Ilimera aufgenommenen Auswandrer die Stifter

von Himera selbst gekommen waren, wie Strab. VI p. 2T2 lehrt

(tj^v 'l^egav ^\v ot iv MvXalg axtLöav ZayxXaloi) , die also

Zankläer nur mittelbar waren, was man aus des Thukydides
kurzen Worten xal ^IiiBQa djto Zd'yiih]g aTtiö&r] und eben so

aus Scymn. 287 nicht ersieht. Demnach müssen diese Männer
von Mylä in Syrakus den Dorischen Dialekt oder manches da-

von angenommen gehabt liaben, wenn Thukydides Angabe ricli-

tig seyn soll , wie sie denn nicht zu bezweifeln ist. Nun sey,

fährt der Vf. fort , das Sicilische in der Griechischen Sprache
gar unbekannt, er werde daher, was er über diess Idiom ver-

muthet habe, bey den Fragmenten selbst aufiihren. W^ir ha-

ben indessen solclie Vermuthungen nirgends gefunden: xnid

gewiss ist aucli nichts Sicilisches in den Fragmenten vorhan-

den. Der Verf. hätte bedenken sollen, dass dem Gedanken
an Sicilische Ausdrücke oder Formen das , was er selbst zwi-

schen dem Andern anführt, widerspricht, die Bemerkung nem-
lich, dass nicht nur der Dorismus des Stesichoros von dem des

Alkman abweiche, was sich von selbst versteht, da dieser ganz
die Lakonische Mundart befolgte, sondern auch dem Homer,
wie in den Sagen und dem Ausdruck, so im Dialekt etwas ähn-

licher gewesen zu seyn scheine als die nachherigen Dorischen

Lyriker. Das eben, dass Stesichoros zur epischen Poesie und
insbesondre zur Hesiodischen Schule äusserlich gehörte, nicht

aber ein eigentlich lyrischer Dichter war wie Alkman, Alkäos
Jahrb . f. riUl. u. Päda/^, Jahrg. 1 V. Jleft t. W
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luid Sappho, Koriniia, ist derGnind, warum von der Sicili-

gchen Mundart kaum eine Spur bey ihm nur vorausgesetzt wer-
den darf. Noch melir von ihm als von Pindar gilt , was Böckh
in der eben erwähuten Schrift über den Zusammenhang der
episch - lyrischen Poesie auch dem Dialekt nach mit Homer
einsichtsvoll bemerkt. Uebrigens wird man keine Dialektform
bey Stesichoros antreffen, die nicht eben so wohl Aeolisch als

Dorisch wäre , wie er denn auch selbst ein Lokrer von Abkunft,
und Bürger einer Clialkidischen Stadt war.

Eratosthenes spricht fr. 97 von Stesichoros nicht mit Ei-

nem Wort, sondern gedenkt bloss des Hymnus als von Lam-
prokles. Die Abhandlung von Mirus de Stesichoro erschien

zu Helmstädt 1765, 4. 15 Seiten, für die Zeit nicht ganz
übel.

So sind wir denn dieser Einleitung von Anfang bis zum
Ende gefolgt. Doch können wir unsere Leser nicht zu den
Fragmenten weiterführen ohne ihnen, was ganz vorzüglich in

der Einleitung erwartet wird, von den Poesieen des Stesicho-

ros eine Uebersicht zu geben, deren Destandtheile freylich,

damit wir uns nicht von dem Buch zu sehr entfernen, so weit

es erforderlich ist , erst nach und nach im Zusammenhang der
Fragmente erörtert und begründet werden sollen. Groddeck
machte eine Unterscheidung in lyrisch- dramatische Gedichte,

wohin der Daphnis gehöre, und lyrisch - epische, welche durch-

aus keinen Grund hat. Hr. Kl. gesteht (p. 87) unter dem gro-

ssen Vorrath von Gedichten des Stesichoros den mythischen
nach den Fragmenten zu, dass sie die berühmtesten und be-

kanntesten gewesen seyen, vertheilt aber die Fragmente unter

folgende Rubriken: A. Mythica carinina, B, Hytmii ^ Enco-
Tnia^ Epithalamia^ Paeanes. C. Erotica carmina. Scolia. D.

Bucolicum carmen. E. Fabulae, F. Elegiae Stesichoro tribu-

tae. G. Incerti locifragmenta. Nach des Rec. Untersuchung
ist ausser mythisch - epischen Chorpoesieen und drey nicht my-
thischen, sondern aus dem Leben und der Volkssage geschöpf-

ten Erzählungen von reiner und grossartiger aber zum Tod
führender Liebe n'oJits anders zu nennen als einPäan, viel-

leicht ein Hymnus wegen einer Sonnenfinsterniss, und vermuth-

lich ein Lob- und Trauergedicht auf eine vornehme Syrakuse-
rin Klearista; Epitlialamien nur mitten im epischen Gedicht
auf Helena, keine eigentlichen Liebeslieder, keine Skolien,

keine Bukoliken, keine Fabeln und keine Elegieen. Desto grö-

sser ist im Verhältniss der Fragmente die Anzahl der Titel

episch -lyrischer Lieder, welche angeführt werden; und die

Erwähnung des Stücks neben der des Dichters erscheint, wenn
man die Stellen und dazu die Fragmente der dramatischen
Dichter vergleicht, häufig so sehr zufällig, mehrere unserer

Titel insbesondre hängen an einem so leisen Faden des Zufalls,
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dass es mit Wunder zugehn müsste, wenn nicht auch manche
andre untergegangen seyn sollten ohne bey den Grammatikern
vorzukommen. Die Stofle selbst, aus verschiedenen der bedeu-
tendsten episclicn Sagenkreise hergenommen, machen eine noch
grössere Verbreitung wahrscheinlich, Mie z. JI. neben der Zer-
störung Ilions, der Orestea und den Nosten auch eine Achilleis,

Aethiopis , Odyssee u. s. w. neben der alten Europa und der
Eriphyle, als einem jüngeren Triebschoss, mehrere andre vor-

züglich beliebte Theile des Sagenkreises , welcher nächst dem
Troischen am meisten reichhaltig war, neben Troischen und
Thebischen auch eine oder die andre Dichtersage von Argos.
Auch die grossen tragischen Dicliter zeigen uns, wie, wer ein-

mal in diesen Zaubergarten gerathen war, nicht leiclit schied
ohne in allen Theilen die schönsten Blumen zu pflücken. Es
werden von Stesichoros angeführt , die Leichenspiele des Pe-
lias ^ die Saujäger; Argonaulen (fr. (>1 ) sind höclist wahr-
scheinlich; genannt werden ferner nach Thebischen Sagen Eu-
ropa oder Europeia und ]£riphi)le\ zur Ileraklee gehörig Ge-
ryonis^ Kerberos und Kyhios-, von dem ilischen Stamm ///o?is

Vall ^ Helena^ gewöhnlich die Palinodie genannt, worin ihre

Geschichte ganz anders als entweder in 'I^lov Tiägöig j was das
Wahrscheinlichere , oder einem andern nicht bekannten Ge-
dicht erzählt war , Oreslea , Nosten , endlich Skylla , welche
vielleicht einen Theil der Odysseusfabel enthielt; zusammen
dreyzehn Werke. Ilr. Kl. vermuthet (p. 60), dass in der
wahrscheinlich zu Alexandria

( p. 48) gemachten Sammlung von
26 Uüchern dieGeryonis, der Kerberos und der Kyknos ein-

zelne Bücher einer ganzen von Stesichoros gemachten Ilerakleis

ausgemacht hätten. Versteht man unter einer Ilerakleis ein

Gedicht, also ein Ganzes , so können schwerlich Theile, die

für sich zu besonderer Aufführung selbst Ganze bildeten
,

ge-
dacht werden: meynte er aber eine die Fabeln von Herakles
umfassende Reihe von Gedichten, so würden wir zum Kerberos
die elf andern Arbeiten zählend mit der Geryonis und dem
Kyknos allein schon vierzehn Bücher erhalten , und etwa in

dem Tode der Kinder der Megara (fr. ine. n. 63) ein fünf-

zehntes. Doch auch diese anzunehmen m ird man billig Beden-
ken tragen, obgleich die Erlegung des Nemeischen Löwen imd
das Davontragen seiner Haut ( wie man vom Heros die Rüstung
zur Beute nahm , fr. 62 ) so gut wenigstens wie der Kerberos
ein Gedicht für sicli gewesen seyn kann. So viel indessen glaubt

Rec. mit dem Verf., dass die Gedichte, wenigstens grössten-

theils, als Bücher gezählt worden sind, und zwar um so mehr, da
von der Orestea (fr. 3S) das ziveyte Buch angeführt wird. Hatte
aber die Orestea, gleich den epischen Poesieen, zwey oder mehr
Bücher, so hatte deren aller Wahrscheinlichkeit nach auch Ilions

Fall mehrere, bey der Reichhaltigkeit des Stoffs, und es können

11*
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auch andre der Gesänge in mehreren (alsdann ohne Zweifel
kunstgemäss aus dem Stoff der Sage entwickelten und zur Ein-
heit verbundenen ) Theilen ausgefiihrt und darnach in Bücher
geschieden gewesen seyn. Auf diese Art erwächst eine Vor-
stellung von der Masse der epischen Poesieen, wonach wir al-

ler Verlegenheit die 26 Kiicher auszufüllen enthoben werden:
ja es scheint vielmehr für andere Gedichte so wenig Raum
übrig zu bleiben, dass wir diese als einen blossen Anhang be-

trachten können, dem bloss darum, weil er gegen die Ilaupt-

gattung, die eigentlich Stesichorische ^ zu unbedeutend war,

um besonders genannt zu werden, keine besondere Erwähnung
gegönnt worden. Man wird gestehn, ohne diess würde es auf-

fallend seyn, dass bcy Suidas kurzweg nur „26 Bücher in Do-
rischem Dialekt" angeführt sind, während bey andern Dichtern,

Archilochos , Thaletas, Alkäos, Sappho, Simonides, Pindar

u. a. viele verschiedene Arten der Poesieen genannt werden.

Man wird ferner gern zugestehn, dass der Mangel künstliche-

rer Rhythmen bey Stesichoros unerwartet seyn würde, wenn er

eigentlich lyrisch, wie Alkman und dieLesbier, gedichtet hät-

te, und dass selbst die allgemeine Vergleichung desselben mit

Homer sich nur durch die Allgemeinheit des episch - chori-

schen Charakters seiner Poesie befriedigend erklärt. So sähen

wir also im Stesichoros, wenn nicht den ersten Urheber, doch
den eigentlichen Repräsentanten jener episch -chorischen Dar-

stellung der Mythen, welche den zusammengesetzten drama-
tisch-chorischen in Attika vorausgegangen ist, und welcher

Rec. in dem Nachtr. zur Trilog. S. 245 den Namen der lyri-

schen Tragödie zueignen zu müssen geglaubt hat *). Dieser

Name kann iibrigens gar wohl erst nach der Zeit , mit Bezie-

hung auf die dramatische Tragödie, aufgekommen seyn, was
aus manchen Gründen anzunehmen ist. War die Gattung des

Stesichoros nicht lyrische Tragödie, so müsste man sich auch

darüber wundern , von einer Aufnahme und Nachahmung der-

selben, wie gepriesen auch der Meister war, dennoch durch-

aus nichts zu vernehmen ; während als Verfasser lyrischer

Tragödien Simonides und Pindar, Xenophanes und Empedo-
kles genannt werden. Auf diese Gattung nun bezieht sich das

TQia 2Jt7](}t,x6QOV, also auf das Chorisch -aufgeführte: und
der Ausspruch bey Suidas (und Photius) v. Tqlk UtijötxoQOV,

die gatize Poesie des Stesichoros sey epodisch gewesen, erlei-

det die Beschränkung, dass sie die Gedichte, welche nach der

obigen Darstellung gewissermaasseu elueii Anhang bildeten, nicht

*) Ucber Lob eck s Zweifel hinsichtlich der Ij'rischen Tragödie

in dem Programm de Orphol aetate IV' p. 9 s. Bü ckh im Corp. Inscr.

Gr. T. I p. 765 f.
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alleTait einbegriffen, also niclit die tragischen Licbeserzählun-

gen , welche nicht zum Gegenstand eines Biirgerfestes und ei-

nes heiligen Tages sich eigneten (Ilr. Kl. glaubt, dass auch die

Kal>l(e epodisch, also fiir einen Chor bestimmt gewesen sey)^

vielleicht auch nicht den Päan und den Threnos. Ausnahmen

sind ohnehin bey so kurzen Bestimmungen zu erwarten, und

zumal wenn sichs nicht zunäclist von der Sache selbst handelt,

sondern der Gegenstand nur zur Erklärung eines andern berührt

wird: Tcäöa ist etwas zuviel, on sjicpdixr} ijv rj rov Zlr. Ttohjötg

ist die richtige Erklärung. In dieser Hinsicht ist uns auch der

choriambische Anfang der einen der Liebeserzählungen, der Rha-
dina, sehr willkommen: denn dasselbe Sylbenmaass gebrauchten

die Lesbischen Dichter , welche ohne Chor zur Laute sangen,

häufig: bey Stesichoros aber kommt es ausserdem nicht, und
auch nichts einigermaassen ähnliches vor.

Je wichtiger nun die eigene darstellende Lokrische oder

Chalkidische Dichtart für die Entfaltung der gesaramten Grie-

chischen Dichtkunst erscheint, um so nothwendiger ist es auch

den Spuren der Vorgänger des Stesichoros nachzuforschen, um
zu bestimmen, ob er mit Recht als der Erfinder derselben an-

gesehn werden könne. Denn was Hr. Kl. S. 87 bemerkt: pn'mus

adeo videtur epici carmim's naluram lyrae adaptasse rhythmis

variis^ ist mehr als bedenklich. Hat doch der Liederdichter

Xanthos, welchen Stesichoros selbst (fr. 62), und zwar wegen
der Rüstung des Herakles, worin jener dem Homer folgte, er-

wähnt hat, eine Orestee gedichtet*), und es würde sonderbar

seyn, Avenn Athenäus, welcher diess aus Megaklides, einem
Zeitgenossen des Heraklides Ponticus, anführt und dabey den
Xanthos ausdrücklich ^tXonoiOi nennt, indem er nun gleich hin-

zusetzt (fr. 37), Xanthos sey ein Vorgänger des Stesichoros ge-

wesen (jroAAß; Ö£ TCJV ^ävQov 7tccQa7i£7toiT]xsv UrrjöixoQog,

SöJiiQ jcat TTjv 'OQBözBLCiv naXov^Evrjv)^ die lyrische Form nicht

ausgenommen hätte, wäre sie nicht auch der Orestea des Xan-
thos eigen gewesen. Eben so war von Sakadas aus Argos, wel-

cher Olymp. 48, 3 gesiegt hat, eine 'Ikiov tcsqGls-, ^vie von Ste-

sichoros, und es ist ein Irrthum, dass wegen dieser Schweig-
häuser (iju Index) ihn als epischen Dichter aufführt. Er war
nach Plutarch de music. c. 8. 9 7Coi'i]Trjg fi£/lc5 v rs %ai lliyüiov

liB^e?i.07ioLt]^ivcov und fülu'tc Chöre auf in dem vö^og XQL^SQiig-,

*) Aus dieser ist wahrscheinlich das entnommen, waa Äelian V. H.
IV, 26 von ihm anführt, dass Laodike, Aj^amcmnoiis Tochter, zur

HkiKTQcx, d. i. die Eaclose, geworden sey durch Aegisths Vermählung

mit Klytüranestru. Das sonderbare iiQSC^tvTrjg in allen llimdscluilten

Aelians, welches daher l'erizonius auch im Text gelassen hat,

änderte auch Rntgersius Aar. L. I, 7 ia HQicßvTiqos,,
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welchen Klonas von Sikyon erfunden , die erste Strophe in l)o-

rischer, die andre in Phrygisclier, die dritte in Lydischer Ton-
art, Auch Heyne in dem trefflichen ersten Excursu!* zu Ae-
neid. II p. S13 erklärte das Gedicht für lyrisch. Welche von
beyden Iliupersiden die frühere gewesen seyn möge, lässt sich

nicht sagen. Eben so ist die Zeit des Lohrischen Eimomos
(ein Name wie Eiimelos^ Eumolpos)^ welchen Lncianus (Ver.

llist. II, 15) an der Spitze von Arion, Anakreon und Stesicho-

ros erwähnt, nicht bekannt; und von Xeiiokritos dem Lokrer
aus Italien (Plutarch de Music. c. 10), also einem Stammver-
wandten des Stesic.horos, wissen wir nicht, ob er dessen älterer

oder jüngerer Zeitgenoss war: denn Plutarch nennt ilin (c. 9)
unter den Gründern einer zweytcn Stufe musikalischer Kunst
in Sparta in dieser Reihefolge: Thaletas der Gortynier, Xeno-
damos von Kythere, Xenokritos der Lokrer, Polymnestos von
Kolophon, Sakadas von Argos. Nun siegte Sakadas, wie schon
bemerkt, Ol. 48,3, als Stesichoros zwischen 40 und 50 Jahre
zählte; älter als Xenokritos waren Thaletas (nach Glaukos bey
Plutarch c. 10), der dabey von demselben jünger als Archilo-

clios genannt wird, und Polymnestos, dessen Alkman gedenkt.

Xenokritos war Erfinder der Lokrischen Harmonie, 'Irak'rjv

icfgäöa^' aQ(iovLt]V, Callim. ap. Schol. Pind. Olymp. X (XI), 17
(Bocckh de metris Pind. p. 225. 219. cf. 212. 241), und nach
ileraklides Pont. 29 blind geboren. Aristoxenos nennt seine

Poesieen unbestimmt aö^axa bey Diogen. Laert. IV, 15; denn
CS ist kaum zu zweifeln, dass Xenokiitos zu versteh n sey, ob-

gleich verschiedene des Namens Xenokrates zusammengestellt

werden: Diogenes hat vermuthlich iHjBVOXQccrijg verschrieben

vorgefunden, so wie es auch in der eben angeführten Stelle des

Pindarischen Scholiasten in einer Handschrift anstatt ^evöitgi-

tog sich findet. Nach Plutarch aber (c. 10) wurden diese Ge-
dichte Päane genannt inid enthielten heroische Gegenstände,

glichen also den Poesieen des Stesichoros. Diese müssen aber

wohl früher keinen besondern Namen gehabt haben: denn die-

jenigen, welchen der heroische Inhalt den Begriff" eines Päan
aufzuheben schien , wollten die Gedichte des Xenokritos lieber

Dithyramben nennen {nsQi Ö£ S^voüqltov , og ^v to ykvog £X

jdoKQCJv tav Ev 'IraXia, a^q^Lößipeltai, et Tiaiävav noiijtrjg

ysyovsv '^qcoix(Sv yccQ vTto&Eösav ngäy^axa l^ovöäv Ttocrj-

tijv ysyovivca (paölv avtov öto zai tivag ÖL&vgdiißovg %cc-

Küv avtov tag VTCo&iöeig), ohne Zweifel darum, weil in die-

sen , wenigstens seit Arion , chorische Darstellung von Mythen
herrschte. Freylich fehlte jenen sogenannten Päanen auch wie-

der etwas, das zum Dithyramb gehört, die Bestimmung für

Dionysische Feste und vielleicht irgend eine Art von unmittel-

barer Feycr des Gottes selbst , und so würde sichs erklären,

wie man daraufgekommen seyn könnte, auch diesen Namen
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mit einem andern, dem der lyrischen Tragödie^ zu vertauschen.

Die Bemerkung von Geneili Theater zu AlheJi S. 13, dass die

Päane desXenokritos „zum grossen Theil lyrisch oder wie Phi-

tarch (wir wüssten nicht wo) es ausdrücke, in der Art des Ste-

siclioros gewesen seyen, daneben aber auch Stellen in epischer

Form entliaiten hätten , Handlungen vortragend ; und dass sie

dadurch dem Dithyramb nahe gekommen seyen (welchem er

uemlich episches Sylhenmaass zutheilt), wenn sie auch ausser

dem eigenthViralichen Inhalt noch manche Eigenheit desselben

entbehrt haben möchten," diese Bemerkung beruht auf unge-
griindeter Voraussetzung, eben so wohl wie die Ansichten von
Bürette, wogegen sie gerichtet ist.

Das Wesentliche in der Poesie des Stesichoros, epischer

Inhalt in lyrischer Form und zum Theil wenigstens auch die

chorische Aufführung, ist in dem Vorhergehenden nicht zu

verkennen; und mehrere der angeführten Dichter stehn in dem
Verhältniss der Zeit zu ihm, dass eigentliche Erfindung und
erste Einführung der Gattung, welche seine Kunst und sein

Name so sehr gehoben haben, ihm kaum wird beygelegt wer-

den dürfen. Ob er Nachfolge gefunden oder nicht, wird zwar
grösstentheils von der Frage über die Bedeutung der lyrischen

Tragödie abhängen: doch würde auch ohne diese die p. 87
geäusserte Ansicht, dass die späteren Dichter die besondre Art

der Poesie, welche Stesichoros ausbildete, ganz verlassen hät-

ten, nicht bestehen. Der Verf. weist selbst p. 54 auf die grosse

Aehnlichkeit hin, welche mit ihr die vierte Pindarische Ode zu

haben scheine, und der epische Bestandtheil der Komen von
Pindar überhaupt steht grösstentheils in demselben Verhältniss.

Von jener bemerkt Böckh de metris Find. p. 294: aliquoties

carmina Dorica similem epico habent tenorem^ ut Pyth. IV^ übt

quian nurrare Argonaulica Pindanis vellet^ tranquillos hos ele-

git nitmeri et melodiae modos. Auch w ird des Simonides See-

schlacht gegen Xerxes von dessen lyrischen Tragödien, wenn
wir von diesen den rechten Begriff gefasst haben, sich wohl
nicht viel mehr unterschieden haben, als des Aeschylos Perser

von seinen Tragödien mythischen Inhalts. Bey Simonides^ wel-

cher um die Zeit, als Stesichoros aus der AVeit gieng, geboren

wurde, müssen wir uns, dafür die Lokrische Abstammung der

Kunst des letzteren so vieles spricht, nothwendig der Lokri-

schen Bevölkerung von Keos , seiner Heimathsinsel , erinnern.

Denn Avenn überhaupt bey aller früheren Griechischen Kunst,

wegen ihres Zusammenhangs mit Geschlechtern, der Ort und
der Volksstamm bestimmtere Uebereinstimmungen und Unter-

schiede bewirkten als anderswo, so ist darauf besonders bey
einer Gattung wie diese Chorpoesie zu sehen, welche nicht

bloss als eine Kunst, sondern zugleich wie eiji Institut betrach-

tet werden kann. Vor der Einwanderung der Parrhasier auss
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Arkadien zoj^en nach Keos Lokrer mit dem Heros Keos aus der
Lokrischen Naupaktos. lleraclid. Pont. c. 1). Die Verbindung
zwischen der Insel und den Lokrern beweist der Beystand, wel-
ciien dieser dieOpuntier nach IlerodotVIII, 1. 2 im Perserkrieg
geleistet haben. Was die dramatisclie Aufführung betrifft, so
sind folgende Stoffe bekannt, welche Stesichoros in seiner cho-
rischen behandelt hat, 'A&ka TIbILov ij q)OQßds von Thes-
pis, und vermuthlich dasselbe abgekiirzt 'A^la von Achäus,
derselbe Inhalt als in ~A!\fXa liil IliUa von Stesichoros, Ata-
lanta und Meleagros

^ wahrscheinlich mit den Saujägern iiber-

einstimmend, ferner Argonauten^ Iliupersis und Orestea von
Aeschylos, seiner Nachfolger niclit zu gedenken, NaupUos
Pyrlcaeiis^ wovon der Iiilialt in den Nosten (fr. 3.j) vorkam, von
Sophokles und Astydamas; Eriphyle von Sophokles und Niko-
machos, Skylla von einem unbekannten Dichter, nach Aristote-

les in der Poetik XV, 7, in welcher Tragödie Odysseus, sei-

nem Charakter bey Homer ungetreu, in den Jammerton verfiel,

endlich Geryones ^ ein Titel unter den Tragödien des Nikoma-
chos, welche bey Suidas mit den Komödien eines andern gleich-

namigen Dichters vermischt stehen. Es ist aber zu bemerken,
dass Aristoteles Problem. XIX, 48 von Tragödie redend einen
Geryones anfiihrt : 8l6 'aal iv t£ tm r7]Qv6vr] i^ e^odog accl '^

l^ostliöLS Iv tavvy {ty äg^ovla) nsTColr^TaL.

(Fortsetzung folgt.)

F. G. Welcher,

Programme und kleine Schiliften.

Einladung zur jährlichen Prüfung der Zöglinge des Friedrichs - Wer-
derschen Gyiunasiiims , Avelche Mittwoch den 26steu März , Vor-

mittags um 9 und Nachmittags um 3 Uhi-, In dem Hörsaale der An-
stalt Kurstrasse No. 52 Statt finden soll, von C. //. Brunnemann, Dr.

der Philosophie , Professor und Prorector des Friedrichs - VVerder-

sclien Gymnasiums. Berlin 1828. Gedruckt hey A. W. Schade.

76 S. gr. 4. Davon enthalten 64 S. Annotatioues Criti-
cae in D eniosthenis Oratt. Philij)}). de Pac. de
reh. Chers. de syinmor. de Rhod. Hb, pro Mega-
top. Scripsit F. G. Engclhardt.

JCis muss Ref. um so viel angcnelimer und interessanter seyn,

eine ausfülirliche Anzeige dieser Annotatioues zu machen, da er

selbst im Laufe dieses Jahres neben andern Demosthenischen
Reden die Olynthischen und Philippischen unter dem allgemei-

nen Nahmen der Philippischeu für die vom verehrungswürdi-
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^n Jacobs und wackern Rost icdigirte Bibliotheca Giaeca

besorgt hat. Die Leser der Jalirbücher werden dem Ref. Un-
befangenlicit genug zutrauen, ohne vorgel'asste Mehuiiig die An-

zeige zu maclien. Im Allgemeinen erklärt er, dass er sich freute

in den meisten Stellen die gleiche Ansicht gefunden zu haben,

die er in derBibl. Gr. vortrug; in einigen verdaukt er Hrn. Prof.

Engelhardt Belehrung; in andern ist er verschiedener An-

sicht; und diese wird ihm eben so wenig mögen missgönnt wer-

den , als er dem llrn, Professor die seinige vei'argen will. Doch
zur Sache.

Hr. Prof. Engelhardt arbeitet ungefähr seit etwas mehr
als einem Jahr an einer Ausgabe der Staatsreden des Demosthe-

nes; und da er den Auftrag erhielt ein Programm der Einladung

zur P/ äfuiig d. Zöglinge des Friedrichs - it erderschen Gymna-
siums \oraii zuschicken, so entschloss er sich, um in seiner

Hauptarbeit nicht durch eine fremdartige Beschäftigung unter-

brochen zu werden, von den neuen krit. Hülfsmitteln Imma-
nuel Bekkers und von einigen in kritisch -exegetischer Riick-

sicht bemerkenswerthen Stellen zu reden. Er ergriff diese Ge-
legenheit dazu um so viel lieber, da er in der Ausg. dieser Reden
selbst kritischen Untersuchungen keinen oder wenig Platz ein-

räumt. Denn da er die Ausgabe für Jiinglinge und Personen
bestimmt, die den Redner als solchen wünschen kennen zu ler-

nen, so wird er sich hauptsächlich mit grammatischer und hi-

storischer Interpretation bescliäftigen. Ueberhaupt glaubt er,

für den Nutzen Studierender werde durch krit. Untersuchungen
zu wenig gesorgt , und die Schüler bekommen eher Ueberdruss
am Schriftsteller und an der Sprache selbst. Auf Schulen und
Gymnasien sollen allerdings kritische und grammatisch - philo-

sophische Untersuchungen nicht zu weit getrieben werden; und
so wahr es ist, dass der Lehrer für sich auf seinem Studierzim-

mer die Sache so subtil als möglich untersuchen kann und soll,

so soll er doch in dem , was er den Schülern vorträgt , behut-

sam seyn und lieber zu langsamen als zu raschen Schrittes ge-

hen. Sonst wird er, wenn er meint, wie weit seine Schüler

gekommen seyn , zu eigenem Schrecken und zu verdienter Be-

schämung finden, die Schüler wissen nichts, und haben das,

was sie in frühern Jahren recht wohl gewusst, wieder vergessen.

Zuerst bemerkt Hr. E., Niemand, der eines Urtheils fähig sey,

werde Imm. Bekkern die grösste Erfahrung in Würdigung
der Handschriften und einen Entscheid, der sich auf genaue

und umfassende Kenntniss der Griechischen Sprache gründe,

absprechen. — Ich gestehe, dass ich einen ausserordentlichen

Respect vor Imm. Bekkers Kenntniss und Einsicht habe; und
ob mir gleich die Wahrheit als solche das Heiligste ist, so er-

kläre ich offen, ich wollte lieber mit Bekkern irren, als mit

den ihn rasch korrlgirendeu etwa Ein Mahl Recht haben. Icli
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nehme Wilhelm Dindorf aus. Gewissen jungen Herren,
die, wie es scheint, durch ihren Angriff an einem Helden sich

zu Rittern schlagen wollen , möchte ich wohlmeinend rathen,

seine Grundsätze noch ein Jahrzehent zu studieren. Dann wer-
den sie, denk' ich, wohl finden, dass sie zum Aburtheilen noch
nicht reif sind.

Da Bekker erklärt, er habe fünfzehn Codices desDemo-
sthenes gehabt, so glaubt Hr, E. , man di'irfe mit Recht fragen,

warum in den ersten sechszehn Reden bis zur Rede tieqI öte-

g)ccvov nur die Vergleichung von sechs Handschriften gegeben
werde. — Ich bitte den Herrn Professor, nicht vorwitzig zu

seyn, sondern mit Dank anzunehmen, und sich nahmentlich an

Aeusserungen zu halten, wie sie der sonst wortkarge Bekker
z. B. bey der Aufzählung der Codd. des Lysias gethan hat : „Ly-
siae Codices multi sunt, antiqui aut boni non sunt, ego, qui qui-

dem orationes aut omnes aut plerasque haberent, novem habui.

De his, quos totos compararem , duos elegi; a reliquis tantum
sumpsi, quantura opus esset intellecturo, esse alium alio ne-

quiorera."^ Wer sich so viel Mühe gibt, die besten Handschrr.

aufzusuchen und selbst zu vergleichen, den darf und soll man
nicht schulmeistern ; sondern man sey zufrieden mit dem , was
gegeben ist, und überzeuge sich, es haben gute Gründe gewal-

tet, warum nur diess, und nicht mehr oder weniger gegeben

sey. Da derjenige Pariser -Codex (Bekker bezeichnet ihn 2J),

welcher im Ganzen das Fundament des Textes seyn muss, durch-

weg verglichen ist, so lasst es uns genügen und die genaue Ver-

gleichung anderer für eine verdenkenswerthe, weniger noth-

wendige Mühe erkennen.

Wenn Hr. E. behauptet, auch dieser allerdings älteste und
beste Codex Iiabe seine Fehler, so hat er vollkommen Recht,

und zwar nicht nur in Beziehung auf die Staatsreden, sondern

auf alle. Den Hauptfehler dieser Ilandschr. setzt E. in omittendo

und fügt bey, er lasse oft Wörter weg, die nicht wegbleiben

dürfen; daher müsse man auch misstrauisch seyn, wo salva

sententia ein Wort weggelassen werden könne: in welcher Be-

ziehung er findet, dass Bekker öfters gefehlt habe. Der Schrei-

ber dieser Handschrift scheint allerdings ein gelehrter Gram-
matiker gewesen zu seyn, der sich wohl hüthete, in den De-

mosthenes Erklärungen einzuschieben und im Glauben, Demo-
sthenes habe sich einer Thukydideischen Kürze beilissen, zum
Abkürzen geneigt war, wodurch er sich nahmentlich von dem

Schreiber eines andern Pariser -Codex (Bekker bezeich, ihn T)

unterscheidet, den man beynahe für einen Rhetor aus der Iso-

kratisclien Schule halten möchte. — Mit Recht macht Hr. E.

die Bemerkung, der Codex Marcianus (F) stimme am meisten

mit ZI zusammen , so dass beyde gemeinsamen Ursprungs seyn
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müssen. Er ist daher oft gegen beyde ungerecht, wenn sie et-

was verwericu, das in den andern llandscliriftcn steht, z. B.

Olynth. 11 § 5, § 14, §20, Tcai övöxiäöca tilgen diese beyden,

§ 29, § 35, wo F2? Tols vor firjdsv noiovöiv weglassen u. s. w.

Olynth. I.

§ 2 habe ich avtav wieder in den Text gesetzt, was auch

Engelhardt tlum wird. Ich tliat es aus den Gründen, wel-

che er aus einander setzt. Allerdings ist in dieser Rede, wel-

che eigentlich die letzte der Olynthischen gehalten wurde, die

Sache nun auf dem Puncte, dass er den Atheniensern zu Ge-

müthe führt, es handle sich nicht um die Olynthier, sondern

um die Existenz der Athenienser selbst. — Ebendas. Ueber

die Construction von oticus mit dem Futuro Indicativi und dem
Aoristo Conjunctivi eine gute und gründliche Bemerkung , die

im Wesentlichen mit der Ansicht Vibereinstiramt , die ich im er-

sten, 7ten und 9ten Excursus zu Lysias vorgetragen habe. —
§ 3. Dass avxfQconog, avriQ, «öfAqpog von bestimmten Personen

zu schreiben sey , dem möchte ich nicht mehr so entscheidend

widersprechen , wie früher. Indessen , wenn ich kann , werde
ich doch noch einmahl die Sache umfassend zu erörtern suclien.

Darauf lege ich für meine Person ein grosses Gewicht, dass zu-

weilen die besten u. ältesten Codices den spirit. asper haben.—
Ebendas. 3Iit Recht wird die unglückliche Conjectur ÖQB^rjtai

für das handschriftliche tQSxl^rjrai verworfen. Die Forma media,

welche Schäfer in dieser Bedeutung für ungebräuchlich hält,

und daher die Lesart tqH']] t£ , welche Ulpian in seinem Codex
scheint gefunden zu haben, vorzieht, soll dadurch gerechtfer-

tiget werden, dass eine Beziehung auf das Subject im Verbo
liege, ne sibi advertat. Aber merkwürdig bleibt immer, dass

die Forma media xQBTt£.6^ai nie bedeutet sich eine Sache zu-

wefiden., sondern sich uie7iden. — § 5. Ueber den Gebrauch
des Pronorainis personalis 3 avtov cet. und des reflexivi avtov
lassen sich Mohl gewisse Regeln leicht sicher angeben; aber in

gewissen Fällen wird es immer zweifelhaft bleiben, und es ist

weit schwieriger im Griechischen als im Lateinischen zum Ziele

zu kommen, da die Verwechselung der Lat. Worte durch Ab-
schreiber nicht so leicht ist, und man also die Manier jedes ein-

zelnen Schriftstellers studieren kann und soll : wo man bey un-

befangener Forschung eine ungemeine Verschiedenheit bey ver-

schiedenen Schriftstellern finden wird, die sich aber doch wie-

der auf einen Hauptpunct wird vereinigen lassen. Wenn nähra-

lich im Gemüthe die Beziehung auf das Subject vorherrscht, so

wird dasReflexivum gesetzt; wenn aber das Subject als entfern-

terer Gegenstand gedacht wird , das Pronomen der 3ten Person.

Im Griech. muss man mehr seiner iudividuellen, wenn man will

momentanen Empfindung und Gemüthsstimmung sicli hingeben,
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wie man sich überzeugen wird, so bald man auf das, was man
selbst schreibt, Acht gibt; oder man stellt willkiihrliche und
zu engherzige Regeln auf, an die, wenn man von den einzelnen

Lat. Schriftstellern schliessen darf, sich die Griechen schwer-
lich gehalten haben. — § 9 macht der Ilr. Prof. bey vvvl d)]

ocaLQog ijüBL Ttg curog 6 rc5v 'OKvv^iav die Bemerkung: „Sae-
pius, ut semel raonuerim, meliori distinctione verum loci sen-

sum Bekkerus restituit. " Vgl. besonders p. 30 1. 9 R. — § 12.

Dass 8id cum genitivo die nächste Ursache, öiä cum accusativo

die entferntere bezeichne, mag in thesi unangefocliten bleiben,

und bey verschiedener Lesart, wenn die besten Codices für den
einen oder andern Casus stimmen, diese Regel den Entscheid
geben; aber gegen die llandschrr. nach diesem Canon zu än-

dern, möchte ich niemandem rathen. — § 16. Ueber oXo^iac

und oi^ca. Meine früliern, vor I. Bekkers Ausgabe angestell-

ten Forschungen in Demosthenes gründeten sich natürlich auf

die Reiskesche Ausgabe. Da sah ich freylich bald, dass

Reiske ein Freund von ol'o/xat sey. Doch da ich in den Varian-

ten genau nachschlug, fand ich, dass meistens nicht oipca von

den llandschrr. ausschliesseud da behauptet werde, wo R. oYo^at

schrieb. Ich lief nun einmalil nur für diesen Zweck mein da-

mahliges Orakel, die Leptinea von F. A. Wolf, durch und be-

merkte, dass in dieser Ausg. oft ol^ai, stand, wo in der Reiske-

schen o'to^ai. Beym Durchgehen d. Reisk. Varianten über diese

Rede zeigte es sich, dass R. Vorliebe für oXo^ai hatte. Im We-
sentlichen blieb das Resultat das gleiche. Daher die Bemerkung,
die ich zu Phil. I § 8 p. 42 1. 13 R. machte. Wenn ein llnter-

schied zwischen beyden Formen sequente infinitivo Statt findet,

sagt Herr Prof. selir bescheiden, „discrinien intcr eas formas

aliud esse nequit, nisi quod plenior ol'o/xoct ibi ponitur, ubi suam
quis de aliqua re opinionem expressius referre studeat; brevior,

ubi id minus curae est: wide Ubris variantihns de hac illave prae-

ferejida in imrlas partes discedi posse facile intelligitur.'-'' Die

ausschliesseud denk' ich in einen directen Satz eingeschobene

affirmative Form ol^av hat meistens eine Beymischung von Un-
willen und Bitterkeit in liöherem oder geringerem Grade. —
§ 20. Ilr. B. hat vollkommen Recht, wenn er findet, xkvt' sey

auch gegen alle llandschrr. zu streichen, wie es I. Bekker in

der Ausg. von 1816 gethan hat, der ich in der Biblioth. Graeca

gefolgt bin. Nur muss ich bemerken, dass man nicht sagen

darf, es sey gegen die Codices gestrichen; denn in zwey Pari-

ser-Handschriften, von denen Reiske die CoUation hatte, in

der 5ten und 'Jten mangelt es. In August. 2 stehen die Worte
versetzt üvai tavxa. Mehr als genug Autorität, das Wort zu

tilgen.— Ebeiidas. osTts— öoxct verdient allerdings wegen der

einstimmigen Lesart der llandschrr. den Vorzug der Autorität.

Hätte die Reiskesche Lesart ösTtg av öokij auch nur
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wenige gute Zeugen für sich, so würde ich sie mit Schäfer
Torzieheu, well die darin rorherrschende Ironie dem ganzen

Ton der Rede sehr augemessen wäre. In den alten Ausgaben

allen , die docli auch aus mehr oder minder Glauben verdienen-

den Ilandschrr, gezogen seyn miisseu, üudet sich, glaube ich,

die Reiskesche Lesart. — § 21. t« ^^LXiTtnov und t« xov 0l-

Xinnov- Icli stimme dem Grundsatze, der Vil)er die Reybehal-

tung oder Weglassuug des Artikels xov u. ähnl. aufgestellt wird,

vollkommen bey: „Sicut aut omues aut pleiique omnes libri vo-

cem aliquam omittunt, quae salvo sensn abesse possit aliisque

locis, quibus eara inserere nemiui in mentem venit, vere abest,

quid caussae esse potest, cur ab optimorum librorum auctoritate

recedenduni nobis sit'l" Im Allgemeinen mag wirklich der Ar-

tikel im Deinosthenes bey Nom. propriis mehr weggelassen als

ausgesetzt seyn: ^s raüsste denn eine besondere Achtsamkeit

auf diese Person sollen gerichtet werden.

Olyntli. IL

§ 1. yiyvonsvTjv, was Bekker aus den zwey bestenHand-
schriften statt des Aoristes yBvo(iBvr]V in den Text aufgenom-

men hat, wird gut gerechtfertiget. Das Wohlwollen der Götter

soll als dauernd und sich iminer vergrössernd dargestellt wer-

den. Wo es um diesen Begriff zu thun ist, da wird man finden,

dass die besten Handschrr. statt des Aoristes das Präsens in der

Regel bietheu. — § 6. toj ttJv'/^(KpiTtoXiV q^äönELV TtagadcSöELV

xal rö 9Qvlov[i£v6v tcots dnoQ^rjrov exslvo xataöxsvdöaL. In

den gewohnten Ausgg. wird der Dativ to5 nach aal vor td &qv-
^ov^svov wiederhohlt. Allein Bekker hat ihn auf die Auto-

rität aller seiner Handschrr. weggelassen , und Herr E. billigt

dieses mit Recht. Denn das Q^gvlov^svoi' ist im Wesen das

Gleiche, was das Vorhergehende ausspricht: dass Philippus

den Atheniensern Amphipolis in die Hände spielen werde. Nur
war natürlich bey demGeheimniss noch ein zweyter Punct, was
nähmlich die Athenienser dem Philippus dafür leisten wollen,

ihm Pydna in die Hände spielen. — § 5. ^iyag iqv^yjd'rj. E.

nimmt die Zeitpartikel vvv , welche gewohnt nach (isyas stellt,

die aber Bekker auf die Autorität zwey der besten Hand-
schriften getilgt Iiat, in Schutz, und sagt, IL Wolf erkläre

die Stelle ganz gut: 7]v^i]d'7] cogts vvv iikyag uvai. Allein ich

gestehe, dass bey dem proleptischen Gebrauch von Adjectiven

wie iiiyaq eine Zeitbestimmung etwas nicht schickliches ist;

die Zeitbestimmung liegt im Gebrauche als solchem. Uebri-
gens wollen wir nicht vergessen, dass schon drey vor Bekker
verglichene Ilandschrr. vvv nicht haben. — § 14. GraGicciovöi

xal TEtagay^evoLg. E. missbilligt wieder, dass Bekker das

gewöhnlich vor ötaöid^ovöi stehende voöovöt %cd mit seinen

zwey besten und auch zwey früher verglichenen Handschriften
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gestrichen hat. Die Bedeutung von voösiv leidet keinen Zwei-
fel ; aber der Parallelismus ist hier fiir Demosth. zu überladen.
Entweder müsste der Begriff so sehr Hauptbegriff seyn, dass
er nicht genug darauf aufmerksam machen zu können glaubte,

oder der tropische Ausdruck müsste durch zwey ganz verschie-
dene eigenthümliche erläutert werde«, was nicht der Fall ist.

öraöid^ovöL nal zBTaQay^ivoig ist ganz in der Manier des De-
mosthenes. tagäzTSö^ai ist nothwendig mit der ßraötg verbun-
den, wie jeder weiss, der eine Cxäöig erlebt hat. — § 18.

naQ^ä<5%'aL. Ich glaube nicht mit Schäfer, dass das nur
von wenigen und den unbedeutenderen Handschriften darge-
bothene TcagBagäö^ai vorzuziehen ist. Mir scheint Demosthe-
nes hier absichtlich zwey zusammengesetzte Wörter mit ver-

schiedenen Präpositionen einander gegenüber gestellt zu haben
ccna^Biv — Tcaoco^siv. Das erstere zeigt etwas Rauhes, eine

harte Grausamkeit an, dass man jemanden mit Abscheu u. Unwil-
len fortjage; daszweyteist etwas glimpflicher, man wolle mit je-
mandem nichts zu thun haben, schiebejemanden auf die Seite. —
§ 20. £t öh TL ntaiöEL. DasFut. Indic. statt des Aorists im Opta-
tiv TtzaLöeiE hat Bekker aus den besten Handschriften auf-

genommen, und E. sagt: „si futuro utitur orator, certo ponit,

Philippum aliquando esse lapsurum, idque aptius, quam optati-

vus prorsus hypotheticus.*-' Aehnliche Stellen bey Lysias habe
ich durchgangen im Uten Excursus der Bibl. Graec. vol. XVI. —
§ 24. 'ElX^jvLKcöv wird an dieser Stelle mit Recht in Schutz ge-

nommen, da dasselbe Bekker, ob es gleich in allen Hand-
schriften steht, als unecht in Haken eingeschlossen hat. Auch
Krüger hat es in einem Programm mit Recht in Schutz ge-

nommen , wie ich bemerkt habe Jahrbb. I Jahrg. 1 Bd. 2 Heft

S. 408. Tß 'EklTjvLxa. di%aia wird xolg iÖiotq ÖixaiOLg entgegen

gesetzt. Hingegen Phil. I § 3 , wo es beynahe in allen Hand-
schrr. fehlt, hat es Bekker mit Recht gestrichen, ungeach-
tet es dem Begriffe nach auch dort gar wohl stehen könnte. —
§ 28. Richtig nimmt E. die Lesart 'ydfxcpLTtohs av X7jq)Q-r] gegen
Schäfer in Schutz, der sich so weit vergisst, zu sagen: „unice

probandum esse xaV, pro quo Auger ineptum av revocavit."

Allein E. macht die wahre Bemerkung, der Redner wolle den
allgemein ausgesprochenen Satz ort avtav&a ^ihv aötc xa a.%Xa,

VTisQ cjv töxLv 6 TCoXs^og, v^ixiQa mit einem Beyspiele belegen,

und dieses liege in den Worten '^[iq^iTCokig av Xrjqi&fj , jtaga-

XQrjfia avx^v v^elg üo^lelOQ'e. Schäfer hingegen nimmt an,

nach Amphipolis sey ein Komma zu setzen, und dieses sey ja

alleiji Apposition zu v^dxEQa; das Folgende sey daran geknüpft,

%av
^'}](p%'fj

cet. Allein wie im Folgenden mehrere Nomina als

Apposition stehen, yiccfi^fjocxog , 2JiyEL0V, tä TcXola, so steht

hier ein ganzer Satz, und das Nom. propr. '^ug)t:ncoAiS wird der

Conjunction vorgesetzt, weil der Nachdruck darauf gelegt wer-
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den soll. — § 31. Dass Bekker jtoXXa vor ßeltiov mit sei-

nen zwey besten llandschrr. Avcirgelassen hat, raissbilligct E.

Ich finde, Bekker habe wohlgethan. Der Redner will den

Athenern in keinem Fall eine gar glückliche Zukunlt prophe-

zeyen; doch besser als es jetzt ist, wird es kommen, in so fern

sie thun, was er als unerlässlich vorschreibt.

Olynth. III.

§ 10. E. billigt sehr die gegen alle Handschrr. von Bek-
ker aulgenomraene Lesart vo{io&8tag aa&löars statt des hand-

schriftl. xaQiöxats, welches ich in der Bibl. Graeca wieder her-

gestellt habe. Ich gestehe zwar, wenn auch nur in wenigen

llandschrr. aa^iöars stände, oder wenn sich sonst die Spur ir-

gend einer Verderbung in der Nähe zeigte, so Aviirde ich na^i-

ßats weit vorziehen. Allein ich sehe keinen Grund, warum aa-

&Lötat8 nach dem Begriffe des Wortes nicht sollte stehen kön-

nen. Ich verwundere mich daher über den sonst keineswegs

raschen oder unbesonnenen Hrn. Professor, dass er Segen alle

llandschrr. naxflöars unterstützt, ob er gleich selbst eine Stelle

aus Aristoph. Plut. 917 anführt, dixaötdg — 7] nölig na^lötrj-

Civ. — § 17. tav (pvyövrav und rovg q)vy6vtas, was Bek-
ker aus den besten Codd. statt cpBvyovrav und cpevyovxag auf-

genommen hat, wird gegen Schäfer in Schutz genommen.

Dieser ficht nähmlich für die gewohnte Lesart, verweisend auf

seine Anmerkung zu Eur. Orest. 740 , wo er neben anderen die

richtige Bemerkung macht, (ptvyav werde oft statt des Subst.

(pvyag oder des Aorists (pvyav gesetzt. Allein E. macht die,

wie mir scheint, gegründete Bemerkung: ^,q)EvyovtES recte di-

cuntuY q>vyäd£g , exsules^ ^erm^ev enimiWi rpsvyov

6

l; sed gjfv-

yo^TEg de iis quoque dici, qui ex acie fugerint, id vix exemplo

probabitur. " — §21. arvx^q. Auch mir thut das von Bek-
ker ausgestossene Tig nach atvxtjg leid, wie Schäfer es nicht

missen will. Allein wenn man der Autorität der Handschrr.

nicht zu nahe treten darf, so muss man Bekkern loben, dass

er es getilgt hat. — § 34. Ich habe mit Schäfern die Les-

art der Bekkerischen Ausgabe der Philippischen Reden von

1816 aufgenommen, und finde auch den Optativ vTcäQ^oi, den
Rüdiger statt vnccQxrj aufgenommen hat, mit dem Grunde,

dass es wegen däoLto so heissen müsse, höchst unrichtig, lvcc

hat den Conj. bey sich, weil man vor tva ergänzen muss }.Byc3 —
trjv avTiqv övvta^iv dnavtcov kiya, Iva — vnäQpj. Die Wirk-
lichkeit des Vorhandenseyns soll durch dasPraes.Conjunct, ent-

scheidend ausgesprochen werden, nicht bloss im Allgemeinen
der Gedanke, dass es seyn möchte, otov öeoito umfasst die

Bedürfnisse im Ganzen zu allen und jeden Zeiten, wie §39:
tov TCoislv ort QittQ'' '^hxiav txaövog ixoi aal ötov xaLQog
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Phil. I.

§ 9. xal ov% olog l6tiv £%cjv d narsdtQajttaL (livEiv Inl

rovtav. Allerdings miisste, wenn auch nicht die zwey besten
HandschiT. olog bothen, statt oldg ts, des Gedankens wegen ts

gestrichen werden. Denn olog ts wird vorn physischen Können
gebraucht; hier aber ist vom Willen, der s/V^//cÄew Möglichkeit

die Rede. Die Sache ist fVir den Pliilippus nach seiner Denkens-
und Ilandelnsart unmoglicli ; das ist olog. Beyspiele finden sich

bey Matthiä Gr. Gramin. § 445, b. Begriff und Construction

entwickelt Fr. W. Reiz de prosodiae graecae accentus inclina-

tione pag. 1)2 sqq. — § 14. Das aus den besten Handschrr. auf-

genommene Activum dvaßalkELV wird gebilligt, und die feine

Bemerkung beygefügt: „Äledium dvaßal?i.s6d^cct, de iis pojii vi-

detur, qui ipsi rem aliquam differnnt, prorogant; activum dva-

ßdlXeiV de iis, qui alios remorantur vel ab agendo prohibent."—
§ 18. äv Bvdä xauQov. Diess ist allerdings die richtige Lesart

des besten Codex von Bekker, statt des gewöhnlichen zaiijog.

Ivdiöövai kann wohl mit Weglassung von savxov von eineju per-

sönlichen Subject neutral gebraucht werden, aber nicht von ei-

nem sächlichen wie naLQog. Das Subject zu svda ist hier ^t-

KLTCJtog. Eben so wird das Praet. Infin. TiaQcöxEvdöd'ai statt

des gewölinlichen naQccöxsvdöaöQ'ciL mit den gleichen Gründen
vertheidiget, die ich iriiher aus einander gesetzt habe, und auch
jetzt noch billige. — §S1. ^iliTCTiog— hitLiHQÜ, t^vlk' dv Tj^elg

fLi] dvvai^sd'a ekhös dcpi%Bö^ai. Den Optativ der besten Zeu-
gen billigt auch E.; doch hält er ihn nur darum gesetzt, um die

Ansicht des Pliilippus zu bezeichnen; daher ftj;'.
Hypotlietisch,

wie Schäfer und ich den Optativ nehmen, glaubt er, müsste

es heissen ov, dv gestriclien und der Indicativ öwd^ii^^a gesetzt

werden. Desswegen fand ich in der Wendung etwas Ironisches,

was zwar Schäfer mit der Bemerkung zu beseitigen sucht:

„ceterum haecDemosthenis mihi videntur scripta docendis Athe-

niensibus, non irridendis; sedata enira omnia et gravia sunt."

Allein ich finde es gerade in der Manier 'des Demosthenes, mit

Spott Belehrung zu verbinden. Er redet von einem Zeitpunct,

da die Athenienser selbst, die sonst nur mit Worten grossthun,

wie Andere mit Wahrheit finden miissten ,
je/si sey es unmög-

lich, auch mit den grössten Opfern an den Ort hinzukommen,
wohin sie schon lange hätten kommen sollen und können. —
So sehe ich die Stelle immer noch an. — § 42. eXtibq ^i] nav-
xdnaGiv dTrsyväxccTS. Hr. Professor missbilliget, dass Bekker
nicht nur avrcjv als unecht in Haken einschloss, wie Riidiger
früher mit meiner Älissbilligung that (s. meine Observv. Critt.

p. 70 ff.), sondern sogar tilgte. Ich bemerkte, dass die Ver-
schiedenheit der Lesart in den Handschriften daher rühre, weil

sich die Abschreiber in den Gebrauch des reflexivi avtäv für

vfiüjv avTcöv nicht haben finden wollen oder können. Engel-
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hardt fügt noch die Beraerkunjj liiiizu, dass ccTtoyLyvioöxsLV

schwerlich zu Deraosthene.s Zeit oline den Genitiv der Person

gefunden werde. In der Bibl. Graeca Jiabe ich mit Lekkern
in der neuen Ausgabe auf die Autoriiät des besten von ihm
verglichenen Codex avriöv weggehisseu , indem ich fand, die

Verschiedenheit der Lesart in den Handschriften könne gerade

daher riiliren, dass bey dem ungewolinten Gebrauche des abso-

luten (XTCoyiyvcööxELV der eine diesen, der andere jenen Genitiv

ergänzt habe, und bey meinem Jlespect für die Autorität der
Handschrr. traute ich dem ältesten Codex um so viel melir, da
das Wort auch in einem andern fehlt. — § 43. ei ^r]dels ^TJz*

Iv^tv^uHtca (.li'^z' 6Qyit,stai- y\uch ich ziehe mit E, auf die Auto-

rität der Zeugen diese Lesart der gewöhnlichen ^ijts Xoyii^exai

vor. Die Rede gewinnt allerdings an iNachdruck, und es ist ein

wesentlicher Unterschied, wenn Deraosthenes z. B. sagt : iv^vpirj-

^ijvaL 'Aal koyi^söQca (s. Observ. zu p. 41 ün. 1 im lleiskeschen

Apparat Scliäf.) und wenn es liier nach der gewöhnlichen Lesart

Leisst (xi'ixe Ivbv^EltaL ^-^ts koyit^zxca. Synonyma, wie unsre,

werden nicht durch disjunctive Partitionen getrennt, wohl aber

durch eine Copula verbunden. oQyi'Qixai im zweyten Glied der

Disjunction ist ganz im Sinn und Geist des Demosthenes. Das
zweyte Glied nähmlich ist eine nähere Bestimmung des erstem.

Der Gedanke: Wenn sich jeder vor dem ^f^uag hüthet, wel-

cher OQyy] ist, d. h. vor der Gemüthsstimmung des Zornes. —
§ 46. oxav yuQ rjyiitai fisv 6 öxQUxyjyog dQlicov utio^lö^cov |£-

vav. Mit Recht zieht E. riyrjxaL Aenx Keiskeschen {^rx^xai,

das zwar viele Zeugen für sich hat, vor. Der Redner nimmt
offenbar auf einen Vorwurf Rücksicht, den er selbst Athenien-

sischen Führern, die oft sogar nur Vicarien waren, macht, sie

missbrauclien ihre Soldaten oft zu einem ganz andern Zwecke,
als sie dieselben vom Staate erhalten haben, und führen sie dem
Meistbiethenden zu. Mir scheint für die Lesart t'jyijxai der Aus-
druck uTioiiLöQav ^ivcov, auf welchen Schäfer besonders auf-

merksam macht, hauptsächliche Berücksichtigung zu verdienen.

2Iu jener Zeit schickten die Athener selten Bürger, TtoUrag,

meistens lex/ovg, zusammengelaufene Fremde; um den Sold be-

kümmerten sie sich wenig oder nichts, der Führer sollte dafür

sorgen; wie konnte er dieses tliun, und zugleich dem Zwecke
der Athener dienen?

De Face.

§ 5. 3tQogo(pXsLV. Hier vermisst der Hr. Prof. mit etwas

Wundergebigkeit Kunde über den Accent in den Handschriften.

So weit geht mein eigener, wohl zu hoher, Respect vor den
Handschrr, nicht. Hierbey scheint mir ungemein viel darauf
anzukommen, bey welchem Grammatiker ein genauer Abschrei-

ber in die Lehre gegangen. Beym Abschreiben , wenn er nicht
Jahrb. f. Fhil. u. Fädag. Jahrg. IV. heft 2. 22
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etwa selbst eine neue grammatische Schule h'ldei und seinen

Lelirer ausser Credit setzen wollte, wird er hey den Accenten
gewissenhaft bleiben, die er in der Schule gelernt hat. Daher
rauss man entweder bey den alten Grammatikern selbst nach-

sehen, und wenn man, wie diess hier der Fall ist, keine be-

sondern Stellen findet, wo i'iber den Äccent gestritten wird, so

müssen wir die Sache, sobald wir von dem angenommenen Äc-

cent abweichen sollen , ans Gründen der Sprache und nach der

Analogie prüfen, und dürfen das unbefangen thun in einer aus-

gestorbenen oder wenigstens verdorbenen Sprache, wohl mit

besserem Rechte, als Grammatiker aus einer späteren Zeit, wo
einer den andern blind absclirieb. Dem gemäss habe ich nard
'^g)o/3.II§2 in d.Bibl.Graeca aufgefasst: edv ovv dvayva (^ag-

rvQiav), TtQogBXBt ai^rr; tov i'ot'i'- svQijösrs'yäQ., ovx asocpbikBi

HBnagtvQrj^svrjv, ß/LA' cog cocplEv. rovt' ovk e^ly^ai TiEigdöo^ac

Ttgärov j £(p' cj (pQOvü ficUtöro:' o xal rj[jiBig d^<pLgßr^xovi.iEV.

Gegen das Ende des § 1 sclirieb ich mit Bekkern dXk' cog ^sv

cocpkev^ u. obgleich Schäfer dasimperf. (otpei^BV mit lleiske
dem {agj/Lev vorzieht, so hat er doch selbst an einer andern Stelle

des Apparates aatd Tt^iOTiQ. pag. 716 lin. 13 R. den Unterschied

ganz richtig bestimmt: „male'% sagt er, „Reiskius, ignarus

discriminis inter haec duo verba. 6q)EUa)V est debe?is^ 6q)?,cot'y

damnatus debiti, quae ipsa causa est, cur melius scribatur dgjAcoT,

quamquod est inBekkeri editioneöqpAcov. potest aliquis o'gjEt'Aeti',

qui nondum cdq)ksv. " ich halte es daher für eine wirkliche Ver-
besserung, dass der genaue W. Dindorf das Wort immer als

Aoristus secundus accentuirt liat. — § 10. cog oiö' ort [Avr]Lio-

VBVSTE. Bejcker auf Autorität seiner besten Handschrift hat

BV getilgt, das er noch in der Ausgabe von 1816 stehen Hess.

Diess missbilliget E., und spricht zugleich einen Satz aus, über

den ich mich oben schon erklärt habe, als von den Ilandschrr.

die Rede war. Mit grösserem Rechte hat mir Schäfer eine

Erinnerung gegeben zu Phil. III § 1 pag. 110 lin. 5R.: „Omisit

Ev Bekker.
,
quod sie probat Bremius, ut de Reiskii conjectura

profectum habuisse videatur. Sed hoc loco satis tuetur aucto-

ritas librorum itemque Dionysii. Cumque verum sit, Reiskium
passim peccasse addendo hoc adverbio, rursus cavendum nobis

est, ne peccemus omittendo.^' Ich hoffe, E. werde sich nicht

beklagen, wenn ich hier die gleichen Worte hersetze, deren

ich mich in der Bibl. Graeca bey Phil. 111 § 1 bedient habe:

„Iterum", sage ich an dieser Stelle, „sequor Bekkerum bv de-

lentem. Quamquara id multi Codices addunt, in optimo deest,

qui fundamentum conslituit reccnsionis. Yocabulum oida em-
phaticum per se solum acerbius est.'' — § 15. Sinnreiche und
scharfe Bemerkungen über die Construction ttqIv dv cum conj.

und tiqXv mit dem Infin. Es wird von der sichern, von Elms-
ley zuerst erwiesenen, von Andern, nahmentlich von Her-
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mann, Reisig, Mattliiä, näher bestimmten und genau nn-
tersucliten Grundbestimmung ausgegangen, dass jiqlv av mit
dem Conjiinctiv nur nach einem negativen Satze, doch auch
tcqIv mit dem Infinitiv nicht selten folge. Doch wiinsclit Herr
Prof. näher zu bestimmen, was für ein Unterschied zwisclien
der Construction mit dem Conjunct. und dem Infinit, sey, und
fi'ilirt zuerst einige Stellen aus verschiedenen Schriften desXe-
noplion an, in welchen jiqlv av mit dem (lonj. construirt ist,

und zielit aus allen den Schluss, dass die Aufiiebung der vor-
hergehenden Verneinung sogleich nothwendig sey, wenn die
an tiqIv av gekniipfte Ilandiung Statt finde. Geht dem Conj.

^j} prohibitivum vorher, so wird der Wunsch ausgesproclien,

dass, wenn etwas unausbleiblich geschehen müsse, man doch
wenigstens die an tcqIv av geknüpfte Handlung abwarte. In der
Hegel wünscht man, dass die hey (ii^ stehende Sache durch die
an TtQiv av geknüpfte Handlung verliindert werde. Steht der
Infinitiv, so ist es einfaclic Zeitbestimmung, ohne Rücksicht auf
das innere Yerhältniss der beyden Handlungen; doch Iiängt es

natürlich oft von der momentanen Gemütiisstimmung ab, ob
man das innere Yerliältniss bezeichnen wolle oder nicht; was
man bey solchen Subtilitäten ja niclit vergessen darf, sondern
mau soll sich au die besten und ältesten Handschrr. halten.

Phil. II.

§ 24. ov8\v iirj ÖBivov Jtäd"rjts. Diese von Bekker auf-

genommene Lesart zieht aucli E. mit Recht der gewöhnliclien
vor oväsv ösLvöv ^rj Ttä&yjtE. Er maclit die Bemerkung, of'ös?'

(irj sey zu verbinden, und sey so viel als ov IX7] , öecvov aber
sey das Object zu Tcd^rjtE. Ich füge hinzu, in ovdlv se}' ent-

halten ov und mit der Negation verbunden der Begriff von rt,

so dass also ovÖsv firj d£i.vöv 7tä%7]XB im Griechischen das ist,

was die Deutschen leicht übersetzen witrden, ov fit] Öelvov rc

näd'rjTS. Die Stelle ist ähnlich der bey Xenoph, Memor. 1,5, 6:

öovXsvELV dovXsiav ovÖs^iäg ijtvov alöigäv^ einer Knechtschaft
unterworfen seyn, die jdcht weniger schimpflich ist als irgend
eine. — § 2ß. £t — TCaQ^ a ru) Xoyi6y.ip ßsXtiOQ'' oQCoGi, tc

TtQcc^ovöLV. Wenn E. findet, n habe nicht hinreichende Zeu-
gen für sich, so stimme ich ihm darin bey, und möchte es

wirklich streichen. Denn nöthig ist es keineswegs. Wie leicht

ist die Construction et naga rav%^ a ta koyLö^co ßsktiöd'' oqcoöl

Ttgä^ovöLV. — § 30. Dass evtav&ol S^gfin die Handschriften
weder in evravQ'a noch IvravQ^l dürfe geändert werden, liabe

ich an melireren Orten erklärt. Siehe z. B. Bibl. Graeca contra

Aphob. I § 54.

De Rebus Chersonnesi.

§ 21. ßovXo^iaL Tolvvv [ngog] v^cäg ^etcc TcaQQrjölag l|£-

taöc/.L xd nagövra Ttgäy^iara tfj tcoXel. Hr. Professor hat sehr
Recht, dass nQog ohne genügsame Autorität in den Text ge-

12 *
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noiriraen sey, unsfeachtet ich es in der Bibl. Graeca des Gedan-
kens weeen für uncntbehrlicli erklärt habe. INun findet Herr
E. B^Btcc^SiV sey wie die Verba des Fragens mit doppeltem Ac-
cusativ construirt. Solche Beyspiele, gestehe icli, wie Matthiä
Griech. Gramm. § 417 c pag. 164 neue Ausg. aufführt, hätten

mich nicht überzeugt, dass unsere Stelle so gefasst werden
dürfe. Denn die dortigen Beyspiele hätte ich nach der Regel
gefasst, welche § 421 Anm. 2 pag ITo aufgestellt ^ird. Ich

bin daher Hrn. Prof. besonders dankbar für die Stelle aus \e-
nophons Cyropädie VI (im Progr. ist durch Druckfehler VII),

2, 35. Denn diese Stelle sclieint mir entscheidend, dass wir
die Präposition TtQog auch im Demosthenes nicht bedürfen. —
§ 23. Tiegl av cpaöl y.i}.XHv avrov tcoleiv. Wenn E. glaubt, av,

welches allerdings in vielen und guten Handschrr. nach av bey-
gefügt ist, könne gar wohl im Texte stehen, diejenigen Gelehr-
ten (ich finde einzig Schäfer behaupte diess ) irren, welche
behaupten, dass es heissen müsste (päöi,- av sey zum Infinitiv

^E/J.HV zu ziehen, und gjßöi könne eben so gut im Indicativ

stehen, als bey 8oxs i cet. äv gesetzt sey, das aber nicht zu
doy.Si, sondern zu dem von öokh abhängenden Infinitiv gezogen
werden raiisse: so erlaube ich mir einzig die Frage, was äv
beym Infinitiv ^£?.?,elv bedeuten könne'? Wenn Handschriften
den Infinitiv ^sk/.SLV verdächtig machten, so liesse sich fragen,

ob (i£/./.ELV od. äv zu tilgen sey; denn äv könnte in diesem Falle

zum Infin. noiüv gezogen werden, und würde einen ähnlichen
Begriff von ue/J.elv ausdrücken. 3Ian müsste daher annehmen,
wenn es zu lie}.Xelv gezogen werden sollte, es sey pleonastisch

zu ^s/.?.ELV gesetzt, etwa wie zum gleichen Verbum ein doppel-

tes ßi' gesetzt wird: ein Pleonasmus, der zwar weit seltener

ist, als man gewöhnlich meint., und den einige ganz läugnen.

So würde ich z. B. § 71 mit E. auf die Autorität der besten und
meisten Handschriften weit eher gewisser Maassen pleonastisch

schreiben: ovra yäg äv 'löos ccvEnicp^ovov eIjielv. Denn durch
äv wird der Begriff von l'öojg verstärkt. Hingegen § 23, wenn
äv nicht von gültigen Zeugen verworfen würde, so müsste es

entweder heissen: cpäöL, oder ich würde die Stelle unter die-

jenigen zählen, die für äv mit dem Praes. Indicat. könnten an-

geführt werden. — § 64. Warum Bekker xij vueteqcc ge-
schrieben hat, obgleich seine Handschrr. alle ?)a£T£p« haben,
ist mir wohl begreiflich. Nicht nur, weil Demosth. die Hand-
lungsweise an sich verabscheut, er sich also durchaus nicht mit
verstanden wissen will; sondern auch, weil der Wechsel der er-

sten und zweyten Person, welche letztere in der ganzen Stelle

vorherrschend ist, hier höchst auffallend seyn müsste. An an-
dern Stellen ist es sehr schicklich, wenn er von einem Punct,
der Sclavengesinnung verräth, zu einer patriotischen Handlung
oder etwas ähnlichem überseht.
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Phil. III.

§ 5. Eine iriite Beraerkunc: über daslmperfecf. "XQOcrjv.z, ^o
Tor Altem noch die gründlichsten Gelehrten sagten, es werde
für das Praet*. rtoogiy/.iL gesetzt. Sie ist zwar nicht neu, aber

kann in Schulen nie zu viel \\iederliohlt werden, weil das le-

bendige Volk im hundertsten Mahle vergessen hat, was es nenn

und neunzig 3Iahl hörte, und gähnt, als ob es Dinge höre, die

gar nichts neues seyen. Sie stehe also aucli hier; damit, wenn
zufällig ein Scluillehrer dieses lesen sollte, er sich durch das

Gähnen nicht abschrecken lasse, solche und ähnliche Dinge

immer zu wiederhohlen: ., Graeci iraperfecto TTOogi'^y.c simili-

busque et latini iraperfecto oporiebont non utnntur nisi de re,

quae aliter comparata e>se debebat, quam coraparata est, vel

quae aliter sese habet quam oportebat, i. e. de re facta. Aum-
quara de re facienda." — § 8. rovroyia (tlv to rr/g HQ-)]vi]g

vulv 7iQ0\}ä)J.u. Die Forma activa nooßälXcL hat liekker statt

der Forma med. ciooßä/.lsrcu einzig aus dem Codex U aufge-

nommen. E. macht die richtige Bemerkung, TtQüßäf./iiöxtcn in.

der Forma med. finde sich überall bey Deraosth.; doch glaubt er,

da hier mehr der Begriff /j/o-^e/^f/e/^f/i als sese tuejidi erfordert

werde, so scheine die Forma med. weniger schicklich; nos: er

hält euch den Nahmen des Friedens entgegen. Allein die Forma
activa ist im Demosthenes auffallend. Denn %QoßäVt.i6%aL im
Medio ist vor sich oder Andere halten, sey es zum Schutze, oder

zur Bedeckung von etwas, das man nicht will sehen lassen.

Daher entstehen zwey Bedeutungen: a) schützen sich oder An-
dere mit etwa«; b) vorspiegeln, mit etwas blenden. Diezweyte
Bedeutung findet hier Statt. A. G. Becker gut: ,,Wenn aber

ein Anderer die Waffen in der Hand und eine grosse Macht um
sich her den IN ahmen des Friedens vorspiegelt.'-' Wer es da-

her über sich vermag, die Forma activa unter die Fehler des

Codex 2j zu setzen, der liat sich wohl nicht an Demosth. ver-

sündiget. Doch wenn man glaubt, die Handschrift auch hier

rc'peciiren zu müssen, wie selbst Dinder f gethan hat, so

•würde ich die active Form als verächtlicli für die Athenieiiser

fassen, indem Philippus denke ^ es sey alles gut genug für die

Athener, so wie sie mit Worten laut tluin, so müssen sie sich

mit Worten hegnügen: er wirft ihnen den Nahmen des Friedens
hin-, wie man etwa im Latein, findet: projicere^ abjicere. —
§ 26. Ich habe in der Bibi. Graeca die 3Ieinung von Schäfer
gebilliget, dass sich hier eine Dittograpliie einieschlichen habe,

und auf die Autorität des Dionysius , der die AVorte nai ra', Ttö-

?.£ig nicht hat, s^ie getilgt werden sollen. E. nimmt die Lesart,

wie sie Bekker aus dem besten Codex aufgenommen hat, rag

sto?AT£LCis '/Ml rag Ttö/.si^ in Schutz, und sagt, Demosth. habe
in den \ erändei-uugen der Staatsverfassungen auch den Unter-
gang der Staaten gesehen, und daher gesagt rag tioKuilccs xal
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tag nolEig avtav TCaQi^QTjtcn , was mich bewegt, meine fri'ihere

Ansicht aufzugeben, und die Bekkerische Lesart für riclitig

zu halten. — § 30. Wenn E. glaubt, Schäfer und liekker
haben zu rasch eine blosse Vermuthung von Reiske ä^iov statt

a^iog gebilliget, so könnte ich seiner Ansicht nicht bcystimmen.
E. selbst nimmt einen Schutzmantel um sich, der allerdings viel

deckt, aber mehr decken soll , als erdecken kann: eine -^wa-
coluthie. Man hat schon vielfach davor gewarnt, doch nicht
alles durch eine Anacoluthie schlitzen zu wollen, sondern erst

nach genau erforschter Manier eines jeden Schriftstellers psy-
chologisch verschiedene Arten der Anacoluthie zu bestimmen.
Es gibt wohl gewisse Arten, von denen kaum ein Mensch als

Mensch frey ist, und Vermeidung aller und jeder Anacoluthie
fiihrt wohl schwer zu ertragende Unarten mit sich. Andere sind
in der Individualität des einzelnen Menschen gegründet. In
Xenophon werden sich andere Anacoluthien finden als in Plato,
in Demosthenes andere als inisokrates. Ich spreche gegen Hrn.
Prof., der ein junger, kräftiger, und doch besonnener Mann
scheint, den Wunsch aus, dass er die Anacoluthien des Demo-
sthenes ordne; er wird finden, er bearbeite für sich und die
Wissenschaft etwas sehr interessantes und wichtiges. An unse-
rer Stelle also könnte ich seiner Anacoluthie nicht beystimmen.
Er nimmt nähmlich an, Demosthenes habe ungefähr so fortfah-
ren wollen: aal yuQ rovvov ^s^il^8cog (xlv ähov üvai y,at avro
rovro Xsyov rtg «V, cog d' ov 7tQogi]Kcov i] ag ov akriQovo^og
Tovrcov av STtolsL, ovx ivi XiyBLV diese beyden Sätze habe
Demosth. in einen verbunden, mit der Absicht, das Verbum fini-

tum am Ende zu setzen, und da der erste Nominativ sich leicht

an das Subject des Zwischensatzes anscliliesse, so habe er ge-
setzt a^iog BLvai, in der Absicht a?n Ende AgyotTO oder etwas
ähnliches folgen zu lassen, dann aber nach eingeschobenem ne-
gativem Satze habe er den Accusativ mit dem Infinitiv folgen
lassen, der eben so wie der Nominativ nichts habe, wovon er

abhangen könne. Sehr plausibel dem ersten Anscheine nach,
wenn man nur nicht sähe, dass Demosth. keineswegs daran ge-
dacht habe, ein Verbum wie Xiyoiro am Ende zu setzen, son-
dern dass er alles an vnskaßs rov%-' anscliliesse. Daher folgt

auch der Infin. a^tov slvat, oder vielmehr das ganze als Asyn-
deton, wo die Deutschen ein ?iäh?iilick oder eine andere Parti-

kel setzen, wovon E. selbst Beyspiele hat Programm pag. 51.

De Symmoriis.

§ 2. ItXvöSTccL verdient allerdings den Vorzug vor Xv^ijöe-
rat, welches Futurum gute Zeugen für sich hat, und was ich für

eine Glosse hielt von lilvtai (Observ. crit.p.(58. Phil.Ip.45,7ll.).

Allein KkXvtai ist bloss aus Abbreviatur für iBlvöetac entstan-

den: welches Futurum schon von Homer an Fut. exactum ist.
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De Rhodioriim Libertate.

§ 8. Wenn E. darum ort ovv äv oder ort av ovv verwerf-

lich iiiidet, weil y im Coiij. nicht könne weggelassen werden,

so sollten ilin, wie ich hoüe, dergleichen Stellen, wie Dionya.

llalic. p. 245 lin. 3 R. von der Möglichkeit überzeugen, ^ av xi

iTSQOV dv8Qayä\rr]na T)jg TtöUcosi unddieBeyspiele, die Schä-
fer mclett. cri'lt. pag. 23 f. anführt. — § 12. ij netvov und ij

'üBLVov. Meine jungen gründlichen PJiilologen werden es mir

Dank wissen, wenn ich ihnen miltheile, was mir gerade dieser

Tage einer meiner in späteren Zeiten sehr fleissigen und wak-

keren Schüler, Ilr. J. G. li alter geschrieben hat, und ich em-
pfehle bey allen Classikern, die nach guten und zuverlässigen

ilandsclur. heraus gegeben sind, auf ähnliche Art zu Werke
zu gellen, „rj 'xeti^cov,'-' sagt er, „ist unstreitig als Crasis zu

schreiben; wäre aslvog eine Nebenform zu tKHVog., so wäre es

sehr auffallend, dass sie nur nach ij gebrauclit würde. Wenn
nähmlich andere Vocale oder Diphthonge vorher gehen, welche

eine Crasis zulassen; so entsteht auch der gewöhnliche Misch-

laut bey Isokrates , wie aus xal BHHVog das häutige xanElvoSf

nicht aal xüvog, aus rä exslvcov tukeIvcov nicht tä tcslvcoVj

aus t6 £xaiV);s xovyiiivyjg^ Hei. §51, nicht to asLvrjg. Bekk er
selbst setzt nach ij mehrere Mahle das Zeichen der Crasis, z. B.

Phil. § 132, llel. § 50, Panath. § 189, Antidos. § 259. Her-
zustellen ist die Coronis paneg. 18, Phil. §30, 57, De Pace

§ 114, Busir. § 35, Panath. § 11, 41, 138, 150, Aeginet. § 29.

Der Hiatus ist übrig in ij tXBiva Phil. § 100, '^ l^üvcov Callim.

§ 40. a 'üclvog lesen wir Panath. § 78. Dagegen ä txHVog Tra-
pet. §52, Aegin. § 6. Mit jcal und dem Artikel verschmilzt

wie axelvog, auch bxbI&bv und bkbI, alle Mahl durch Crasis.

]\ur Demon. § 3ö ausgenommen, wo gelesen wird ra bxblvcov.

Unverändert bleibt BUBlvog nach tcqü Phil. § 65, tcqö bkbLvov.''^

Brem i.

De optima Intini Icxici conden dt ratione. Di»iiutiit

E. Kärchcr , Badcnsifi , Lycci Carolsruhensis prot'cssor. Ciirolsr.,

tyi>. Müller. 182«. 47 S. 8.

Schon in dem ersten Hefte des ersten Jahrg. dieser Jahr-
büclier hat der Verf. der vorliegenden Schrift sich mit siec^ii-

den Gründen gegen die von Oertel und von Lünemann :<u

Seebode'schen Archiv 1825 H. 1 und 4 über die Latein. Lexico-
graphie aufgestellten Ansichten erklärt, mit dem Versprechen,
sich über die Grundsätze, nach welchpn er selbst in diesem
Fache arbeite, anderswo auszusprechen. Jenes Versprechen
erfüllter in der hier zu beurtheilendeu Schrift, deren Inhalt

anfangs als Vorrede zu der von der Luchtmansischeii Buclihaad-
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lung besorgten Holländischen Uebersetzung von des Vfs. Lat.

-

Deutscliem Schulvvörterbuche dienen sollte, deren gesonderten
Abdruck der Verf. aber nachher vorzog, theils weil die Masse
für eine Vorrede zu gross zu sein schien, theils um die darin
ausgesprochenen Grundsätze weiter zu verbreiten

Der Verf. findet bei allen vorhandenen Lat. Wörterbiichern
eine zu grosse Beschränkung des Blickes, welcher sich nur auf
die Lat. und Griecli., bisweilen freilich auch auf die Hebräi-
sche Sprache erstrecke; er vermisst dagegen alle Beriicksich-

tigung der allgemeineren Etymologie u. Analogie der Sprachen,
welche ihm zum Avahren Gedeihen der Wissenschaft und zum
Besten der Jugend — denn beim Spracherlernen sollen mehr
die Kräfte des Geistes, als des Gedächtnisses geübt werden —
durchaus nothwendig scheint: „Non enim id solum (sagt er

S. 4) agcndum est, ut qui vel etymologi , vel lexicographi par-

tibus rite fuugi voluerit, is nonnisi latinam et graecam inter se

contendat linguam, sed ut, revulsis bis arctioribus et angustio-

ribus carceribus, in Universum linguarum, ut ita dicam, raare

provehens , comparatis inter se quam plui'imis
,
quae vel maxi-

me sibi oppositae esse videantur, Unguis, tum demura de vera

singularum linguarum, ut vel graecae, vel latinae indole sta-

tuat. Omnes enim omniuni populorum linguas quodammodo
cognatas esse^ neque ullam posse invem'ri^ quae a ceteris

oinnino ahhorreat^ id in primls mihi statuendum esse videtiir.^'

Nach dieser allgemeinen Angabe seiner Ansicht stellt der Verf.

S. 7 folgende 3 Sätze auf, die er im Folgenden einzeln zu be-
gründen sucht:

1) „Nisi quam plurimai'um linguarum habeamus rationera,

non posse fieri, ut in lexico aliquo condendo partibus nostria

rite fungaraur.

"

2) „In explicandis nominibus (substt., adjj., advv. (?) etc.)

a verbis (quae xßr' i^oxiqv Grammatici dicere solent) nos

proficisci debere, quibus latissima et quam plurimis rebus con-

veniens notio contineatur.''

3) „Latissimam quamque singularum vocura notionem pri-

mam esse putandam, ceterisque anteponendam."
Die Begründung des ersten Satzes erstreckt sich bis S. 20.

Der \erf. geht von der Behauptung aus: ,, omnes linguas tan-

quam innumeros rivulos ex uuo fönte profluxisse ," scheint aber
unter dieser gemeinschaftlichen Quelle nicht etwa eine histo-

risch gegebene Ursprache zu verstehen, sondern er erklärt die

selbst in dem materiellen Stoffe der Wörter oft bewundernswür-
dige üebereinstimmung sonst verschiedener Sprachen daraus,

dass die Werkstätte der Gedanken, sowie der Gebrauch der

Sprachwerkzeuge zum Ausdruck derselben durch Laute bei al-

len Völkern gleich sei , und dass , wie die Pflanzen überall auf

dieselbe Weise aufkeimen und wachsen , so auch die Wurzehi

I
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der Wörter und aus ihnen die Wörter selbst überall auf gleiche

Art entstehen. Durch diese Annahme eines und desselben Bil-

dungsprincips für alle Sprachen >\crde keineswegs die durch

mancherlei äussere Einilüssc bedingte grosse Verschiedenheit

der einzelnen Sprachen geläugnet; allein zur Erklärung jener

Uebereinstiminiing reicl»e die Annahme einer bloss historischeu

Verwaiultschalt und Abstammung nicht hin, denn keine Nation

werde doch mit der sprachlichen Bezeichnung z. H. der Theile

des menschlichen Körpers oder der nothwendigen Aeusserungen
menschlicher Thäligkeit, so wie iiirer unentbehrlichen Bediirf-

nisse gewartet haben, bis ihr von einer andern fertige Wörter
dafür geboten wären.

In diesen Ansichten, welche allerdings vor der Annahme
irgend einer zeitlichen Ursprache, lingua primaeva, (welche der

todten oder lebenden Sprachen man auch mit diesem Titel be-

ehren mag,) den Vorzug verdienen, trifft der Verf. fast mit

Schmitt henner zusammen , welcher in der Ursprachlehre

S. 18 f. die Ursprache die Idee der Sprache oder die allge-

meifie Sprache nennt , die in den besonderen Sprachen zum er-

scheinenden üasein gelangt, und demnach behauptet, dass alle

Völker nur eine Sprache sprechen und dass dasjenige, was ei-

nen Unterschied macht, nur der Styl des Volks sei. Vergl. be-

sonders S. 20. So geistreich und anziehend diese Ansicht auch
ist, so würden wir dennoch viel zu weit gehen, wenn wir uns
durch sie bestimmen lassen wollten, von aller historischen Ver-
wandtschaft verschiedener Völker und aller zeitlichen Einwir-

kung der Sprachen auf einander absehend , unsere etymologi-

schen Muthmaassungen oder vielmehr Träumereien ohne wei-

teres über alle Sprachen der Erde auszudehnen, selbst wenn
von ihnen nur einzelne Wörter zu unserer Kunde gekonunen wä-
ren; vielmehr wo die Geschichte uns den Weg zeigt, da müs-
sen wir ihr folgen , wo sie uns aber verlässt, da müssen wir mit
der grössten Vorsicht wandeln , um nicht zu straucheln oder
uns nicht zu verirren.

In den S. 10 ff. mitgetheilten Wörtervergleiclmngen, wo-
durch besonders bewiesen werden soll ( w as freilich jetzt nur
von wenigen bezweifelt wird), dass ohne Uebertragimg aus der
einen Sprache in die andere, vieiraehr durch gemeinschaftli-

chen Ursprung aus einer und derselben lingua primitiva , die

Griech. , Lat. u. Deutsche Sprache in ihren Wurzeln oft über-
einstimmen, scheint der Verf. bei manchem Beifallswerthen
doch nicht immer so zu verfahren , wie man es wohl Avünsch'in

möchte. In Rücksicht der Verwandtschaft der sämmtlichen
Sprachen verweiset der Verf. auf das 1820 in Wien unter dem
Titel Tripartilu/n s. de analogiu lin^iiarnni erschienene Werk,
aus welchem er einige Artikel zur Beherzigung empfiehlt. In-

teressant sind dergl. Etymologien in der Hegel , allein der Un-
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befangene kann docli oft die Bemerkung niclit unterdrücken,
dass man auf diesem Felde nur gar zu leicht das jedesmal fin-

det, was man eben sucht.

Was nun aber die Anwendung desEtymoIogisirens bei Aus-
arbeitung eines Latein. Wörterbuchs betrifft, so kann Uec. mit
dem, was der Verf. S. 15 ff. dariiber vorträgt, freilich nicht
ganz übereinstimmen. Der Vf. ist begeistert von dem Gedan-
ken, einst die Lat. Le\icographie durch jene allgemeine Ety-
mologie auf dem Gipfel der Vollkommenheit zu erblicken , und
verheisst ihr so die herrlichsten Früchte; mit Recht freilich
verwirft er die oft abgcsclimackten Ableitungen der alten Rö-
mischen Etymologen und führt von jenen einige Prachtexem-
plare an; auch scheint uns der Verf. mit Glück das Deutsche
spenden zu benutzen, uiu darnach die Bedeutung des Latein,
spondere zu bestimmen u. zu ordnen; allein eine andere Frage
ist es, ob solche ausgebreitete Wörtervergleichungen, bei wel-
chen der Verf. bisweilen sogar über die Gränzen des sogenann-
ten Indo-Germanisclien Sprachstammes hinausstreii't uiid selbst

in China einzudringen versucht, in ein Lat. Lexicon gehören,
aus welchem, wenn irgendwo, vage Hypothesen verbannt blei-

ben müssen, selbst wenn es, wie das von dem Verf. verspro-
chene, nicht gerade zum Schulgebrauch bestimmt ist. Möge
daher der Verf., dessen warmen Eifer iur die Beförderung der
guten Sache wir hochschätzen, uns unseren Wunsch nicht ver-

übeln, dass wir in seinem Werke, von welchem wir viel Gutes
erwarten, lieber wenigere, aber gehörig begründete Etymolo-
gien lesen möchten, als zahlreiche, wenn auch nocli so geist-

volle Vermuthungen, die ihm selbst vielleicht bald wieder mis-
fallen würden. Diesen Wunsch erfüllt zu sehen, berechtigen
uns jedoch selbst die eigenen Aeusserungen des Verfs., wel-
cher S. 5 bescheiden versichert, dass er seine Forschungen auf
diesem Felde noch bei weitem nicht abgeschlossen und desswe-
gen auch ( cf. S. T) in seinem Schulwörterbucli von jener Me-
thode wegen ihrer Neuheit nocli selten Gebrauch gemacht habe.

Gewiss ist es auch oft der Wissenschaft erspriesslicher zu be-

kennen, dass man das Wahre noch niclit gefunden habe, als

aufs Geradewohl den Schein, wenn auch mit grosser Gelehr-
samkeit verbrämt, für die Wahrheit auszugeben. Rec. hat oft

den Aufwand von Kraft und Zeit bedauert, den gelehrte Män-
ner leeren Etymologien gewidmet haben, und muss fast lächeln,

wenn er z. B. den etymologischen Wust betrachtet, mit wel-

chem Wagner das BaUey - l^\ihrenkriigersche Wörterhiich der

E7igl. Sprache belastet liat. Von vorne herein alles Etymolo-
gisiren zu verwerfen sei fern von uns; der Anfang damit muss
gemaclit werden, wenn wir in der Sprachi'orscliung einst zu

einem erfreulichen Ziele gelangen wollen; doch glauben wir,

dass die Etymologie als Wissenschaft noch nicht geboren oder
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wenigstens noch fi:anz in ihrer Kind lieit ist, und dass sie aus

diesem Alter nicht heraustreten werde, bevor man zwei noch

ziemlich gcwiUiuliche Fehler vermeiden gelernt hat, nämlich

theils die Willkiir, mit welcher man Vertauschnng, Wegnah-
me und Iliiiznsetzimg von Buchstaben annimmt, theils den Irr-

thum, dass bloss äussere Aehnlichkeit in den Lauten, selbst

bei scheinbar ähnlicher Bedeutung, schon eine tief in der

mensclilichen Natur begriiudete wirkliche Verwandtschaft an-

zeige; denn uns Mcnigstens scheint es nicht zweifelhaft zu

sein, dass jedes Volk, trotz aller Uebereinstimmung der Völ-

ker in den allgemeinen Attributen der menschlichen JNatur, in

der Wortbildung, sowie in der Gedankendarstellung, doch in

gewissem Sinne originell ist und nach eigenthümlichen Gesetzen

der Lautverbindung, wenn auch sich selbst unbewusst, aus

den Grundlauten seine Wörter zusammengesetzt hat. Um aber

diese zu erforschen , ist es nicht genug aus Wurzelwörterbü-
chern und ähnlichen 3Iagazinen, wo das äusserlich Aehnliche

aneinander gereiht ist, zu entlehnen, was zum jedesmaligen

Zwecke dienen mag; sondern jede einzelne Sprache, die zur

Vergleichung angewandt werden soll, muss in ihrem organi-

schen Bau und Wesen gründlich erforscht werden; dass solches

in seinem ganzen Umfange nicht von einem Einzelnen gesche-

hen kann, versteht sich von selbst; auch sind die Vorarbeiten
hier noch sehr unbedeutend; daher kann es dem Verf. keines-

wegs zum Vorwurfe gereichen , wenn wir bekennen uns der zu-

versichtliclien Hoffnung nicht hingeben zu können, dass er,

wenn auch noch so reich an eigenem, durch umfassende For-
schung gewonnenem Vorrath, auf ceren Grund schon jetzt ein

in allen Theilen festes Gebäude aufführen werde.

So richtig übrigens der Verf. annimmt, dass ein besoime-
nes Etymologisiren vorzüglich geeignet sei das Studium meh-
rerer Sprachen zu erleichtern und den strebsamen Geist der
Jugend zu gleichem , höchst erspriesslichem Studium aufzure-
gen, so darf doch auch der grosse Nachtheil nicht verkannt
werden, der aus dem Missbrauche etymologischer Forschun-
gen erwachsen kann, besonders wenn er unter dem Schutze ei-

nes geachteten Namens getrieben wird; an die Stelle eines

gründlichen und zugleich weltumfassenden Sprachstudiums tritt

dann eine gewisse polypragmonische Spielerei, eine flatterhafte

Vielseitigkeit, welche, anstatt durch gründliche und tiefe Er-
forschung des Einzelnen allmählig zu allgemeineren Resultaten
sich den Weg zu bahnen , aus dem Luftgebilde vorgeblich all-

gemeiner Pi'incipien alles zu begreifen wähnt. Die häuligen
Beispiele solcher Verirrung haben die Etymologie um die Ach-
tung gebracht, welche sie an sich verdient, und es ist an der
Zeit , dass gründlich gebildete Philologen sie wieder zu Ehren
bringen.
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S. 21— 27 sHclit der Verf. den 2ten Satz, „dass man bei
Erklärung^ der Nomina von Verben ausgehen müsse'-'-, zu bewei-
sen, und wir wollen diesen Grundsatz, wenigstens insofern er
mit Grimm' s {Deutsche Gromm. Till. 2 S. 5*)) Ausdruck:
„Verba scheinen Grundlage aller Wörter^'-, übereinstimmt, kei-

neswegs ohne weiteres verwerfen ; doch scheint der Vf. selbst

eben nicht grosses Gewicht darauf zu legen, da er S. 21 un-
mittelbar nachher hinzufügt: „quod non ita a me positum esse
velim, quasi omnes linguae radices talia (verstehe: qualia

Grammatici dicunt) fuerint verba", und S. 22: „neque si omnia
iiomina ad verba revocanda esse teneraus, ii sumus, qui omnium
nominura primitiva verba linguae vel latinae vel uUius alins ubi-

que facile erui posse praediceraus", worin wir ihm völlig bei-

stimmen ; allein eben desshaib sehen wir auch die Nothwendig-
keit nicht ein , warum man in einem Lat. Wörterbuche bei der
Erklärung gerade immer von Verben als solchen ausgehen solle,

warum nicht vielmehr von der jedesmaligen einfachsten Form,
welche, sie mag \erb sein oder nicht, als Wurzel einer Wort-
familie noch erkennbar ist. Endlich scheint dieser Satz nicht

nur mit dem 3ten, „dass jedesmal die weiteste Bedeutung für

die erste zu halten und voran zu setzen sei*-', nicht ganz verein-

bar; denn es kann doch auch der Fall sein, dass die weiteste

Bedeutung nicht im Verb liegt (oder bezieht sich der 2te Satz

auf die Forschung und der 3te bloss auf die äussere Anordnung
im Lexicon '? ) ; sondern auch der Verf. selbst verfährt S. 33
nicht streng nach seiwer eigenen Regel , indem er bei der Er-

klärung des \ erbs sitire von der \ergleichung des Subst. sitis

mit dem Deutschen Hitze ausgeht.

Unter den von S. 22 an zum Beweise der Richtigkeit des

Satzes angeführten Ableitungen aus Verbalwurzeln sind meh-
rere, welche Avohl unbedingte Beistimmnng erwarten dürfen;

allein die Zusammenstellung von corium^ lOQiov ^ wofür ein

Wurzelverb mit der Bedeutung bedecken gesucht wird, mit dem
Französischen couvrir scheint dem Recens, doch zu gewagt zu
sein; nach dem Vf. soll die Wurzel coiiv oder cov sein, unge-
fähr in gleichem Verhältniss wie kav in duokavco zu A«/3 in

2.aß£; aber abgesehen davon, dass dann aus cov oder co?/v noch
erst cor oder ;^op werden muss, scheint sich doch das Fran-
zösische Wort nicht als Stammwort behaupten zu können; dass

es vielmehr auf das Lat. coopenre zurückzuführen ist, scheint

die Vergleichung des Italienischen hinlänglich zu beweisen, wo
die Formen coprire und coorire deutlich denUebergang zu dem
vom Lat. Stamme schon etwas entfernteren couvrir zeigen.

*) Vergl, auch unter andern Herlings erden Cursus eines wis-

senschaftlichen Unterrichls in der Deutschen Sprache S. 6.
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Der 3te Satz , „dass der weiteste Begriff jedes Wortes der

erste und d csshalb voranzusetzeu sei"'-, wird S. 27— 38 be-

gründet. Mit vollem Rechte klagt der Verf., dass alle bisheri-

gen Lat. und Gricch. Levicographen darin gefehlt haben , dass

sie die Beirrilfe der Winter zu sehr vervielfältiiiten und nicht

immer die erste und eigentliche Bedeutung erkannten. Dann
fiihrt er tadelnd mehrere Worterklärungen von Passe w, For-
cellini und Ruhnken an und ordnet sie nach seiner Ansicht

auf eine viel natihlichere und einfachere Art, die Rec. nur bil-

ligen kann. Die ISote 51 jedoch S. SS, welche so lautet:

„Equidem Venus et Germ, schün^ apud iSinenses cheu^ ejusdem
esse radicis nullus dubito. Quod si cui ridicule (! !) positum

esse videatur; is reputet, literas s, seh, f et v quam maxime
cognatas , facile inter se commutari potuisse; sie e. c. nos di-

cimn^ Kraft (vis), at Batavi Kracht''^ kann Rec. keineswegs als

Muster eines richtigen Verfahrens in der Etymologie anerkennen.

Von S. 39 bis zu Ende giebt endlich der Vf. aus dem von

ihm hoffentlich recht bald herauszugebenden grösseren Lexi-

con eine Probe, „unde judicari possit, an sagacior in investi-

gandis aliorum erroribus
,

quam circumspectior in cavendis

fuerit". Er wählte dazu die Wörter ff/"^z/o, ar^iitia^ argutor^

argumentum^ argumentatio ^ argutus^ deren Erklärung sehr
beachtenswert!! ist; und Rec. muss seine Ueberzeugung beken-
nen, dass das zu erwartende Lexicon, wenn es ganz in dem-
selben Geiste gearbeitet sein wird, wie diese und die schon
früher in diesen Jahrbüchern gegebene Probe, auch neben den
angekündigten neuen Ausgaben des Forcellini, gewiss einen
hohen Werth haben werde.

Der Ausdruck des Verfs. ist im Ganzen zu loben; er ist

frei von Fehlern und Härten, sowie von ängstlichem Haschen
nach wahrer oder vermeinter Elesranz ; nur an sehr wenigen
Stellen scheint ihm völlige Klarheit zu fehlen. Druck und Pa-
pier sind gut.

H. C. F. Prahm.

Ad examen sollemne discipiilis omnium ordinum Gymnasii Nordhusani

die XXXI Martli et I April. MDCCCXXVIII subeundum audien-

dasque aliquot adolesceutiuru publice abiturorum declamationea

iayitdt Dr. Carolus Jugustus Schirlitz , Gvmnasii Director. Insunt

1) C. A. Schirlitzii coiuraentatio de veteruni scripto-
rum cor am discipulis superiorum, ordinum in-

terpr etatione. 2) Ejusdem Annales Gymnasii
IS or dhusani. IVordhusae, tjpis Muellerianis. 30 S. in 4.

(13 Selten die Abhandlung.)

Nicht über die bereits vielfach und gründlich durchspro-
Ghene Interpretationsmethodik der alten Musterschriftsteller
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überhaupt wollte der Hr, Verf. sich auslassen, sondern nur die

von ihin zeither bei Auslegung der Alten befolgten herraeneu-
tischen Grundsätze darlegen, um namentlich den Behörden,
welche ihn zu seiner derraaligen Wirksamkeit berufen haben,
über die Art und Weise, wie er eines der wichtigsten Stücke
seiner Amtsführung behandelt, Auskunft zu geben, nebenbei
aber auch seinen Schülern für gedeihliche Anordnung ihrer

Privatlectüre fördernde Winke zu ertheilen, da es für die Mit-
glieder der höhern Ordnungen einer Lehranstalt wesentlich und
unerlasslich bleibt , sicli durch ebenso besonneneu als lebendi-

gen Privatfleiss das zu erarbeiten oder weiter zu führen, was
in den öffentlichen Uuterweisungsstunden, bei der Kiirze der
Zeit und der Schwach- und Stumpfköpfigkeit so vieler Lernen-
den, nun einmal nicht verschafft werden kann. Die Weise aber,

wie der Lehrer in der Schule den zur Erläuterung vorliegen-

den Classiker bearbeitet, soll für die häuslichen Strebungen
der Schüler Kanon und Hodegetik werden , in welchem Be-
tracht es nicht unpassend erscheinen darf, wenn der Lehrer
in höhern Classen für diejenigen seiner Schüler, die zv^^ar hö-

ren wwA. sehen , aber nicht me/'A-ew , Gelegenheit nimmt, über
die ihn leitenden Erklärungsgrundsätze ausdrücklich zu re-

den *). Was hierbei noch besonders in Rücksicht kommt, lässt

Rec. den Hrn. Vf. selbst sagen: „Jam etsi publica scriptorum

lectio alia erit, atque illa, quam singuli discipuli domi insti-

tuunt, tarnen ntriusque sirailis erit ratio. Qiiae quidem simili-

tudo in eo maxime erit ponenda, quod quae regula magistro

in scriptoribus publice interpretandis, eadem discipulis in scri-

ptoribus privatim legendis est servanda. Latius quidem pate-

bit niagistri interpretatio scriptorum, quam quae a discipulo in-

stituitur, qui vel curta supellectile prohibetur, quo minus Omni-
bus iis praesidiis utatur, quibus ad singulos locos recte intelli-

gendos haud raro opus est. Id vero ad regulam ipsam, quae
etiam discipulo in legendo sequenda est, immutandaiu aut de-

serendam nihil valere, facile intelligitur". (pag. -1.)

Das erste und wichtigste Geschäft bei der Lesung jedes

beliebigen Schriftstellers ist, sich ein recht gründliches, volles

Verständniss desselben zu eröffnen , wozu umfassende Kennt-
nis» seiner Sprache und der von ihm behandelten Sachen un-

umgängliche Bedingungen sind. ( S. 5) Das Abweichende in

der Denk- und Darstellungsweise, in Sitten und Lebensweisen
bei Griechen, Römern und uns, macht aber eine recht helle

und gründliche Einsicht in den Geist und die Verhältnisse je-

ner längst geschwundenen Zeiten uothwendig, und hierauf

*) Vergl. Jahn's Jalirbb. für Pliilolog. uiul Pädajj. III Bd. 3 Ilft.

S. 291.
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gründet sich die doppelte lutcrprctationsriicksiclit auf Gram-
matik und Geschichte ^ an welche sich die auf Kritik und Ae-
sthetik anreihet. Ueber die (grammatische Interpretation ver-

breitet sich llr. Direct. Schirlitz auf S. 5 bis 8, spricht so-

dann S. 8 bis J) von der historischen ^ behandelt S. 10 bis 12
die kritische und giebt zuletzt auf S. J2 bis 13 sein Urtheil

über die ästhetische ab. Wir fassen das im Fortgange der Ab-
liandlung zur Sprache Gebrachte in folgendem üeberblicke zu-

sammen.
Wiewol das grammatische Wissen des Schülers in den hö-

hern Ordnungen einer Lehranstalt schon einen zieniliclieu Um-
fang gewonnen haben mnss, so darf es doch auf keiner Stufe

der Schulbildung als abgeschlossen betrachtet werden, Ist der

tüclitigste Grammatiker mit seinen Forschungen noch nicht am
Ende, wie sollte es der Schüler in der Begränztheit seiner An-
und Einsichten seyn'? Der Grammatik, der es gegeben ist, den
Sinn und Geist der grossen Alten in uns wiederum lebenskräftig

zu machen, muss ein stätiger und angestrengter Fleiss zuge-

wendet werden *). Auf S. 6 wird in der Anmerkung der Be-

griftsurafang des Wortes Grammatikim. Sinne der Griechen und
Römer erläutert, wobei Rec. die Hinweisung auf die treffliche

Prolusio von Tobias Krebs de finibus Grammalici regun-
dis in FJjusd. Opnscc. acad. et scholast. denuo recogu.^ Lips.

MDCCLXXVIII in 8, p. 188— 208 ungern vermisste. Gründ-
liche Einführung in die syntaxis ornata zu durchgreifendem
Verständniss des Schriftstellers, und Erläuterung desselben aus

seiner Schreibart und seiner Grammatik, werden S. 6— 7 ge-

fordert: „Cum suo quisque fere scriptor dicendi genere utatur,

neque omnes eodem modo vocabula usurpent, flectant et jun-

gant, manifestum est, ex sua quemque scriptorem dicendi et

scribendi consuetudine dijudicandum et explicandum esse, ne-

*) Rec. verweiset hier auf die gediegene Arbeit des geistvollen

Reuscher, das neuerrichtete Friedrich - JVilhelms Gymnasium in Cott-

bus nach seinen äussern und Innern Schul - und LehrverhüÜnissen darge-

stellt von dem zeltigen Director Gymnasii Dtk Reuscher, Cottbus, 1821

in 4. Hier heisst es S. 32: „In dem einzelnen Gedanken den Geist

des Schriftstellers, in diesem den Geist des Alterthums, und in beiden

das frei und schön gebihlete, äussere und innere Leben der antiken,

Epoche machenden Menschenbildung überhaupt nachfühlen und nach-

bilden zu lernen, das scheint der Anfang und das Ende der philologi-

schen Erklärungskunst zu seyn ! Da die Form aber den Inhalt auf-

schliesst, so dürfte auf Schulen die Grammatik, als Vorhof zum Al-

lerheiligsten des Alterthums , die meiste Einsicht und Ucbung fordern

müssen. Nichts ohne sie, alles mit ihr! das sey das Wort und die

Loosung des Primaner - Lehrers."
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qiie qiü uniira alterurave scriptorem intelligat, eundcra ceteros

iiitelligere. Etiarnsi igitiir ia Caesaris , Livii et Ciceronis le-

ctione nihil facile sit, quocl lectorein moretiir , inde tarnen nou
sequitur, ia Tacito quoque aut Suetoaio legeado ei omnia plaaa,

omaia expedita fore; iiniuo (iaio) vero sacpius ia Iiis scripto-

ribus offcjidet
,

qui illoruni ineatem facillimo negotio assequi-

tur. Eadem ratio est poetarum
,

qui et ipsi aoa niiaus aetate,

quam diceadi jjeaere iater se ditferunt." Auf S. 8 erkeaut der
Hr. Verf. die nieistcrliaftea Forscliuagea der neuera Gramma-
tiker mit allem Danke an, ermahnt zu sorgfältiger Benutzung
und Aneignung des von ihnen Geleisteten , verschweigt gleich-

wol nicht, dass Vieles in dem aufgefiihrten Regelwerke der-

selben melir auf Spitzfündiges, als Wahres hinauslaufe, eine

Bemerkung, zu deren Bestätigung Ilr. (.'oarector M. Scharbe
in seiner skoptisclien und caustischen Weise Belege liefert *).

Mit einer Ilindeutuag auf die wichtigea Erfolge, welche gründ-
lich getriebene Grammatik für Ausbildung des Geistes und
Schärfung des ürtheils habe, beschliesst der Ilr. Verf. das,

Avas er iiber die giammaiische Intei'pretationsjuethode beige-

bracht liat.

Bei der Sacherklärung^ welche die Geschichte, Glaubens-
ansichten, Wissenschaft und Kunst, das öffentliche uud häus-

liche Leben der alten Welt umfasst
,

gilt es , sich immer des

altea Lehrspruchs bewusst zu bleiben: ^tjöIv ayavl Wir las-

sen hier den Hrn. Verf. selber reden: „Quo major autem est

copia rerum, quae explicatione indigeant, eo magis in rebus

singulis illustrandis brevitati studeadum aeque eorujn exemplum
est imitandum, qui cum rebus verba posthabeant , tum in illis

quamvis levibus ac tritis immorantur de iisque tam fuse et co-

piose disputant, ut in antiquis scriptoribiis interpretandis simul

omnem aatiquam historiara, mythologiam et quae aliae sunt

doctriaae antiquitatis partes , tradituri vidcantur. Quae qui-

dem veteres scriptores explicandi ratio
,
quamquam multis pro-

batur, ut ex Commentariis
,

quibus haud raro tum graeci tum
latini scriptores tamquam saburra gravati in altum provehuntur,

intelligi licet, tamen propterea potissimum mihi repudianda vi-

detur, quod discentium i#nimos in res diversissimas traducendo

irapedit, quo minus sententias scriptorum celeriter comprehen-
dant. Id ipsum vero interpreti maxime spectandum est, ut nou
singulas modo scriptorum sententias explanet, sed universas

etiam velut in uno conspectu ponat." S. 9.

Was die kritische Interpretation anlangt , so stimmt der

Hr. Verf., nachdem er den IJuterschicd zwischen höherer und

*) Vergl. Zufällige Bemerkungen über unser lalcinisch gramma'

tisches Zeitalter, Sorau, 1827 in 4, S. 6 folgg.
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niederer Kritik erörtert und bemerkt hat , dass erstere etwa
der auf Schulen besonders vorzutrajienden Geschichte der

Griecliischen und Komischen Litteratur aufzusparen sey , fiir

die AuNvendiing; der letztern bei Ausleijunj? der Alten, jedoch
unter weiser Beschränkun;^. Nur die vorzüglichsten Varianten

sollen Berücksichtigung linden *). Rec. tritt dieser Ansicht

bei und gönnt seines Theils Allen , die darnach geizen und ja-

gen , das Riihmchen, den ganzen Wust der Lesarten zu durch-

wühlen, die Stimmen dafür und dawider mit wirklichem oder
erträumtem Scharfsinne vor staunenden, auch wohl sanft ein-

schlummernden Knaben zu bezanken, und denkt an das Wort
Shakespeare'«: ,,Natur bringt wunderliche Kauz' ans Licht."

Die Kritik auf Scliulen gänzlich einstellen , heisst befähigten

Jünglingen ein sehr wirksames Bildungsmittcl für Schärfung
und Läuterung ihrer Urtheilskraft vorenthalten. „Si quid enim
est", heisst es S. 11, „quod ingenio exercendo et menti acu-

endae conducat, profecto est exercitatio criticae, dummodo ne
quis credat, in ea sola interpretationem consistere, neve ad
haue tantam artem admittat eos, qui in tirociniis haerent. Ut
enim ars critica omnium difficilliraa est, ita etiam ad eam exer-

cendam nonnisi intelligentiores et sagaciores sunt adducendi.
Hos vero omnino oportet mature criticae veluti gustu quodam
imbui **). Quod qua ratione optiine fiat, exeraplo suo docuit

summus aetatis suae Criticus Tiberius Hemsterhusius. Hoc
tanto duce quis dubitet, vel juvenes ad criticam artem deliban-

dam adducere
,

praesertiin si litterarum studio incensos illos

esse cognoverit. Studiosissimus enim quisque dignissimus est,

cui multum tribuatur. Omnino autem multum tribuitur ei, qui,

quid in hoc illove loco corruptum sit, investigare et corruptis

mederi, aut quae jara ab aliis adhibita sunt remedia, dijudi-

care jubetur."

Da die Studien des Alterthums überhaupt und der Grie-

*) Hr. Direct. Schirlitz konnte sich S. 11 in der Note I noch
auf die inlialtreiche ALliandlung- Bi rnbaums beziehen, von Avelcher

Recens. eine ausführliche Anzeige in den Jahrbb. Ister Jahrg. 2ter Bd.

Istes Hft. S. 181 folgg. geliefert hat.

") Gilt das: non fit ex quovis ligno Mercurius, irgendwo, so

ists da, wo ein Jüngling zum Kritiker gebildet werden soll; habe
ein solcher alle Weisheit Aegypti, aber Itcincn natürlichen Beruf zur

Kritik, dann verschone man ihn mit kritischen Messern, er richtet

sonst heillosen Schaden an. Vergl. die Meister- und Musterschrift de

consiliis et rationibus seminaril philologici , inaugurandi regii semin. phi-

lol. Lips. causa scripsit Christian. Dan. Beckivs, Lipsiac, MDCCCIX
in 8. ..

Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Jahrg. IV. Heft 2. J3
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einsehen und Römischen Classiker insbesondere, aus ihrem
höclisten und erhabensten Gesichtspuncte betraclitet, kein an-

deres Ziel haben sollen, als den in jeder gesunden Menschen-
seele liegenden Sinn für das Wahre, Gute und Schöne zu

wecken und zu stärken, in dem Menschen das reift Menschliche

durchzubilden (studia hmnanitaiis), so ist auch für die Nütz-
liclikeit und Uneutbehrlichkeit der sogenannten ästhetischen

Erklärungsweise entschieden, welche sich's zur Aufgabe stellt,

alles, was in den Alten Wahres und Schönes enthalten ist, dem
sie betrachtenden Geiste aufzuschliessen und seiner Fassungs-

kraft immer näher zu bringen. Treffend und schön ist der

am Schluss der Abhandlung befindliche Vergleich der classi-

schen Schriften mit Werken der Kunst. „Ut diligens horura

contemplatio sensum venusti excitat, alit, conformat, ita Stu-

dium illorum, si quidem recte instituitur, meutern acuit, inge-

nium excitat, orationem perficit." S. 13.

Die sprachliche Darstellung verräth den feinen Kenner äch-

ter Latiuität und wahrer Eleganz. Es giebt nicht eben viel

Programme , welche vorbenannte Tugenden in dem Grade in

sich vereinen, wie diess bei dem vorliegenden der Fall ist.

Anstoss nahm Rec. an diserte negaverim ( espressis verhis) S. 3,

an cogitationem (mefitem^ assequatur S. 5, an imncupare (ap-

pellare) S. 6 u. S. 12, an proprietatefn stili (cfr. Entwurf ei-

ner Theorie des Lateinischen Stils von Aug. Matthiae. Leip-

zig, 1826 in 8. §1, Anmerkung.) S. 7, an veteres editiones

(cfr. Krebs Jtllg. Bemerkungen pag. 570.) S. 10, an agitur

de scripturae diversitate (varietate) S. 11, und in der Nota 2
an rae de Dav. Ruhnkenii Elogio Tib. Hemsterhusii cogitare

(^loqui), an a sciolo insertum (cfr. Scheller Lex. s. h. v.^

S. 12 Hinsichts der behandelten Sachen bemerkt Rec. noch,

dass der auf Seite 5 genommenen Wendung zufolge das Ab-
weichende in der Lebens-, Denk- und Darstellungsweise der

Griechen und Römer von der unsrigen als ein Moment be-

trachtet wird für die Richtigkeit des Interpretationsgrundsatzes:

bei einem Schriftsteller Sprache und Sache ins Auge zu fassen.

Jene Abweichungen fordern nur ein schärferes Beachten und
sorgfältigeres Festhalten des den Alten u. Neueren Eigenthüm-
licheii, um nicht gegen den ersten hernieneutischen Grundsatz

anzulaufen, der gebietet: Sensum efferre, non inferre. Die

auf S. 7 sich vorfindende Behauptung: „Quantum aetatum, tan-

tum ingeiiiorum discrimen", musste, wenn sie Wahrheit enthal-

ten sollte, einer Beschränkung unterworfen werden. Auch über

die Mciter unten mit quemadmodum eingeleitete Bemerkung
liesse sich noch mit dem Hrn. Verf. rechten.

Die von S. 14 bis SO laufenden Annales Gymn. Nordhusani

berichten über die allgemeine Lehrverfassung, liefern eine
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Sclinlclironik: und schliessen mit der Ankündigung der öffentli-

chen Prüfung und des Vaiedictionsactus.

Eggert.

Oratio de lo. Godofredo Eichhornio illustri
ex einplo felicitatis ac ademic ae. Pronmlgandia

noiuinibuä civiuiu qui hoc anno in publica concertationc ex ordi-

nuiu acadeniicorum iiulicio praeniia veportariint et novis quacstio-

nibus in proxiiniuu anniim proponendis die VIII Septerabris

MDCCCXXVII in Acudomia Jenensi liabuit Dr. H. C. A. Eich-

stadius, Eloqii. et Poes. Prof. Acad. Senior. Jenae, prostat in li-

braria Braniana. 50 S. 4.

Herr Eichstädt konnte als Einleitung zu der Preisver-

theilung auf der Uni\ ersität Jena , die diese scliöne Einrichtung

von ihren grössteutheils jungem Schwestern mit lleclit ange-

iiommen hat, wolil keinen schicklicheren und die Geraüther

seiner Jüngern Zuhörer mehr ergreifenden Gegenstand wählen,

als die Schilderung des so höchst verdienstvollen und segens-

reichen Wirkens Eichhorns, der wenig Monate zuvor voll-

endete. Und wenn nun schon im Allgemeinen eine jede solche

Huldigung gewiss sehr viele wohlthuend anspricht, denen der
Gefeierte während seines Lebens ehrwürdig und theuer war,

nm wie viel mehr muss diess dann der Fall sein , wenn sie auf

eine so glänzende Art ausgesprochen wird, wie es hier ge-

schehen ist'? Es würde sehr überflüssig und sogar anmaasslich

sein, wenn Ref. die Vorzüge der Eichstädtischen Latinität

hier erwähnen wollte. Er hält es für besser , einen Auszug
aus der trefflichen Rede zu geben, die man nicht für den klein-

sten Theil des Glücks betrachten kann, dessen Eichhorn sich

stets zu erfreuen hatte. Denn EQyav £v TCQai^kvTcov Xoyci

icakag qtj^svtl ^vij^i] nai 'noö^og rolg TtQa^aöi ylyvsrca tcciqu

rcäv dicovöuvtcov. aIeI drj xoiovtov xivog Xöyov^ oörtg rovg
likv TEzeXEVTfjxotag inavcog InaiVEöExai , rolg Öe t,ä6LV evi.ievc5s

TcagaivEöErat (Plato Menexen. 5.). Die Mittheilung einzelner

Stellen wird viele veranlassen, das Ganze durchzulesen. Die
Rede selbst geht von S. 5— 31. Den Rest des Programms fül-

len die Einleitung, die Verkündigung der Preise nebst der Be-

kanntmachung der neuen Aufgaben und die Annotatio, welche
die literarischen Beweise und Belege der Rede enthält.

Nicht das ganze Leben Eichhorns , dessen kurzer von ihm
selbst gegebener Abriss bis zum Jahr 1175 S. 44 abgedruckt
ist, wollte der Redner schildern, sondern nur zeigen (S. 8),
„eum felicissimum doctorem academicum fuisse, et quibus ar-

tibus haue sibi felicitatem vel pepererit, vel partam auxerit."

13*
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Dreierlei aber sind die Bestaiidtheile dieser felicitas academica,
die Liebe seiner academiscben Mitbürger, die Aclituiig des
Auslandes und die glückliche Verbindung von Zeit und Ver-
hältnissen , die die Beschäftigung mit den Wissenschalten er-

lieitern und das Leben des Gelehrten angenehm machen. Den
wahren und bleibenden Beifall der Studierenden erlangt der
Lehrer durch das, was seine Hauptsache sein soll, durch Leh-
ren, und zwar dann, wenn sich in ihm Gelehrsamkeit, Gabe
des Vortrags und Rechtlichkeit der Gesinnung vereinigt, ver-

möge der er nichts vorträgt, wovon er nicht selbst fest über-

zeugt ist. „Hac autera triplici dote quantum exceliuit Eichhor-
nius ! De eins doctrina posthac dicemus: quae, si ad docendi
negotium referatur, inprimis etiam eluxit in prudenti illo, sed
perquam difficili, temperamento, quotl, fatentibus discipulis,

sie adhibuit institutioni , ut, dura rudiorum commodis unice in-

servire videretur, dociiiores quoque et dcctiores, ipse videlicet

Universum doctrinae orbem mente complexus, utilissirais, nee
raro novis , rebus locupletaret. Ceterura in dicendo gravitatera

condivit mira suavitate, orationemque rebus attemperavit,

Simplex et planus et brevis in historia universali tradenda, fer-

vens in extollendis praeclaris facinoribus
,
quae auctorum mo-

numentis raandata sunt, acer et veheraens in reprehendendis
vitiis ; eamderaque perspicuitatem , cum ordine et iudicio con-

iunctam, in reliquis, quae ad historiam spectarent, scholis te-

iiebat: vatum autem Hebraicorum sententias sie explicabat di-

sertus et elegans interpres , conversasque in patrium sermonem
ita profundo ore proloquebatur , ut, qui audirent, eos non mo-
do doctrina sua instructos, sed etiam sensu pectoris sui affectos

a sese dimitteret." (S. 10.) Aber nicht durch die Menge sei-

ner Schüler allein hatte Eichhorn sich seinen grossen Ruf er-

worben , sondern noch viel mehr durch seine Schriften. „Ve-
stro ipsorum, veuerandi Collegae, satis confutatur sententia il-

loruni
,

qui docendi terminis doctoris academici munus defiui-

unt: vosmet ipsi re et facto comprobatis, latius patere provia-

ciam nobis commissam , et ad scribeudi quoque officium referri,

quod neque in se levius sit, nee minore cum detriraento acade-

miae negligatur." (S. 12.) Vor Antritt seines academiscben
Lehramts hatte Eichhorn als Rector der Schule zu Ohrdruflf

ausser einem Programm nichts geschrieben; bald aber füllte

er, von der Vorsehung mit ausgezeichneten Gaben ausgerüstet,

durch unermüdeten Fleiss, die bisher. Lücken seines Wissens
aus; und trat als Schriftsteller zuerst mit dem Repertorium für

bibl. und morgenländische Literatur auf, wodurch er Gelegen-
heit fand, die von ihm bei fortgesetzten Studien gemachten Ent-
deckungen nach und nach mitzutheilen. Endlicli erschien seine

Einleitung in das Alte Testament ( „opus Pliidiacum profecto

et iramortale" S. 15.), deren Wichtigkeit der Redner S. 16
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schildert und dann S. 17 auf die geistige Verwandscliaft Fr.

A. Wolfs aufmerksam maclit, der seinen Vorgänger auf

einem andern Felde selir schätzte (Prolegg. ad llom. p. CL.).

Freilicli feiilte es niclit an Widerspnicli: „tria tarnen Eichlior-

nii studio eflecta sunt, quae liaud scio an sint maxima; priinum,

ut , deposita llabbinorum nimia religione, iibri sacri magis in

dies spectarentur tanquam veneranda moimmenta antiquitatis,

historicis atque philosopliis pariter ac theoiogis cognoscenda,

nee diverse ab libris liuraanis modo tractanda; deinde, ut quo-

ad in iis tractandis vel certa fide rerum, vel probabili conje-

ctura progredi iiceret, clarius intelligeretur ; denique, ut ho-

mines, qui sc teuere adliuc libros Hebraicos, sicut primitus in

tempio post exsilium, vel etiara ante, fuissent repositi, puta-

rent, a credulitatis levitate ad iudicandi raoderationem eonsi-

derandique ac dul)itandi constantiam adducerentur." (S. 18.

)

Hierauf schildert Ilr. Eichstädt mit kräftigen Ziigen, ohne je-

doch, was auch gar nicht nöthig war, das minder Richtige zu

verheimlichen, was Eichhorn für die Kritik des N. T. geleistet

habe, so wie sein Verliältniss zu Griesbach, und schliesst

diesen Abschnitt mit folgenden schönen Worten: „Quicquid

veri Eichhornius in Novi Testament! enarratione per ingenii

soUertiam reperit , validissimis eruditionis praesidiis firmavit:

si quid erravit in his disputationibus, ita erravit, ut nihiiomi-

uus disputandi via et ratio, qua usus est, exemplum praebeat,

quod, qui diligenter, perspicue eleganteique de his rebus dis-

ceptare volunt, imitandum sibi proponant. Denique artem

criticam etiam ad libros Novi Testamenti ita adliibuit, ut in ea

überaus doctrinae omnis fastigium esse, no\o docnmento pro-

haret," ( S. 21.) Aber es beschäftigte Eichhorn nicht nur Jii-

dische und Christliche Literatur, sondern mit eben dem Eifer

und eben der Ausdauer zog er auch die allgemeine W'elt- und
Literatur -Geschichte in den Kreis seiner Untersuchungen. Vor
ihm hatte noch niemand in Jena allgemeine Literaturgeschichte

gelesen; er wagte es, und der Erfolg war über alle Erwartung
glänzend. Auch für diess Fach, so wie für die Gescliichte der

Völker und Staaten wirkte er später durch Schriften , an de-

nen der Redner ausser dem Quellenstudiiiiu noch folgende Ei-

genschaften rühmen kann : „Nonne virtutibus excellunt, qui-

bus in historia narranda maxime opus est, eleganti rerum de-

lectu, subtili iudicio , acerrima prudcntia, brevitate diserta,

multis denique artificiis ad discentium vel memoriam invandam,

vel Studium retinendum, vel iudiciura excitandum acucndum-

que*?"- (S. 24. ) Besonders werden auch die (weniger verbrei-

teten) aus den Quellen zusammengesetzten Werke über die alte

Geschichte in Griechischer und Römischer Sprache erwähnt.

Nun erst nach dieser ausführlichen Entwickelung der schrift-

stellerischen Wirksamkeit EicUlioriis weudet sich Hr. E. zu dem
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dritten Theil seiner Rede , zu der Scliilderung der günstigen

Zeitverhältnisse, unter denen Eichhorn auftrat und lehrte.

Aus einem kleinen Landstädtchen (OhrdrufiF) ward er in der

Biüthe seiner Jahre und seiner Kraft nach Jena berufen , von
welclier Zeit an ihm häusliches Glück, die Freundschaft seiner

CoUegen und die Huld seiner Landesherren (der damaligen
Curatoren der Universität) das Leben immer angenehmer mach-
ten. Eilf Jahre darauf erhielt er den Huf nach Göttingen, der
ihn in die glückliche Lage versetzte, in der er bis zu seinem
Tode lebte. „Non possum verbis exprimere, Auditores, quan-
topere sibi Eichhornius in hac statione Gottingensi, tot prae-

miisornata, placuerit, a qua nuUis se uniquara conditionibus

demoveri sinebat , et quanta cum pietate quantoque cum gaudio
etiam seuev praedicaverit Curatorum benevolentiara

,
quibus

divi Muuchhusii auctoritas ita persuasisset, non esse negligen-

dos seniores doctores, qui in acaderaico labore robur aetatis

consurapsissent, sed fovendos quacumque ratione et excitandos,

ne aut ipsos torpor occuparet neglectos, aut alii ueglectionis

raetu a provincia vel suscipienda vel retinenda deterrerentur.

Quo factum est, ut Eichhornius, qui florente aetate flos fuisset

Georgiae Augustae, senectute affectus firmaraentura eins civi-

tatis et ornamentum dignitatis maneret." (S. 28.) Den Schluss

der Rede macht nun die Darstellung dessen, was die Zeit selbst,

in der Eichhorn lebte , auf ihn wirkte. Die literarische Thä-
tigkeit des ehrwürdigen Mannes schloss auf dieselbe Art , wie
sie begonnen hatte, mit der Leitung einer wissenschaftlichen

Zeitschrift, damals des Repertoriums, später der Göttinger

Anzeigen.

Julius Sillig.

Kürzere Anzeigen.

1) Cornelii Nepotis Vitae ex cellentiuvi imperat o-

T um ex eilitione I. Fr. Fischcri cum notis et intcrpretationc in

usuin DclpliinI, variis Icctionibus, notis viuioruiu , reccnsu codi-

cum et cditionum et indicc locuplctissiiuo iiccuratc recensltae.

Lundiui: curantc et impriinentc ^. i. Valpy , A. M. 18222. 2 Bde.,

747 und CL S. gr. 8. 8 Tlilr.

2) C. Velleii Paterculi Historia Iloinana ex cditionc

I. C. 11. Kransii cum notis et interpretatione in usum Delphini,

variis Icctionibus, notis varioruni, reccnsu cditionum et indici-
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bus locuplftissimis acciiratc reccinsita. Loiidini : cnranto et iiii-

primente J. I, Valpy, A. M. 1822. 502 und XC S. gr. 8. G Thlr.

3) C. Velleius Pater Ctllus
^

qualcm omni parte illustratum

puljlicavit David Rulinkcnius, cui selcctas varioruni Interprctum

nuta:4, Krausii excursus cum duobus locuplctissimis indicilms et

novis adnotationibuü suhiunxit jV. E. Lemaire. Parisüs collif!;ebat

IVicoIaus Elij^Ins Lemaire , Poeseos Latiuae Professor. 1822.

LXXVI und «79 S. gr. 8. 4 Thlr. 12 Gr.

J^ura. 1 und 2 sind Theile des neuen, von Valpy in London
unternommenen, mit den Anmerkungen der Ausgaben cum no-

tis varhrum und den bis auf die neueste Zeit fortgesetzten

Zweibrikker Notiliis Utterariis vermehrten Abdruckes der be-

kannten Editionen in usum Delphiiii, welclie auf Befelii Lud-

wigs XIV i'ür den damaligen Dauphin besorgt wurden. Der in-

nere Werth derselben ist, mit nur wenigen Ausnalimen, liöclist

unbedeutend, und nur aus dem Umstände, dass eine vollstän-

dige, in (»4 liäiiden bestehende und schwer zusammenzubrin-

gende, Sammlung dieser Ausgaben als ein wesentlicher Be-

standtlieil und eiue besondere Zierde grösserer Bibliotheken

betrachtet wird, lässt sich die befremdende Erscheinung er-

klären, dass jene Editionen in usum Delphini so gesucht sind,

und die ganze Sammlung derselben in Frankreich schon mit

3250 Franken, in England mit 505 Pfund Sterling bezahlt wor-

den ist. ( S. Ebert's Bibl. Lex. Num. 5900. ) Wenn aber schon

diese durchaus unverhältnissmässige und unverdiente Schätzung

der genannten Ausgaben jeden, der mit ihrer Beschaffenheit

auch nur oberflächlich bekannt ist, billig befremden muss, so

ist es doppelt und dreifach befremdend, dass man in unsern

Tagen auf den Gedanken kommen konnte, dieselben wieder

neu abdrucken zu lassen, und diesen Gedanken so ausfuhren

mochte, wie wir es in den bis jetzt erschienenen Bänden se-

hen. Denn die den neuen Abdrücken beigegebenen Notae Va-

riorum sind niclit aus den im vorigen Jahrhundert und am
Schlüsse des Uten von Joh. Fried r. luul Jakob u. Abra-
ham Gronovius, von Grävius, Burmann d. alt., Ou-
dendorp. Duck er und andern beriihmten Gelehrten mit ver-

ständiger Auswahl der früheren Commentatoren besorgten Aus-

gaben genommen worden, sondern aus den mit voUein Rechte

verrufenen, welche Thysius, Schrevelius, Keuclie-
nius und ähnliche Compilatoren in der Mitte und ^ii^^ii\ das

Ende des l/Jten Jahrhunderts erscheinen liessen, und in denen

die Anmerkungen ohne alle Beurtheilung und Sichtung überall-

her zusammengeschrieben sind. JNicht besser sieht es mit den

Notitiis litteraiiis aus den Zweibrücker Ausgaben aus, die mit

allen ihren Fehlern u. Mängeln wieder abgedruckt, u. bloss von
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dem Jalire an , mit welchem sie aufhören , durch Hinzufügmi?
der neueren Litteratur bereichert worden sind. Der einzige Ge-
winn, welclien diese neuen Abdrücke darbieten, sind die Vei*-

zeichnisse der auf den Engl. Bibliotheken befindlichen Hdsclrr.
jedes Classikers, die aber, wenn man um ihretwillen den
übrigen Inhalt mit kaufen muss , wenigstens von uns Deutsclen
gar zu theucr bezahlt werden würden. Denn die Preise der ein-

zelnen Ausgaben sind ungebiihrlich hoch , und da sie aiuser

den eben genannten Verzeichnissen durchaus nichts enthaiten,

was niclit in Deutschland viel besser und ungleich wohlfeiler zu
haben wäre, so wird wohl Niemand unter uns sein Geld fiif eine

unnütze Waare verschleudern , und sich durcli raarktscheieri-

sche Anpreisungen derselben auf das schmählichste tiuschen
lassen. Zum Beweise davon, dass unser Urtheil üJer jene
Ausgaben nicht zu streng , und unsere Warnung vor dem An-
kaufe derselben eben so gut gemeint als gegründet i.<it , wollen
wir nur den Inhalt vonNum. 1 und 2 genauer angeben, und, um
die einzige Ursache , wesshalb der neue Nepos einem und dem
andern wünschenswerth seyn möchte, wegzuräumen, das Yer-
zeichniss der Englischen Handschriften desselbe/i im Auszuge
mittheilen.

Den ersten Band des Nepos eröffnet, S. 1— 3, die For-
/erfe von N ic. Courtin , dem Herausgeber der zu Paris, im
J. 101^5 in usum Delphini in 4 erschienenen, Ausgabe; auf sie

folgt , S. 4— 15 , ein Theil der F i s c h e r ' s c h e n Praefatio-,

ohne die Beurtheilung der Edd. Nepot. aus der Leipz. Ausg. v.

180(1; S. 15— 24 CorneUi Nepotis Vita^ ex variis mictoribiis

excerpta. Ex edit. Delphin, a. 1G75; S. 25— 50 Testimo7iia et

ludicia de Cornelio Nepote^ welche sichtlich aus der grösseren

Ausgabe des Rec. entlehnt sind, die dem Englischen Heraus-
geber, da sie in dem Supplem. edd. Nepot. nicht angeführt
wird, erst nach der Beendigung des Druckes der seinigen zuge-

kommen seyn rauss. Denn jene Testimonia sind nicht nur in der
Ordnung gegeben , welche Rec. ihnen zuerst angewiesen hat,

sondern auch , wie in seiner Ausgabe , mit T i t z e ' s Abhand-
lung über die ursprüngliche Reihenfolge der Lebensbeschrei-
bungen vermehrt worden; doch wurde diese nicht ganz, son-

dern nur bis zu den Worten: ,,sef?, ut ipse ait^ exceUentes'-''^

(S. CXII der Stuttgart. Ausg.) abgedruckt. An die Testimo-
nia schliesst sich, S. 51 — 59, an Tzschucke's, auch in

der Fischer -llarles'schen Ausgabe v. 180(5 abgedruckte, Chro-
nolo^iarerummeinorabilium in Nepote ad Olympiadas ^ Vrbis
roiidilae annos ex Catotiianis ruliuuibus

^ quae a Karroniauis
duobus aiinis discrepant ^ et Christi nali digesta^ und S. (iO

(jhronologia Historiae T. Pomponii Attici nach Heinr. Ernst.
S. Ol— 374 nimmt der Text, S. 375— 31)5 die Sammlung der

Bruchstücke des Nepos ein. Zwischen dem Texte, der nach
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der genannten Leipz. Ausg. von 180ß so treu abgedruckt wurde,

dass Ilaanib. 4, 4 sogar der Druckfeliier veneiunt st. veiienuit

wiederhohlt worden ist, und den, den untern Theil jeder Seite

einnelimenden , Anmerkungen iSic. Courtin's steht die Va-
riantensamniiung der obigen Ausgabe, welche ebenfalls skla-

visch Miederliohlt und von keinem der ihr inwolinenden zahl-

reichen Fehler gereinigt wurde. Den Fragmenten sind S. 395
die sogenannten Fiagmenta Giielpherbtjlana beigefügt, aber,

woher sie stammen und worauf sie sich beziehen, mit keiner

Sylbe gedacht worden.
Der zweite Band , mit fortlaufenden Seitenzahlen , enthält

S. 397 — 719 die Notas varioruni in ConielH Nepotis Opera^ ex
edit. Amstelodamensi ^ 8vo 1687, ex typographia P. et I. lilaeu,

welche ein vermehrter Abdruck der Hob. Keuchen's cheii
V. 1()58 und 1C67 ist, und deren Jahreszahl schon zeigt, dass

iu diesen iVoten nichts von Staveren, lleusinger und den
späteren Erklärern zu linden ist. Der S. 721 — 739 folgende

liecensus edilionum Conielii Nepotis^ auctior Fabriciaito^ et

in V Aetotes digestus. Ex edit. Bipont. 1788. ist abermals wört-

lich mit allen den Fehlern, von welchen er in wahrem Ver-
stände wimmelt, abgedruckt *), und das S. 740 — 744 neu hin-

zugekommene Supplement zu demselben mit nicht grösserer

Sorgfalt bearbeitet worden. So werden z. B. S. 742 aus der

Fischer-IIarles'schen Ausg., deren Text und Varianten

doch in der Englischen nachgedruckt sind, u. welche Valpy
demnach in Händen hatte, zwei verschiedene Ausgg. gemacht.
^^Multian laudatur^ heisst es an der citirten Stelle, quasi ad
usum criticum prorsus necessaria^ nova edido lo. Fr. Fischeri^

a docto Harlesio curata^ Lips. 1800, Sfo."' und dann gleich auf

der nächstfolgenden Linie : ^^Fitae Imperatorum ^ cum animad-

*) So prangt denn auch In diesem Recensus, S. 738, die gar nicht

exisllrende zweite Fisclier'sche Ausgabe wieder, die zu Leipzig im J.

1768 erschienen seyn soll. Fischer'» Nepos war vor 1806 nur Einmal,

im J. 1159, gedruckt worden. Wir bemerken diess ausdrücklich, weil

die durchaus falsche Angabe eines zweiten Druckes v. 1768 selbst In der

neuesten Zeit wiederhohlt Avordcn Ist. Der Irrthum stammt aus Ilarles

Introduct. in notit. lltterat. Uom. tum. I p. 382, wo FIschcr's Ausgabe
mit der Jahresz. 1768, anstatt 1759, angeführt Ist. Der Zwolbr. Her-

ausgeber, der die Ausgabe v. 1759 kannte, und von Harles eine v. 1768

aufgezählt sah, machte S. XLII seiner Kotitia Litterar. daraus eine neue

Auflage, „Rep. ed. 1759." Eine zweite Auflage pflegt aber in der

Regel auch verbessert und vermehrt zu seyn, und so bcrlclitet denn

Wetzel in der Recenslo edd. JNepot. p. 18: „Bosii cdilioncm repetiit 1. F.

Fischer Lips. 1759, 8, et auctior cm 1768." !So erzeugt eiu Irr-

thum den andern!
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versionibus I. A. Bosii. Notas adiecit Fischerus. Lips. 1806,
8^0": wie wenn beide Ausgg. nicht eine und dieselbe wären.
S. 745 — 747 stellt der Becensus Codicum MSS. Conielii Ne-
potiSj qui in Bibliothecis Brüanuicis asservantur^ welchen wir,
unserem Versprechen gemäss , hier mittheilen wollen.

Codices in Museo Britannico.

In Bihlioth. Harl, No. 2580. codex est, continens inter
multa alia, (art. 1.) Cornelii Nepotis Vitam Pomponii Attici,

fol. 2. Praecedit titulus pro Aemilio Probo, et pauca de Eu-
mene. Continet etiam (art. 2.) Catonis vitam ex Aemilio Probo,
et (art. 4) Aemilium Probum de excellentibus Ducibus exterarura
gentium. Mutilus, desinit in Vita Epaminondae. Cod. chartac
iolia continens 169.

No. 260. Cod. chartac. saec. XV. continens C. Nepotem de
excellentibus Graeciae et aliarum gentium Ducibus.

In Catalogo MSS. indescriptorum in Museo Britannico per
Ayscough , vol. I. p. 346. est cod. chart. Cornelii Nepotis , circa

saec. XV.

Codices Cantabrigienses.

In Bibliotheca Publica ünivers. Cornelii Nepotis Vita Pom-
ponii Attici, 1684, 8.

C. Nepotis Historia Virorum Illustrium, 2528.
Inter codd. Cantabr. in Biblioth. Publica coUocatur C. Ne-

potis editio Oxon. 1697. cum paucis annotationibus vel potius

variis lectionibus cl. I. Taylor. Uaec coUatio, ut apparet ex

liac notula manu I. Taylor scripta, codici C. Nepotis in Biblio-

theca Publica Cantabr. referenda est: „Cod. MS. Acad. Cantab.

recens scriptus. Isti Academiae donabat Hacket Episcopus. "•

\\\ Biblioth. Tri?i. Coli, est cod. C. Nepotis membran. nitide

scriptus , sine notis , circiter XIV. saec. Incipit l'eliciter Vita

Miltiadis : praefigitur Aemilii Probi lib. de excellentibus exte-

rarum nationum Viris.

Uaec Biblioth. alium etiam codicem Nepotis continet, saec.

XIV. vel. XV. membran. 8vo., cui etiam praefigitur Aemilii Probi

lib. de excellentibus exterarum nationum Viris.

Codices Oxonienses.

Canonici Lat. 159. continet C. Nepotis Vitas etc. cod. char-

tac. XV. vel XVI. saec. cum variis lectionibus et margiualibus

indicatoriis; membran. nitide scriptus*): et, ni fallimur, alius

*_) Die Worte: „membran. nitide scjjpfHs", wclclie hier keinen Siiui

liaben — denn so eben wurde der Codex als chartac. bezeichnet —
eclieinen durch ein Vergehen des Setzers aus der kurz zuvor •••egebenen

Beschreibung des in dem Coüeg. Trin. zu Cambridge sich befindenden

Codex wiedcrhohlt worden zu sej^n.
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est inter Canon, chartac. sine variis lectionibus et glossis, saec.

eiusdcm.

Intcr jyOrviüianos codd. MSS, et impress. invenienda est

No. X. 1. G. 1(K collatio Corn. Nepotis, i. e. Praelat. Timoleont.

Regg. Ilamilc. Haiuüb. Epist. Corneliae.

In X. 2. infia 2. 4. exstant variae Icctiones et notae in di-

verses auctores , inter quas sunt notae 1. Pli. D'Orviiie collatae

ad editioneni Amstelod. 1706. pp. 15.

Et hactenus de üxoniensibus : de codd. enim C. Nepotis in

Bibliuthecis CoUegg. Oxoniensium nihil audivirnus.

Auf diesen Ilecensus Codd., der eine Probe von dem son-

derbaren Styl des Englischen Herausgebers geben kann, folgt,

S. I — CL , als Schluss des Ganzen , der Index in Cornelinm

Nepote7n , a lo. Andrea Bosio confeclus^ in seiner ursprüng-

lichen Gestalt, ohne Heusinger's Zusätze und ohne irgend

eine Berichtigung, abgedruckt.

Num. 2. Die Ausgabe des Vellejus in usum Delphini von

Robert Riguez erschien zu Paris im J. 1675 in 4, und ihre

Vorrede steht, S.l — 3, an der Spitze des neuen Londner Ab-
drucks. S. 4 — 36 folgen lo. Christ. Hern: Krausii Prolego-

mena in C. Velleium Patercuhim^ aus Krause's kleinerer, zu

Leipz. 1803 in 8 erschienenen , Ausgabe. Aus dieser ist S. 37
bis 253 auch der Text des Vellejus abgedruckt mit Riguez
Anmerkungen und in der Mitte zwischen beiden stehenden kri-

tischen Noten aus der gedachten Kraus. Ausgabe, der zwei-

ten Zweibrück. Strassburg, 1811,8, und der von Cludius,
Hannover 1815, 8. S. 254 fg. steht das wiUclxi^ Fragnientum
Velleii excerptuni ex Gallica historia^ und das kurze von Pris-

cianus erhaltene Bruchstück aus dem ersten Buche, beide aus

Cludius genommen: wesswegen auch das letztere so gedruckt

ist: „Pre/nMS, ?iec itiinus clarus ea tempestate fuit Miltiadis

filius Cifnon^'-'- da doch mit Ruhnken zu Vellei. I, 9 princ. so

abgetheilt und gelesen werden muss: „M. Velleiiis Patercnlus
prinio [nelimlich, libro]: Nee mimis clartis ea tempe-
state fuit Miltiadis filius Cimon.'-'- Die Notae Vario-

runi in C. Velieii Paterculi Historiam liomanani^ ex edilione

A. Thysii^ Lugd. Bat. 1667, gehen von S. 257— 480, und da
sie weder von Burmann's, noch von Ruhnkeu's u. Krau-
se's exegetischen Anmerkungen das Mindeste mittheilen, so

lässt sich schon denken, wie durch sie das Verständniss des

Schriftstellers , den sie erläutern sollen
,
gefördert seyn mag.

S. 481 — 500 folgt: üe C. Velleii Paterculi Codice, Edilioni-

biis^ Interpretibus et Ernendatoribus. Ex I. C. H. Krausii Pro-
legomejiis ad Ed. Velleii min. in Ed. Bipont. 1811 recusis^

und dazu, S. 500— 502, ein Supplement, aus welchem wir die

Notiz , S. 501 , ausheben wollen : „ Edilio cum notis Variortim

per A. Thysium^ Se^o, Lugd. Bat. 1653. repeiita Lugd. Bat,
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et Roterod. a. 1668. {ut in titulo) ex ofßcina Hachiana. Dedi-
cationi subhmgitiir : ..^Babamus Lugd, Bat. ipsis Idibiis Dec.
1667. ^ Hinc Fabricms anmim huic ed. affigit 1667- A'ra?isms,
cuius Edltioiiuin Recensum Bipontiims editor rec7idil^ 1668.
Ulla quidem atque eadem edltio est. Sed ?iec Fabricius nee
Krausius notat edit. 1659., quae midto acciiratior est., quam
edit. 1667" Wirklich ist diese Ausg. v. 1659, die ebenfalls iii

der Hackischen Druckerei zu Leyden erschien, in Krause's Ver-
zeichniss übergangen worden. Die den Band schliessenden Ln-
dtces., S, I— XXXII Index reriim in Velleio memorabiliam., und
S. XXXIII — XC Index Latinitatis sind beide aus der kleineren
Kraus. Ausgabe entlehnt, die somit ihren ganzen Inhalt, vom
Anfang an bis zum Ende, zu dem Valpy'sehen Yelleius herge-
ben musste. Wir glauben nun durch die genaueste Angabe des-
sen, was dieLondner Abdrücke des Cornelius Neposu. Velleius

Paterculus darbieten, unser über dieselben oben ausgesproche-
nes Urtheil hinlänglich gerechtfertigt, und bewiesen zu haben,
dass ihr kritischer Theil nichts enthält, was nicht in Deutsch-
land auch zu haben wäre , dagegen aber in dem exegetischen
Theile ein Rückschritt von mehr als 150 Jahren gethan, und
durchaus keiner Anforderung , die man zu machen berechtigt

ist, Genüge geleistet worden. Und bedenkt man nun die Preise,

zu welclien diese Herrlichkeiten dem Deutschen Käufer angebo-
ten werden, — der Cornelius um 8, der Yelleius um 6Thlr. !

—
so wird Jeder unsere Warimng vor dem Ankauf einer so unge-
bührlich überschätzten Waare eben so wohl gemeint als ge-

gründet linden.

Num. 3. Die Lemaire'sche Ausgabe des Velleius P;i-

terculus, welche den 22sten Band der von diesem Gelehrten
besorgten Bibliotheca Classica Latina., sive Collectio Aucto-
rum Classicoruni Liatinorum cum nutis et indicibus ausmacht,

gibt den Text nach Ruhnken's Recension, und unter dem-
selben die Anmerkungen des grossen Kritikers vollständig. Vor
dem Textesabdruck, nach Lern aire's und Ruhnken's Vor-
rede, findet sich, S. XI — XXVI, eine Dissertatio Editoris de
C. Velleio Puterculo

., in welcher die Nachrichten über das Le-
ben des Vellejus aus seinem noch vorhandenen geschichtlichen

Werke, mit Benutzung der früheren Untersuchungen über die-

sen Gegenstand, zusammengestellt sind, u. auch über das Werk
selbst, seinen historischen Wertli und seinen Styl gesprocheji

wird. An diese Dissertatio schliesst sich, S. XXV 11 — LX, an
Notitia Literaria de C. Velleio Paterculo., ex lo. Christ. I/enr.

kransii Prolegomenis pog. XVI seqq. od edliionein l elleii mi-

norem
., bei welcher in dem Abschnitte von den Ausgaben des

Vellejus der Französ. Herausgeber einige Bemerkungen hinzu-

gefügt hat. Um so mehr wäre es zu wünschen, dass er, was
von ihm am leichtesten hätte geschehen können, uns über die
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so seltene Avigiioner Ausgabe des Vellejns vom J. 1532 hätte

näher iinterriditcMi Avollen, welche sich zwar auch auf tlcr so

reichen köiiiirl. Bibliothek zu Paris nicht befindet, von der aber

genauere künde sich zu verschallen einem Französ. Gelehrten

nicht so schwer gewesen scyn wiirde. Von allen Herausgebern

des Yellejus hat sie der einzige Jakob SchcgkimJ. 1589
benutzt, der zu Anfang seiner Anmerkungen schreibt: ^^Usus

SU/n edit. Bonhom. Anlonii Bonhoimnaei^ Aveiiion.

1532;" ihre Lesarten aber so selten anfiihrt, dass sie so gut

als gar nicht verglichen betrachtet Averdeu kann. Nicht ein-

mal die Angabc ihres Formates, das Lemaire mit Krause
und Andern i'W?» nennt, ist zuverlässig. Denn Schegk, der

sie allein vor Augen liatte, gibt ihr Format gar nicht an, und
diejenigen , welche sie als in Folio gedruckt anführen , bezie-

hen in den Worten des Fabricius Biblioth. Lat. tom. 2 ed.

Ernest, p. 18 : „ Velleium ediderunt Antonius Bonhommaeus
Amnione \hZ2i et Vascosanus 1538, i'W."' die letzte Angabe
auch auf die Avignon. Edition , da es doch nur von der Vasco-

san. gewiss ist, dass sie im Folioformate erschien. Auch S. L
hätte L em alre eine Notiz, die er aus Krause aufnahm, be-

richtigen sollen. Denn die dort angeführte Edit. Lu^dunensis
mit den Anmerkungen des Aldus Manutius, Lipsius, Schegkius

und Acidalius ist nicht im Jahre 1591:, sondern schon 1593 bei

Franz le Preux gedruckt Avorden. Auf die genannte Notitia Li-

teraria folgt , S. LXI — LXXVI , ein vom Herausg. selbst ver-

tasstes Argumentutn Chronologicum totius T elleiani operis^ eine

Anzeige des Inhalts der einzelnen Kapitel in beiden Büchern des

Vellejus, mit Angabe der Jahre vor u. nach Christi Geburt und
vor u. nacli der Erbauung der Stadt Rom. Die Notae varioruin

Interpretuni ad C. Velleii Paterculi Historiae Ro7na7iae Libros 11^

welche nach dem, S. 1— 292 einnehmenden, Texte mit Ruhn-
ken's untergesetztem Comraentare, auf der 295sten bis 53Csten
Seite stehen, enthalten das Wichtigste aus dem zweiten, die

früheren Commentatoren umfassenden, Bande der Ruhnken-
schen Ausgabe, und zahlreiche Bemerkungen von Lemaire
selbst, von denen bei weitem die meisten sich mit der Verthei-
digung der Lesarten der Handschrift des Vellejus gegen die

Aenderungen der Kritiker mehr oder minder glücklich beschäf-
tigen. Da Rec. auf diese Bemerkungen in einer neuen Ausgabe
des Vellejus, an welcher er seit einigen Jahren arbeitet*), ge-
bührende Rücksicht nehmen wird , so behält er die Würdigung

*) Wir -würden es mit dem innigsten Danke erkennen , wenn uns
zum Bchufe der neuen Bearbeitung des Vellejus ein Exemplar oder we-
nigstens eine genaue Beschreibung der oben genannten Avignon. Aus-
gabe von 1532 mitgetheilt werden würde.
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derselben diesem passenderen Orte vor, und fährt mit der An-
zeige des Inhalts der L em a i r e ' s c h e n Ausgabe fort. S. 537
bis 547 nehmen ein Krausianae Lectiones a Ruhnkenianis di-

versae, eine Vergleichung des Kraus, u. Ruhnken. Textes, und
S. 548 — 552 das von Priscianus (lib. 6 col. 706 ed. Putsch.)
erhaltene Bruchstück aus dem ersten Buche ^ und das angeb-
liche Fragment aus Vellejus Historia Gallica, das mit Recht
für unächt erklärt wird. Die Indices , mit welchen der Band
schliesst, S. 555 — 591 Index rerum meinorabUium^ und S.

592 — 677 Index Latinitatis , sind aus K r a u s e's Ausgabe ab-
gedruckt, und auf den zwey vorletzten Seiten, 678 u. 679, eine
ISotice des principales traductions de Velleius Paterculus en di-

verses langlies
,
par M. Barbier , Adtninistrateur des bibliothe-

ques particulieres du Roi^ et Bibliothecaire du Conseil d'Etat
^

in welcher die Franz., Span., Engl., Deutsch, und Italicnischen

üebersetzungen des Vellejus aufgezählt werden.
Der Preis der Ausgabe, welclier in Deutschland 4 Thlr.

12 Gr. beträgt, in Frankreich etwas niedriger ist , wird nicht so
gar übermässig erscheinen, wenn man bedenkt, dass dieselbe
den Besitz des, beinahe gleich theuern, Ruhnken'schen
Vellejus entbehrlich macht, und ihre typographische Ausfüh-
rung wo nicht schöner, doch auf jeden Fall eben so schön als

die der Londner Ausgabe ist, welche, bei weit geringerem in-

neren Werthe, doch um iThlr. 12 Gr. theurcr ausgeboten wird.

Viel Neues wird übrigens der Deutsche auch in dem Lemai-
re'schen Vellejus nicht finden, und Rec. dafür besorgt seyn,

dass alles Gute desselben in seiner neuen Ausgabe dieses Ge-
schichtschreibers zu lesen sey.

Wilhelm BardilL

Geographisch - historisch - mythologisches Ha nd-
iDÖr terbuch^ zum Belmfe des Studiums alter Klassiker für die

mittlem Klassen der Gelehrtenscliulen Lcarbeitet. In zwei Altthl.

Kempten 1826. Druck und Verlag von Tob. Dannlieimer. 8. 16 Gr.

Dieses Werk hat bei näherer Untersuchung folgende her-

vorstechende Eigenschaften:

1) es ist nicht einmal vollständig in Hinsicht der einzelnen

Artikel, was man bei einem solchen Buche doch erwarten könn-

te , noch dazu, da der Verfasser in der Vorrede (S. IV f.) sagt:

„Ungeaclitet jmn dieses Werkchen wenige Bogen zählt, so über-

trifft es doch an Vollständigkeit manche grössere und dabei kost-

spielige Werke." So fehlt z. B. Camirus^ eine der drei Städte

auf Rhodus im hohen Alterthume ; eine Stadt gleiches Namens
gab es auf Creta; ferner Hierapytna^ Praesus^ Alalia^ Arne^.

sowohl das thcssalische als böotische, Conßuentia (Coblenz),
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Namen, die uns bei einer nur flüclitiircn Durclisiclit als fehlend

erschienen. Und docli Iieisst es in Hinsicht auf alte Geograpliie

in der Vorrede (S. 111): „Micht leicht wird man eine Stadt oder

einen Ort u. s. w. vermissen, die ('?) sich durch Schlachten oder

sonstige merkwVirdige Begebenheiten u. s. w. ausgezeichnet ha-

ben." Man sieht, wie wonig man den Worten des Verfassers

trauen darf. Unter bellum sociale fehlt der sehr bekannte Krieg

zwischen Athen und seinen Bundesgenossen: Byzanz, Chios, Cos,

llhodus (;}rj8 — 35ß v. Chr.). Es felilen die Artikel Thamyris^
Scyllis^ Vipoeims^ Jihoecus, Telecles, Theodorus^ während an-

dere Kiinstler, als Phidias, Apelles, Protogenes genannt sind.

Es ic\\\t\\AUhae7nenes^ Phorbas (der Argiver und derllhodier),

Apis , der Name eines Regenten in Argos , von dem der Pelo-

ponnes den Namen Apia sollte erhalten haben; ferner Argan-
thonius ^ Aslarte : bekannte Namen, die uns gleich beim ersten

Durchgehen des Buches als fehlend aufstiessen.

2) es ist im höchsten Grade mager, oberflächlich, unvoll-

ständig in den einzelnen Artikeln. Wir wollen einige derselben,

wie sie sicli gerade unsern Blicken darbieten, aufführen: „Abala
eine Stadt in Afrika. " Welch eine Erklärung! Weich eine Er-

i läuterung fiir mittlere Classen auf Gelehrtenschulen. Schämt
sich der Verf. nicht solcher Oberflächlichkeit? — Weiter:
„Abannae ein Volk in Afrika;" „Abaris eine Stadt in Afrika;"

„Abas ein gewisser ('?) Centaur;" „Cleobulus einer der sieben

Weisen Griechenlands." Nun wenn lebte er denn? und wo?
und was war er sonst? — „Cleodaeus, Sohn des Ilyllus, macht
einen vergeblichen Einfall in denPeloponnes." Und wenn denn?
fragen wir. Aus welchem Lande? Auf wen war der Angriff ge-
richtet? Zu welchem Zwecke, aufweiche Veranlassung geschah
derselbe? Ja dariiber gibt uns der Verfasser keinen Aufschluss.

Entweder setzt er diess Alles bei seinen Schülern voraus; aber
wozu schrieb er dann das Buch? oder er hat es selbst nicht ge-
wusst. Nun dann müssen wir seine Unwissenheit beklagen und
seinen Dünkel, durch den veranlasst er ein solches Machwerk
zusammenflickte. So geht es fast das ganze Alphabet durch

;

nur in der zweiten Abtheilung gibt es einige erträgliche Artikel.

Um jedoch unser Urtiieil gegen jeden etvvanigen Vorwurf der
Ungerechtigkeit sicher zu stellen, wollen wir uns die Mühe ge-
ben , noch einige Artikel aufzuführen. „ Sidonia Beiname der
Dido" (nichts weiter, also ohne dass hinzugefügt wäre, dass

' sie denselben Beinamen von der phönicischen Stadt Sidon er-

halten hätte, und derselbe so viel bedeute als Phoenicia). —
„Ister oder Danubius der grösste Strom in Europa." Wie sind
denn aber beide Namen zu unterscheiden? — „Cyrene grosse
Stadt in Cyrenaika." Weiss nun der Schüler, was Cyrene für

: eine Stadt war, wo sie lag, von wem sie bewohnt, angelegt
I war? — „Cunaxa, Dorf in Mesopotamien, am Euphrat, be-
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rühmt tliirch die Schlacht des Cyriis." Wer war dieser Cyrus?
Gegen wen lieferte er die Schlacht ? Wann ist sie vorgefallen'?

Davon erfährt der Schiller keine Sylhe! — „Cneph oder Cnnph
das höchste Wesen der Aegypter "•

! ! — „Ephorns, Schüler
des Socrates, ein her. (sie!) Schriftsteller in Athen." — Sa-
pienti sat.

3) es enthält offenbare Verstösse ge^en eine gründliche Ge-
schichte, Mythologie, Geographie u. s. w., und gegen die Re-
geln eines guten Styles. So heisst es z.B.: „Caesar (C. Julius),

der Sohn eines römischen Prätors, verbarg sich lange vor dem
ihm abgeneigten Sylla (wo denn*? fragt hier jeder!), kehrte

jedoch bald wieder nach Rom zurück" (und doch erfährt Nie-

mand, ob er vorher in Rom gewesen,) u. s. w. Weiterhin
heisst es : „ Seine Gläubiger wollten ihn nicht aus Rom lassen,

bis der reiche Crassus für ihn gut zu stehen ('?) versprach. '•'•

Welch ein Deutsch! Ferner: „Er erhielt Gallien a!s Amtsbe-
zirk (damit soll provincia übersetzt sein!!) aui ^ Jahre; doch
wurde ihm dieses Amt auf fernere 5 Jahre verlängert. In den
Jahren " u. s. w. W eiche unverantwortliche Nachlässigkeit des

Styles in einem für die Jugend bestimmten Buche! — Unter
dem Artikel Biton heisst es: ,,Biton und Cleobis, Söhne der
Oberpriesterin Cydippe der Juno (besser doch wohl: Ilere!)

von Argos. " So schreibt kein Schüler! — Unter dem Worte
Italia liest man Folgendes: „Italia die bekannte Halbin-

sel, darin sich Europa gegen Norden endigt"!! — Weiter:
„Atabyrius, ae, der höchste Berg in (*?) Rhodus" u. s.w. Was
soll denn das ae bedeuten*? — „Argus Mercur schlä-

ferte ihn durch Blasen (!!) ein." — „Eressus Stadt in (*?)

Lesbos." — „Herodotus (sonst schreibt der Verf. die grie-

chischen Wörter os in der letztern Sylbe,) der älteste griech.

Geschichtschreiber (um 450 v. Chr.) aller Völker u. s. w. !! —
„Rhodos (.s?'c.'), i, eine Nymphe, Tochter der Venus (besser

doch wohl: Aphrodite!) oder der Ampliitrite, heilige ('?) Braut

des Apollo" (rauss heissen Helios)!! Was soll aber heilig hier

bedeuten? — Aber das ist aus Funke abgeschrieben!! —
„Rhodus (siC.'), die beriihmteste, schönste und fruchtbai'ste

unter den Cycladen ( dahin rechneten die alten Geographen sie

nicht; erst Orosius , Beda thaten das und mit Unrecht,) auf (*?)

dem mittelländischen Meere."— Lindus ist kein Flecken, son-

dern eine Stadt (;roAig) gewesen. — Acalus ist nur falsche Les-

art für Talus. Vergl, Heyne zu Apollodor. 111, 15, J) § 1 (nott.

critt.).— „Abaton (warum nicht das griech. Wort aßarov hin-

zugefügt, um sogleich anzudeuten, woher jenes kommt*? Hat es

doch der Verf. anderwärts gethan !) ein Gebäude in Rhodus, er-

bauet von der Artemisia (falsch! Das Gebäude baueten dieRho-
dier; allein Artemisia Hess das Denkmal setzen, was von jenem

Gebäude umsclilosseii war!) nach ihrem Siege über die aufrüh-



Wisseier: Morgengcl)cte. 209

rerischen (!! Ganz falsch gewähltes Wort! Der Verf. mag die
Sache nur obenhin gekannt haben!) Rliodier. " — ,,Tenienus,

Solm des Aristoraachus, ein Aniuhrer ('?! So auch Funke.
Also ebenfalls abgeschrieben!) der Ilerakliden. Mit diesen ('?)

iil)erstromte er den Peloponnes "" u. s. w. Welche Unkunde der
griecli. Geschichte geliört dazu, solches Zeug niederzuschrei-

ben! Welche Frechheit, welche Gewissenlosigkeit, selbiges

ölfentlich der Jugend aufzutischen! — „Smyrna, eine der
praclitvoUsten ('?) Städte loniens am Meles. (Wie unbestimmt!
Weiss denn nun der Schüler, wo er sie zu suchen hat'? Iliess

denn nicht vor Zeiten das nachmalige Achaia auch lonieii*?

Musste also nicht näher hier bezeiclinet werden, wo dicss lo-

iiien lag'? Uebrigens vergl. man Funke: ,, Smyrna, eine der
prächtigsten Städte des alten Asiens in lonien." Man sehe dar-
aus, wie der Verf. compiiirte! — Was weiss er nun von die-

ser berühmten Stadt zu sagen*? Weiter Nichts, als: „Sie strei-

tet auch um den Homer. "
( ! ! )

4) es ist angefüllt von Druckfehlern. So liest man Daedoliou
statt Daedalion ; Dodana st. Dodona; Kalophon st. Colophou
(u. d. A. Cfdchas); Ailobroges st. Allobroges ; Baeoiien statt

Boeotien (u. d. W. zJaq)V7jcpoQia (sic!))y commata Gallia statt

comata (u. d. A. Gallia); Krysisichthon st. Krysichthon ; Ery-
this st. Erythia (u. d. A. Abas)/ Itomia st. Itonia. Von diesen
Druckfehlern ist im Anhange nur der einzige Erysisichihoii be-
merkt. Sind jenes also Fehler der Unwissenheit'? Doch genug
der Sünden!

Hieraus erhellt denn zur Genüge, was man an diesem Buche
hat. Es ist nicht nur der Jugend unnütz, weil es zu wenig Be-
lel)rung enthält; es ist ihr sogar im höchsten Grade schädlich,

weil es durch seine Oberflächlichkeit nur ein oberflächliches

Wissen bei ihr unterhalten und befördern dürfte. „Die Verlags-
handlung hat gehoift, durch schöne Lettern und gutes Papier,

vorzüglich aber durch einen sehr wohlfeilen Preis dem Werk-
chen Eingang beim Publikum zu verschaff'en" (vgl. Vorr. S. V);
indessen eine so leichte Waare wird dadurch nictit besser.

Uejfter,

Morgengebete fih' die Schule^ ron E. JFissekr , ordent-

lichem Lehrer am Gymnasium zu Wesel. Wesel, Verlag von J.

Bügel , 1827. 92 S. 8.

Dem wieder erwachten und mächtiger aufstrebenden reli-

giösen Geiste in den Schulen, ohne dessen wohlthätigen Hauch
alles geistige Leben erstarrt, sind die vielfachen Anregungen
und Anstrebungen wackerer Schulmänner, ihrer Seits dazu bei-

zutragen, dass derselbe unter der Jugend erhalten werde und
Jahrb. f. l'liil. n. Fadag. Jahrg. IV . fhft 2. J^
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sich immer weiter verbreite, zuzuschreiben. Audi der Verf.
der vorliegenden Sclirift nimmt unter jenen einen ehrenvollen
Platz ein. Bei der Abfassung derselben gieng er von dem wah-
ren Grundsatze (den llec. in einem Programm: über dteGnmd-
läge und das Ziel der Schidbildung ^ durchgeführt hat) ans:
„dass nur ein richtig geleitetes, auf den überzeugendsten Grün-
den ruhendes religiöses Gefühl, das alle Adern des Lebens bis

in seine geheimsten Organe durchdringet, die einzig sichere
Grundlage abgeben kann , auf der sich der Tempel der Erzie-
hung mit Zuversicht aufführen lässt. " Das Ganze zerfällt in

21) Gebete, von denen 26 allgemeinen Inhalts, 2 fiiir Anfang n.

Ende eines Cursus bestimmt sind, das letzte aber vom Obersten
der Klasse im Namen der übrigen Schüler vorgetragen wird.

Alle beziehen sich auf Gott, den höchsten Gegenstand unsres
Glaubens, die Stütze unsrer freudigsten Iloifnungen, seine

erhabenen Eigenschaften und Vollkommenheiten, sein ewiges
Walten in der Körper- wie in der Geisterwelt, auf seine weise
Regierung und die Herrlichkeit seiner Schöpfung. Bei der Viber

einen und denselben Gegenstand fast unvermeidlichen Wieder-
kehr ähnlicher Gedanken, hat der Verf. seine Gewandtheit da-
durch bewiesen, dass letztere öfters von einer andern Seite und
in neuer Gestalt erscheinen. Gerade diess scheint Rec. eine

Hauptrücksicht zu seyn , welche die VerfF. von ähnl. Schriften

zu beobachten haben, wenn es ihnen um die Erhaltung des ju-

gendlichen Interesse für religiöse Wahrheiten zu thun ist. Was
nun die Einkleidung und Form dieser Gebete betrifft, so hat
sie Reo. zweckmässig gefunden. Alle sind in einer edlen und
würdigen, erhebenden, lebendigen und ergreifenden Sprache
geschrieben, die ihren Eindruck auf das jugendliche Gemüth
nicht verfehlen wird. Zum Beweise des Gesagten möge nur
eine Stelle, S. 12, dienen. „All iiberschauender , ewiger Gott.

Dein ist die Welt. Dein ist Alles , was sich nur reget und Le-
ben athmet auf Erden. Dein sind auch wir, die nach deinem
Bilde geschaffenen, zur Verherrlichung deines Namens berufe-

nen Vollstrecker deines heiligen Willens auf Erden. Durch dich

sind, durch dich denken wir, und, dass wir unser Dasein und
dich als unsers Daseins Schöpfer empfinden, das verdanken wir

dir. Anbetungswürdiger, Erhabener, Unendlicher I" Rec.
scheint daher vorliegende Schrift bei religiösen Andachtsübun-
gen in der Schule ein nützlicher Leitfaden zu seyn, der mit
Recht Empfehlung verdient. Die Schrift ist übrigens dem auch
um die Pädagogik vielfach verdienten Prof. Diester weg in

Bonn, dem würdigen Gönner des Verfs. zugeeignet, der ihm
damit ein Denkmal seiner Liebe setzen wollte.

Rcbs.
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Abhandlung.

Uebcr die nenentde ckten Gr otlengeniälde von
Tar qui nii beim heutigen Cornelo^ nebst ei-
nem Brief des Baron Otto von S tack eiber g.

Jb olfjendcr Auf^citz M'uide für das von mir herausgegebene Journal

:

Archäologie und Kunst, als Einleitung zu einem an mieh gerichteten ar-

chäologischen Schreiben de» Ritters Raoul - Ilochette in Ptiris

über die von ihm angestellte Untersuchung der Grabgeuiälde bei Cor-

neto g^eschricben. Da aber dieser ausi'iilirliche Briet' im ersten Bande

dieses Journals , welcher Ostern 1828 wirklich erschienen ist (Breslau,

bei Max), nicht Platz fand, so blieb auch die Einleitung zurück. Die

Untersucliungcn des Pariser Archäologen sind dann im Journal des Sa-

vans, im Januar - und Februarstück des Jahres 1828 von ihm selbst

herausgegeben worden. Da aber das Hauptwerk des Baron Otto von
Stackeiberg: AeÜeste Denkmäler der Malcrey , oder Jf^andgemäldc

aus den Ihjpogäen von Tarquinü (in 4. mit einem Band lithographirten,

zum Theil auch colorirten Zeichnungen). Jiis jetzt noch nicht ausgege-

ben worden ist: so schien es noch immer Zeit, meinen vorbereitenden

Aufsatz in eine andere pliilologische Zeitschrift einrücken zu lassen,

wozu mir diese durch Reichthum und Gründlichkeit der darin aufge-

nommenen Aufsätze und Kritiken so ausgezeichneten Annalen vorzüg--

Mch geeignet zu seyn schienen, so wie des Hrn. v, Stackeibergs
Brief auch jetzt noch sein Interesse nicht verloren zu haben schien.

Als ich jenen Aufsatz schrieb, konnte das Hauptwerk des gelehrten

Ott f. Müller in Göttingen, die Etrusker in vier Hüchern (Breslau,

Max 1828, 2 Bände.), noch nicht in meinen Händen seyn. Indess ist

gerade von der Malerei dieses alten und reichen Kunstvolkes in jenem

Werke (Th. II S. 258) am allerwenigsten gesprochen und im voraus

auf die Grabgemälde von Tarquinü, wenn sie bekannter seyn würden,

vertröstet Morden. Es sollte mich freuen, wenn dieser Aufsatz dazu

dient, für das Stackelbergische Werk die Aufmerksamkeit zu erregen,

die der dadurch neu begründete Zweig der Alterthumskunde so viel-

fach verdient.

Böttiger.

I.

Es hat seit langer Zeit nichts ein so allgemeines Aufsehen erregt,

als die von drei Deutschen Männern Anfangs Juny 1827 gemachte Ent-

deckung noch ganz unversehrter Grottengemälde in der Nachbarschaft

von Corneto, in nordwestlicher Richtung von Rom aus über Civita

V'ccchia hin am Tyrrhenischen Meere. Dort lag einst die merkwürdige

Stadt Tarquinü! Dort befindet eich noch auf einem von Corneto selbst

14*
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geschiedenen Bergrücken die Nebropole jener in der Vorzeit blühenilen

Lxiciiinonen- Residenz, aus welcher der ältere Tarciuin und mit ihm die

ganze Etruskische Disciplia und Staats -Etiquette nach Rom kam. Der
aus Tufstcin und Travertin bestehende Steinrücken bot schon den älte-

sten Bewohnern die Bequemliclikeit dar, hier in einem weiten Umfang
ausgehauene und ausgemauerte Grabgrotten, Hypogäen, für ihre Tod-
ten zu bereiten. Die ärmere und gemeinere Classe wurde in einfach

ausgehölte Todtenkamraern gebracht. Nicht so die Reichen, die Pa-

trizier, wie wir sie nennen würden. Für sie und ihre Frauen und Kin-

der wurden mit allem Aufgebot der in dieser Stadt vorzüglich blühen-

den , von Corinth aus früher übergesiedelten plastischen und graphi-

schen Künste , in Verl)indung mit der Architectur
,

prachtvolle Grab-

grotten geschmückt und neben dem Todten Gefässc, Geräthschaften,

Waffen , Schmuck aller Art beigesetzt. Natürlich wurde aber dadurch

auch schon in der VoiMelt die Raublust der Graberbrecher und Plünde-

rer dieser Todtenkaramern, obgleich ihre frevelhafte Entweihung durch

die schrecklichste Verwünschung und Strafe verpönt war, angereizt *).

Man kann annehmen, dass alle diese Grabkamraern auch in spätem Zei-

ten mehrmals erbrochen, durchsucht und ausgeplündert worden sind.

Zuerst schon in der Zeit der Cinquecentisten, wo die Begier nach Alter-

thümern , vielfach aufgeregt, bald in dem Wetteifer, Sammlungen zu

besitzen , bald in der Gewinnsucht volle Nahrung fand. Dann aber in

der neuesten Zeit besonders durch den kein Gold, kein erlaubtes und
unerlaubtes Mittel sparenden Dilettantismus derBritten und — weil denn

doch dieser Name selbst durch die Stiftung einer so benannten Gesell-

schaft in Rom dem Verruf entnommen worden ist — durch die Hyper-

boreer. Besonders sind viele gemalte Gefässe unter denen , welche

man jetzt allgemein Vasi Italo - Greci nennt, und vor allen die Classe

von antiken Bronzen, welche man seit Inghirami's unwiderlegba-

rer Deduction mystische Spiegel zu nennen pflegt, da man sie sonst nur

als Pateren und OfFertorien beim Opfer kannte, aus diesen Hypogäeii,

die auch schon von Guerracci, Bonarota, Dempster, Gori, Possari, Mi-

cali, Vermiglioli, Inghirami u. s. w. vielfach beschrieben und abge-

bildet wurden , zu uns hervorgetreten. Ja, es würde uns niemand ei-

*) Nocli vermisse ich eine eindringendere Behandlung dessen, was die

Griechen 'Goia mit ganz eigentlicher Beziehung auf das Todten- und Be-
gräbnissrecht nannten, wo dann auch die Grabräuber Ihre Stelle finden
müssten. Das Werk des Römischen Juristen Jac. Gutherius, sein iws

manium , Ist rein juristisch und erwähnt daher da , wo von der Grahent-
weihung gesprochen Mird (111,25 j). 54ß ff. ed. Lips. ), die Gräberberau-
bung gar nicht. Der TVfißcogvxog gehört in die zahlreiche Klasse der ein-

brechenden Räuber (^effractarii), wurde aber als Tempelräuber zum Schei-
terhaufen oder zum AmphltJieater fiir die wilden Thiere verurtheilt. Es
ist wahrscheinlich, dass manche Verstümmelung an Antiken dieser Art den
Todten|:i;räl)crn und Resurrection- nu-n für Wiederbenutzung des Eingegra-
benen ihren Ursprung zu verdanken hat , weil man sie unkenntlich machen
wollte.
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uer zu gewagten Muthmaassung beschuldigen )(önnen , wenn wir l)e-

baupteteii, dass selbst aus dieser IVcltropolc von Tarquinü uianclic

Bronze in die neuerlich erst wieder in Anlegung gebrachte Saniinlung

zu Arolsen, oder ins 3Iuseuni IJartoldinnin, oder in die nacli Uöiimen

gebrachte, nun aber ins Berliner Museum gewanderte reiche Samm-
lung de» Generals von Koller übergegangen sei und dass, könnte

ein Magus ihnen die Zunge lösen , sie uns diess selbst sagen würden.

Waren doch auch die drei Todtenkamniern, welche unsre Deutschen

Landsleute für ihre Studien als einen neuen Fund betrachteten, alle

längst spoliirt und jeder Innern Ausstattung, die r.icht nagel- und niet-

fest war, völlig beraubt worden. Ja, man entdeckte sogar an vielen

Wänden noch die Kägel, wenn auch ihrer wahrscheinlich mit einigem

Bildwerk versehenen Köpfe beraubt, woran Gefässe und Waffen be-

festigt gewesen waren; und an dem weissen Anwurf der Mauern waren

noch die Kreise sichtbar, Avelche die dort aufgehangenen Schüsseln und

Scliaalen auf der von ihnen bedeckten Wand hinterlassen hatten.

Indcss war doch Eine Ausstattung, vielleicht die köstlichste von

allen, die Malerei an den Wänden, sowohl von der Berührung der

äussern Luft als von der Zerstörungslust der Hirten und speculativen

BeMohner von Corneto, unangetastet geblieben; und so wurde der Fund

möglich, von welchem ansführlicher die Rede sein soll. \ ittorio

Masi, des Bischoffs von Corneto Haushofmeister, hatte vor kurzem

zwei Gräber aufs neue öffnen lassen, da die durch Gestrüpp und Busch-

werk ganz verdeckten Zugänge wieder gangbar gemacht worden waren,

und eine Nachricht Mar nach Rom gekommen, dass liier Wandgemälde
sich befänden, welche durch ihre Frischheit alles Frühere überträfen,

Lectistcrnicn, Bacchanalien, gymnastische Spiele vorstellend. Auch war

zugleich von Etrurischen Inschriften, die sich übr;r vielen Köpfen der

da angemalten Figuren noch erhalten hätten, die Rede. Da eilten drei

in Rom sich aufhaltende Alterthuuisfreunde unverzüglich dahin, um al-

les zu untersuchen und, da sie alle drei fertige Zeichner >varen, auf

der Stelle abzuzeichnen. Diess war 1) der Liefländische Baron Otto
von Stackeiberg, durch seine ergebnissreiche Reise nach Grie-

chenland und die nun auch dem Europäischen Publikum von Rom aus,

wo er seit 10 Jahren beständig sich aufhält, mitgetheilten Früchte der-

selben , besonders durch sein Prachtw erk über den Tempel des Apollo

in Bassä in Arkadien und die vortrefflichen , von ihm selbst gezeich-

neten Friesen - Reliefs oder Phigaleischen 3Iarmors rühmlichst be-

kannt; ein vortrefflicher Zeichner"). 2) der königl. Hannoversche

') Möge seine, durch Anstrengungen für die ihm über alles tlieueie

Erforschung und Bekanntmachun'r antiker üenkniiiler sehr angegriffene Ge-
sundheit, die auch im vorigen Winter ihn bettlägrig machte, bald durch
eine neue grössere Reise ins Heimatland erstarken und sich befestigen

!

Dann wird er die von ihm mit eben so viel Sachkunde als Kunstsinn ver-

BOchte VVicderhersteUuu}? jener den früiiesten Mythen- Cyclus umfassenden

zwei Hauptwerke, des Thruus des Olympischen Jupiters und des weit frü-
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Resident in Rom, Legationsrath Kcstner, ein leidenscliaftliclier Er-
forscher und Kenner des Alterthums und durch seine diplomatische Stel-

lung aucli hei dieser Untersuchung vielfach förderlich. Auch er ist ein

trefflicher Zeichner *). 3) Architect Joseph Thürmer, damals
auch in Rom, seit vorigem Herbst bei der königl. Akademie der Ma-
lerei und Künste in Dresden für die Perspective und Baukunst als Pro-
fessor angestellt, ein eben so unterrichteter und geistreicher Beobach-
ter als kunstfertiger Zeichner, besonders in landschaftlichen und archi-

tectonischen Gegenständen **). Alle drei eilten nach Corneto, und da

hern zu Amyclä , von welchem er schon 1825 eine Restauration in Kupfer
stechen Hess , dann wird er auch das grosse Werk über die Gräber ( im
eigentlichen Grieclienland ) , wozu er l)ereits 75 Kupfertafeln gezeichnet lie-

gen hat, herausgeben, und sein Griechisches Ti-achtonbuch, wovon der erste

Theil in 30 colorirten Tafeln das Beste, was in der Art erschienen ist, über-
trilTt durch die Hinzufügung eines schon ausgearbeiteten Textes und dea
zweiten Theils , welcher die Gebräuche der Neugriechen darstellt, vollenden
können. Doch muss erst das Werk über die Grubgemälde von Tarqulnii
erschienen seyn. Ich habe bereits aus geinem Briefe vom 26 Mai 1827 über
alle seine Unternehmungen im artistischen Notizenblatt v. 1827 n. 15 aus-
führlichen Bericht abgestattet und auch seine gegründete Klage über den
Raub, der in Paris an seinen Neugriechischen Costüms durch lithographirte
Nachmacliung begangen worden , zur Sprache gebracht.

*) Auch als dramatis«;her Dichter durch seinen Sjlla bekannt, wozu die

Idee iJim wohl nur in Rom kommen konnte.

*') Joseph Thürmer machte in Gesellschaft von zwei Landsleuten im
J. 1819 eine Reise nach Griechenland und zeichnete dort mit seltner Ge-
nauigkeit und Erfassung der günstigsten Gesichtspunkte die Baudenkmäler
Athens , wie sie damals ivaren. Als er nach Rom zurückgekommen war,
radirte er diese Prospecte in den Jahren 1823, 2-1 u. 26, und gab 3 Hefte
davon unter dem Titel heraus: Ansichten von Athen und seinen Denkmah-
len, nach der Natur gezeichnet und radirt von Joseph Thürmer. Jedes
Heft kostete (anfangs in Commission bei de Romanis in Rom) beim Künst-
ler selbst 10 Fl. ; ein höchst billiger Preis, wenn man die ungemeine Grösse
des Formats jedes Blattes (bis jetzt 15, 5 in jedem Hefte) und die unver-
gleichliche Wahrheit in der Darstellung selbst in Anschlag bringt. Der
Mann ist Architect und Zeichner, wie wenige, und führt seine Radirnadel
mit jener Kraft und ausdrucksvollen Schraffirung, die wir in den besten

Blättern Piranesis so hoch schätzen. Das nennen freilich unsere verwöhn-
ten Kunstuiäkler, die nur Gelecktes und Ueberzierliches haben Mollen , hart

und begnügen sich jänunerlich genug mit lithographischer Oberflächlich-

keit. Die Hauptansichten Athens sind vom (^artcn der Venus, vom Hügel,
wo einst das Muscion war, und \om Lycabettus genommen. Aber auch das
Parthenon, das Olyrapieion, der Theseustempel, die llonumente des Lysi-

krates und Andronikos erai'heinen hier in ihrer ganzen Umgebung. Man
fühlt sich dadurch wirklich, selbst durch die wohlgewählte Staflage, im-
mitten im neu -alten Athen. Ein Deutscher und Französischer Text liegt je-

dem Hefte bei. Man kann sagen , dass Thürmer uns recht vor dem Thor-
scbluss noch einmal allejene vielleicht jetzt ganz untergegangenen Herrlich-

keiten erblicken Hess. Das schöne Werk ist jetzt allein in Dresden beim
Künstler selbst zu erkaufen. Auch hat er zugleich mit Gutensohn 4 Hefte
archiiectonisilie Oruiunentc herausgegeben , deren Fortsetzung allgemein
gewünscht wird.
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gic bald" so f^liiclilicli waren, ausser den schon von 3Iasi Mieder aufge-

deckten zwei llypogäen mich eine dritte, vorher gar nidU gekannte

zu enthüllen, und in sie durch die nur angelehnte Steintluirc einzudrin-

gen; so schritten sie, nicht ohne manniglaUige üraugsale und Besorg-

nisse wegen der Hindernisse, die von den liewohnern von Corneto enl-

etelien könnten, die auch wirklich einen Tischler aus ihrer Mitte da-

von Zeiclinnngen zu nehmen veranlasst hatten und sich überhaupt von

der Ergiebigkeit dieses von Ausländern ihnen vorMeggcnoniuicnen Funds

die ungereimtesten Vorstellungen machten, sogleich zum Werk, indem

sie, selbst drei, sich aiich in die Abzeichnung der Gemälde in den drei

Grotten theiUcn, dabei aber sich gegenseitig stets brüderlich unterstütz-

ten , das alte koivos 6 'EQfjrjg') redlich übend.

Das Resultat ihres rastlosen Bestrebens war das erfreulichste und

wird nun in einem eignen Werke, welches genau lithographirt, zum
Theil auch colorirt in der neuen Cottaischen Kunst- und Buchbandlung

in München noch im Laufe dieses Jahres erscheinen soll, den Freun-

den der Archäologie vorgelegt werden. Vorläufig ist diess ZAvar schon

von der Seite her, wo das Werk jetzt seine typographische und litho-

graphische Vollendung erhält, von Münclien aus durch eine am Isten

December 1827 In der philosophisch - philologischen Klasse der königl.

Akademie der Wissenschaften in München V(mj Ilofrnth Thiersch ge-

haltene und in den Schornschen KuustbläUcrn von 1827 n. 104 und 105

abgedruckte \ orlesung mit Einsicht in die dort vorbereiteten Bilder-

tafeln und mit der diesem scharfsinnigen Alterthumskenner eigenthüra-

lichen Klarheit und Beredsamkeit geschehen. Auch er versichert, dass

die ihm vorliegenden Zeichnungen der Gemälde mit Hetrurischen In-

schriften in Hetrurisch- (Griechischem) Style bei weitem alles übertref-

fen, was in dieser Gattung bis jetzt bekannt war, in Mannigfaltigkeit

und Bedeutsamkeit der Gegenstände und Gruppirungen alles vorherge-

hende weit hinter sich lassen u. insbesondere i'ür die monochromatische

Malerei der altgriechischen Kunst, die Avenigstens in der grössten der

drei Grabkammern unbestreitbar vorwaltet und mit den Vasenbildern

des ältesten St^ls (schwarze Figuren auf gelbem oder auch weissem

Grund) völlig Eins ist, in der hier hervortretenden Bilderfülle und

Grösse der Figuren, dieselbe Wichtigkeit imd Bedentsarakcit erhalte,

wie die Aeginetischen Marmors. Denn aus demselben Zeiträume, wo jene

entstanden, abstammend, füllen sie in der Geschichte der Malerei eben

80 eine Lücke aus, wie die Bildsäulen von Aegina in der Plastik ").

*) Man kennt ja den Ursprung dieses Sprichworts, welches auch -hoivu

o '£()jU/)5 ausgespro(Jien wnrdc. S. Schottus zu den Vrovcrhia J uticttn.

II, 22 p. 284. Daher so niancluvs Hernu'ion, Avenn es auch nur ein zabn-

loser Kamm wäre. ^ gl. Eduard Otto de Inlcla oiarma P. I e. 10 p. 203.

*') Wie ganz anders nu'isste nun nach diesem Fund in den Hypogäen von

Tarqninii eine Untersuchung ülier die M<mochromen sii^h gestalten , als ich

sie no«-.h in meinen Ideen zur y-frchucologic der Malerei S. 155) JV. z« führen

Termocht, wo nur auf die Vasengemühle des altern Styls ilücksitht genora-

iiicn werden konnte.
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Allein auch uns wurden Mittheilungen darüber zu Thcil , welche dem
ohnbeschadet, was von München her kam oder noch kommen wird,

dem Ganzen nur förderlich seyn und die allgemeine Aufmerksamkeit,
die sie mit so vielem Recht in Anspruch nehmen, nur um so stärker auf

eie hinleiten kann. Dabei kam uns selbst der Vortheil zu statten, dass

Prof. Thürmer, nun unser Mitbürger in Diiesden, uns selbst aus
seinen Papieren die Originalzeichnungen wenigstens von dem zweiten

Grabmal, das er für sich übernommen hatte und wo gleichfalls Figu-
ren mit den Inscbriften zu ibren Hüuptern vorkommen, vorzulegen ver-

mochte und uns dabei mancbe mündliche Erklärung mitthcilte. War er

es doch gewesen , welcher überall allein arcliitectonische Zeichnungen
und Messungen besorgte, und der nun auch über die symmetrische An-
ordnung des Baues, über die Plafonds, die innern Gicbelgemäldc, die

herumlaufenden Friesen, die Gruppen in den vier Ecken die sicherste

Auskunft geben konnte. So zog in den von ihm mitgetlieilten Zeichnun-
gen uns eben so wohl, wie den Münchner Arcbäologen, die zu dem Ein-

gang in die Grotte links abgebildete Vorstellung eines nackten Mannes
an, der einem niedrigen Altar zugewandt als ein wahrer Ithyphatlus

dasteht, und dessen Glied mit einer rotlien, herabhängenden Binde so

geschmückt ist, dass unverkennbar dadurch eine Wache angedeutet wird,

während ein ihm huldigender Mann in gebückter Stellung ihm einen

Fisch darbringt. Kur möchten wir hier nicht an die bekannte Anwen-
dung des Fascinus gegen den schädlichen Einfluss imd die Verzaube-

rung des neidischen Prinzips denken , und dicss Bild bloss als ein prae-

flcisne, als ein avtißaSiiäviov, wie es die Gricclien nannten, ausdeu-

ten, wie Thiersch thut. Hier liegt wohl eine tiefere Bedeutung aus

flem phänischen Bacchusdienst zum Grunde, da ja die hier gebildeten

Bacchanalien und Festschmäuse gewiss auf die, auch noch nach dem
Tode ihre Kraft äussernden Bacchusweihen sich beziehn. Man bedenke

auch , dass in allen diesen Grabgemälden der Zusammenhang mit den

Genüssen der Eingeweihten jenseits des Grabes unverkennbar ist ').

') Wer auch nur die grossen u. kleinen Aegyptischen Horusfiguren, die

sich durch die Erection des Phallus mit unverlicnnbarer Beziehung auif die

stets fortlebende Erzeugnngskraft über und unter der Erde so charakteri-

stisch auszeichnen, wie sie in gebrannter Erde mit dem schönen grünen Ue-
berzug zu Hunderten noch in Mumien gefunden wurden (wir bewahren der-

gleichen mehrere in unserer eignen kleinen Sammlung), oder auf Gemmen
und in Papyrusrollen, an den Teiiipelwänden (in der Dcscripiion de l'Egypte)

oder auch nur auf der tabula Isiaca gesehn hat, wird selbst in der Stellung

und in dem Stab, den das Gemälde in der Hand hält, sogleich eine AeJui-

lichkeit zwischen beiden entdecken. Es wird ihm dann leicht seyn, sie >vci-

ter zu verfolgen, wenn er die berühmte Stelle von Mclainpus beim lierodot

H, 49 zu deuten versteht (vergl. Creuzcr's SyviboUk M, (iUH f.). Gewiss
war die Phallus- Symbolik nicht bloss auf Aegypten beschränkt. S. Zoega
ile Obeliscis p. 214. Beim Fischopfer erinnert man sich an das bekannte

Opfer auf einem alten U«lief, wo die Fische von einem Bretchen herabfallen,

aber auch an die dem I)ionys(»s lieiligeMeerbarbc und den Hiaao(p6QOS beim
Athenäus, wovon Crcuzer gelehrt gehandelt hat in der Symb. U\, lti9f.
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So erregten auch die vielen Sphinxe und halbknicenden Flügelfij^u-

rcn, ganz so Avie Mir sie auf alt- niultesischen Münzen finden, und die

hier als llclief» an den Einfassungen der steinernen Thüre (aus Pexe-

rino ) an der vorzüglichsten der drei Grabgrotten eingehauen waren,

um so mehr unsere Aufmerksamkeit, als sich darin eine Spur entdecken

liess , dass das alte Tarquinii mit seiner Lage am Meer auch wolil aller-

lei l'hönizisch -Aegj'ptische Vorstellungen wenigstens zuThürhütern an

seinen Gräbern aufgenommen haben könnte. Doch es sey fern von uns,

den gelehrten Untersuchungen und Auslegungen , welchen diese Bild-

werke ein weites Feld öftnen '), noch vor der Erscheinung des Stackel-

hergischen Ilauptwei'kes Aveiter vorzugreifen. Wir wünschten nur durch

diese leisen llindeutungen auch unsere Theilnahme zu beweisen. Kicht

unwillkommen wird unsern Lesern ein Brief des Barons Otto v. Sta-
ckelbe rg seyn , wenige Tage nach seiner Rückkehr von den Hypo-

gäen von Tarqninii geschrieben, voll Zufriedenheit über alles, Avas die

vereinten Freunde dort fanden und zeichneten. Der Leser fühlt sich

so, an der Hand des freundlichen Führers, dort selbst eingeführt.

Hierauf folgt das , was der kundige Forscher Etruskischer Alterthümer,

Ottf. Müller in Güttingen gleichsam als einen Vorläufer zu dem
Stackelbergischen Werke, wovon er selbst noch keine Ansicht haben

konnte, niederschrieb. Die Wichtigkeit der Stadt Tarquinii , als eines

Hetrurischen Vorortes, muss genau erwogen und die Uebersiedelung des

Corinthischen Demaratus mit den Künstlern Euchir, dem plastischen

Bildner, und Eugrammos, dem Maler, nach der bekannten Stelle beim

Flinius **) als der sicherste Aufschluss des Räthsels, wie hier altgrie-

chische Malereien gefunden werden konnten , in Betrachtung gezogen

werden. Dabei kann der Umstand nicht genug berücksichtigt werden,

dass schon seit langer Zeit die Begräbnissgrotten bei Corneto unter-

sucht, gebildet und beschrieben worden sind ; auch viele Inschriften in

der Landessprache aus jenen Gräbern bekannt gemacht wurden. Ein

*) W^enn Niehuhr in seiner Römischen Geschichte I, 373 2te Ausg.
behauptet: „von den Wettspielen, welche die Griechen bei Olympia ver-

eammelten, waren bei denEtruskern lu/r Wagenrennen und Faustkampf be-

kannt": so erhält diess durch einen Blick auf die Spiele, welche in diesen

Hypogäcn abgebildet sind, eine nähere Bestimmung. Niehuhr hätte noch
hinzusetzen sollen : ursprün<i;Uch. Denn allerdings sehen wir hier auch das

Ringen, und zwar die Kraftäusserung der oQd'OTta?.!] , wo mitHerculischer

Kraft der ganze Gegner gelioben wurde, und die Springkunst in einer

Gruppe, wo der eine Springer die Springeisen ( «Ar/J^fs MercuriaJ. Art.

Gym. V, 9 p. 325 f.) wuchtet, so Avie Avir sie auf mehrern Tischbeinischen

Vasen abgebildet sehn; der andere aber sich auf eine Platte stützt, um sich

zum Ueberspringen den Schwung zu geben ; das alles aber kam von Grie-

chenland herüber.

'•) PlininsXXXV, 12, s. 43. Vergl. Sillig's Catalogtis orlif. p. 202.
Der Bacchiade Deniarat brachte auch die Buchstabenschrift mit, nach Ta-
citus Ann. XI, 14. Durch seine AusAvanderung, welche durch Kypselos
Eingriff veranlasst Avurde, Avird zugleich das Zeitalter bestimmt. Siehe 0.
M ü 11 e r ' 8 Dorier 1, 164,
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kiitisclies Verzeichnlss derselben mit Unterscheidung des Zeitalters
ob sie dem ältesten selbststiindigen und blühenden iletrurien oder viel
späteren Zeiten zugehörten , musste sehr willkommen seyn. Dicss al-

les hat O. Müller mit allen ibm zu Gebote stehenden inneren und iiu-

Bseren Mitteln in der gediegenen nochmaligen Ueberarbeituiig seiner
Preisschrilt über die Verlassung und Kunst der Etrusker vollkommen
bewährt. — Durch solche histur. Untersuchungen vorbereitet werden
die ßildertafeln des von Slackelbergischen Werkes ihre Stelle in der
Kunstgeschichte sicher angewiegen erhalten und nach Gebühr gewür-
digt werden können.

Um dieselbe Zeit, wo die Deutschen diese Kunstuntersuchung
in den Begräbnisskammern bei Corneto beendet hatten, war auch der
berühmte Pariser Archäolog, Mitglied des Nazionaliiistituts und Con-
servateur der Antiken bei der k. Bibliothek, Raoul-Roc bette, bei

seiner Anwesenheit in Rom durch die Zeitung davon benachrlclitigt

worden und hatte sicli bei einem Besuch , welchen er in Gemässheit
jener Nachricht bei Hrn. v. Stackeiberg abstattete , von der Wahrheit
derselben überzeugt. So entstand bei ihm der Wunsch, auch von
eeiner Seite jene neuentdeckten Hypogäen zu untersuchen. Es gelang
ihm , obwohl mit nicht geringen Beschwerlichkeiten und körperlichen

Anstrengungen , die sämmtlichen Wandgemälde aufs genauste zu be-

ti-achten und alles sorgfältig anzumerken , was sich ihm von Bildwer-

ken und Inschriften darbot. Allerdings verband er damit auch die

Absicht alles auf der Stelle abzeichnen und zur Herausgabe fertigen zu

lassen , wozu er auch einen Zeichner mitgebracht hatte. Allein der

BischofF von Corneto , unterrichtet von dem päbst. Staatssecretär,

dem Cardinal Somaglia, dass den Deutschen Antiquaren durch ihre

frühere Entdeckung hier das Vorrecht zustehe, hatte Wächter hinge-

stellt, auch die grössere Grotte mit den dazu bestimmten Steinen schlie-

ssen lassen , die jedoch auch dem Französischen Archäologen sich spä-

ter willig öffneten , Avie denn überhaupt w ohl nur das Abzeichnen auf

kurze Zeit erschwert worden zu seyn scheint, keineswegs aber das Be-

schauen: wenigstens Avürden, wie auch Hr. Prof. Thürmer versichert,

daran die Deutschen völlig unschuldig seyn. Man urtheilte in Rom
selbst, dass es den Deutschen nicht übel zu nehmen sei, wenn sie, so

lange bis ibre Zeichnungen in Deutschland publizirt seyn könnten, jede

fremde Einmischung zu beseitigen suchten , weil sie sonst ihre saure

Mühe vergeblich aufgewendet haben würden. Indess hat mein ver-

ehrter Freund, Raoiil - Rochettc, darüber mit dtir ilun eigenen Huma-
nität alle ö/Icntliche Erklärung vermieden und nur die Gelegenheit er-

griffen, als ich ihm nadi einer schon seit Jahren zwischen uns beste-

henden freundlichen Verbindung zu irgend einem Beitrag für mein Kunst-

journal aufgefordert hatte , in einem an Milch geriditelen Briefe seine

eignen Demerkungen sowohl über die Gemälde als über die Inschrif-

ten, welche sich über vielen Figui'en bellnden, zur Bcliiuintniachung

uiitzulhcilcn, indem er diesen Brief zugleich uls einon Vorlaufer eines
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bedeutenden Werks übci- unedivte Doiikuiahle ') , die Frucht seiner

Itiilisciien Kclsc im Jalir IS'Zii und 1827, iingesehn hiiLeu müI. Diis

AUerthuiu- n. Kunst -liebende Publikum konnte nur «gewinnen, Menn es

in den Stund gesetzt wurde die Uemerkiuigen von einem so berülimten

Antiquar und geistreichen Schriftsteller mit den in Münclien selbst

publizirtcn Uildtafeln und des Herausgebers Bemerkungen zu verglei-

chen '*). Es kann übrigens nicht fehlen, dass nicht durch die Deut-

sclien Herausgeber manches noch genauer und vollständiger angegeben

werden könnte, -wie denn, um nur das Eine hier anzuführen, in der

am Ende des Schreibens aus Paris angefügten Schrifttafel, die Etruski-

Bchen Inscluiften darstellend, eine ganze Reihe von Wörtern, die auf

der einen Seite den Figuren beigeschrieben stchn , von Hrn. Raoul-

Rochette vielleicht nicht beachtet worden ist. — Die alten Griechen

hatten einen oft belobten Senarius: nolkwv iaxgmv iicobög fi anaiXs-

cev *"). AVas hier der Kranke sagt, möchte wohl oft auch über man-

ches aus dem Altertlium übriggebliebene Denkmal, mancher durch

Neugierde und Zudringlichkeit zu Grunde gerichteten Bauüberreste der

klassischen Vorzeit mit kleiner Umänderung angeschrieben werden:

TioXläv &£atcöv ii'aoöög jm dncölsasv. Möge diess nie von den jetzt un-

ter Thor und Riegel verwahrten Grottengräbern in der Nebropole von

Tarquinii gesagt werden können

!

B.

*) Diese Sammlung von Monumens inedits wird aus 12 Lieferungen
bestehn , welche zusammen 150 in Kupfer gestochene (^meist in kräftigen

Umrissen, mehrere jedoch auch colorirte^ Bildtafeln enthalten und, auf
Kosten des Herausgebers , in den nächsten 3 Jahren vollendet erscheinen

werden. Der Text wird in einzelne Abhandlungen zerfallen , die unter

der Aufschrift Lcttres archcologiqucs an verschiedene Gelehrte und Archäo-
logen in und ausser Frankreich geschrieben sejn werden. Die Aussen-
Seite wird so glänzend als möglich seyn

,
grosses Royalfcdio, der Text

in der kön. Druckerei gedruckt. Der Subscrlptionspreis auf alle 12 Lie-

ferungen ist auf 200 Franken angesetzt,

*') Mit Recht schreibt mir Hr. Raoul - Rochette darüber unter dem
21 Dec. 1827: Le snjet est assez intfressant et assez fecond, pour meri-
ter qu'on y revienne ä deux fois. Peut-etre quelques unes de mes ob-
servations sei'ont dies neuves encore, merae apres celles de ces Messieurs

;

si nos remarques se rencontrent, ce sera une preuve de plus de la justesse

des unes et des autres ; et c'est Ic cas de dirc que deux avis valent tou-
jours mieux qu'un."

*) Gnomici Graeci cdit. Schaeferi Lips. 1817. in den ixovoetixois
n. 2^5.
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II.

Schreiben des Baron von Stackeiberg.

Rom, den 28sten Juni 1827.

jNachdem ich erst vor kurzem Ihr freundschaftliches Schreiben cr-

viedert und das Verlangen der Nachricht über meine Beschäftigungen

in einem weitläufigen Briefe befriedigt habe, veranlasst mich die neue

Entdeckung wichtiger Denkmäler des Altcrthums, einen Bericht davon
eiligst nachzusenden , um Ihnen meinen Eifer in Erfüllung Ihrer Wün-
sche zu bezeugen. Zur Abreise von den vielgeliebten sieben Hügeln
entschlossen, bereitete mir eine unerwartete Fügung, vor dem Antritt

derselben, noch zur rechten Zeit, eine Ausbeute auf dem classischen

Boden, welche ich der meiner Reisegesellschaft in Griechenland zur

Seite setzen kann. Schon erwähnte ich in meinem letzten Briefe der

gerade damals aus Corneto erhaltenen Anzeige interessanter Ausgra-

bungen und meines Vorhabens zur Untersuchung und Abbildung des

Gefundenen wiederum eine Reise dahin anzutreten. Als ich mit mei-

nem Freunde Kestner, dem Hanöverischen Geschäftsträger, und mit

dem Bayrischen Architekten Herrn Thürraer hiezu vereinigt dort an-

langte, fand ich meine Erwartung weit übertroffen. Zwei erst seit

1824 aufgedeckte Grabhügel mit unterirdischen Felsenkammern , in de-

nen Tritonen, Löwen, Wolfe, Seepferde und Vögel gemalt sind, hat-

ten durch die Erhaltung der Farbe und durch den Charakter des Styles

eines hohen Altcrthums schon früher meine Aufmerksamkeit mehr an-

gezogen, als die bekannte Grabkammer mit den flüchtiggemalten Bild-

streifen , in denen weisse und schwarze Genien, Kämpfe von Gladiato-

ren vorkommen , offenbar Werke später Zeiten , wie schon die grosse

Nachbarschaft von Corneto beweist und auch sehr nachlässiggeschrie-

bene hetrurische Inschriften. Aber nun waren eben erst noch zwey

bemalte Grabkammern geöffnet worden, die eine Fülle theils halble-

bensgrosser, theils anderthalb Palmen (11 Zoll) hoher Figuren dar-

bieten und durch den alterthümlichen Styl derselben sich auszeichnen.

Eine dieser Grabkammern , welcher man , der besseren Erhaltung der

Farben und hetrurischer Umschriften wegen, den Vorzug gegeben hat-

te , war wiederum zugeschüttet. Wir mussten sie aufgraben lassen

und erlangten bey dieser Gelegenheit die Erlaubniss weitere Nacbsu-

chungen anzustellen , durch welche wir denn auch sogleich eine dritte

Grabkanuner mit Wandgemälden von halblebensgrossen Figuren fan-

den; bey der Fortselznng unserer Ausgrabungen zeigten sich nur un

bemalte. Die Seltenheit derselben beMährte sich auch darin, dass,

ausser den erwähnten, seither nur eine noch gefunden wurde trotz den

vielen Nachgrabungen und häufigen Eröffnungen von Gräbern. Diese

ist aber durch die Landleute fast gänzlich altgekratzt Morden und zeigt

jetzt nur Avenige Reste von vollkommener Farltenfrische. Unverzüg-

lich machten wir uns an das Werk, diese merkMÜrdigen Denkmäler

der Zerstörung und Vergessenheit zu cntreissen. Die Arbeit nahm
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während funfzelin Tagen unsere ganze Tliiitigkclt in Anspruch; zu-

gleich erlaiif^tcn Avir durch Lohen der Kun^^twerke und durch Zureden,

dass man diese Grahkaniuiern mit Thiircui zu versehen und zu schlie-

ßsen hcninn. Jeden Tag während unsers Aufonthalts brachten M'ir von

Sonnen -Auf- bis Untergang in den dnuiplcn l'eucliten Räumen zu,

bejm Kerzenlichte stehend oder in gebeugter Stellung sitzend , und

von Zeit zu Zeit mussten wir in die Sonnenwärme emijorsteigen , um
uns zu trocknen. Mittags nahmen v ir ein kleines Frühstück auf dem

Gipfel der Hügel dieser Gräber ein, wo das weite Meer mit Inseln und

Vorgebirgen , und die Gefilde voll Getreide und Weiden vor uns ver-

breitet lagen. Wenig bekümmerte uns die Gefahr des feuchten Grab-

aufenthalts, welches selbst das Zeichnen auf dem Papier erschwerte,

und die Unbequemlichkeit und Ermüdung des Geschäfts , wie auch die

Menge der Taranteln und Vipern , durch welche der Ort verrufen ist.

Der Enthusiasmus Hess keine Rast und widerstand allen schädlichen

Einflüssen. Die Findung begeisterte selbst die Gelegenheitsdichter zu

Sonnctten , mit welchen wir zu unsrer KurzAveil beehrt wurden. Zu
weitläuftig wäre die Beschreibung von Allem, was der Kunstschatz in

diesen Räumen enthält. — — Die vorzüglichste und am reichsten

ausgeschmückte Grabkammer liegt südwestlich in einer und derselben

Reihe mit den obenerwähnten, seit 3 Jahren eröffneten, und gehört

gleichfalls zu den ältesten. Dem Styl der Gemälde nach erweist sie

sich von Altgriechischem Ursprung, übereinstimmend mit den ächt-

altgriechischen Vasenbildern, von denen die spätem Nachahmungen zu

unterscheiden sind. An der Mittelwand ist auf Purpurgrund ein Tri-

clinium mit nebenstehenden Flötenspielern, ein Schenktisch mit gemal-

ten Vasen , welche wir mit grosser Vorsicht dem Salpeter entrissen,

an der rechten Seitenwand, und zwey Chöre von Tänzern und Tänzerin-

nen und Flötenspielerinnen an beiden Seitenwänden überhaupt vorge-

stellt. Ihrer sind sieben an jeder Seite, die Tänzer nackt, die Wei-

ber nur in gazartige Gewänder gehüllt, durch welche alle Formen
des Körpers zu sehen sind, ganz weiss, oder auch blau, mit Blüm-
chen eingestreut. Sie tanzen zwischen Lorbeer- und 3Iyrtenstäben.

lieber diese Wände läuft ein Fries umher, wo alle Arten der Wett-

spiele auf weissem Grunde gemalt sind. Die Pferde beym Wagenren-

nen zu zwey und zwey vorgespannt, das eine roth, das andere weiss,

und so wieder weiss und blau. Auch hier wurden acht Figuren durch

Säuberung von Salpeter gew onnen. In den inneren Giebelfeldern un-

ter der dachförmigen Decke steht eine Bacchische Vase mit Nebenfigu-

ren; Priester mit Weingefässen und grosse gelagerte Gewandfiguren

mit Trinkschaalen. Das ganze Gemach ist mit Purpurroth, Hellblau,

Fleischfarbe und Weiss in allen verzierenden Vorstellungen gemalt.

Diess macht herrliche Wirkung. — Das zw eyte Grabmal liegt entfernt

von diesem, nordwestlich von Tarquinü, auf der andern Seite der

Gräberanhöhe. Es ist Hetruriscli , w ie schon die Inschriften in dem
Felsengemach bezeugen und der rohe Styl der Malereyen, der den-

noch dem Altgriechischen verwandt erscheint. Hier ist ein Bacchi-
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scher Aufzug mit Reitern, V^asenträgern, Flötenspielern, Ringern und
Faustkämpferii, Opferdarbringiingen, gemalt in lialbleLensgrossen Figu-
ren ; drey gemalte Thüren und der m Irkiicbe Eingang tbeilen die Vor-
ßtellungen vierfach ab. Inschriften über jeder Figur. In den inneren

Giebeln liegen einerseits zwey Satyre und verschiedene Thiere; den-
selben gegenüber aber vier Löwen, zwischen zweycn immer ein Hirsch.

Die Steinthüre mit wunderlichem rohen Bildwerk hat sich bey diesem

Grabmal völlig erhalten , und war vor den Eingang gelehnt. — Das
dritte gegen Südost von uns selbst ausgegrabene Gemach unter einem
niedrigen Tumulus übertrifft an Frische der Farben und Erhaltung

alle übrigen und überhaupt alle Erwartung, denn es scheint erst

gestern gemalt zu seyn , ist aber etwas roh in Farben. Eine
weibliclie Figur , vermuthlich die Verstorbene , zwischen zwey Rei-

tern kömmt ZMeymal vor; an der Mittelwand s^eht ein Greis, eine

Scbelle in der Hand haltend, und ein Knabe die Doppelflöte spielend,

und eine Frau, die Spende eingiessend. An einer SeitenM and stehen

die Reiter allein ; Lorbeerstäbe auch hier neben den Figuren. Im
Innern sind Giebelfelder. Das ü]>er dem Eingang hat zwey Figuren

mit zwey Delpliinen , das gegenüber zwey Meerpferde mit vier Del-

phinen.

Diese Malereyen insgesaramt sind die ältesten Versuche dieser

Kunst, die auf uns gekommen. Alles vereinigt sich sie zu den in-

teressantesten Resten derselben zu machen , und es ist nicht zu viel,

wenn wir sie, ilirer W^ichtigkeit hinsichtlich, den Pompejischen vor-

ziehen, vor denen sie ein hohes Alter zuvor haben. Die grösste An-

zahl der Figuren, nämlich 94 in dem Fries enthaltene, wurden von

mir durchgezeichnet , die grösseren sorgfältig durch Quadranetze ins

Kleine übergetragen; und so besitzen Avir das treueste Abbild von die-

sen Denkmälern, welches, wenn auch die Zerstörungslust der Land-

leute sich daran, wie an den früheraufgedeckten versucht, wenn selbst

der erzeugte Salpeter durch den Contakt der Luft sich vermehrt und

allmählig die Gemälde ganz unkenntlich macht, dennoch die Kcnnt-

niss und Anschauung derselben folgenden Zeiten erhalten kann. Wir

brachten die Sammlung von 225 gemalten Figuren , vieler Tbiere und

anderer Gegenstände nicht zu erwähnen, die architektonischen Risse von

fünf Grabmälern mit allen Messungen , die Zeichnung von zwey Stein-

thüren mit Bildwerk u. s. w. glücklich zu Stande. Diese Gegenstände

vereinigt geben die Materialien zu einem Werke, welches wir so eben

beschäftigt sind unter dem Titel : „Aelteste Denkmäler der Malerey

in Wandgemälden auä den Ilypogäen von Tarquinii", sogleich heraus-

zugeben.

Verzeihen Sie die Eile und behalten Sie in gütigem Andenken

Ihren

ei'gebensten Diener

Otto von Stackelberg.
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lieber die Stelle in Plato's Me7io p. 86. e. — 87. b.

j^Iit Hrn. Dr. Wex, welcher neullcli in ilon JahrLiiclicrn (Jahrg. III

15(1. 1 St. 2 S. Kio IT.) iihcr diese Stelle s;('spi-och(!n , sind Avir dariiher

"•.in7. einverstanden , dass keine Textesünderuni^ nötliig ist. Es kommt

nur darauf an , die Bedeutung der einzehien Worte %(aQiov , ivxsivtiVy

JiüQartlvsv , ilXsinsiv aus dem Sprachgebrauch zu ermitteln.

Als entschieden darf es angenommen werden, was Trerabley
(3/cm. de Vacad. roy. de licrlin, 17!)»). 1800. Sect. II p. 241 ss. ) aug-

führlich bewiesen hat, dass xcoqiov immer ein Plikhenraum heisst, sei-

ner Grösse nach betrachtet. Ist von der Begrenzung einer Figur die

Rede Cgfeichvicl ob sie von krummen oder geraden Linien, und von

wie viel geraden sie eingeschlossen ist), so wird sie ßXW'^- genannt

(Euclid. Elem. 1 def. 14). Wird zugleich auf die gegenseitige Lage

der Grenzen Rüksicht genommen, so erhält die Figur den Namen

siSos *)• D'i """ ''^^^^' bäulig der Flächeninhalt einer Figur und ihre

Begrenzung oder deren Form zugleich in Betraclitung kommt , so ge-

schieht es manchmal, dass einer der Ausdrüke x'^Q^ov, axrjii^y sldog

an einer Stelle vorkommt, wo die eigenthümliche Bedeutung dessel-

ben noch mit einer andern sich verbindet. Aber keine Stelle lässt sich

nachweisen , wo jene ursprüngliche Bedeutung verloren gegangen wä-

re , wo z. B. x'^Q^ov stände und doch auf die Grösse des Flächenraums

keine Rüksicht genommen wäre. Um zu zeigen, dass x^^Q'ov nicht

immer vom Flächenraume gebraucht werde, berief sich Mollweide
(jComment.math. philol. tres p. Gl.) auf eine der Stellen, welche Trem-
bley zum Beweis des Gegentheils angeführt hatte, Eucl. El. I, 34:

Täv JtaQallr]loyQä/.iijia)v x^^Q^^^ ^'f- ansvccvtiov TtXsvQui rf xat ymviat

i'eat dkXi]Xaig stal, Kctl r] öiäfiexQog avra dixa rs^vsi. Allerdings bezieht

sich nur der dritte Theil dieses Sazes auf den Flächeninhalt. Allein

dem di-itten Theile dienen die beiden ersten blos zur Vorbereitung.

Zwar heisst es auch am Schluss von dem Beweis der beiden ersten

Theile : xäv agcc TiaguXXrjXoyQ. x<oqi(ov al an. itl. t£ «ßt y. i'aai ccXX-^-

Xaig staC. Aber hier ist Jijfo^/'cov nur desswegen beigesezt , weil die

Thesis gewöhnlich wörtlich wiederholt wird, und es folgt sogleich das,

auf was sich das xcaQicov eigentlich bezieht: Xtyca 81, ort kccl tJ Slccii,

avza öiXDc TSfivsi. Proclus beobachtet im Commentar zu diesem Saze,

•wie Trembley bemerkt , den Unterschied zwischen X'^Q^^v und cx^l^a

genau, indem er bald dieses, bald jenes sezt, je nachdem er von den

Seiten und Winkeln oder von dem Flächeninhalt spricht. In den

*) EiSog ist nemlich die BeschafFenheit , in welcher ähnliche Figu-
ren, eo wie (i^ysQ'og diejenige, in welcher gleiche Figuren libercinkom-
men. Wie aber ein Gegenstimd, dem die Eigenschaft der Grösse zu-
kommt, selbst fiiys&og genannt wird, so heisst auch eiöog die Figur
gelbst, sofern sie der Form ihrer Begrenzung nach betrachtet wird. Da-
her der Ausdruk dsäofitvov reo stöet iläog^ eine der Art nach gegebene
Figur (Eucl. Dat. 52 ss.). '
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nächstfolgenden Säzen, wo von der Gleichheit zweier Parallelogram-

me die Rede ist, könnte wieder xatQiov bei naQalXrilöyQ. stehen; al-

lein es war überflüssig, es hier beiziisezen. Hingegen fügt es Euclid

in der Erkhärung des Gnomons II def. 2 bei, um anzudeuten, dass

die Benennung yvcö^ioav auf den Flächeninhalt sich bezieht. MoUwcide
vergleiclit ferner Eucl. Dat. def. 3 mit Dat. 55. Allein hier gerade
wird der Unterschied der Ausdrüke sichtbar. In der Definition einer

der Art nach gegebenen Figur konnte nicht xm^iov stehen. Daher
heisst es def. 3: 2xri iiccx cc ivQvyQCiiifia t<ä ii'Sai, dfdoa&ai XsysTcct.

Wo aber erklärt wird, was der Grösse nach gegeben heisst, def. 1,

werden x'^Q^cz genannt. Dat. 55 heisst es von einer in 6c«t/en Rük-
sichten gegebenen Figur: iav x^Qiov reo si'dsi Kai zm ^isyt9ei ös6o-

fiivov ij. In den vorhergehenden Säzen aber , wo Euclid der Art nach

gegebene Figuren betrachtet, nennt er dieselben zuerst tvQ"vyQaiifia,

sc. axi]fiara Dat. 47, 49, 51, und dann fi'Sr] 53 — 54, ebenso nachher

61, 62; und diese Ausdrüke stehen auch, wo im Nachsaz von der

gegebenen Grösse (52) oder vom gegebenen Verhältniss der Figuren

die Rede ist (49, 51). Auch in der Stelle des Ilero (^nsQi räv Trjs

yscofj,. ovofiurcav in Eucl. Eiern, lib. I, ed. Dasjpod. Arg. 1571. p. 40.):

ßciGig Ityszai stiitisSov x^o^iov y^afi/ir] rj coaccvf.l kÜtco voov/xivr], nXiVQCc

8s (litt Tcöv tÖ oxrjua TtfQiKXfiovaäv sucht Mollweide vergeblich eine

Verwechslung der Benennungen nachzuweisen. Das ganze intntöov

XCOQiov , der Flächenraum der Figur, wird als ruhend auf der Basis

gedacht; dabei kommt die übrige Begrenzung der Figur, ausser der

Basis, nicht in Betracht; ist von den übrigen Seiten, den nlivQalg,

welche erst die Begrenzung bilden , die Rede , so heisst die von den-

selben umschlossene Figur cxi^^oi. In demselben Sinn , in welchem
hier die Basis als Unterlage des Fläcbenraums betrachtet ist, wird in

der Formel x^Q^ov naQa 8o9£laav iv&tiav naqa^aXtlv (Eucl. Dat. 57.

58. 59. Archimed. plan, aequii. II, 1. Proclus zu Eucl. El. I, 44.)

die gerade Linie gleichsam als Widerhalt dargestellt , an welchen der

Flächenraum angeworfen wird, oder längs dessen er sich anlegt. Auch
•naQciKHO&ca und TtaQansnrwidvaL wird in dieser Bedeutung gebraucht

von Archimedes (conoid. et sph. 3, 27: nocQuinnzcoAdTco nag' fKaöraf

avzäv [tccv ygafi^äv] x^Qiov vnBQßocXXov ii'8st. zSTQayojvoj. ib. 3: ai'ncc

Tiug f K. avtäv naQi[i7ii6rj [ vielleicht sollte es heissen Ttaguntarj ] ri

XCOQIOV vjt. ti'dsi T8TQ. ib. 3: Tc5 Ttagä rav AB jcaQcoisifisvco^ und in der

von Mollweide citirten Stelle des Menechmus (bei Eutocius zu Archim.

sph. et cyl. II, 2). Dieses Anfügen ist aber immer so verstanden,

dass der Flächenraum in der Form eines Parallelogramms an die gerade

Linie sich anlegt ; was durch die Zusaramensezung mit tkxqk angedeu-

tet ist , das auch abgesondert sehr oft den Parallelisnius bezeichnet;

übrigens bedeutet x^^Q^ov den Fläclienraum eines Parallelogramms auch

in der Formel iav 8vo sv^nai Sod^lv x^Q'f^'" yrsQi^x"'"''-''' *'^ SsSoiisvr]

ymvla (Eucl. Dat. 84— 87.). Der Deutlichkeit wegen sezt aber Eucl.

in der Verbindung mit nagaßäklstv sonst noch naQaXlrjXoyQctfifiov zu

XcoqIov (Dat. 61.), oder naQcxXXrjXöyQ. allein (El. I, 44. VI, 25. 27 —
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30, Dat. 70.). Wenn nun in unserer Stelle x^oQ^ov mit tQlycavov ver-

Lunilen ist, so ist dieses Adjcctiv, das sonst als Substantiv gebraucht

wird, ebenso anzusehen, M'ie die, gewöhnlich auch für Substantive

geltenden, Adjectivc in den Ausdrüken naQaXXrjloyQ. x^Q'O'^ (1^1- '»

34. II dcf. 2. Dat. 61. 02.), rSTQaycovov x^oQiov (Plat. 3Ien. p. 82.

Eucl. El. II, 4, coroll. ), ininfSov x^Q^ov (Hcro 1. c.), cx^lia tnl-

möov (Eucl. El. I def. 15.), cxf)(ia fv&vyQ(xfifiov (I def. 20.), sldos

na^aXXrjloYQaftfiov (VI, 27— 29.), flSog rerQaycovov (Arcli. con. et

sph. 3. 27.). Demnach heisst x^Q''^'" T:Qiy(ovov ein Raum, der in der

Form eines Dreieks dargestellt ist. Wir finden auch wirklich die Zn-

sanunensezung ;^rap/ov XQiycoiov ein paar mal beiPappus (collect, math.

üb. MI, praef. ). Er sagt in der Inhaltsangabe der Data des Euclldea

(Eucl. ed. Oxon. praef.): Twv 8\ txoiisvav s rd fisv n^arov yyaqpd-

(isvöv iett, TO! 8s 6' sni TQiycövwv x^Q^^ov, ort al 8ici(j)0Qa.l tcov Svvü-

[tecov Tfov nXsvQÖäv TCQog ravza tä tqlycova x^Q^^ Xoyov fjj^ouci Stdofi^-

vov. Unter dem ersten dieser fünf Säze ist der 62ste Saz der Data

verstanden, unter den 4 folgenden aber Saz 64— 67 (denn der 63ste

jwar zu Pappus Zeiten wahrscheinlich noch nicht eingeschaltet). Diese

4 Säze handeln von Flächenräunicn der Dreieke ; sie geben Bedingun-

gen an , unter Avclchen die Unterschiede zw ischen den Quadraten der

Seiten *) eines Dreleks zum Flächeninhalt desselben ein gegebenes

Verhältniss haben. In der Beschreibung der Bücher des ApoHoniuä

drükt Pappus den dritten der von Charmander den ebenen Oertern

vorangeschickten Säze so aus (^ Apoll, eh. Oertcr, wiedcrherg. v. Slmson,

übers. V. Camerer, S. 10.): 'Eäv rqiycövov x<^'^Q^ov fihyiQst. Sl-öoiievov

ij ßdeis &i6st. -nccl fieyE&^i dfdofisvrj ij, tj HOQVtpr] kvtov uiptrai d'saEt

dtdo^uivr^g svd'EiKg. Als gegeben wird hier blos die Basis betrachtet,

auf welcher der gegebene Flächenraum des Dreieks vcststeht , wäll-

end die Lage der beiden andern Seiten , und also auch die Form des

Dreieks unbestimmt bleibt; nur soweit ist unter diesen Bedingungen

iie Figur bestimmt, dass die Spize immer anf einö der Lage nach ge-

gebene, der Grundlinie parallele, gerade Linie trifft. Diese beiden

Beispiele beweisen, dass ;t;tt)p/ov namentlich in Verbindung mit tqi-

ftovov die Grösse des Flächenraums bezeichnet, und dass der Begriff

ler Begrenzung desselben durch 3 ger. Linien erst hinzukommt. Folg-

lich kann von der Einschreibung eines Dreieks in einen Kreis in un-

serer Stelle nicht die Rede seyn; denn da käme nicht der Flächenin-

halt des Dreieks in Betracht, sondern es handelte sich blos von dem

*) Im Gßsten Saz ist nicht vom Unterschied der Quadrate, sondern

i^on dem Rcchtek aus den Seiten die Rede. Allein Pappus hält sich,

[renn er den Inhalt einer Reihe von Säzen beschreibt, blos an die

VIehrzahl derselben. Daraus erklärt es sich leicht, wie er bei der Be-
ichreibuDg von Saz 49— 55 x^^Qiov gebrauchen konnte: inl rvxövtcav

Iffrlv Ev^vy^ünnmv ;i;o}pi'cjv elSel SeSü^ievojv. Unter diesen 7 Säzen sind

nr 2 , in welchen auf die Grösse oder das Verhältniss der Figuren gar
:eine Rüksicht genommen wird.

Jahrb. f. mi.u.rädag. Jahrg. IV. Heffi. 15
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Zusammentreffen der beiden Figuren in gewissen Puncten ihrer Be-

grenzung.

Ein solches Einschreiben kann aber auch darum nicht geraeint

seyn , Mcil es sonst nirgends durch ivrs iv s iv ausgedrükt ist. Von
dem Einzeichnen einer geradlinichten Figur in den Kreis oder in eine

andere krumme Linie, so wie eines Körpers in eine krumme Oberflü-

che M'ird durchgängig iyyQÜcpsiv gebraucht. Ebensowenig darf man an

das Eintragen einer ger. Linie als Sehne in den Kreis denken. Diess

wird durch tvaq^iö'Qtiv bezeichnet (Eucl. El. IV, def. 7.). Auch von

dem Einfügen einer ger. Linie zwischen die Schenkel eines Winkels

braucht Archimedes ivuQfio'^siv (arenar. p. 321, ed. Oxon. : rag yco-

viag, ^S K" o ciktog traQfiö^yj , Tav KOQVcpuv txovoav noxl za oipsiy des

Winkels , in welchen die Sonne liineinpasst , wenn die Spize dessel-

ben am Auge ist, d. h. unter welchem der Durchmesser der Sonne uns

erscheint). Die Frage ist, ob der Flächenraum des Dreieks in den

Kreis lüneingetragen werden könne; aber nicht so, wie es Trem-
b 1 e y versteht , dass der Inhalt des Dreieks den ganzen vom Kreis

umschlossenen Raum ausfülle, oder dass das Dreiek in eine gleich-

grosse Kreisflüche verwandelt werde. Wie die Verwandlung der Figu-

ren beschrieben wird, sehen wir aus Eucl. El. I, 42. 44. 45. II, 14.

VI , 25. 28. 29. Die Verwandlung körperlicher Figuren ist von Era-

tosthenes (bei Eutocius zu Arch. sph. et cyl. II, 2.) so bezeichnet:

rovTov 8\ £VQi(ixo(iivov , 8vv}]G6fie&a yiaQölov ro 8o&\v gtsqsov na-

QCiXi.r)XoyQäi.ifzots nsQisxöfisvov stg nvßov Ha&iezavai,, tj £| ^tsqov «ig

sregov 6iri^i.arit,£LV (al. (.i,STcc0xr](iccTi^i-iv'). Wir müssen den Ausdruk

^coQiov SS kvhXov ivTtiVsiv vergleichen mit xioqiov ttocq sv&tlav na-

QCißälXftv. Dort, wie hier, ist von einem gegebenen Flüchenrauni

die Rede, der nur eine andere Begrenzung erhalten soll, während

seine Grösse dieselbe bleibt. Auf einer Seite ist aber die neue Begren-

zung schon bestimmt, hier durch die gegebene ger. Linie, dort durch

die Kreislinie. Die übrigen Grenzen sind hier drei ger. Linien, die

mit der gegebenen ein Parallelogramm bilden ; dort aber ist ausser der

Kreislinie nur eine einzige gerade, eine Sehne des Kreises, nothig,

um den Raum einzuschliessen. Der Raum, der dem Inhalt des gege-

benen Dreieks gleich Averden soll, wird also ein Abschnitt des gege-

benen Kreises seyn. Dass die Gleichheit eines Kreisabschnitts mit ei-

nem Dreiek gerade durch ivtaQ'rjiaL bezeichnet ist, kann uns nicht

befremden, i\a. xsivelv , wieWex sehr richtig bemerkt, im geometri-

schen Spracligebrauch durchaus seine etymologische Bedeutung spannen

behält. Wenn es bei einem Dreiek heisst , Tilf^VQii ytovlctv ( oder vno

ywviotv') %TtOTSiv£i , so ist diese Formel allerdings erst aus der andern

1)710 TtfQtcpiQSiav iv&8l(x VTZorsivii (Eucl. El. III, 29 u. a.) entstan-

den, weil man sich um das Dreiek einen Kreis beschrieben, und also

jeden Winkel auf dem Bogen stehend dachte , welchen die gegenüber-

liegende Seite des Dreieks als Sehne spannt. Wie von dem Kreis-

bogen, so wird vnoTiiviiv auch von einer im Kreise gebrochenen

Linie gebraucht (Arch. sph. et cyl. I, 22. 25. 30: r^ vno ovo nXsv-
|
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Qcis rov "noXvycövov vnorfivovGrj , der {!;eraden Linie, 'Welche die End-

puncte zwcl«!r angrenzenden Selten des in den Kreis beschriebenen Po-

lygons verbindet, also einen Theil von dem Perimeter des Polygons,

wie einen Theil der Kreispei'Ipherlc , spannt ). Da man folglich ge-

wohnt war, bei vnoziiviiv an den durch die Sehne gespannten Bogen

zu denken, so war es ganz natürlich, die Frage: ist es möglich, den

hier in der Form eines Dreielis gegebenen liauni in diesen Kreis einzu-

spannen? so zu verstehen: gibt es eine Sehne dieses Kreises, die so

beschaffen ist, dass der zm Ischen derselben und dem Dogen, welclicn

sie spannt, enthaltene Flächenraum gleich ist dem Inhalt jenes Drei-

eks? Dass ivrti'veiv auch sonst die Bedeutung hat, in eine andere Form
bringen, während der Inhalt derselbe bleibt, erhellt aus Plat. Phaedo

4: tcöv noi.r]fiÜTCov wv mnoirjy.aq , ivTcivas rovg rov AiowTtov Xoyovq

Kccl x6 slq rov 'AnöXXco 7iqooiij.iov' und aus den von St all bäum zu

dieser Stelle citirten ParaHelen. Die Formel f/j nvyilov tvtsivsiv tqI-

ycovov findet sich wieder bei Proclus (Euclid. ed. Bas. Commentar.

Procl. p.23): "Orccv ovv TtQorsivr] xig ourcog, s/g kvkIov svzsiveiv tqi-

yoavov iaonXiVQOv, nQÖßXrma. Xhyrf dvvatov yaQ stg ccvrov svteLvsiv ku).

/ut} LGÖnXtvQQv. Auf diese Stelle beruft sich Mollweide (p. 60) ge-

gen Trerabley zum Beweis, dass das Einschreiben einer Figur in

den Kx'cis auch durch ivrtivtiv bezeichnet werde. Allein wir sind bei

Proclus so wenig als bei Plato berechtigt, dieses Wort auf eine dem
Sprachgel)rauch zuwiderlaufende Art zu deuten. Und es hindert uns

nichts , dieselbe Erklärung , die sich uns im 3Ieno als die wahrschein-

lichste dargeboten hat, auch Im Commentar des Proclus anzuwenden.

Es wird in dieser Stelle der Unterschied zwischen Lehrsäzen und Auf-

gaben durch Beispiele erläutert. IJqoteiv£iv heisst hier, einen Saz

(^TCQÖzaGig') aufstellen, wobei es noch unbestimmt ist, ob dieser Saz

ein Theorem oder Problem enthält. Nun sagt Proclus: wenn der Ge-

genstand des Sazes, den man aufstellt, das Hineinspannen eines gleich-

seitigen Dreieks in einen Kreis ist, so ist es eine Aufgabe, die man
vorlegt ; denn auch ein ungleichseitiges Drelek kann man in denselben

hineinspannen. Wenn diess nemlich blas bei einem gleichseitigen

möglich wäre , so würde der Saz ein Theorem seyn , welches so lau-

tete: jedes in einen Kreis hineingespannte Drelek ist ein gleichseiti-

ges. Es ist folglich dem Zusammenhang ganz angemessen, svTiivsiv

hier von dem Uebertragen des Flächeninhalts eines gegeb. gleichseiti-

gen Dreieks In ein Segment eines gegebenen Kreises zu verstehen. Ist

diess der Sinn, so sagt Proclus mit Recht, es komme nicht darauf an,

ob das Drelek gleichseitig sey oder nicht; denn vom Flächenraume,

nicht von der Begrenzung des Dreieks ist die Rede. Gleich darauf

kommt ivTSLvecv In einer andern Verbindung vor: fo'ffrf, ti' rtg TTQoßXr]-

fiUTLxwg cxTifiaztaccg fl'not itg T^fiiTiVKXtov OQ&rjv ivnivsiv ycovlav, aysca-

(iSTQrjTov öö^av avccXaßot • Ttäoa yciQ tJ iv 7][iiyivKXioi oQ&i] tGTi ' wenn
Jemand in der Form eines Problems den Saz aufstellte , in einen

Halbkreis einen rechten Winkel hineinzuspannen, so würde er als ein

der Geometrie Unkundiger erscheinen; denn jeder Winkel im Halb-

15*
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kreis ist ein rechter (also ist diess ein Lehrsaz, keine Aufgabe ). Hier

kann der Sinn nicht zweifelhaft seyn. Es iniiss heissen: einen rechten

Winkel so in den Kreis bringen, dass er ein Feripheriewinkel Avird und
der Bogen, auf welchem er steht, der Halbkreis ist. Auch diesen

Begriff drükt tvzeivsiv sehr bezeichnend aus. Die Schenkel des Peri-

phericwinkels sind es hier, die den Bogen spannen , und durcli diese

beiden geraden Linien ist der Winkel selbst in den Bogen , den Halb-

kreis, hineingespannt.

IIccQ az £iv s IV werden wir in der ursprünglichen Bedeutung*),

daneben ausdclincn , zu nehmen haben. Sie kommt z. B. in folgenden

Stellen vor. llerodot. H, 8: rij (ilv yaQ rijs '^Qaßirjg OQog na^utircc'

rat, ..... c/gi avco zilvov , längs der Grenze von Arabien zieht sich

(inAegypten) ein Gebirg hin , das immer aufwärts (tiefer ins Land

hinein) sich erstrekt. Arrian. exp. Alex. V, 15, 10: ivzavd'cc tracas

xqv OTQIXTI.UV, TiQcotov^s fisv Toiig if^tcfaizas tni (isrcönov , . . . . cog

TiQO jra(j);s zs Trjg (päXayyos zmv 7i;<^(öv Ttagaza&iivai hccvzco Tovg tXs-

cpuvTag inl [isrcoTtov, so dass vor der ganzen Linie des Fussvolks (so-

weit diese nach beiden Seiten sich erstrekte) in derselben Richtung

eine Reihe von Elephanten in der Fronte aufgestellt war. In eben-

diesem Sinne steht TtaQCcrtivsLV auch intransitiv (wie sra^tjjMftv in den

von Düker zu Thucyd. IV% 36 und von Wesseling zu Diod. I, 60

angeführten Stellen). Polyb. VI, 31, 5: *^^s Ö£ zovzoig [zolg ns-

'^olq'\ ölodog unolEintTaL, nldzog nodcöv tMatov , naQalXrjlog ^Iv zaig

zcöv %ilic(QXcav GKrjvalg, inl &aTSQCc 8s rfjg ayogäg xal zov azQciTrjytov

nal zov zafiisiov TiaQaziivovßcc tic/qu zd TTQOStQrjfisva [i^gi] zov X^Q^~
y.og. Thucyd. IV, 8: ?J

yuQ vrjoog ?} Zq>ciCKZ7]Qlcc KaXovfisvr] , zov zs

Xiiiiva naqaziivovGu, nul iyyvg iitiyisifMivr] , ixvQov noiei, Strabo

VIII, 2,3: l^^s Ss fitzä zrjv 'lIXsldv iozt zo zcöv 'Axccicov 'idvog TtQog

oiQüTOvg ßXsTiov Hat zca KoQiv&iccKä hÖXtcco naQazslvov zsXsvtk d

f/s zijv EiKVCoviav. In unserer Stelle Mird nun ro TtaQazszansvov der

daneben, nemlich neben der gegebenen Linie, sich ausdehnende Raum
heissen. Da aber zshsiv in der Geometrie auf das Spannen des Ro-

gens deutet und ivza&TJvai vorangegangen ist, so enthält z6 naqazE-

zafitvov den bestiramteru Begriff: der neben der gegebenen Linie , als

*) Anch in der tropischen Bedeutung , von welcher Ruhnken ( Ti-
maei lex. voc. Piaton. p. 206.) mehrere Beispiele anführt, scheint die ei-

gentliche noch deutlich durch, ,,quia tormentis corpora extenduutur"
(Casaubon in Athen. IV, 14 p. 285). Besonders ist naQardvu Xi(i(a

zag yccartgag (Philo tom. II p. 112.) ein bezeichnender Ausdruck. Der
Begriff' der fortlaufenden Ausdehnung ist auch in der Benennung des Im-
perfectnms, ;i;poVos nagarKzinog , enthalten. Eine Verlängerung bezeich-
net also jTGQarsivsLV allerdings, aber nur eine solche, bei welcher das
schon Vorhandene gedehnt, nicht eine Verlängerung, durch die etwas
Neues angesezt wird, Avic es der Fall ist, wenn man von einer geraden
Linie sagt, sie werde verlängert. Diese Fortseziing einer schon gezoge-
nen Linie wird nie durch nccQuxeivuVi gondern durch i}!.ßdlXHV, nQog-
iHßuXUiv ausgcdrükt.
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«kr Sehne, von einem Kreisbogen uiuschlossenc Rixiim. Iliernaeli iät

ileiin aurli naQccrsivavza zu erltlärcn. Ob es im transitiven oder in-

transitiven Sinne zu nehmen sey , kann zweifelhaft erseheinen. Dass

iiaiuentlieh bei den Geometern TKxqanivsiv im erstem Sinn, alä etwas,

das sie selbst thaten , vorkam, sehen wir aus Plato de rep. VII, 9 p.

527, A: tos yap jiq Üttovt s $ y£ "«t n q d ^seog f'vsxcc Ttuvras tovs

7.öyovs Ttoiovfisvoi XtyovOi nTQaycovi'Qstv zs nal nrtqatBivsiv Kai jrpoff-

rtdivai. Wollten wir es hier so verstehen, so könnten wir, was die

(,%mstruction betrifft, vergleichen Arehim. sph. et eyl. I, 5: tav 8o9ij

nvnXoi 7] TOfiBvs Kai xcoqIov vi, Svvazöv iativ tyyqäcpovxa itg zov

KVM/loj' r; Tov xofitu nolvycova icönltvQa, xal tri asl fis za nfqiXimo-

(isva T(n'i(iUTa, Xsinsiv zivcc zfii^fiaza zov kvkIov r; zofitcog , unsg tazcci

ilaecova zov nQOKFifisvov ^(OQiOv ' so ist es möglich, dass man, in-

dem man gleichseitige Polygone in den Kreis oder den Aasschnitt, und

in di«! übrigbleibenden Abschnitte immer wieder neue Polygone ein-

schreibt, Abschnitte des Kreises oder des Ausschnitts übrig lässt, wel-

che kleiner sind als der vorliegende Flächenraum; d. h. so kann man
das Einschreiben so lange fortsezen , bis die übrigbleibenden Segmente

zusammen kleiner sind als jener Kaum. So könnten demi in unserer

Stelle die Worte olov TiaQcc .... nagazit.
f/

diess sagen: dass,

wenn man neben der gegebenen Linie desselben (des Raumes, d. h.

des gegebenen Dreicks ) einen Bogen ( nemlich des gegebenen Krei-

ses) spannt, man (innerhalb des Kreises) gerade um so viel zu wenig

(von dem Dreiek) hat, als der daneben (zwischen jener ger. Linie

und dem Kreisbogen ) gespannte Flächenraum beträgt. Wir würden

auf diese Art dem Sinne nach dasselbe erhalten, wie wenn wir nctQU-

relvcivza in der intransitiven Bedeutung nähmen. Allein die leztere

Erklärung ist vorzuziehen, weil das illiiizsiv im geometrischen Sprach-

gebrauch nur den Figuren , nicht dem , der die Figuren zeichnet, zu-

geschrieben wird. Daher wiederholen wir zu uuQuzsivavzci aus dem
Vorhergehenden zov kvkXov. Diess kann nemlich sehr leicht hinzuge-

dacht werden; da voi'her ods 6 KrxAog u. z6Ö£ t6 xojqIov nebeneinander

genannt sind, so wird man, wenn man zo ;|;cijQior wieder hört, von

selbst auch an den Kreis erinnert, in welchen der Flächenraum

des Dreieks hineingespannt werden soll. Und von jenem Kreise muss

in diesem Saz etvas gesagt seyn; denn er ist gegeben (tovSs zov
kvhXov^', also kann, ob es möglich sey, in denselben das Dreiek hin-

einzuspannen, nicht bestimmt werden ohne IlüksicJit auf jenen Kreis.

Der Artikel steht vor doQclaav avzov ygafifir/v in demselben Sinn, wie

er in den Problemen vor öo&tts gesezt wird; er zeigt an, dass irgend

eine bestimmte Seite des Dreieks als, der Lage und der Grösse nach,

gegeben angenommen wird. - Demnach sind die Worte ^o zu verste-

hen : wenn dieser Flächenraum (dieses Dreiek) so beschaffen ist, dass,

w enn er (der gegebene Kreis) an eine als gegeben angenommene Seite

desselben sich anlegt (oder an diese Seite, als an die Sehne, sich

spannt) [d. h. wenn der Kreis so über das Dreiek gelegt wird, dass
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die gegebene Seite den Kreis durchschneidet und in seiner Peripherie

sich endigt j er tXXtinsi zoiovto} ^coqico u. s. w.

'EXXsins Lv wird von den Parallelograiumcn gebraucht, aveiche an

eine gerade Linie angefügt werden, TcaQaßäkXovrciL, wenn iiemlich

die Seite des Parallelograiiinis , welche auf jene ger. Linie fällt, klei-

ner als diese ist. Wenn von dem Tto/qn^üXlnv nagd ttjv Sod^slaccv

SvQ'elcxv ohne Beisaz die Rede ist, so stellt man sich ein Parallelo-

gramm vor, das die ganze gegeb. ger. Linie zur Seite hat. Wird aber

ein Parallelogramm construirt, dessen Seite nur ein TAcj7 jener gegehe-

nen ist, so denkt man sich zugleich ein anderes unter demselben Win-
kel und zwischen denselben Parallelen, das aber an die ganze gege-

bene sich anlegt. Daher sagt man, dem ersten fehlt ein Stük, das

auch Avieder ein Parallelogramm ist , oder , das erste iXlhineu nagccX-

XrjXoyQDCfifiO]. Dieser Ausdruk kommt z. B. vor in der Aufgabe Eucl.

El. VI, 28: TtaQci rrjv doQ'^laav fvQ'Siav reo dod^svrt sv&vyQd/i/j-co i'ßov

naQuXXrjXöygafifiov TtccgaßaXslv, iXXeinov iLÖ£t nKQaXXriXoyqafifico, ofioicp

rä do&kvTi. Hier wird verlangt, dass ein einer gegebenen Figur glei-

ches Parallelogramm (oder, wie es in der Aual_^sis dieser Aufgabe

Dat. 58 heisst, ein gegehener Raum ) einer gegebenen ger. Linie an-

gefügt werde , aber nicht der ganzen , sondern nur einem Theil der-

selben , und zwar so, dass das Parallelogramm, um welches das an-

gefügte zu klein ist , einem gegebenen ähnlich oder der Art nach ge-

gehen ist. Haben wir nun eine Analogie zwischen xcogiov ivrnivsiv

und x(OQiov TiaQaßuXXsiv gefunden, so dürfen wir gewiss die Worte
TiaQa Tr]V da&slßKv .... nc^QazsTccfiivov

fj
mit den , auch der Forin

nach sehr ähnlichen , Ausdrüken El VI, 27. 28. Dat. 58 vergleichen.

Hier ist das Parallelogramm nagd t^v doiJußav sv&eluv TtaQußXrj&sVf

dort der Kreis tcuqo. ttjv Öo&tloav ygccfiftyiv nccQUT^ivaq. Aber wie je-

nes nicht der ganzen gegebenen anliegt, so schliesst sich auch der

Kreis nicht an die ganze gegebene an; die Sehne dieses Kreises ist,

wie die Seite jenes Parallelogramms, nur ein Thcil der gegebenen ge-

raden Linie. Was dem Parallelogramm fehlt , w iXXiinst t6 naQaX-

XrjXöyQUfiiiov, ist der ausserhalb desselben fallende Theil des an die

ganze gegebene sich anschliessenden Parallelogramms von gleicher

Höhe; unter dem aber, ra iXXsLTtsi 6 xvhAos, kann nicht wohl etwas

anderes verstanden wei'dcn, als der ausserhalb des Kreises fallende

Theil des Dreieks. Das Stük nun , das dem Parallelogramm felilt,

Avird Etöos genannt, weil es einem gegebenen ähnlich ist; das aber,

das dem Kreise fehlt, heisst xcoqLov , Aveil es gleich seyn soll einer an-

dern Figur, nemlich dem durch die Sehne, die ein Theil der gege-

benen ger. Linie ist, von dem Kreis abgeschnittenen Segment. Dass

roiovzov und oiov, das allerdings häufig die Aehnlichkeit anzeigt,

hier die Gleichheit ausdrükt, ist nichts ungewöhnliches. (Archiiii.

plan, aequii. II, 1: sörta övco xcoqiu tu AB, -Tz/, oLa d'QTjtai, Räume
von der Grösse, wie es angegeben ist. Ebenso nachher öfter. Euto»;.

zu Arch. pl. aeq. H, 2: ol'ov aQcc iazlv hvog j} AB, roiovrcav TQttov

iöTiv t] AJ' gleiche Linien, die so gross sind, dass eine derselben in
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B enthalten ist, sind drei in ÄJ enthalten.) Bei dem Parallelo-

gramm ist durch die Bedingung, dass es einem gegehcnen Räume
gleich werden soll, näher hestimmt, wie es zu construiren ist. Bei

dem Kreise finden wir keine genauere Bestimmung, auf welche Art

er an die gegehene Seite des Dreieks sich anschliessen soll. Vielleicht

ist sie aher stillschweigend vorausgesezt. Es wird wenigstens, wie wir

sehen werden, angenommen, dass der Kreis diejenige Seite des Dreieks,

die mit der gegebenen den in die Peripherie fallenden Endpnnct ge-

mein hat, in keinem andern Puncte trifft. Daher vcrmiithen wir,

Phito habe sich die Construction so gedacht, dass der Kreis jene an-

dere Seite in ihrem Endpunct berühre , während er die gegehene in

demselben Endpunct und noch in einem andern Punct schneide.

Wir fassen jetzt das Ganze im Zusammenhang auf. Socrates sagt:

lass mich wenigstens unter einer Voraussczung die Untersuchung an-

stellen; ich meine nenilich , unter einer Voraussezung der Art, wie

sie oft die Geomcter bei ihren Untersuchungen anwenden, wenn man
sie fragt, z. B. über einen Flächenraum , oh es möglich ist, in diesen

Kreis A den Flächeuraum dieses Dreieks BCD

hineinzuspannen ^,von dem Kreis A ein dem Dreiek BCD gleiches Seg-

ment abzuschneiden ) ; da wird einer sagen , ich weiss nicht zum Vor-

aus , ob dieses Dreiek so bescliaffen ist (ob es nicht zu gross ist),

sondern es kann , wie ich glaube , nur eine gewisse Voraussezung zum
Zwek führen (es lässt sich das nicht im Allgemeinen bestimmen, sondern

wir müssen irgend einen hosondern Fall annehmen, wenn wir sagen sol-

len , ob jenes Hineinspannen möglich ist) ; z. B. wenn der Raum die-

ses Dreieks BDC von der Grösse ist, dass, wenn er (der gegebene

Kreis) an eine al» gegeben angenommene Seite BC desselben sich an-

schliesst ( wenn ül)cr die BC ein dem A gleicher Kreis hergelegt wird,

welcher durch B geht und von der BC die BG als Sehne abschneidet),

demselben ein Flächenraum fehlt (ausserhalb desselben ein Tlieil

DCGEB des Dreieks BCD fällt), welcher gerade so gross ist als der

neben (der BCj umspannte Flächenraum (als das durch die BC abge-

schnittene Segment BFGJ , so, glaube ich, wird eine andere Folge

eintreten , als , wenn es nicht möglich ist , dass es sich so verhält

(dass jene Flächenräume gleich werden) [in jenem Fall nemlich wird
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das innerhalb des Kreises fallende Stük BEG des Dreieks mit dem
Segment BFG zusammen dieselbe Summe ausmachen wie mit dem
ausserhalb des Kreises liegenden Stük DCGEB des Dreieks; d. h. es

M'ird ( vorausgesezt , dass der Kreis der BD zwischen B und D nicht

begegnet *) ) der Kreis BEF gleich seyn dem Dreiek BCD ; folglich

wird es in diesem Falle noch möglich seyn , das Dreiek in den Kreis

A hineinzuspannen, es wird gerade den Kreis ausfüllen; ist die

Figur DCGEB kleiner als das Segment BFG , so lässt sich das Dreiek

liincinspannen , so dass noch ein Segment vom Kreis übrig bleibt;

ist aber jene Figur grösser als der Abschnitt BFG, so ist das Hinein-

epannen nicht mehr möglich]; wenn ich nun einen dieser Fälle seze,

so will ich dir sagen , was die Folge seyn wird in Beziehung auf das

Hineinspannen des Dreieks in den Kreis, ob es unmöglich ist oder

nicht. Aus der Antwort erhellt (was übrigens schon durch die Form
der Frage angedeutet ist), dass die Frage nicht die Auflösung des

Problems selbst betrifft , sondern nur die Determination , die Bedin-

gung, welche statt finden rauss, wenn es (auf irgend einem Wege)
auflösbar seyn soll.

Auf diese Art scheint uns, wenn wir bei der Erklärung der ein-

zelnen Worte dem Sprachgebrauch folgen , die ganze Stelle eine dem
Zusammenhang angemessene Deutung zu erhalten. Unter den Erklä-

rungen des Sazes ii /liv iazt .... Tta&eiv haben die meisten, au-

sserdem , dass sie die Worte in einer ungewöhnlichen Bedeutung neh-

men oder den Text ändern, schon das gegen sich, dass ein einfacher

Saz viel zu künstlich ausgedrükt wäre. T r e m b 1 e y hat sich , nach-

dem er die unstatthaften Erklärungen von xi^Q^ov und ivreiveiv zurük-

gewiesen , dennoch bei jenem zweiten Saz an Gedike's Meinung

gehalten, nur dass er nicht aus dem Dreiek ein Vierek macht. Am
annehmlichsten dürfte noch ( abgesehen von der Deutung des ersten

Sazes £t oiöv te . . . . ivTcc^^vai') Moll weide's Ansicht seyn;

was aber auch gegen diese zu erinnern ist, hat Schleiermach er

treffend bemerkt (Uebers. II, X, Aufl. 2, S. 534.).

Jul. Fr. Wurm.

Veber den Dichter L. Valerius Pudens Nardus.

[ Ein Nachtrag. ]

JIn wie weit die historische Corabination, die wir in diesen Blättern

(Bd. VIII Hft. 1 S. C5 11g.) über diesen bisher verkannten Dichter ge-

wagt haben, sich des Beifalls und der Zustimmung gelehrter Freunde

*) Zugleich wird auch vorausgesezt, dass der Kreis die DC nicht

schneide. Es ist natürlicli, dass bei einer nur beispielsweise erwähnten

geom. Aufgabe nicht auf die verschiedenen Fälle, die dabei statt finden

können , Uiiksicht genumuicn wird.
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zu erfreuen geh.ibt haben •werde, wissen wir zwar nicht; jedoch hal-

ten Mir es für unsere Schuldigkeit, die dort angeregte Untersuchung

in so weit zu unterstützen zu suchen , als es nur in unsern Kräften

steht, und -wir glauben daher nachträglich folgendes hcnicrken zu

müssen. Die dortige Beweisführung gründet sich nämlich hauptsäch-

lich auf eine alte Inschrift , -welche Avir aus Torte 11 ins de Ortho-

grapliia angeführt haben , den Stein selbst für verloren gegangen er-

achtend. „Jedoch ist es", heisst es dort S. (id
,

,,keineswegs glaub-

lich, dass jenes Epigramm in der von Tortellius angegebenen Form
im Original wirklich abgefasst gewesen sei, vielmehr scheint uns Tor-

tellius nur den auf seine Weise aufgelösten Sinn der Aufschrift, niclit

eine Copie der Inschrift selbst mitgetheilt zu haben." Jetzt siml m ir

im Stande die AVahrheit dieser Vernuithung nicht nur zu erhärten, son-

dern den Stein samnit seiner Schrift selbst nachzuweisen. Er findet

sich bei Grut. S. CCCXXXII, 3 und lautet also:

L. VALERIO. L. F
PVDENTI

mC. CVM. ESSET. ANNOUVM
XlII. ROMAE. CERTAMINE
lOVIS. CAPITOLIM. LVSTRO
SEXTO. CLARITATE. lAGENII
CORONATVS. EST. INTER

POETAS. LATINOS. 05IMBVS
SEiSTENTIIS. IVDICVM

HVIC. PLEBES. VMVERSA
HISTOMEXSIVM. STATVAM
AERE. COLLATO. DECREVIT

CTRAT. R. P.

Nach einer Bemerkung von G u d i u s befand sich dieser Stein

zu Histonium (heut zu Tage Guasto) in den Gärten der Brüder Au-
gustiner. Bemerkenswerth ist nur eine Variante, dass nämlich statt

dem siebenten Lustrum , wie Tortellius , hier das sechste angegeben

wird , in welchem Pudens den Preiss errungen habe , was aber kei-

neswegs eine Avesentliche Aenderung in unserem den Martialis betreffen-

den Calcul nöthig macht. Wichtiger ist ein anderer Umstand , dass

nämlich nach Gudius' Zeugniss die Inschrift, wie sie oben ange-

geben worden, nicht vollständig mitgetheilt sei, dass vielmehr das

Ende der Inschrift also laute: CVRAT. REIP. ASERMIVOUVSI. *)

DATO. AB. IMP. OPTIMO. ANTONINO. AVG. PIO. Hierzu be-

merkt aber derselbe Gudius gewiss ganz wahr und richtig: „Statua

viro posita est sub Antunino Pio longe post certaraen, in quo puer co-

ronatus est," wodurch mögliche Zweifel an der Richtigkeit unserer

Combination hinlänglich gehoben werden. Ucbrigcns mag noch

*) Doch wohl AESERNIiXORVM?
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schliesslich bemerkt werden, dass nach Langii Oratio de ccnsoribus

veterum littcrariis (Jenael753. 4.) über diese Steinschrift bereits Gott-
sched in Leipzig in einem Programm sich ausführlich verbreitet ha-

be ,
„quo ad actum coronationis pocticae sollemui ritu invilavit uudito-

res", welche Notiz jetzt erst in unsere Hände kommt.

Giessen, den 15 November 1828.

Friedrich Osann,

Nachtrag zu de?' Abhandlung ilher eine neue Aus-
gabe der L ateinische7i Anthologie^ Bd. VII S.

216 fgg. vom Diakonus Bardili in Urach.

feeite 221 war noch zu erwähnen: Bernstein, Ge. Henr. Versus

ludicri in Romanoruni Caesares i^riores olini compositi; collecti, rccogniti,

illustrati etc. praefatus est H. K. Ahr. Eichstaedt. Halle 1810. 8.

S. 222 gegen das Ende ist hinzuzufügen: die von Mai aus sieben

Mailändischen Handschriften edirten Epitaphia in Ciceronem sind aus

einem Englischen Codex des Ciceronianischen Somnium Scipionis (Cod.

Rawlinson. 3. ) welcher ursprünglich auch die Bücher de Officiis ent-

hielt , abgedruckt in dem Recensus Codicum vor der Oxforder Aus-

gabe des Cicero , und daraus im ersten Bande der Beck'schen Ausgabe

von Ciccro's Reden, S. LVII — LIX.

S. 223 Lin. 20. Nach dieser Linie muss hinzugesetzt Averden:

Schulz, E. C. F. Incerti auctoris Pervigilium leneris , commcntario

perpctuo illustratum et varietatc Icctionis instriiclum ab E. C. F. Schulz.

Gotting. 1812. 4. Diese academische Disputation, welche ich nicht

gelbst gesehen habe , führt E b e r t an Num. 16318 seines Bihliogr. Le-

xik.^ wo auch zwey andere Abhandlungen über den Schluss dieses

Gedichtes genannt sind.

Zu Hrn. Dr. Sillig s Beiträgen (Bd. IUI S. 200— 204.) bemerke

ich, dass die Lateinische Elegie , welche derselbe aus einem Wolfenb.

Codex S. 203 fg. mitgetheilt hat, und von welcher er nicht wusste, ob

sie schon gedruckt sey oder nicht, schon vor 30 Jahren in den Frole-

gomenen der dritten Auflage des Hcyne'schen TibuUus (S. XXXIV —
XXXVI der vierten Ausgabe) abgedruckt worden ist. Im 24sten Verse

steht bei Heyne tuta für fulta, und im 34sten f/ec«s für melos. Was er

über den Werth des Gedichtes und dessen 33sten Vers sagt, verdient

vcriarlichcn zu werden.

Miscellcii.
In München in Commission bei Micliaelis erscheint ein Bairischcr li-

terarischer wid vicrkanlilischcr Anzeiger für Literatur - und Kunst-
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freunde, literarische und Ktinstinstituie , Buchhändler, Buchdrucker-)

Antiquare, Kunsthändler, Musikalien- und Landkartvnverlcgcr im In-

und Auslände. Verlegt und lunaiisf^cgcbi-n von J. N. P eis eher,

Antiquar, und Dr. J oachim Meyer in Münriien. Jiihrj^itnf^ 1828.

gr. 4. Preis 2 Gulden für 20 halbe Bogen, Dem Anseheiii nach hat

er nur Localwerth. Eine confuse Anzeige in den Blättern für litcra-

risclie Unterhaltung Nr. 254 gieht über denselben so gut >vie keine

Auskunft; nur scheint der ganze Plan des Blattes ein ziemlich verkehr-

ter zu seyn.

In Madrit ist 1828 erschienen : Historia de la lilleralura Espannola,

cscrita cn Alcman por Feder igo Bouterwek, traducida al Castel-

lano por Jose Gomez de la Cortina, e Nicolo Hügel de

de Molinedo. Das Werk ist mit sehr vielen Zusiitzen und Anmer-

kungen hereichert und darum auf drei Bände angewachsen.

In Mainz hei Kupfcrherg erscheint in einer neuen Uebersetzung

:

Reise des jungen ytnacharsis durch Griechenland in der Mitte des vier-

ten Jahrhunderts vor der Christlichen Zeitrechnung. Von J. J. Bar-
thelemy *). Neu aus dem Französischen übersetzt von dem Profes-

sor Chrn. Aug. Fischer, kl. 8. In den ersten beiden Bändchen,

die im J. 1828 erschienen sind, hat der Uebersetzer bewiesen, dass er

der Sache gehörig gewachsen ist, und die Uebersetzung empfiehlt sich

durch treues Auffassen und Wiedergeben des Originals und durch ei-

nen passenden und im Ganzen reinen und fliessenden Deutschen Aus-

druck. Da dieses Barthelemy'sche Werk an und für sich für Gymna-
sialbibliotheken ein sehr nöthiges Buch ist , so wird es sich in dieser

neuen Uebersetzung um so mehr empfehlen ,
je mehr es das Franzö-

sische Original vollständig und in einem anständigen und empfehlenden

Acussern wiedergiebt. Nur die dem ZMcIten Bande angehängte Charte

will wegen der Unreinlichkeit ihres Druckes nicht ganz gefallen.

In Wien ist 1829 unter dem Titel : Amor Capnophilus. Carmen

nuper rcpertum, nunc commcntario philologico , aesthclico ^ clhico illu-

stratum edidit Palladius Philocharis , ein humoristisches Gedicht in La-

teinischen Distichen erschienen, das auf witzige Weise gegen das Ta-

hakrauchen zu Felde zieht und zugleich durch beigegebene Noten und

Excurse die Schädlichkeit des Tabaks nachweist.

Nach den Forschungen des Niederländischen Capitains Taub out
de Marigny, bekannt durch seine Forschungen über die Topogra-

phie des Pontus Euxinus, ist das Bati des Strabo nicht der Hafen Ba-

toun , wie Chardin und Danville meinen , sondern das westliche Cap

der Bai von Sudschuk - Kali , Sinope gegen über.

*) Dem Abbe Barthclemy ist vor kurzem in aciuem ehemaligen

Wohnorte Aubaguc ein Denkmal errichtet worden.
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Die Runensclirift ist nach einer Abhandlung des Arehüoloo-en

Cianipi nichts weiter als eine Abänderung der Griechischen und La-
teinischen Buchstaben , Avelche die Gelten und Scandinavier von ihren

Römischen Kriegszügen mit nach Hause brachten.

Auf einer Besitzung der Herzogin von Leuchtenberg in Italien bei

Sassoferato hat man ein sehr grosses antikes Mosaik ausgegraben, das

dieselbe als ein Geschenk für den König von ßaiern nach München
zum Aufstellen in der Pinakothek gesandt hat. Vor der Hand sind

erst vier Stücke ausgepackt, die zusammen ein Gemälde von 7^ Qua-
drat- Fuss bilden, auf dem oben auf weissem Grunde der Sonnengott

im Zodiacus steht , unten aber die Erde als liegende weibliche Figur,

halbbekleidet und von den vier Jahreszeiten umgeben, erscheint. Vorn
an neben der Telhis sitzt der Winter ganz umschlossen von einem

grünen Gewand und mit einem Bogen in der Hand. Der Frühling,

Sommer und Herbst haben Blumen , Aehren und Früchte zu Attribu-

ten. Sämmtliche Figuren sind in Lebensgrösse und, wie auf allen

Mosaiken, derb und flüchtig gezeichnet und in grossen Zügen aus-

geführt.

Zu Salona in Dalmatien hat man in neuerer Zeit in dem an Al-

terthümern reichem Palaste des Diodetian und in den Ruinen der Um-
gegend auf Kosten des Kaisers und unter Aufsicht des Professor Lanza
aus Spalatro Nachgrabungen angestellt , die sehr reiche Ausbeute ge-

geben haben. Unter Anderem hat man 12 colossale
,

gut erhaltene

Statuen, ein Grabmal der gens LoUia, viele Glasgefässe, Bronzen,

Geräthschaften u. s. w. gefunden. Sie sollen in Spalatro , wo sich be-

kanntlich noch zwei gut erhaltene Tempel des Jupiter und des Aesku-

lap befinden , in einem eigenen National - Museum aufgestellt werden.

Der Professor Lanza wird ein besonderes Werk darüber heraussreben.

In der Maingegend des vormaligen Fürstenthums Aschaffenburg

hat man vor kurzem mehrere Römische und altgermanische Grabhügel

geöffnet. In der Nähe des Rom. Castrum Obernburg fand man fünf

Urnen von verschiedener Töpferarbeit, ein Thränenglas, Stücke von

Gefässen aus terra sigillata , drei Römische Münzen und eine Lampe
von Thon.

Todesfälle.
[ Aus dem Jahr 1828. ]

Am 12 Jan. starb zu Göttingen der Superintendent und Pastor zu St.

Albani J. C. II. Krause, der b(;kai.ntc Herausgeber des Vcllejus und

Fortsetzer der Köppen'schen Anmerkk. zu Homer , im 71 Jahre.
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Den 1 Fel)r. zu Anibcrg der Prof. der Dof^raatik am Lyceiira Dr.

Ilalncr, Verfasser des Prograiums : Ob das Priiicii) des Protestantisiuiis

oder das des Kiitholieisiiius der Philosophie mehr zusage?

Den 12 3Iai der köii. Schwed Pr(»fessor und Reetor der Stadt-

schule zu Wismar Joli. Hartwig Franz (iroth im (»3 Jahre.

Den 8 August zu Tnnaherg ])ei ITpsala der berühmte Naturfor-

scher, Professor der Medio, und Botanik au der Univ. zu Upsaha Dr.

Carl Peter Tlninhcrg
,
geboren zu lenköijing am 11 Nov. 1743.

Den 11 Octbr. zu llornburg in Folge langer Krankheit der Sub-

rector u. Älathematicus am Gymn. zu Wittenberg Pjjerfr. Alwin Schmidtf

25 Jahre alt.

Den 13 Octbr, zu Mailand der bekannte Italienische Dichter Fm-

cc»Jc;o Monti.

Den 17 Octbr. zu Gotha der Kriegsdirector Heinrich August Otto-

kar Reichard , als belletristischer und geographischer Schriftsteller be-

kannt. Er wurde geboren zu Gotha am 3 März 1751.

Den ONovemb. zu Paris der Generalinspector der dasigen Univer-

sität und Ritter der Ehrenlegion Masure, Verfasser einer gepriesenen

Geschichte der Englischen Revolution von 1G88 (London 1824, 3 Bde.

8.), noch nicht 50 Jahre alt.

Den 13 Novemb. der Reetor emeritus des Gymnas. zu Merseburg

M. Johann August Philipp Hcnnicke , im 78 Jahre.

Den 21 Novemb. zu München das Mitglied der kön. Akademie der

Wissenschaften und Custos an der Hof- und Centralbibliothek ßcrn-

hard Joseph Docen, ein besonders im Fache der Altdeutschen Litera-

tur ausgezeichneter Gelehrter. Die Jalubücher verlieren an ihm einen

Mitarbeiter, von welchem sie sehr gediegene Beiträge erwarteten.

Schul- und Universitätsnachrichten , Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

[Aus dem Jahr 1828.]

Aachen. Zu der öflentl. Ilerbstprüfung im Gymnasium (am 24 ff.

Sept. 1828) hat der Director Dr. Schoen durch einen Jahresbericht über

das kön. Gymnasium zu Aachen nebst einer wissenschaftlichen Abhandlung

(Köln, gedr. bei M. Du Mont- Schauberg. 18 und XXWI S, gr. 4.)

eingeladen. Da die vier untern Classen der Anstalt zugleich als hö-

here Bürgerschule dienen müssen, so werden in dem Jahresbericht

zuerst die Einwendungen, welche gegen die Verbindung von Bürger-

und Gelehrten- Schulen gemacht Merden, auf eine zweckmässige und
für das grössere Publicum fassliche Weise ab-, und durch Mittheilung

des Lehrplans nachgewiesen, dass in diesen Classen auf eine gebüh-

rende bürgerliche Bildung die nöthige Rücksicht genommen ist, ob-
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schon die sog-enannten polytechnischen und Real - Wissenschaften da-

bei nicht beachtet werden können. Die Unterrichtsgegenstände der
vier untersten Classen sind Lateinische, Griechische, Französische und
Deutsche Sprache (mit Einschhiss des Lesens und Declamirens ) , Re-
ligion, Gcograpliie, Mathematik, Naturgeschichte, Gesang, Schön-
schreiben und Zeichnen. Der übrige Lehrplan ist wie auf allen Preu-
ssischen Gymnasien. Im Lelu-crpersonale ist seit dem am 28 Octbr.

1827 erfolgten Amtsantritt des Directors [Jbb. IV, 343.] keine Verän-
derung vorgefallen. Zwei Schulamtscandidaten, Jos. Müller u. Herrn.

Lindemann hielten im verflossenen Schuljahr an der Anstalt ihr Probe-
jahr ab. Zur Verwaltung des Oeconomischen und Finanziellen der

Schüler Murde zu Ende 1827 ein besonderer Verwaltungsrath von fünf

Mitgliedern (darunter der Director) bestellt. Die Avissenschaftlichc

Abhandlung- auf den letzten XXXVI S. besteht in einer Disputatio de

vindlcandis M. T. Ciceronis quinque orationibus^ post reditum in Senatu,

ad Qiiirites post reditum, pro domo sua ad pontißces, de haruspicum

responsis
, 2^10 M. Marcello. Scrips. lo. Aug. Savels, litt. Graec. et Lat.

Magister. Lehrer der Schule sind: der Director Dr. Schön (Ord. in

I), die Oberlehrer von Orsbach (Religionslehrer), Hermann (Mathe-
maticus) und Körten (Ord. in VI), die Lehrer Savels (Ord. in III),

Dr. Menge, Klapper (Ord. in II), Oebeke (Ord. in IV), Rüssel (Ord.

in V", unterrichtet nur in der Deutschen Sprache und im Rechnen),
Pfarrer Brauns ( Religionslehrer in I und II ) , der Ilülfslehrer Bonn
(in der Franz. Sprache), der Zeichenlehrer Z>'«s(«nc, der Gesangleh-

rer Bauer und der Schreiblehrer Schmitz. Sie unterrichteten iu wö-
chentl. 207 Stunden [41, 41, 36, 35, 35, 34.].

Berli\. Die Akademie der Wissenschaften hat beschlossen, ihre

philosophische Classe mit der historisch -philologischeu und die ma-
thematische mit der physikalischen zu vereinigen, und ihre desfalsigen

Vorschläge Sr. Maj. dem Könige zur Vollziehung vorgelegt. Vgl.

Jbb. V, 420. Am Friedrichs- Werderschen Gymn. haben die Oberleh-

rer Jäckel und Benekendorf, am Gymn. zum grauen Kloster die Ober-

lehrer Zelle, Paul luul Fischer das Prädicat Professor erhalten. Der
ausserord. Prof. Dr. Hengstenberg ist mit einer Gehaltszulage von 500

Thlrn. zum ordeiitl. Prof. in der theol. Facultät ernannt worden. Der
geh. Ober-Baurath Grelle ist aus der Ober- Bau -Deputation ausge-

schieden , und seinem Wunsche gemäss dem kön. Ministerium der Un-

terrichtsangelegcnheiten zur Benutzung seiner Kenntnisse in der Ma-
thematik für den öffentl. Unterricht überwiesen.

Bo\'iv. Auf der hics. Friedrich- Wilhelms Universität haben für

den Winter 18|| 41 ordentl. und 9 ausserord. Professoren, 2 Ehren-

mitglieder und 8 Privatdoccnten [4 evang. u. 5 kath. Theol., 9 Jur.,

12 Medic. und 30 Pliilos. ] ausser den praktischen Uebungen 11 evang-.

und 13 kath. theologische, 30 juristische, 43 medicinische, 15 philo-

sophische, 13 mathematische, 15 naturwissenschaftliche, 23 philologi-

sche, 2 archäologische, 3 musikalische , 9 geschichtliche und 9 came-

ralistische Vorlegungen angekündigt. [Jbb. VI, 375.] Im Vorwort zu
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dem LcctionsTerzeichniss spricht der Prof. Näke über drei Hauptregeln,

nach welchen man über die Aechtlieit alter Schrlftnionuniente entschei-

det, mit IJczugnalinie auf eine Stelle des Moschus (welche er im Vor-

wort zu dem Verzeichniss der Sommervorlosuiigcn behandelt hatte) , ein

Griech. Epigramm in novcm Ijricos, und ein Lateiiii^^chcsi in der Anthol.

Lat. III, 219, in welchem er politiüche \ erse nachzuweisen sucht,

Uraunsberc. Auf dem Lyceum Ilosianum haben für das AVinter-

halbjahr 18|| vier theol, Professoren 1(), und zwei philos. Proff. 8

Vorlesungen angekündigt. Das dem Lectionsverzeichuiss vorausge-

schickte Proömium weist die Geschichte von der Päpstin Johanna als

eine Fabel ab, weil gleichzeitige Schriftsteller einen Papst Johannes

in jener Zeit nicht kennen , sondern Benedict III als Nachfolger Leo's

IV nennen, und weil die ältesten Zeugen für die Päpstin Johanna

(Marianus Scotus und Martinus Polonus) ^iel später lebten und über-

diess die ganze Nachricht als eine blosse Sage erzählen. — Der Dr.

Feldt ist zum ordentl. Prof. am Lyceum ernannt worden.

Breslau. Im Winterhalbjahr werden bei der Universität von

4 kathol. und 6 evang. Theol., 7 Jur., IMedic., 26 Philos. [35 ord.

». 13 ausscrord. Profess. und 11 Privatdocc. , ungerechnet 4 Lectoren]

15 kathol. u. IG evang. theolog., 20 Jurist., 44 medic. , 12 philosoph.,

19 philolog. , 7 geschichtl. , 25 mathem. u. naturwissenschaftl., 9 po-

litische u. cameralistische Vorlesungen gehalten. Die Privatdocc. Dr.

Scholz und Dr. Runge sind zu ausserordentl. Proff. bei der philosoph.

Facult. ernannt worden.

CÜLX. Am 3 Novbr. ist hier eine höhere Büi'gerschule feierlich

eröffnet worden. In den beiden Gymnasien sind in diesem Jahre meh-

rere nothwendige Bauten vorgenommen worden , die jetzt so ziemlich

beendigt sind. Im Carmeliter- Gymnasium fehlt nur noch ein anstän-

diger Eingang, da der jetzige durch das pädagogisch nachtheilige Zu-

saniraenstossen mit der Elementarschule der St. Georgspfarre sehr un-

zweckmässig ist. Doch ist derselbe darum zu hoffen , weil überhaupt

der weitere Ausbau des Gymnasialgebäudes und die Verbesserung der

Directorwohnung im nächsten Frühjahr statt finden soll. — Der Di-

rector Birnbaum wird im nächsten Jahre eine Samiuluug seiner Schul-

reden herausgeben.

CoNiTZ. Der Lehrer Dr. Brillowski am Gymn. ist von der katho-

lischen zur evangelischen Kirche übergetreten.

Erfibt. Am Gymnasium ist der Dr. Richter vom Domgymnasium
in Magdeburg als Collaborator angestellt worden.

Frakkfirt a. d. O. Der Conrector Dr. Reinhardt ist in die durch

FAsners Tod [Jbb. VI, 369.] erledigte erste u. der Subrector Fittbogen

in die mit dem Prädicat eines zweiten Conrectors verbundene zweite Un-

terlehrerstelle aufgerückt. Das Lehrerpersonale besteht demnach jetzt

aus dem Direct. Dr. Poppo , dem Prorect. u. Mathematicus Dr. Schmei-

sscr, den Oberlehrern Stange und Heidler, den Conrectoren Reinhardt

und Fittbogen, dem Subrect. Bäntsch , dem Prediger u. Franz. Sprach-

lehrer Roquettc, dem Zeichenl. Lichiwardt u. dem Gesangl. K'egrculcr.
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Fre\bkrg. In ilem Programm, womit der Rect. M. C. Aug. Rüdi-
ger 7.U einer Scluilfcierliclikeit am 25 Apr. d. J. einlud , hat derselbe
die LeJirvcrfassiing der Stadtschule zu Freyberg bekannt gemacht (Frey-
berg-, gedr. in der Gerlachschen Buchdruclierey. 1(» S. 4.) und darin
wiederhohlt und Aveiter auseinandergesetzt, was er bereits in dem Pro-
gramm von 1826 über den Lehrplan dieser Anstalt mitgetheilt hatte.

[Jbb. I, 238 u. 494.] Das ganze Programm, ausser den Schulnach-
richten, ist abgedruckt in der Allgera. Schulzeitung 1828, II Nr. 74.

Da einmal örtlicher Verhältnisse wegen in der Anstalt die gelehrte und
Bürgerschule zugleich mit einem Landscliullehrei'seminar vereinigt sind

[das letztere ist jedoch in der obcrn Classe ganz u. auch in den folgenden

Classen grossentheils vom Gymnasium getrennt. Die Bürgerschule ge-
hört nur den 4 untern Classen an.] und bei dem Lehrplan also eine drei-

fache Rücksicht zu nehmen ist; so Avird die Lehrverfassung ziemlich

schMierig, ist aber im Ganzen sehr verständig eingerichtet. Der Un-
terricht im Gymnasium umfasst Religion , Deutsche Sprache (ziemlich

beschränkt), Geschichte und Geographie mit besonderen Vorträgen über
vaterländische Geschichte und über Geschichte der Literatur, Mathe-
matik und Denkübungen (in Prima Logik und Rhetorik), Lateinische,

Griechische und Hebräische Sprache. Die gelehrte Schule entliess im
J. 1827 23 und zu Ostern 1828 12 Schüler zur Universität. Einer die-

ser Abiturienten, Ed. Aug. Hecht aus Freyberg, hat bei seinem Abgange
als Probeschrift seiner Kenntnisse eine fleissige Dissertatio : Aliquot ve-

stigia Antiquilatum Romanarum in Taciti Germania latentium (Fribergae,

ex offic. Gerlachiana. MDCCCSXVIII. 22 S. 8.) drucken lassen. Die

erledigte fünfte Lehrcrstelle [Jbb. III, 1, 113.
J
erhielt am 10 Sept. 1827

der Candidat der Theol. Carl Fürchtegott Naumann und die erledigte

Collaboratur [Jbb. V, 217.] der Cand. der Thcol. M. JFilh. Theodor

Brause, zwei ehemalige Zöglinge der Schule. Letzterer hat die In-

spection des 1826 vomRector errichteten Ahimneums übernommen. Das
Jahrbb. \1 S. 381 erwähnte Geschenk von 3200 Thirn. für das Schul-

lehrerseminar rührt nicht von dem verstorbenen Bergrath Taube, son-

dern von einem ungenannten Wohlthäter der Schule her.

Gera. Der Rector Rein ist bei der Feier seines 25jälir. Dienst-

jubiläums zum Schulrathe ernannt m orden.

Grimma. Am 14 Septbr. feierte die dasige Landes- und Fürsten-

ßchule am Jahrestage ihrer Stiftung die EinAveihung ihres neuen Schnl-

gebäudes, des dritten, welches sie seit ihrem 278jährigen Bestehen er-

halten hat. Gegründet, oder Aielmchr von Merseburg nach Grimma
verlegt im J. 1550 , erhielt sie zu ihrem ersten Wohnplatz das ehema-
lige Augustinerkloster, -welches am 14 Septbr. des genannten Jahres

nebst der dazu gehörigen Klosterkirche zum Schulgebrauch unter dem
Rector Adam Sieber feierlich eingeweiht ward. Im Jahr 1684 wurde
jedoch eine Totalreparatur des alten , den Einsturz drohenden Gebäu-
des nöthig und daher Avurden die Alumnen am 15 Septbr. des. J. nach

Hause entlassen und erst 1686 zurückberufen, avo sie am 7 Mai das vom
Grund aus rcparirte Schulgcbäude aufs Neue bezogen. In demselben
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verblieb die Schule bis zum 27 Oc^tbr. 1820, wo von den Staatsbehör-

den und Lrind^tiiiiden theiU wegen Avieder einj^etretcner Vcraltnng; der

Gebäiule, theiis weil Me^^cn Wegfall der Landesiärhulc Pforta die frii-

liere Ahimnen/ahl erst anf JM» und dann auf 120 vermehrt werden siollte,

ein <;änzii(her Ai^iltau des Schulhauses beschlossen worden war. l),«-

mit der l iilerricht wäl'.rciid dieser Zeit nicht unterbrochen werde, wur-

de ein besonders dazu angekauftes, neben der Schule gelegenes Fabrik-

gebäude ale interimistisehcs Schulhans eingerichtet, welches die Schü-

ler am 18 Xov. desselb. J. bezogen. Am 13 Mai 1822 M.u-d der Grund-

stein zum neuen Schnigebäude gelegt und dasselbe mit nulirern l nter-

breclningen bis zniu Jahr 1828 durch einen Kostenaufwand von 70000

Thlrn. auf eine so entsiirechende AYeise neu errichtet, dass scinverlich

ein Deutsches Gymnasium ein zweckmässigeres und schöneres Schnige-

bäude wird aufweisen können. Die Anstalt hat dadurch eben so in ih-

rem AcHssern eine ganz neue Gestalt gewonnen , als sie auch in ihren»

Innern Wesen in den Jahren 1821 — 1823 durch zeitgeinässe Verbesse-

rung der ^erfa^snng u. des Lelirplans, und durch Vermehrung des frii-

Isern, aus 5 Professoren, 1 Franz. Sprachlehrer und 1 Sc;hreiblehrer be-

stehenden, Lehrerpersonales auf (i Professoren, 3 Adj mieten, 1 Franz.

Sprachlehrer, 1 Schrellilehrer , 1 Zeidienlehrer u. 1 l'ai.zinoistcr eine

gänzliche Reform erhalten hatte. Die Einweihungsfeierlichkeit kündigte

die Schule selbst ah durch Encaenia ilbistris apud Grimam Moldani ante

hos CCLXXf III annos aperti et publica liberalitate inslaurati et ampliß-

cati sollemtii ritu d. XU et XV Septbr. a. d. MDCCCXXf III concelebranda

indicil \l. Augiislus JFcichcrt, Rector et professor prtmiis et socictatis Lat.

Jenens. socius honorariiis. (^Griinae, ex offic. Reinieria. 18 S. Fol.), wel-

che ein vorzügliches Lateinisches Gedicht des Kect. Jf^cichcit und eine

Jiurze Geschichte des Schulgebäudes u. der Einweihangsfeierlichkeiten

enthalten. Aus dem ersteren sey Folgiendes ausgehoben

:

Sed suaviori mnnera Principum Et triplici nexu jngatae

Sonare plectro: Patria, tn lyram Adpropcrant Cliarites petuntqne

Deposcis insuetosque cantus,

Pieriis decoranda sertis. Teraplura coruscura culrainibus no-

vis,

^ T •, 1 rr n 1. j« Laetaeque ducnnt per laqueariaCur linqnit undas 1 ethvos hoc die ,
^ . ' ^

S, , • . , ",

.

Excelsa Moldani decentes
Ol clariori Ince snperuiens,
T • . . , .. , Ad citharae sonitum ehoreas.
liUstratque iionoratis per orbem

ISominibus celebrem palaestram? . i • • «. ,. •
* Aglaja, saerum emcta eaput rosis,

Onusta sertis ipsa praeit choro.

Cur laetns ardor, laetaque carmina Tenipli c(.lnnmas Principumqne
Urbispliiteas templaqne personant, Floribus implieitnra crines.

Qiiei» Mnlda per ripas virentes

Adstrfcpit undisono susurro '? Et dux noveni Calliope chori

Dextra perita soUicitat lyrae

Videtis? — an ir.c laetitia excitnm Chordas sonantes, atque gratcs

Iraago fallit? — CastaüdsMu cohors ^l a i ii i r i o meritas rependit,

Jahih. f. Phil. u. I'üdafr. Julir^. IV. iJcji 2. 16
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Qui primus oliin, providiis artium

Et veritatis coelitus editac,

llac valle Moldana puellia

Cecropüs patefecit aedem,

In qua Juventus strcnua Saxonum
Mentem eruditis fingeret artibus,

Et nobili flammata sensu

Vela daret tomidum per aequor

Sententlarum , mentis inertiam et

Sensus doloses mascula sperneret,

Nee veritatis pertimeret

Ancipites subiisse pugnas.

Hac arte terris Mauritius suis

Adscivit insigne et proprium decus,

Et prospere pulsis tenebris

Cundidius rcvocavit aevum.

Nam victa cessit Pigrities pia et

Devota ventri, quaeque aninios prius

Tenebat hunianos pudcndis

Caeca Superstitio catenis,

Quam per Lutherum multiplici

face

Lux veritatis Saxoniae piagas,

Tenebricosa nocte mcrsas,

Coeperat irradiare cunctas,

Discussa fugit praetrepido pede:

Et jam rcvertit Candida Veritas,

Aetcrna V irtus, atque sanctae

Religionis honos revixit.

Ilacc docta sedes Pieridura stetit,

Cell turris altae murus aheneus,

Ad quem rcpercussi cadebant

Barbariae tumidi furores.

Haec usque raagnis floruit auctibus,

Experta constans praesidiimi Dei,

Nutrixque numquam non virorum

Saxonici populi cluebat,

Qui , ne redirent saecula pristinae

Fecunda culpae, atque ausibus im-

probis

Ne Pontifex rursum probrosas

Mentibus injiceret catenas,

Portes cavebant usque laboribas

Tum prosperatis, et Sapientiae

Late coruscantis per orbem

Saxoniae pepcrere laudem.

Hoc nc periret Saxoniae decps,

REX, qui verendura Justitiac re-

fert

Cognomen acceptum , secundis

Auspiciis reparare jussit

Scholam vetustam sordibus et

situ,

Atque ampliatis condere moenibus

Templum Camoenis et juventae

Saxonicae nitidos penates.

Nunc ille campis Elysiis , sacra

Vittis revinctus terapora laureis,

Versatur, at vivet per aevum

Mauritius celebrandus alter.

Adeste, cives, inferias date

Regis beati Manibus , et novos

Huc ferte flores et sepulcrum

Promeritis decorate sertis.

Favete Unguis , ne querimonia

Hac luce festa polluat omina,

Neve auspicatam cantilenae

Laetitiam temerent sinistrae!

Nam, qui potenti scepti'a tenet

manu,

ANTONIVS, Rex Maxvmvs Optv-

MVS,

Fraterna fraterno pcregit

Consiiio monumenta laudis.
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lo peractum est: en foribus ptitet

Augusta celsis Pieriduni doniu$,

Gratique panduutiir juvcntae

Ilelladis et Lutii receäsus.

Videte ! ilnnis culmina niocnibus

Innixa tangunt !<idcreuni poluni,

Et purticus cxcclsioreä

Innumeroä juvcnes obumbrant,

Ceu valle amoena liixuriantibus

DlfTiisa ramis populus ardua

Umbra hospitali sublevantera

Sufficit agricolis quleteiu.

Laetis tibi nunc, Fatria, vocibus

Gratare pignus Palladium novuni;

Hic iiliorum ronspicata

Progeniem numerosiorem,

Speiu certioreni pectore concipc !

lila eruditu pulvere sordida

Atque usa spectatis magistris

Artibub iiigeuulä vacabit,

Thyrsoque doctae concita gloxiae

Kon parcet uraquam viribus ingeni,

Ut scandat intactani popello

Cueligenae Sophies ad arcem.

Dum Molda prono profluet alveo,

Et Sul £00 littore provchet

Botas coruscantes , equosque

Abtuet occiduis in undis, —

Praesaga mens non abnuit omi-

na! —
Illustre Moldanum fugientibus

Musis asylum et A eritatis

Et Pietatis erit Medium.

lam porta templi Picridum patet

;

lam pompa sanctas ingredltur fo-

res,

Quas , rite Divos adprecati,

Saxuniae juveneä halutant.

Venite cuncti, queis pietas Scholae

Et Jlusa cordi est : tollite , Saxo-

iies,

Plausus secundos et secundis

Ominibuä celebrate festum

!

Aber auch von Aussera sprach steh die allseitige Theilnahrae aus, und die

Einweihung wurde eine Art Landesfest, zu welchem zahlreiche Fremde'),

besonders ehemalige Schüler des Moldanums **)
, herbeiströmten. Das

*) Unter ihnen befand sich auch der hochverehrte Präsident der kirch-

lichen und Unterrichts- Angelegenheiten Sachsens, der wirkl. geh. Rath u.

Ober-Consistorial-Präsident fon Globig, Excellenz, welcher trotz eines Au-
genübels unerwartet zu dem Fe^te eintraf, und durch diesen neuen Beweis

seines gnädigen Wohlwollens gegen die Anstalt zugleich auch beurkundete,

wie sehr er nicht allein von Amts wegen , sondern aus eigenem lebendigen

Interesse den Wissenschaften Schutz und Förderung angedeihen lä^st.

*') Letztere wurden durch einen , von raehrern in Leipzig angestellten

ehemaligen Zöglingen dieser Anstalt ausgegangenen, öftentlichen Aufruf in

der Leipziger politischen Zeitimg dazu aufgefordert, welcher schicklich in

edler Latein. Sprache abgefasst war.^ Das Letztere erwähnen wir darum,

weil ein unberufener Berichterstatter im Ilespcrus , dessen Aufsatz auch in

andere Zeitschriften übergegangen ist, die „ chrienhafte Grimmaische La-
tinität" dieser Aufforderung bespöttelt h*t, seycs, vveil er diese Latinität

selbst nicht verstand, oder vveil er nicht begrilF, dass eine Einladung von

classisch gebildeten Gelehrten für classisch gebildete Studiengenossen nicht

echicklicher ergehen konnte, als in der alten Sprache, deren Studium sie

eben auf das Moldanum geführt hatte.

16*
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Fest begann mit einem feierliclien Morgengebete der Lehrer und Schü-

ler, auf welches in dem besonder» dazu eingerichteten Gottesdienste

die liirchliclie Weihe der Anstalt durch den Herrn Superintendent M.

Hanke folgte *). Nach beendigtem Gottesdienste fand unter Musikbe-

gleitung der soUenne Einzug der Schüler aus dem inlcriuiist. Schulgc-

bäude in das neue Schulhaus statt , wo im neuen, schon decoi-ierten

Actiissaale der Königliche Conimissarius, Kreishauptmann von Einsiedcl,

die Einweihungsrede hielt, hierauf der adelige Schulinspector , Ober-

hofrichter, Policei- u. Consistorialpräsidcnt von Ende, der Rector und

vier Schüler in besondern Reden und Gedichten ihren Dank und ihre

frommen Wünsche aussprachen, und ein eigends dazu gedichteter Fest-

*) Aus demselben möge folgendes von dem Prof. M. Käuffer ge-

dichtete Lied hier seinen Platz fniden :

Es sammelt sich von nah' und fern zu Lob und Preise Gott dem
Herrn die feiernde Gemeine. Frohlockt ! Gott hat an uns gedacht,
hat diesen Festtag uns gemacht mit hellem Gimdenscheine. Betet,

tretet hoch erhoben, froh zu loben seine Führung, vor ihn hin mit
heil'ger Rührung!

Kaum siegt mit wunderbarer Kraft das Wort des Herrn, aus
dunkler Haft die Seelen zu befreien; da giebt, der Wahrheit zum
Gedeihn, ins Herz der Herr dem Fürsten ein, drei Schulen ihm zu
weihen. „Frühe ziehe meine .Jugend zu der Tugend, zu der Wahr-
heit, zu der Ahnung meiner Klarheit."

In Gottes Namen hingebaut , stehn seinem Schutze sie vertraut

seit langen hundert .Iiibren Auch unsrehat, ilnu Herrn geweiht , in

einer wecbselvollen Zeit der Gnade viel erfahren: Blüte, Friede,

Schutz und Freuden; und der Leiden kurze Stunden hat mit Gott sie

überwunden.

Wer zählt die ungemessne Zahl der Seelen, die nach Gottes
Wahl einst hier zusammen kamen ; die seine Huld einst liier bedeckt,

die seine Gnade hat erweckt zu dienen seinem Namen? Gott hat
Wohlthat, Segensfülle, in der Stille hier bereitet, weit ins Land hin
ausgebreitet.

Seht nun , in frischem Glänze steht die Schul' und öffnet , neu
erhöht, die Gott geweihten Hallen. schaue von des Himmels Höh'n
auf das, was für dein Werk g(!schebn, mit gniid'gcm Wohlgefallen!
breite heute, starker Führer! Weltregierer ! bis ans Ende ül»er sie

die Vaterhände.

So zeuch mit deinem Seegen ein ; lass diese Schule Vorhof seyn

zu deinem Gnadenflirone. Dein Antlitz gehe selbst voran ui.d leucht'

in ihr, die steile Bahn zu folgen deinem Sohne. Rühre, führe junge
Seelen, hier zu wählen df ine Pfade. Hör', ach höre, Gott der

Gnade!

Erscballo lauter Jubelsang, Gebet \oll Inbrunst, Preis und
Dank, in die^e:» Heiligthumc, und steige froh zn Gott empor! Einst

singen wir im höhern Cluir zu seines Namens Ruhme; beten, treten

hocherhobeii , all zu loben uninc Führung, vor den Herrn mit heil'-

ger Riihrung.
,

f
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gesang den Actus eröfl'nete und schloss. Nach zMcckuiiissiger Wahl
verbreiteten sidi drei dieser lleden über den erlauehtcn Stifter der An-

stalt, Churfürst Moritz, über deren ersten und vorzüglichsten Gönner

Philipp ^Iclanclitlion und über den vorletzten adeligen Scliulinspector

Ludw. Ehrenfr. von Ilackel, der sowohl durch Anordnung und Leitung

des neuen Schnlbaues als auch durch ein Stipendium von 2000 Thlra.

ein bleibendes Andenken in der Schule sich ge>tiftet hat. Die Feier

des Tages endigte ein festliches Mittagsmal der Schüler und ein zwei-

tes der Uehörden , Lehrer und anwesenden Fremden , reich an Freude

und an ernsten und scherzhaften Trinksprüchen. ^ on den gegenwärti-

gen ehemaligen Zöglingen der Anstalt wurde zum Andenken des Tages
ein besonderes Stipendium für die Schule gestiftet; den folgenden Tag
aber die Feier durch den aw Stiftungstage gewöhnliehen Actus orato-

rius und den hergebrachten Schulfestball beschlossen. So hat denn

auch diese ehrwürdige Lehranstalt Sachsens ihre Verjüngung gefunden,

wie sie die Landessehule zu Meissen schon im J. 1812 fand. Ein glück-

liches Gedeihen und eine immer grössere Blüthe derselben wird bei der

Meisen Lmsicht ihrer Behörden, bei der verständigen Pädagogik, rü-

stigen Thätigkeit und vorzüglichen wissenschaftlichen Kraft des Leli-

rerpersonales, und bei demFleisse und der Zucht der Schüler nicht aus-

bleiben. Die Lehrverfassung ist ausser einigen kleinen Abänderungen

und einer andern, durch den Wechsel im Lehrerpersonale [Jbb. VII,

471.] bedingten Vertheilung der Lchrstunden unverändert geblieben.

Gkeifswald. Auf der Univers. sind für den Winter d. J. von 19

ord. H. 7 ausserord. ProiT. , 2 Adjuncten u. 2 Privatdocc. [5 Theol. , 5

Jur. , 6 Med. u. 14 Philos.] 14 theol., 11 Jurist. , 25 mcdic, 6 philos.,

2 pädag. , 5 mathem., 20 naturwissenschaftl., 3 cameral., 4 geschichtl.

u. 18 philologische Vorlesungen ausser den praktischen Uebungeu an-

gekündigt worden. Das Proömium des Index handelt über die Erklä-

rung von Sophocl. Aj. 1236 f. Brunck.

llAiiLK. Auf der Universität haben für den Winter d. J. 34 ord.

und 14 ausserord. Professoren, 1 Professor honurarins u. 11 Privatdocc.

[12 Theol., 7 Jur., 10 Med. u. 31 Philos.] nelien den wenigen prakti-

schen Uebungen 29 theol., 23 Jurist., 29 medic. und 04 philosophische,

philulog. , mathem. etc. Vorlesungen angekündigt. Drei Professoren

sind abwesend und darum nicht mit gerechnet. Das Proömium des In-

dex giebt jNachriciit über die am Geburtstage des Königs von den Stu-

dierenden gelösten und von den Facultäten neu aufgegebenen Preisauf-

gaben, Der Privatdocent Dr. IflUi. irtber hat eine ausserord. Professur

in der philos. Facultät erhalten. Für den Sommer hatten 12 Theol. 2(),

(i Jur, 17, 10 3Iedic. 23 und 30 Philos. 76 Vorlesungen angcitündigt.

Neu habilitiert hat sich in derselben Facultät (am 16 August) der Dr.

Joh. Georg; Mussmann durch Vertheidigiwig der Dissertali<t de lof>kac oc

dialcclicac notioue historica. lialae, typis Schimmcipfennigiants. 28 S.

gl"- 4. — Am 14 Octbr. feierte der Senior der tlieologischen Facultät,

Prof. und Dr. theol. Mkhuel jrcbcr, in der philologischen Welt durch

bjiine Sytuboliic ad Cramiuaticam iiatinaiu bekannt, sein SOjähr.. aka-
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deniischcs Lclirjubiläum, und erhielt liei dieser Gelegenheit von Sr.

Maj. dem Könige neben einem gnädigen Handschreiben den rothcn Ad-
lerorden dritter Classe. Eine weitere Beschreibung der Feier steht in

der Hall. Lit. Zeit. 1828 Nr. 2ß0.

Helsingfors. Am 1 Octbr, ist die von Abo hierherverlegte kai-

eerl. Alexanders -Universität feierlich eingeweiht Avordcn. Bei der Er-
öflnung waren bereits 285 Studenten angekommen.

Lkifzig. Auf der Universität haben für das Winterhalbjahr 182-|

31 ord. u. 22 ausserord. Proff. , 23 Doctoren der Rechte u. der Medicin
und 19Baccal. u. Privatdocc. (14 Theol., 26Jur., 29 Med. u. 26Philos.),

ausser den zahlreichen Exaniinatorien und praktischen Uebungen, 33
theol., 49 Jurist. , 52 medic., 11 naturwissenschaftl., 7 mathematische,

14 staatswissenschaftl. und cameralistische, 21 philolog. und die Alter-

thumskunde betreffende , 3 pädagog. , 7 geschichtl. und 19 philosophi-

sche Vorlesungen angekündigt. In diese Lehrerzahl ist bereits einge-

rechnet der Prof. der histor. Hülfswisscnschaften Friedr. Christian Aug.
Hasse, welcher am 8 Octbr. über die Quaestio historica, Cuinam nostri

aevi popiilo dvbeamus irrimas oeconomiae publicae et stalisticae notiones

(Lipsiae, inip. Brockhaus. 52 S. 4.), pro loco disputierte u. am 11 Octbr.

seine Professur durch die Rede de sanditate studiorum, quac res patrias

spectant, öffentlich antrat und dazu durch das Programm, De cura pe-

culiari, quam Saxoniae principes inprimisque Augustus elcctor rei fami-

liari impcnderunt (ßO S. 4.), einlud. Aus der Jurist. Facultät ist dage-

gen geschieden der Ordin. und erste Professor [Domcapitulai*, Hof- und
Oberhofgerichtsrath , und Ritter des Civilverdienst- Ordens] Dr. Christ.

Gottlob Bicner , welcher am 13 Octbr. in einem Alter von 81 Jahren

verstorben ist. In der theol. Facultät trat am 19 Nov. der Archidiaco-

nus Dr. Joh. Dav. Goldhorn die ihm seit Jahren übertragene ordentliche

Professur durch das Programm, De puerorum innocenlia in sermonibus

sacris non sine cautione laudanda et ad imitandum proponenda ( Lips. ex

offic. Teubneri. 30 S. 8,), und durch die Rede, De futurorum in ecclesia

oratorum ingeniis ad ipsum curricuU academici Urnen explorandis , öffent-

lich an. Zum Antritt einer ausserordentl. Professur in der philosoph.

Facultät schrieb der Privatdoc. bei der Univ. und ausserord. Lehrer an

der Raths-P^reischule M. Georg Just. Carl Ludw. Plato De caitsis quibus-

dam neglecti artis catecheticae studii (Lips. typis expr. Fest. 40 S. 8.),

und sprach in seiner Antrittsrede über das Thema: Quid sit in re pue-

dagogica, sequi progressum cultus humani cum aelate procedcntis. Der

Privatdocent M, Flathc hat eine Gratification von 50 Thlrn. , der Prof.

JVachsmuth vom König von Dänemark den Danebrogsorden der Ritter-

classe und der Buchhändler Klein vom König von Preussen für die De-

dication der in seinem Verlag erschienenen Lobrede auf Alexander I,

Kaiser von Russland., die grosse goldene Medaille erhalten.

LiEGiviTZ. Das Programm, womit zu der öffcntl. Prüfung in der

Ritterakademie (am 3 f. Octbr.) der Studiendirector und Professor Dr.

Christian Fürchtcg. Becher einlud (Liegn., gedr. bei F. Doench. 38 S. 4.),

enthält auf 18 S. einige Bemerkungen über den Slaridpunct , toelchen die
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Deutsche Philosophie durch Uegel erreicht hat vom Prof. Oswald Theodor

Keil, und sehr ausführliche Schulnaclirichten , in weh;lien die Ueber-

sicht des ertlieiltcu Unterrichts und der angehängte Studien - und Exer-

citien - Phm nachweist , was für ein reges literarisclies Treiben auf der

Anstalt herrscht , und wie für allseitige Bildung der Zöglinge zweck-

mässige Sorge getragen wird. Die in fünf Clnssen vertheilten Schüler

wurden von 15 Lelirern in 1()5 wöchentlichen Lehrstunden unterrichtet.

Mecklkxbirg- Strelitz. Das Grossherzogthum hat vier gelehrte

Schulen. 1) Das Gymnasiuni Carolinuiu zu Aeustrklitz unter dem
l'atronat der grossherzogl. Staatsregierung. Das zeitige Ephorat bilden

Se. Exe. der wirkl. Staatsminister Ait^, Otto Ernst v. Ocrlzen (ein Mann
von ausgezeichneter Humanität und ein eifriger Beförderer alles Guten

und Schönen, der dem gelehrten Schulwesen auf alle Weise aufzuhel-

fen sucht) u. der geh. Rath Otto Ludwig Christoph von Dewitz. Lehrer

sind: der Scliulrath Georg Gottfried Philipp Siefert, Director der Resi-

denz- Schulanstalten, die Professoren Andreas Heinrich Carl Kämpfer

und Dr. Fricdr. Ludw. Eggert, der Lehrer Christian Zehlivke, der Col-

laborator IVilh. Bergfdd , der Franz. Sprachl. Cesaire f'illatte, der Zei-

chenmeister Ilofdecorateur JVilh. Ruscheweyh und der Cantor Messing.

2) Das Gymn. zu ISeibrandexbirg unter d. Patronat des Magistrats mit

den Lehrern: Rect. Schulrath Dr. theol. Joh. Heinr. Walther, Conrect.

Prof. und Bitter Aug. Alex. Fried. Milarck (besorgt auch einstweilen

den Unterricht in der Franz. Sprache) , Prorect. Joh. Nie. Georg Füld-

ner , Subrect. Carl Franz Gottfr. Arndt., Collab. Friedr. Wilh. Schröder^

Cantor Joh. Theoph. Richter und Zeichenlehrer Carl Heinrich Müller»

3) Das Gymn. zu Fkiedland unter dem Patronat des Magistrats mit

dem Rect. Prof. Joh. Chr. Hahn (sein Vorgänger Dr. Peter Carl Wegener

ist in den Ruhestand versetzt), dem Conr. Dr. Carl Bossart, dem Pror.

Ernst Glasewald , dem Subr. JVilh. Langbein, den Lehrern Carl Prüfke

und TFilh. Gottl. Bruns, dem Cantor Joh. Carl Heinr. Pßtzner und dem
Schreib- und Rechenmeister Friedr. Springstube u. Aug. Hung. 4) Die

Domschule zu Ratzebitig (Ephorat wie in Neustrelitz ) unter Leitung

des Rect. Carl Friedr, Ludwig Arndt, des Conr. Dr. Ulrich Jul. Herrn.

Becker, des Pror. Christian Ludw. Enoch Zander, des Subr. Ed. Gottfr.

Friedr. Wilhelm von Hleronymi und des Cant. Joh. Gottfr. Pumplün. —
Das Gymn. zu Neustrelitz zählte im Schulj. 18|^- 100 Scliüler [15, 21,

28, 36.], und entliess zu Ostern 1828 1, zu Mich. 3 Schüler zur Univ.

Die Lehrverfassung gleicht im Allgemeinen der der Preussischen Gymn.
Sehr zweckmässig sind den Schülern für die Lehrstunden zum Erklä-

ren von Schriftstellern bestimmte Aufgaben vorgeschrieben, welche
sehr verständig gewählt sind. Am Gymnasium zu Friedland wurde am
9 Octbr. der bisher. Collaborator Riemann von der gelehrten Schule zu
Eutin als Hülfslehrer an den obern Classen eingeführt; dagegen schied

der Lehrer Bruns aus dem Amte eines Oeconomus, in welchem er seit

Ostern 1805 mit gewissenhafter Aratstreue gewirkt hatte.

ScuLEiz. Das hiesige Ruthcneum, w elches sich seit der im Jahre

1818 mit demselben vorgenommeaen Reform einer fortwährenden Für-
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sorgte unsere^ geliebten Fürsten erfreute, hat auch in diesem Jahre
zwei neue i5eAveisc der Gnade seines hohen Beschützers erhalten. —
An der 5ten Classe wjrde ein llülfslehrer eingesetzt, damit der ordent-
liche Lehrer dieser Classe, Suhconrector Frommhold, ein hochbejahr-
ter Greis, der bisher die ganze Last des Unterrichts allein zu trafen

hatte, so viel als möglich unterstützt m erden könnte. — Ausserdem
Avnrde der Apparat für den Unterricht in der Geographie durch ein

trefliich gearbeitetes und mit einem höchst sinnreichen Mechanismus
versehenes Tellurium von Graefe (jetzt Diaconus und Lehrer der Ma-
thematik am Gymn. zu Rudolstadt) vermehrt. — Durch den am 21
April d. J erfolgten Tod des Rector eraer. Johann Carl August Hoefer

Avurde folgende IJeförderung veranlasst: Der bisher. Conrector und
Rectorats- Vicarins Heinrich Alberti MUi'de zum Ilector , der bisherige

Tertius, Heinrich Godl, zimi Conrector, und der bislier. Adjunctus,

Heinrich Pactz , zum Tertius ernannt. — Die Zahl der zur eigentli-

chen Gelehrten Schule gehörigen Schüler betrug beim Michaelis

-

Exfimen 8fi, m eiche in 5 Classen: Prima, Secunda, Ober- und Unter-

Tertia und Ober- Quarta ilu-en Unterricht erhalten. — Die übrigen

Classen von Unter -Quarta bis Sexta bilden die Bürger- Schule, wel-

che jetzt von 243 Knaben besucht wird. — Zur Universität wurden im
Jahr 1828 5 Primaner entlassen, nachdem sie in der gew öhnliclien

Abiturienten - Prüfung für tüchtiff gefunden worden waren.

Zur Recension sind versprochen:
Buviltc : De fato Homerico. — Lucian , übersetzt von Pauly, —

Specimen novne edit. evang. loannei a Nonno versibus adstricti v. Pas-

sow. — Palmcr : De epistolarum
,

qufis Spartani atque ludaei invicem

sibi misisse dicuntur, veritate. — Cic. oratt. IV in Catil. cum nott. in

US. schol. ed. Antonius. — Cic. oratt. IV in Catil. Mit Anmerkk. von

Beneke. — Cic. oratt. in Catil. et pro Sulla, cur. Krebs. — Cltidius:

De authenlia secundae orat Catilinariae. — Cicero's Reden für den S.

Roscius von Anieriaetc. , üljersetzt von Kraus. — Haun: Versuch ei-

ner Würdigung der Rede Cic. über den Manil. Gesetzvorschlag. —
Passov: Variae Icctt. ex duob. codd. orat. Marcellianae. — Moser:

Symbolurum crit. ad aliquot Cic. locos sp. 11. — IFagner: De Perian-

dro. — Lautcscliläger: Die Einfälle der Normannen. — Eichstädt: De

contorta et ditficili interpretandi ratione. — Bvttigcr^s Archäologie und

Kunst. Ilft. 1. — Hartmann's tabellarische Uebersicht der altröm. Älün-

zen. — Petos: Ueber das Studium der Mathematik auf Gymnasien.

Druckfehler.
Bd. VI S. 276 Z. 2 v. u. lies: die fünfte Siflbe lang und die sethste

kurz fordert. Bd. VI S. 457 Z. 2.5 l. vjcrdcn für irird und ebendas. An-

raerk. Z. 4 der andern für der andern Sprachen. Bd. IX S. 124 Z. 21 1.

BcnckevfJorf. In der Abhandl. S, 21111. ist fälschlich einigeraal \cbro-

jwle für Nekropolc stehen geblieben.
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Griechische Litteratur.

Stesichori Hinter e?ists fr agmenta. Collegit, dlsscrtaüo-

neni do vita et poesi auctoris praemisit Ottomarus Fridericus Kleine,

Ph. D. A. A. L. L. M. Scholae Diisscldorpiensis coUega, Berulini,

typis et iinpresäis G. Reiiueri. 1828. XII n. 143 S. 8.

[Fortsetzung der im vor. Hefte abgebrochenen Recenslon.]

J^unmehr können wir zu den Fragmenten überdehn, welche

wir gleichfalls nacli der von dem Ilerausg. getroffenen Ordnung
vollständig durchmustern wollen.

A. Mythica carmina. 'A^Xa InX Tis IIa. Der abge-

kürzte Titel '/^O^Ao: bey Athenäus rauss dem vollständigen und
eigentlichen, welcher im Etym. Gud. glücklicherweise zum
Vorschein gekommen ist, weichen, um so mehr als alle Bruch-

stücke auf die Leichenspiele des Pelias sich beziehen. So fal-

len von selbst die Erklärungen von H a r 1 e s s und Groddeck
(auch in der andern Ausg.) velerum ceitamina fuerunt exposita^

d^ka in victores , weg.

1. Dahin gehört auch nocli Tertull. de Spectac. c. 9 p.94:

A. ed. Lutet, 1038: Res equestris retro simples agebatur et uti-

que conwitmis usus reus non erat. Sed cum ad liidos coacfus

est , transiit a dei munere ad dacmouiorum ofßcia. Ilaqiie Ca-

stori et Pulluci deputatur haec species
,
quibus equos a Mcrcu-

rio distributos Stesichorus docet : und vorzüglich Philargyr. ad

Virg. Eclog. III, 89: Xanthuvi auteni dicit et Cyllarum equos^

qiios Neptuinis lunoni dedit ., Uta t'astori et Polluci., ul poetae

Graeculi fabulantur. Hiernach und an sich ist die Emendat. von

Ilemsterhuys, welcher jene beyde Stellen anführt, bl S^civ-

%ov f. Ö' 'Eccli^ov lächi sutis probubilis^ sondern sclilechthin

gewiss. Von Poseidon (was auch aus Stesichoros geschöpft seyu

wild) kommen zwey der Pferde, weil er tjc^rtog, durch Ilere

unmittelbar, vermuthlich weil sie die Göttin von lolkos, wel-

cher lason lieb war (Odyss. XU, 'i^); die andern von Hermes
als dem Vorsteher der Kampfspiele. Die Namen der Rosse sind

fpköysogy vielleicht nach der Farbe, wie Brandfuchs, oder nach

dem Innern Feuer, da auch ein lloss des Ares so genannt wird,
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verschieden von Phlegon als Sonnenross ; "JgTCayog verwandt mit

"jQTivia, Sdv&og, nach der Farbe, und KvklaQogy was die

Grammatiker richtig von asXlEiv oder hiXXslv ableiten (woher
auch zlXXlkvqiol)^ Laufer, Tümmler, wie auch der Esel xtAAo'j,

Traber, hiess, ^sXtjg aber der Reiter. Ein Beyspiel mehr, dass

in vielen alten Namen und Wörtern l mit v vertauscht worden
ist. An einer Nolanischen Vase ist unter einem Pferde geschrie-

ben COPAAVOy was, gleich den andern Namen desselben Ge-
fässes, nach der Linken gelesen, TivXaQbg seyn möchte. S. iVea-

pels antike Bildiverke von Gerhard und Panofka Th. I S. 324.

In einem neulich von Wilh. Grimm zuerst herausgegebenen
und mit eben so viel kritischem Scharfsinn als Genauigkeit be-

handelten Gedicht Grave Ruodolf Ui der dichterische Name ei-

nes Rosses Bonthart, d. i. Bo/idard, Springer.

2. Durch die Bemerkung, dass q)^Qs6&B ty nag^kva daga
nicht lieisse ferte virgini, sondern sumite vobis, wird der Verf.

auf die Emendation rd tcccq^svov dcoga geleitet, indem er rich-

tig einsieht, dassAkastos oder lason diese Worte an die Heroen
richte, und sie auffodre Kuchen und Honig von den Jungfrauen
anzunehmen. Vorzüglicher aber noch und eine der schönsten

Conjecturen ist tcc Ttag&svodcoQtt, welche der Verf. der andern
nicht nachgestellt haben würde , wenn er die Alternative sive

Peliades sive ancillae weggelassen hätte. Mägde werden nicht

ytagO'evoi genannt , und haben den Fürsten nichts zu schenken.

Ohne Zweifel sind die Fürstentöchter, die als Zuschauerinnen

der Spiele am Kasten des Kypselos vorkommen, oder noch an-

dere Fräulein ausserdem gemeynt, und der Gebrauch, dass

diese den Heroen entweder zwischen den Spielen Erfrischungen

reichen, oder am Mahl den Nachtisch vertheilen, wenn viel-

leicht hier schon die späterhin bekannte Anwendung jener Lek-
kerbissen gemeynt war, vollends wenn diese Sitte so ausgebil-

det war, dass ein eigener Ausdruck für diesen Heldensold aus

schönen Händen bestand, ist für die Vorstellung von jenen rit-

terlichen Spielen des Alterthums nicht gleichgültig. So sang

nach Aeschylos Iphigenia beym Mahl der Heroen. Auf die Form
jtaQ&BvodoQa , zu vergleichen mit TtaQ&BVOXO^la, ist um so

mehr zu halten , als sie den einfachen daktylischen Rhythmus
herstellt.

5. Wenn in einer Note getadelt wird, dass Müller von

den Gedichten zur Fabel des Herakles den Kyknos übersehn
habe, so ist diese Bemerkung durch p. 71 widerlegt. In den

Versen bey Strab. lll p. 14S, welche (Hermann in Friede-

roanns Commentar p. C38 in Heptameter geordnet, kommt Herr
Kl. mit diesem, ohne das Buch gesehn zu liaben, überein; auch

in der Aenderung von sv xev&iiävav nirgaig in iv nsvd^^covL

nitQag. Voss in den mythol. Br. II, 152 und der Allen PFelt-

kunde p. XXI behielt jenes bey: in den Felsen der bergende?»



Kleine: Stcbichori Iliinerensis fragmenta. 253

Bucht ^ und wenig^stens ist die Corriiptel, wenn es eine ist,

sonderbar.

7. Rec. hält es für einen gar schwachen Einfall des Atlie-

näos, wenn derselbe vermuthet^ dass aus Scherz über die Trank-
liebe des Herakles und seine grossen Becher, welche erst in

Komödie und Satyrspiel aufgekommen sind , die alten ernsten

Dichter wie Pisander und Stesichoros ihm einen Ucther zum
Schiff gegeben. Auch zu fr. 11 enthalten die Worte iiber He-
rakles 7it pocidorum amator eine falsche Andeutung. Es war
ja jener Becher kein andrer als der des Helios, welcher darin

den Okeanos durchschifft, und als grosser Zecher nicht bekannt
ist. Es liegt am Tage, dass nicht ein tcoxyiqiov gemeynt war,

wenn gleich Stesichoros und Aeschylos öinag (xqvöeov, 'Ilcpat-

öTOXivxfq) nennen, was in der Titanomachie Aa/Ji/g liiess (Atlien.

XI p. 470 C.) und bcy Miranermos ein hohles geflügeltes Bett;

sondern dass vielmehr lur Schiff und Beclier ein gemeinsamer
Name gebraucht war, wovon so viele Beyspieie bekannt sind.

Darum ist auch, wie Rec. glaubt, keine Wahrscheinlichkeit,

dass an den zufällig doppelsinnigen Ausdruck Stesichoros die

Episode von dem Arkadischen Pholos und seinem Mahl ange-

kniipft haben sollte. Der Reise eines Heros, der, als iiberraensch-

lich in die Naturfabeln verflochten, das Schiff leibt, auf wel-

chem Helios Nachts im Schlafe vom Abend zu den Aetliiopen

(den Söhnen des Sonnenbrands) durch den Okeanos zuriickkehrt,

ist es missHch geographisch nachzuforschen. Wenn Stesicho-

ros das Land der Abendröthe, Erytheia, wo der dreileibige Ge-
ryon (sicherlich eine Naturallegorie) geboren ist , an die Quel-

len desTartessos setzt, so ist damit nur die Erdgränze bezeich-

net, eben so wie sonst mit den Säulen des Herakles. In sol-

chen Fabeln kommt es allein auf die Bedeutung, nicht auf die

Lage der Orte an: und ihre Bedeutung oder Beziehung auf ei-

nen besonderen Mythus hatte sicherlich auch die Insel ZIciqtctj-

öovia im Atlantischen Meer, fr. 9, woran Herakles auf seiner

Fahrt vielleicht landete, wie der Verf. verrauthet, vielleicht

auch nicht; wenn nicht etwa der Scholiast diess Meer, an die

Stelle des Okeanos, deutend selber hinzugefügt liat. Wie der
Herausg. an Kreta denken konnte, weil dort derLykische Sar-
pedon zu Hause war, begreifen wir nicht, Wohl aber zeigt

gleich die andere Fabel, deren er gedenkt, von welcher nach
ihm der SarpedonischeFels in Thrakien benannt war, dassSar-
pedon auf uQna , ccQnatfii anspielt. Nach Pherekydes wurde
die entjührte Oreithyia zu den Entfiihrungsfeisen gebracht, und
eine UaQTCTjdovla TtitQa war auch in Kilikien, aller Wahr-
scheinlichkeit nach aus der Poesie. Auf die Thrakisclien Fel-
sen bezieht sich dann die Fabel, verrauthlich aus dem Satyr-
spiel, dass Herakles in Aenos {jtQÖs rä Ai^a oqu sind bey
Pherek. die Sarpedouischen Felsen) von PoUys aufgenommen
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wurde, dessen gewaltthätigen Bruder Sarpedon arber, den Sohn
des Poseidon, von welchem gewöhnlich Unholde und Ungeheuer
abstammen, erschoss. Poltys ist Brey (jcoATOg, pe^Zs), und
bey ihm scheint Herakles einzukehren als derber Dorischer

Breyesser. Dieser Charaktername ist nicht zufällig auch in der
Anekdote bey Plutarch Apophth. reg. et imper. p. 174 B, wo-
nach der Thrakische König Brey dem Paris durch dieTroischen

Abgesandten rathen lässt, diellelena herauszugeben: er wolle

ihm, für die eine, zwey schöne Weiber schicken.

11. Das Wort agvßallog u. ccQvßalos, wie in Handschrif-

ten des PoUux Vn, 166 und X, 152, bey Hesychius und Etym.
M. V. 'AQvßaU8a geschrieben ist, wird nach einem für die En-

digung ß/log wie für andere sehr häufigen Irrthum falsch ab-

geleitet von zwey Wörtern, davon das eine ßäXXav seyn soll.

Das |3 ist Digarama wie in nißaXog , ölccxovos (Hesych.) , von

XLELV (wie LQog) und in OXßalog, von oXrj, äßa (so ncjfi^vixog

Theocrit. 1,23), und die Verdoppelung des A ist Sache der Aeo-
lischen Aussprache wie in noQvdakkog, rQ6q)ccXXog, d[i(pi.yv6-

(paKlov (Alcaeus fr.XXVH, 6). S. Lobeck ad Phrynich. p. 338.

vgl. Spohn de extr. Odyss. parte ji. 126 über die Endung ccAig,

aklig. Endlich ist a für g wie in so vielen alten Wörtern; denn
nicht von apuftv kann das Wort seyn, sondern von Iqvbiv, ein

Zieher ^ indem nach ausdrücklicher Beschreibung der ccQvßalog
ein övöTtaözov ßaXävTLOV war, von dessen Gestalt nachher ein

Trinkfläschchen den Namen erhielt.

\b. llvo%iiQai. Dieses Wort, welches bey Schneider
fehlt, gebraucht Philostratus Imagg. I, 28. H, 17. Sicher ist es

nicht, dass die Aetolische Jagd, woran auch HeyneHom.T. VUI
p. 220 dachte, den Inhalt des Gedichts ausmachte. Denn wie die

Heroen in mannigfaltigen Kreisen zu Wettspielen , zum Krieg,

zum Freyen zusammengestellt werden, so hatte die Sage auch
durch grosse Saujagden verschiedene Heldenvereine verherr-

licht. Diess zeigen die rohen Bilder solcher Jagden auf ver-

schiedenen Vasen, die hochalte Dodwellschc Korinthische, wor-
auf man liest Agamemnon^ Alka^ Dorimachos ^ Sakis (d. i.

Sokis, wie Sakon bey Thukydides), Andrytas^ Paphon^ Phi-

lon^ Thersmidios, und die Hamiltonsche bey Capua gefundene,

welche die frühere Sammlung eröffnet und zuletzt wieder ge-

stochen ist in Inghiramis Vasi fittili tah.bii^ mit den Namen
Polydas , Polydoros , Aiitiphaies , Polyphan (d. i. JToAuqpawv),

ßudoros^ Paidippos ; eine dritte, welche Miliin in den Peiii-

lures de Vases T. 2 tab. 5 ungenau und ohne die Schrift, nach-

herM i 1 1 i n g e n in den Ancient unedited, monumenls tab. 18 ge-

geben liat, mit Tydeus^ Aktao/i {d. i. Aklaioii)^ Theseus^ Ka-
star; und die öfter vorkommenden einzelnen Gruppen aus ^o\-
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chen Gemälden des älteren Styls ohne beygeschriebene Namen,

z.B. bey Dubois tab. 24. Ol, sind damit zu verbinden.

'EQLfpvJ^rj. Fr. 18 bey Apollodor ist schon zum Sext. Empir.

richtig hergestellt, cog 2Jz. (pt]6\v av 'EQirpvki;). l^ykurgos A^n

Pronaktiden, der mit Amphiaraos kämpft, hat Asklepios, so

wie den Kapaneus ins Leben zurückirerufen. So auch bey Apol-

lodor, und darauf geht bey Sext. Empir. (der unvollständig an-

geführt ist) tivaq. Der Mythus von diesem Erkiihnen des Arz-

tes und seiner Strafe hat wohl in den Thebaiden seine Quelle

gehabt. Uebrigens vermuthet S c h 1 e i e r m a c h e r zu Piatons

Republik S. 608, Stesichoros habe in der Eriphyle die Frau

vertheidigt, welche als seine Mörderin zu tödten Amphiaraos

seinen Sohn Alkmäon verpflichtet gehabt liabe.

'Ikiov TtBQötg. Von der schätzbaren Kunde, welche uns

über diess Werk die Tabula lliaca giebt, wird von dem Heraus-

geber kein Gebrauch gemacht; er beschränkt sich auf die blosse

Erwähnung derselben, und nicht einmal erwähnt wird also jene

merkwiirdige Gruppe Aeneas^ von Hermes gefVihrt, mit Jiivhi-

ses^ welcher die Heiligthüraer im tragbaren Tempelchen hält,

auf der Schulter, den Askanios an der Linken nach sich zie-

hend, u. Areusa hinterdrein folgend, noch die andre JINHJ2J
2:tN T0I2J lAIOIE JUAIPSiN EIE THN EZUEPIAN,
oder das Schiff, AnOnAOTIJ AINHOT, Anchises das Hei-

Hgthum beym Einsteigen absetzend, MIUHNOU mit dem Ru-

der hinter dem Vater , Sohn und Enkel. Und doch bezweifelt

niemand, dass die Gruppe, imter welcher gerade die Worte:

lAIOT nEPEIE
KATAETHEIXOPON

geschrieben stelin, dem Stesichoros angehöre. N i e b u li r sagt

in der Römischen Geschichte: „Stesichorus sang von Aeneas

Auswanderung fast wie Virgil: denn die Darstellungen der lli-

schen Tafel scheinen Vertrauen zu verdienen." Aber die ganze

Wichtigkeit der Tafel iuRezug auf diesen Dichter ist noch nicht

hinlänglich bemerkt und nachgewiesen worden. Zwar hat der

neueste Erklärer, der Herausgeber des Tlschbehiischen Homer
im 7ten Heft (S. 14) im Allgemeinen angenommen, dass auf

dem mittleren Raum die Zerstörung von Troja nach Stesicho-

ros abgebildet sey: und eben so hatte Tyclisen gethan zum
Quintns Smyrnäus p. XIX. LXXIII, während Heyne in jenem
Excurs p. 312 sich nicht näher erklärt, und 0. Müller {Caii-

sae fabulae de Aeneae in Italiam advejitu im Classical Jotirnal

Vol. 2(> p. 313), indem er sagt, qiiae in ima tabula lliaca re~

praese?itantur ^ sey aus Stesichoros , zweifelhaft lässt, ob er

nur quae in ima ^ also den Aeneas, zugebe, oder omnia cjuae

in media darum nicht ausschliesse. Allein ohne einen beson-

deren Gruud würde es doch unsicher seyu anzunehmen, dass
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der Künstler eben so wie in Ansehung des Aeneas auch hey der
Zusammenstellung all der vielen Scenen , immer abgerechnet
die Aenderungen in Stellung und Folge derselben, Auslassun-

gen und was sonst künstlerische Anordnung mit sich bringt,

sich ausschliessend an Stesichoros gehalten habe. Um diess

indessen in der That höchst wahrscheinlich zu finden, ist es

nöthig zuerst von der Composition im Ganzen und ihrem Zweck
und Mittelpunkt die richtige Vorstellung zu fassen. Dieser Mit-

telpunkt aber ist kein andrer als der, welcher auch äusserlich

gegeben ist, Aeneas, nach welchem daher auch eigentlich das

Bild genannt werden sollte Ilions Fall und Auswanderung des

Aeneas: was rings um die Stesichorische Iliupersis her ange-

bracht ist, Ilias und Odyssee, und unten die Scenen aus Arkti-

nos undLesches, in welchen vieles von dem, was die Mitte ent-

hält, wiederholt ist, dient auch der Bedeutung des Ganzen
nach wirklich nur als Einfassung, und dieses Ganze nimmt hier-

durch künstlerisch betrachtet einen ganz andern Charakter an.

Die Voraussetzung einer Lehrtafel für Römische Knaben , wel-

che gemacht worden ist, verträgt sich ohnehin nicht mit dem
Ort, wo die Tafel gefunden worden, wenn die Angabe richtig

ist, in den Ruinen eines Tempels. Schorn, welcher andeutet,

dass dieser Tempel das von Tiberius errichtete Heiligthum des

lulischcn Geschlechts gewesen seyn möge (Tacit. Annal. 11,41),

weil diess in der Nähe des Fundorts , bey Boviilä auf der Appi-

schen Strasse gestanden , begnügt sich mit dem Grund für die

Bestimmung zum Unterricht, dass Aeneas nach Italien ziehe

und dass nur Griechische Quellen genannt seyen, welcher doch
nichts bestimmtes enthält: und wie verträgt sich das Eine mit

dem Andern? Aber möge das Werk aus dem lulischen Grab
herrühren oder nicht, so bildet es immer die Urkunde des Ge-
schlechts, und das Ilauptbild ist sicherlich nicht zuerst für diese

Tafel erfunden, indem es, im Allgemeinen genommen, nach der

Art und dem WerthderSymmetrieen ebenso wohl wie durch die

Trefflichkeit einzelner Scenen an die Polygnotische Iliupersis

und an die des berühmten Vasengemäldes , so wie durch die

Composition an viele Vasengemälde überhaupt erinnert, ob-

gleich in der Darstellung einer wirklichen Stadt und in man-
clien andern Dingen auch Eigenheiten einer ganz andern Periode

wahrzunehmen sind. Sehr wohl gedacht ist es, wie Aeneas

mit den Seinen unter göttlichem Schutz und Führung, — in der

Figur zunächst über dem geleitenden Hermes vermuthet Rec.

ein Bild der Aphrodite— damit das Wunder seiner Rettung auf

eine künftige grosse Bestimmung deute, mit den Ileiligthümern,

Avelche die Gründung einer neuen Stadt verbürgen , zwischen

den Gräbern der poetischen Repräsentanten beyder Heere, des

Hektor und des Achilles, hervorschreitet, um in das Schiff zu

steigen. Er kommt hervor aus der Mitte des dritten also mitt-
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leren Plans von fünfen, — fünf Plane sind es, nicht vier; aber

es vereinigen sich auch wieder der zweyte und dritte, und der

vierte und fiinlte gewissermaassen , so dass man auch drey Ab-

theilungen annehmen kann — das zweytunterste Feld nehmen
die beyden Gräber ein, das letzte aul" der einen Seite das Schiff

des Aeneas. Diesem entspricht auf der andern das Schilfslager

der Griechen; sie werden nun abziehn vie er, und wohl ist

auch das eingerichtet, dass über dem Troischen Schiff, wel-

ches nach Hesperien zieht, das Grab des Achilles, und über den

Achäischen Schiffen das des Ilektor mit den Troerinnen sich be-

findet. In gleichem Raum und Anordnung wie unter der Gruppe
des Aeneas die Abfahrt, ist über ihm die Zerstörung Ilions aus-

gefiihrt, so dass durch diese Abgemessenheit die Beziehung des

Ganzen von allen Seiten auf ihn deutlich in die Augen springt,

und in dem Römischen Betrachter der Gedanke wie von selbst

entstehen musste, wie diese Stadt gefallen sey, auf dass eine

neue der Troischen Heiligthümer würdige einst aufblühen , der

hohen Roma 3Iauern erstehn möchten: in dieser Verbindung
scheinen auch all die Troischen Kämpfe in breiter Einfassung

der Seiten und schmäler unten und oben gedacht worden zu

seyn , so wie die Beschwerden des Aeneas selbst auf der langen

Flucht zeigen: Tantae molis erat Romanam condere gentem.

Wenn nun dieser Zusammenhang und dass Aeneas die Hauptper-

son ist, auf welche sich alles bezieht, und wodurch das Ganze
zur vollkommensten und schönsten Einheit verbunden wird, gar

iiiclit verkannt werden kann , so ist es leicht den Grund zu fin-

den, wonach auch die Geschichten auf dem oberen Theil des

eigentlichen Bildes auf den Stesichoros zurückgeführt werden
dürfen. Von allen Iliupersiden war die seinige für den Erfin-

der des Bildes die wichtigste, weil keine der älteren, fern von
Italien gedichteten und auch im gewöhnlichen Sinn des Wortes
epischen die Auswanderung des Aeneas nach Italien enthielt;

und es ist daher zu glauben, dass er an diese sich auch in den
übrigen Begebenheiten, welche mit der Auswanderung zusam-
menhängen, gehalten Iiaben wird: er hätte ja die Kraft des

Zeugnisses, welches für Aeneas in Hesperien so wichtig war,

selbst gemindert, wenn er nicht auch im Uebrigen diesem Ge-
dicht, welches als Quelle unten bemerkt ist, treu geblieben

wäre. Von ihm entfernt er sich selbst in dem nicht , was für

Rom (und für Rom ist das Werk, weim auch grossentheils aus

älteren Griechischen Kunstwerken u. durch einen Griechischen
Künstler zusammengesetzt) Hauptpunkt war, in dem Ort wohin
Aeneas zieht; sondern nur Hesperia wird genannt. Auch dass

das Wort TPS11K02J gerade dicht unter dem Titel xarä Utr}-

6l%oqov geschrieben steht, kommt überein damit, dass dessen
Gedicht und aus ihm wieder die Gruppe, wobey der Titel steht,

die Hauptsache ist: denn Tgcsixos geht ohne Zweifel auf das
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Ganze, es möge nun Jttva^ yerstanden seyn, wie Wüllner de
cyclo epico p. 4 vermuthet hat, oder auch nicht, und hat wahr-
scheinlich Ueziehung gehabt auf andre Vorstellungen, wozu
diese gehörte. Dass es nicht der INaine des Gedichts von Ste-
sichoros sey, bedarf keines Beweises.

Müller hat in der vorhin erwähnten trefflichen Abhand-
lung mit dem richtigen Sinn und der feinen Corabinationsgabe,
die ihm eigen sind, höchst wahrscheinlich gemacht, dass von
Kuraa in Aeolien mit Apollodienst und Sibyllen auch die Sage
von Aeneas in das Hesperische Kuma verpflanzt worden sey,

und dass hier, wo die Römer, weil sie ihn weiter führen, den
Aeneas nur landen und die Sibylla fragen lassen, einst die ein-

heimische Sage ihn zum Stifter der Stadt und des Orakels ge-
macht gehabt habe. Nur diese Sage kannte Stesichoros, nichts

von Latium, und er hatte sie aus Italien vernommen. Zur Be-
stätigung fügt Älüller den Begleiter Mtse?ios auf der Ilischen

Tafel hinzu, dessen Name und Fabel otfenbar auf das Vorge-
birg von Kuma hinzeigt. Auch Niebulir hatte schon aner-

kannt, so wie auch die neue Ausgabe anerkennt, dass Misenos,
wenn er nicht aus Virgilius zugesetzt sey, entscheidend an das
untere 3Ieer ziehe. Dass aber Misenos nicht aus Virgilius zu-

gesetzt sey, aus welchem vielmehr auf dieser Tafel gewiss nichts

entlehnt ist, glaubt Rec. noch wahrscheinlicher gemacht zu ha-

ben. Doch lässt sich auch noch ein äusserer, von der Beurthei-

lung des Ganzen völlig unabhängiger Grund dafür anführen,

dass der Misenos der Tafel nicht der Virgilische ist, und die-

ser Grund besteht in dem Ruder, welches jener trägt. Denn der
Virgilische müsste als Ilektors Trompeter anstatt dessen eine

Trompete halten. Das Ruder zeigt ihn uns als Steuermann des

Aeneas, wie auch Einige bey Victor O. G. R. 9 den Misenos ge-

nommen haben. Wegen Heynes Erklärung im 4ten Exe. zu Aeneid.

VI ist zu bemerken, dass das Ruder, welches bey Virgilius mit

der Trompete dem Misenos auf das Grab gesteckt wird , auch
wenn die Tafel uns nicht eines andern belehrte , dennoch nicht

zu einem Missverstand Anlass gegeben haben könnte, dass er

Steuermann gewesen sey. Denn auf dem Grabe zeigt das Ruder
nur den Seemann oder den zur See Verunglückten an, und weun
daneben ein andres Amt, wie hier durch die Tuba, angezeigt

wird, so sollte man sagen, es sey sogar dafür gesorgt, dass nie-

mand aus Irrthum an einen Steuermann denken könne. Dage-

gen wer das Schiff besteigt, braucht nicht erst durch ein Ru-
der als ein Schiffender bezeichnet zu werden : darum ist Mise-

nos auf der Tafel nothwendig für den Steuermann zu nehmen.
Und wer auch sollte der Familie eher als der Steuermann bey-

geselltseyn? Uebrigens hängt es recht gut zusammen, dass

wo der Steuermann ruht Aeneas sich angebaut Jiat.

Durch diese Auseinaudersetzuu^ wird die Litteraturge-
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schichte genötliigt werde» , die Gruppen der Iliupersis auf der

Marniortafel unter den Gegenständen der Stesichorischen Poe-

sie mit aufzuführen. Es sind die folgenden. In der obersten

Abtheiiung ist die Akropolis mit dem Tempel der Pallas in der

Mitte , und, durcli diese Stelle ausgezeichnet, Ajas Oilides, der

Lokrer, Kassandra von den Stufen des Tempels wegreissend,

doch so dass kein Frevel dargestellt ist, nicht das Bild der Göt-

tin, welches nicht mit vom Altare geraubt zu haben Ajas im

Gemälde des Polygnot den yUriden schwört. Die Schreibung

'OUsvg und 'Rsvg wird angeführt fr. 23. Unterhalb der bey-

den genannten Figuren tödet , vielleicht Neoptolemos (wie bey

Polygnot) den Koröbos; daneben ist rechts das hölzerne Pferd,

aus welchem noch immer Krieger aussteigen — es waren deren

nacli Stesichoros fr. 26 hundert darinnen— links mehrere schon

in Thätigkeit Troer niederzumetzeln. In der folgenden lleihe

ist mitten, gerade über Aeneas , die Burg des Priamos, er und

die alte Königin neben einander auf dem Altar des Zeus Her-

keios sitzend , zwey Achäer Hand an sie legend , Priamos er-

mordet verrauthlich durcli Neoptolemos, wie bey Polygnot und

Quintus Sm. (der manches aus Stesichoros hat), auch bey Try-

phiodor, indessen Hekabe von seiner Seite gerissen wird. Zur
Seite des Vaters liegt einer der Söhne, etwa, wie bey Yirgi-

lius II, 526, Polites, getödet von Neoptolemos, neben der Mut-

ter eine der Töchter; den Namen Medusa borgt für eine der un-

glücklichen Pausanias aus Stesichoros fr. 31. Zu jeder Seite der

Königsburg ist ein Tempel mit einer Gruppe , hier ein Krieger,

der ein Weib niederstösst, dort, wo lEPON AQPOJITHE
auf die sichere Spur leitet, welche auch Tychsen, Bötti-
ger und Schorn nicht unbemerkt gelassen haben (vgl. Quint.

Sm. XIII, 388), Menelaos, welcher Helena an den Haaren ge-

fasst hält. Das Schwerd sieht man nicht, er scheint es, statt

es gegen den entblösten allzuschönen Leib zu gebrauchen, hin-

ter seinem Rücken zurückzuhalten, so wie er es auf dem be-

kannten Gemälde fallen lässt, indem er schon sie damit ver-

folgte. Eben so lassen fr. 27 die Achäer die Steine fallen , als

sie Helena in ihrer Schönheit erblickten , woraus man sieht,

dass Stesichoros eine förmliche Verurtheilung der Helena durch

die Achäer gedichtet hatte; denn Steinigung war die gewöhn-
liche Todesstrafe, welche in den alten Sagen unzähligemal vor-

kommt. Auf eigene und sinnreiche Art erneuert den Wettstreit

in der Verherrlichung der Schönheit der Helena später Polygnot.

Unter Menelaos und Helena, also in einer Reihe mit Aeneas und
Anchises, ist ferner Aethra (^i0Py^), die Mutter des Theseus,

der Helena Dienerin, von ihren Enkeln Demophoon (z/i/) und
Akaraas weggeführt, und zwey liegende weibliche Figuren, die

eine todt oder in höchster Verzweiflung. In dieser Verbindung
verniuthlich hatte der Dichter fr. 21 erwähnt , dass Iphigenla
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Tochter des Theseus von Helena sey, welche diese in Argos
gebar, als sie durch die Dioskuren von Aphidna nach Lakedä-
nion zurückgeholt wurde (um nun erst den Menclaos zu heira-
then). Dann würden wir hierher auch fr. 74 ziehn, wonach
das Unglück des Tyndareus , dass seine beyden Töchter ihre
Männer verliessen und den zweyten und dritten nahmen vom
Zorn der Kypris hergeleitet wird , die er einst , als er allen
Göttern opferte, vergessen hatte, nebst dem Genealogischen
fr. 73; ferner fr. 9f> 'EXivr} axovö' ccTtfJQS (wie Aegistheus Ids-
^C3V a&tkovöav)

, und fr. 20 von dem Eid, wodurch Tyndareus
die Freyer verband, das Unrecht, welches einer erführe, alle

zu rächen, so dass sie, als die Entfiihrung erfolgt war, dem
Menelaos beystehn mussten. Auf der entgegengesetzten Seite
ist Aeneas {AlNHy^U), der dem Anchises den Kasten mit den
Heiligthüjnern zuerst übergiebt, trotz der Gegenwehr eines
Achäers, und noch ein Achäer eine Troerin bedroliend. An
dem Grabe des Hektor auf einer Seite Talthybios, Andromache
mit dem Sohn, Kassandra, das Gesicht verhiillt, und ihr ge-
genüber der Seher Helenos sitzend (eine der Gefangenen, Kly-
mene, ist fr. 30 erwähnt); Ilekabe Abschied nehmend von Po-
lyxena, Andromache, jetzt ohne den Astyanax, dessen Tod also

wohl auch vorkam, so wie beym Schiff Kreusa nun fehlt, die
unterwegs umgekommen war, und deren udcokov., nota major
imago bey Virgil II, 773, vermuthlich bey Stesichoros nicht
fehlte, und Helenos jetzt mit Odysseus im Gespräch. Am Grab-
pfeiler des Achilles opfert Neoptolemos die Polyxena, ein Opfer-
diener hinter ilim, und jetzt wird Hekabe nach Lykien durch
ApoUon, den Erzeuger des Hektor nach fr. 29, versetzt wor-
den seyn, wie diess ans Stesichoros fr. 28 angeführt wird.

Odysseus sitzt nachdenklich und Kalchas prophezeit. Wo der
Tod des Achilles durch Apollon geschildert wurde, ist vermuth-
lich vorgekommen, was fr. 25 stellt, eine goldne Amphore, in

Naxos von Hephästos dem Dionysos zurückgelassen, welche die-

ser nachher der Thetis schenkte, als sie ihn auf der Flucht vor

Lykurgos im Meer aufgenommen hatte, sie aber dem Sohn, da-
mit einst seine Gebeine darin bewahrt würden.

Durch die Vergleichung der Fragmente hat Rec. seine An-
sicht von der Wichtigkeit des Bildwerks zu bestätigen gesucht.

Was ausserdem fr. 24 vorkommt, dass Helena den Epeios be-

mitleidete, weil er den Atriden immer Wasser trug, scheint

eher, wie auch Heyne ad Iliad. XXIII, 054 und Such fort
annehmen, in das Lobgedicht auf Helena zu gehören, um so

mehr da Epeios ein in mehreren Italischen Städten, Metapont
(lustin. XX, 2, cf. Aristot. Mirab. Ausc. 1J(»), Lagaria (Lycophr.

930, Strab. VI p. 404), Pisa (Serv. ad Aeueid. X,179), als Stif-

ter gefeyerter Heros war. Vermuthlich nicht ohne die Helena
war er wassertragend auf dem Bild im Apollotempel zuKarthäa.
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Was Tychsen p. LXIX bestimmt für den Anfang der lliuper-

sis ausgiebt, zlsvQ^ ays KccXkiöneia ktysia (fr. 18), kann eben

so gut jedes andre der Gedichte eröffnet liaben. Odysscus und
sein Schild fr. 22 kann aucJi aus der Skyila oder einem unbe-

kannten Gedicht Homerischen Inhalts genommen seyn.

Zu den Fragmenten mögen nun nur einige Bemerkungen
nachfolgen. Mit fr, IJ) ist fr. 32 zu verbinden: beyde von Dio,

beyde nur eine Bemerkung über das Gedicht enthaltend , und
zwar eine ganz ähnliche. Dann mtisste fr. 21 vor 20 voraus-

gehn, dem Inhalt nach. Dass zu diesem Gedicht fr. 74 und 96
gehören, die wir dazu gezogen haben, hat Hr. Kleine selbst

auch vermuthet. Demeinen, 'EXbvr] sxovö' djirJQe, wies schon
Fulvius Ursin US seine rechte Stelle an: es gehört wesent-

lich zu der Erzählung, welche durch die Beleidigung der Helena
berüchtigt ist. Auch das andre stand ungleich wahrscheinli-

cher hier als in der Orestea , weil Tyndareus mehr zur Fabel
der Helena gehört; und weil von ilini ohnelün schon die Rede
im gegenwärtigen Gedicht ist.

Zu fr. 22 gehört was Plut. de Solert. Anim. p. 985 (extr.)

sagt: 'H ds'OövööBcog aönlg ort ^iv £7tL6i]^ov eix^ öfAtpiva, aal

2Jrf]6txoQog iötoQtjxsv. a^ »}s öe aixiaq^ Zaxvv&LOL ÖLa^vrj^o-

VEvovöiv, ag Kql^evs ixccQTVQsL Folgt eine erdichtete Geschich-

te, dergleichen die Griechen gern an alles hefteten. Der wahre
Grund dieses Schildzeichens war symbolisch; es bezeichnete

den Seemann.
23. 'Iktvg für 'OlVlEvg, so auch Schol. Victor, ad Iliad.XV,

333. Auch bey Pindar Olymp, IX fin. hat Böckh 'Ihddcc her-

gestellt, dessen Not. crit. zu bemerken, und Lykophron 1150
hat 'Ikeog dofiog.

24. Gewiss war es Helena, nicht Pallas, die mit Epeios
Mitleid empfindet. Die Worte hat schon Heyne a. a. 0. gerade
so abgetheilt u. geschrieben wie Blomf ield. Ohne aVev vdcoQ
umzustellen, kann ein Heptameter gesetzt werden:

aKTELQS ydg
avtov vdcoQ ahl cpogeovra ^log xovqk ßaöiXsvdtv.

D i n d rf hat gar nicht in Verse gesondert. Was Heyne sagt,

dass Helena die Atriden herbeygefiihrt habe, damit Epeios, den
sie bemitleidete, von seiner Last befreyt werde, ist ganz gut,

aber ein Zusatz von ihm.

29. Von Hektor sagt auch Schol. Vict. Iliad. XXIV, 259:
2Jti^6LXOQog'A7i6Uavog avtov q)7]öLVf ov voTJöag rrjvvTiEQßokijv.

30. Klymene unter den Gefangenen, nicht darum unter

den Töchtern des Priamos: diess sagt Pausanias nicht.

NööTOL. Durch Zusammenstellung dreyer Zeugnisse, de-

ren jedes für sich allein Zweifeln und Einwondungen begegnet
war, erweist Hr. Kl. ein Gedicht dieses Inhalts von Stesichoros,
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welches Heyne ad Apollod. p, 360, wo er die verschiedenen
Nostenschreiber nennt, nicht annimmt: obwohl er Esc. I ad
Aeneid. II p. 312 bey Pausanias ev Nöötoig auch corrigirt.

Dort meynt er, was Tzetzes andeutet, habe ia einem der an-
dern Gedichte gestanden. Hierdurch fällt nun die Conjectur,

welche Siebeiis Pausan. X, 26, 1 nicht bloss gemacht, son-

dern auch gleich in den Text aufgenommen hat, entschieden
weg. Wiewohl es an sich auch einer gesunden Stelle, worin
Nosten von Stesichoros angeführt werden, keineswegs zum
Nachtheil gereichen durfte, wenn sonsther nichts davon be-
jcannt war, um so weniger, als so manche ähnliche Stoffe von
ihm behandelt waren. Hr. Kleine aber irrt darin p. 53, dass

er aus dem Plural des Titels Noörot mehrere Bi'icher dessel-

ben Gedichts folgert, und wenn er p. 72 glaubt, dass dieSkylla
zu den Nosten gehört haben könne.

35. Der Schreibfehler NavTthog öToAog fiir doXog hat eine

gewisse Aehnlichkeit mit dem p. 79 aus Atlienäus r^g 'Axdtov
für Zlaxddov. Dort ein C verdoppelt, hier statt zweyer eines,

und dann ^ in T verwandelt , um ein Griechisches Wort zu
erhalten.

'ÖQSötSicc. Fr. 43. Mit allem Recht ist (p. 44 bestimm-
ter als p. 86) das Fragment über den Traum der Klytämnestra,

welches Aeschylos, nach der Bemerkung von Lob eck ad Ajac.

p. 342 und neuerlich von Westrik de Aeschyli Choephon's p.

213 , vor Augen hatte, in einen Heptameter hergestellt, mit fol-

gendem Pentameter ; und bestimmt verwerflich ist Valcke-
närs von Wyttenbach und Blomfield belobte Herstel-

lung in ein elegisches Distichon, Avobey gegen alles gesunde Ge-
fühl üKQK herausgeworfen wird, um ein in das lyrische Gedicht
nicht passendes Sylbenmaass zu erhalten. Und nachdem man
solche Operation sich erlaubt, zweifelt man gelehrterweise und
mit kritischer Vorsicht, ob die Stelle auch in die Oresteia ge-

höre , deren Fragmente lyrisch seyen. Gegen Wyttenbachs
Behauptung aber, dass der Plisthenide hier nicht Agamemnon
(wie auch Suchfort verstand), sondern Orestes sey , Avürde der

Verf. nicht mit halbem Zweifel sich erklärt haben, wenn ihn

nicht das Ansehn eines berühmten Namens befangen gehalten

hätte, welchem der so eben erwähnte Landsmann sich geradezu

unterwirft. Es giebt in dichterischen Erfindungen aller Art und
gelbst in der von Träumen feste Analogieen , bey ihrer Erklä-

rung gewisse Elementarregeln; gegen diese heisst es Verstössen,

eben so gewiss wie im Gebrauch des Genus oder des Casus Feh-

ler begangen werden könnten, wenn man glaubt, der Mörderin

des Gemahls erscheine im Tramn das Haupt des Sohnes blutig,

welches sie doch nicht zerspalten hat, wie Klytämnestra das

des Agamemnon, des Sohnes, der auch nicht blutig werden^

Boudera vielmehr sie ermorden wird. Und dabey sagt noch
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Plutarch ausdrücklicli , dass der Traum die Wirklichkeit nach-

bilde.

B. Hymni^ Encomia^ Epilhalcmiia^ Paeanes. Was unter

dieser vielverheissendenUeberschrlft mit Sicherheit namentlich

angeführt werden kann, ist fr. 52, ein Päan nach Tisch, oder

vielmehr der Päan des Stesichoros, nach den Worten xov ^qv-

vi%ov %a\ UtyjöLXOQOV , sn da UlvÖÜqov Tccciäva; wo keines-

wegs zu setzen ist räv, indem gerade solche Tischpäane leicht

zu stehenden Formeln werden mussten und Abwechselung we-

niger erforderten. Man erinnere sich nur an den Päan des

Thynnichos: manches andere wäre noch hinzuzufügen. Ueber
diese Art von Tischgebeten, deren die Griechischen Schrift-

steller so häufig gedenken, und die den ApoUon keineswegs als

blossen Gesundheitsgeber angingen (so wenig wie der Kriegs-

päan), fiihrt der Verf. bloss den Virgilius (p. 90) an.

Zu verwundern ist es , warum er gerade einen Päan auch

fr. 53 annimmt, um die Erwähnung einer Sonnenfinsterniss

durch Stesichoros unterzubringen. Plutarchus sagt: El dh ^ij

Qeav ri^lv ovrog xov MlfivsQ^ov analst nal xov KvdCav (dieser

ist hier ausgefallen) xal xov ^AQ%iXo%ov , XQog 8a xovxoig xov

2Jxr]6LX0Q0v xal xov UivdaQov av xalg IxAf/^aöiV oloq^vgo^s-

vovg (die vier letzten Worte sollten nicht gesperrt gedruckt

seyn, da sie noch dem Plutarchus selbst gehören, so wie nach-

her aal und q)d6xovxag) äöxQov vjtaQxaxov aXanxoiis •

voVf xal fiäöa ccfiaxL vvicxa yavo^ävTjv , ocal xijv dzxl-
va xov rjkiov öxoxovg dxQanov (pdöaovxag. DieWorte
aöXQOV VTtägxaxov %lanx6^avov sind von Pindar, aus einem Hy-
porchema, das in Theben bey diesem Anlass aufgeführt wor-

den ist (fr. 74 Boeckh). Die darauf folgenden beziehen sich

zwar, wie der Dialekt zeigt, niclit auf die Tetrameter des Ar-
chilochos , so ähnlich auch die Worte sind Zavg naxiqQ 'O^vfi-

7CL03V 'Ek (xaörjiißQLag a&rjxB vvzxa; aber man sieht doch aus

diesen nicht hymnischen Versen, wie leicht auch jene in irgend

einem andern Gedicht als einem Hymnus gestanden haben kön-
nen. Sie gehörten ohne Zweifel dem Stesichoros an, nicht dem
Kydias, und die andern auch, obwohl Plutarchus durch xal sie

trennt. Ob aber Stesichoros der Sonnenfinsterniss, nachdem
sie vorüber war, beyläufig gedacht , oder sie zum Gegenstand
eines besonderen Gebets für die Himeräer, wie Pindar die sei-

nige für Theben, gemacht hatte, lässt sich nicht sagen; viel we-
niger die besondre Unterart hymnischer Poesie angeben, worin
im andern Fall diess Gebet hätte ausgeführt werden müssen.

Dass der ^,v{ivog alg TtaXlccda^'- fr. 97 den Stesichoros
nichts angehn möge, gesteht Ilr, Kl. selbst zu. Wenn Phryni-
chos dem Athener Lamprokles, wenn Eratosthenes und zwey
andere namentlich dem Plirynichos die Verse zuschreiben, w as

will dann ein aXXoi da q)a(}L Aa^nQOxUa »; ZIxtjOlxoqov.
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Und wie sollte obenein gerade in Athen ein Lied an die Athe-
nische Göttin den fremden Dichter zum Urheber haben '? Dass
aber nach Stesichoros (fr. TG) Pallas aus dem Haupte des Zeus
entsprungen, diess rauss keineswegs gerade in einem Hymnus
vorgekommen seyn.

Was sodann die Epithalamien betrifft, so bleibt, wenn
man, mit dem Verf. selbst, das Epithalamium der Helena als

einen Theil des bekannten Gedichts auf sie betrachtet, nichts

von ihnen übrig: und ein Epithalamium auf Helena ist ohnehin
etwas ganz andres als wirkliche Hochzeitslieder. Den Scholia-

sten des Theokrit Idyll. XVIII, auf welchen es hier ankommt,
hat Hr. Kleine, wie uns leicht jeder einräumen wird, nicht

wohl verstanden. 'EmyQäq^EtaL x6 Ttagov sldvkhov Ekivri^

ijiL&aXd^iOV nal Iv avzcp xiva aAj^jtrat In tov tcqcSzov Urrj-

Oi-xoQOV 'EksvTjg Im^aXa^lov. Hier soll nun ngarov entweder
primu/n Helenae carmen nuptiale^ was p. 88 vorgezogen wird,

oder primum omnino apud Graecos hynienaeum bedeuten, und
dieses wird p. 98 angenommen, indem niemand vor Stesichoros
hochzeitliche Dinge besungen habe. Stesichoros ist dafür, dass

er es gethan habe, durcliaus sonst nicht, als eben aus dieser

Stelle, bekannt; berühmt dagegen sind die Ilochzeitslieder sei-

ner Zeitgenossin Sappho. Dass sie die ersten gewesen, wer,

der den Zusammenhang dieses Zeitalters mit dem früheren Grie-

chischen Alterthum bedenkt, kann sich das vorstellen? Auf
die rohen Collectaneen de rerum inventione ist in solchen Din-

gen gar nichts zu geben, am wenigsten auf einen obscuren Alex-

ander Sardus. Aber auch das erste ist nicht wahrscheinlich.

Wäre eine Reihe von Epithalamien auf Helena von verschiede-

nen Verfassern vorhanden gewesen, wovon nichts bekannt ist,

und der Grammatiker hätte sich nicht begnügt anzumerken,
Theokrit habe von Stesichoros geborgt, sondern hinzufügen

wollen, dessen Gedicht sey das erste dieses Inhalts, so würde
er es deutlicher ausgedrückt haben. Ganz natürlich bezieht

man grammatisch ?r^G}rov auf den Stesichoros selbst, und denkt
sich ein zweytes Epithalamium von ihm auf Helena. Diess ver-

trägt sich aber auch mit dem Sachverhältniss sehr wohl , wenn
man bey dem Scholiasten weiter liest und sieht , wie er hinzu-

setzt, dass die Epithalamien zum Theil vor Mitternacht und
dann am Morgen unter dem Namen Wecklieder gesungen wur-
den. Das Theokritische Gedicht ist von der ersten Art : aber

am Schluss versprechen die Sängerinnen wiederzukehren wenn
der Plahn kräht: und diess dLey£QtLx6v wird Stesichoros in sei-

ner Erzählung ebenfalls angebracht haben. Was Konon von der

Falinodie sagt: Zlxri6i%oQog d' avTixa V[i7'ovg 'EkEvrjg 6vV'
tättst, aus welchem Ausdruck Hr. Kl. p. 91) Zusammensetzung
aus gewissen Theilen schliessen will (einiger Umfang und also

Tlieile des Gedichts sind für sich freylich wahrsclieiniich), mag
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sehr unbestimmt ron dem Verf, gebraucht worden seyn ; sonst

passt es sehr s^iit zu diesen Lobgedichlen, wovon das Theokri-
tische einigen Uegrifl" giebt, innerbaib des grösseren Gediciits.

Hierzu kommt noch, dass ein isoiirtcs lyriscbes Gedicht wie ein

Epitlialamium der Helena, oliiie gegenwärtigen Anlass und Be-
stimmung, obwohl Sappho die Adonis - und Linosklage bloss

dichterisch nacbgeahmt zu haben scheint, nicht wabrsclieinlich

ist bey Stesichoros, weicher dagegen bey der epischen Rich-
tung seiner Poesie zu Episoden lyrischen Inhalts Gelegenheit
genug fand. Den von Tzetzes angeführten Hesiodiscbeii Epi-
thalamios des Peleus u. der Thetis hielt Heyne fiir einen Theil
des xaTccXoyog. Der Grund , dass Atbenäos 'EXevr] nicbt ohne
weitres citirt haben würde, wenn auch ein besondres Epitliala-

mium da gewesen wäre, gilt uns nicbt viel, weil in solchen Din-

gen gar viel Zufall lierrscht. Aber dass es allerdings nicbt exi-

stirt hat, ist unter den erwähnten Umständen höchst wahr-
scheinlich.

Nun bleibt uns denn für obige Rubrik nichts übrig als die

Palinodie selbst, und diese, obgleich sie, wie Suidas sagt, 'EXs-

V}]g Byxcj{jiLOV enthielt, gehört unseres Erachtens doch nicbt

zu der Gattung Eiikomion^ welche vorzüglich Simonides und
Pindar aufgebracht haben, lebende Fürsten verherrlicbend, wie
Pindar den Tberon und Alexander, Amyntas Sohn. Eben so

urtheilt auch ßöckb Fragm. Find. p. ßO-t, und schliesst das
Lob der Heroen bestimmt aus. Daher würden die Fragmente
der Helena., wie Atbenäos am besten citirt, ähnlich wie Eri-
ph/jle., Kyknos u. s. w., ujid die Stellen über diess Gedicht am
besten denen, worin in anderm Sinne, der Homerisclien Erzäh-
lung gemäss, von der Helena die Redeist, also der '/At'of niQ-
ötg, anzuschliessen seyn. Dass ein besonderes Gedicht zu ih-

rem Tadel nicht angeführt wird, und nicht vorausgesetzt zu
werden braucbt, ist p. 23 richtig bemerkt. Auch naXivadicc
Big 'ElbV7]v ist wohl kein äcbtcr Titel , sondern nur von den
Späteren beliebt worden, welche sich durch die seltene Er-
scheinung eines solchen Wiederrufs oder einer Umdichtung an-
gezogen fanden.

Unserer bisherigen Beweisfiihrung tritt eine Stelle des
Cletnens entgegen, welche Hr. Kl. als den Hauptstützpunkt sei-

ner entgegengesetzten Ansicht vorangestellt hat, die Worte:
.di&vQa^ßov de amvorjös Aäöog 'Eg^iiovBvg, viivov ZJtijöixo-

Qog 'Ifisgalog , xoQstrjV 'AX^iiiäv AaxsdaifiövLog , rä eQcoTLica:

'AvaxQscov Trj'Cog, vnÖQXijCtv TlivdaQog &r]ßaiog. Auf einen
Zeugen, welcher beym Dithyramb den Arion vergisst, und der
den Hymnus als Erfindung eines einzelnen und späten Dichters
anführt, welcher neben einander dem Alkman den Chor bey-
legt , der vorzugsweise die Sache des Stesichoros und in dem
Sinn, wie gewöhnlich das Erfinden von den alten Litteratoren

Jahrb. f. Phil. u. l'üilag. Jahrg. IV. Heft 3. |^g
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verstanden wird , sein Werk ist , dem Anakreon aber das Lie-
teslied , welches schon dem Aikman eigen ist und von mehre-
ren dessen Erfindung genannt wird, ist kein Gewicht zu legen.
Der Zusammenhang erlaubt nicht zu setzen: Uf^öi^ogog Ia&-
Qoiog xoQBLtjv^ ^AXx^äv Aansdccifioinos ta sQcoTLxa, oder ein
Wort auszustreichen noch einzuschieben; aber man möchte ver-
muthen , Clemens habe so in einem Schriftsteller , aus dem er
schöpfte, gefunden, und in üebereiiung falsch zusammenge-
stellt. Hr. Kl. versteht v^vov 2Jt7jöi%0Q0s so, illius curas in-

signiter huic generi navatas esse; und fragt dann, welcherley
Hymnen nun*? Die mythischen Gedichte können nicht gemeynt
seyn. Also müsse die Bedeutung des Wortes gesucht werden
in der Unterscheidung, welche Didyraos macht zwischen Pros-
odien oder Zugliedern (die bey dieser Gelegenheit dem Aik-
man beygelegt werden, ohne dass das Zeugniss bey Plutarchus
de Musica dahin zureicht) und Hymnen, welche man am Altar
stehend zur Laute gesungen. Solche Hymnen demnach , im
engeren Sinn, habe Stesichoros gedichtet, und Clemens ver-

stehe die lyrische Drey ^ die jener erfunden haben soll. In so
wunderliche Erklärungen kann jeder sich verwickeln, wenn er
glaubt, in alle noch so oberflächliche oder schiefe Aeusserun-
gen alter Schriftsteller, welche sie auch seyen, einen Sinn hin-
eingrübeln zu müssen, bis sie gleich der tiefsinnigsten oder um-
sichtigsten Bemerkung eines gelehrten Sachkenners nach allen

Seiten mit bekannten Thatsachen sich vertragen und sie sogar
bewähren wie ein kanonischer Ausspruch den andern, Didymos
spricht von den Athenern, nicht allfferaein, noch von Doriern
oder Chalkidiern; er will bloss von Prosodion das Lied am Al-
tar, welchem nur der allgemeine Ausdruck v^vog zukommt,
unterscheiden, so wie ein andrer das Enkomion von v^vog un-
terscheidet, in so fern jenes nur von Menschen gebraucht wer-
de; er spricht von stehn^ also wird man sehr unbequem Chor-
tanz (worin nur beym Epodos gestanden wird), in der Nähe
des Altars oder im Tempel, im Gegensatz des Heranziehens
verstehn, sondern ganz natürlich Stillstehn der betenden Ge-
meinde um die Altäre oder vor dem Gottesbild im Tempel, wie
es oft vorgestellt wird. Ferner besteht gerade in Ansehung der
Stesichorischen Drey zwischen Prosodien und andern (chori-

schen) Hymnen schwerlich ein Gegensatz ; denn was Hr. Kl.

vermuthet, dass die Prosodien keine Epoden gehabt hätten,

beruht bloss auf der Erkläruijg selbst, welche wir bestreiten,

und ist an sich bey der grossen Uebereinstimmung der lyrischen

Arten im Chorsystem nicht wahrscheinlich. Dass unter den we-
nigen Fragmenten Pindarischer Prosodien gerade nur eine Stro-

phe und Gegenstroplie vorkommt, beweist gar nichts, da die

Epode fehlen kann , und da auch die Komen zum Theil ohne
Epoden sind. Auch bemerkt Hr. KI. selbst (p. 89 not. 8), dass
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ein Theil der Hymnen getanzt wurde, die andern, wie ge-

wisse Pindarische, nicht. Die Stcsicliorische Drey endlich geht

dessen Poesieen im Ganzen an, also, vor allem die Lieder my-
thischen Inhalts, welche Ilr. Kl. selbst für die berühmtesten
erkennt, und von den Hymnen unterscheidet, unmöglich kann
tsie dalier unter der Erfindung des Hymnos verstanden seyn.

Was von der Trias hinzugesetzt wird: qiiippe (jitae arclissime

C7im liymnis ad oras docendis cohaereret et vliori saltuntium ra-

iionem et jiatiironi protsus comnmtaret ^ tit nomen adeo novuin

•ex iiova arte obtinuerü^ ist theils olme Grund oder Beleg ge-

sagt, theils thut es nichts zur Sache. Wer die Junstrauenchöre

zu einer blossen Klasse von Prosodien gemacht hätte, ist Reo.

nicht bekannt.

Eine Bemerkung fällt noch auf, welche leicht auf das Rich-

tige hätte führen können. Stesichorios quoque hymnos fabulis

repletos ftiisse^ ut Pindaricos^ et ex Hoine ricis hyitmis^ quos

Noster hand diibie imitatus est ,
potest culligi et ipsae passim

snadeJit reliqniae. Man suche nach, und niclit ein einziges sol-

ches Ueberbleibsel wird man vorfinden. Die Hauptgegenstände

der Hymnen ändern sich freylich nicht, weil sie in der Reli-

gion gegründet sind , und wie wir daher von mehreren Hymnen
des Alkäos lesen, v/elche mit Homerischen zu vergleichen sind,

so würde die chorische Poesie des Stesichoros vermuthlich auch
mit ihnen zusammengetrolfen seyn, wenn sie solche Stoffe der
Heiligthümer, statt epischer , behandelt hätte. Dass aber bey
einem so bedeutenden und gerade in mythologischer Hinsicht

so sehr beachteten Dichter wie Stesichoros weder von dem In-

halt noch von dem Daseyn auch nur eines einzigen Hymnus Er-
wähnung geschieht, diess scheint einen der Fälle abzugeben,

in denen man aus dem Stillschweigen etwas schliessen darf, so

dass wir eher berechtigt wären , diesem Dichter Hymnen abzu-

sprechen als bloss die Frage auf sich beruhen zu lassen.

Nunmehr können wir %\\v Helena oder der sogenannten Pa-
linodie zurückkehren , deren Fragmente , wie schon bemerkt,
riclitiger der Iliupersis angefügt werden würden. Durch dieses

Gedicht ist es zum Sprichwort geworden zu sagen nalivcodlav

aÖELV. Piaton , nachdem er im Phädros p. 243 A ( p. 21 und
p. 91 ausgehoben) in Bezug auf eine Rede über Eros der Reini-

gung von mythologischen Sünden durch die Palinodie gedacht
hat (wegen der alle Mythologcn sich mit dem Stesichoros trö-

sten können), kommt darauf zurück p. 244 A mit den Worten:
Ovtcoöl TOivvv, CO TtaZ nals, lvv6r]6ov , cog 6 (ihv nQOtsQog
fjv koyog 0aiÖQOV rov üv^o'/.lkovg MvqqlvovöLov dvögög ' ov
ÖB (lelkco liyuv , Uttjöiiogov tov Evcpy'iiiov'IyLBQaiov ^ ?iSxrBog

ÖS cods, ort Ovx bot' etv^og 6 Xoyog og äv Ttagovrog

tgaörov reo p.ri eQcövTc fiäklov (prj öüv ^aQi^eöQ'aL ot. r. A.

Wie der Wiederrufeude hier Stesichoros genannt wird, so

18*
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steht bey Synesios in einer im 6ten Bande der Jahrbb. S. 431
angeführten Stelle: 6 &SLog 'HQcSdrjg nal d-VQOQog aus Verglei-
chung mit dem &vQC0Q6g der Sappho. Tiefer liegt die andre
Aehnlichkeit, wenn Piaton bey der Unterscheidung zwischen
87tL(jt}]^r] und do'l« an die wirkliche und die Scliein -Helena er-

innert de Rep. IX p. 586 (die Stelle ist unvollständig p. 93),
worauf wieder Aristides T. 2 p. 55 zurückblickt, wie Wyt-
tenbaoh in der Epist. crit. ad Ituhfik. in Schäfers Ausg. von
Julian, in Constant. laud. or. p. 240 bemerkt. Der Gemeinplatz
Palinodie , rhetorum pigme7itum , wie Wesseling Probab. c.

37 sie nennt, kommt ausser den Stellen, welche angeführt sind,

noch in einigen andern vor. Dion. Orat. II p. 21 ( 77 Reisk. )

:

Oidag, a 'Ali^avÖQs, öri ÖEv p} Xvnüv xovg dya^ovg TCOLijtdg

fn^öfi tovg ösLVOvg övyyQaqiEag , cog nvQcovg ovtag ort ßov~
Ticovrai thqX r}^äv ksyetv. ov ndvtag eljie KVQcovg , ra yovv
2Jt7j6l%6q(p ipEvöa^Bvc) xarä r^g 'Elivy]g ov övvi^vByxsv. Hi-
mer. Orat. XXII, 5: "Hq^oös de nal UrrjöixoQog ^std to Ttd&og
ri]V (pÖQiiiyya. und Liban. Epist. 841: FtvEö^a ovv, c3 yav-

vals, xa devTSQU ßeXtiojy xal tovroig IrnZva i^aXEitpiö^co xal
yEvov 2Jrrj6l%OQog i^^Iv TCaXivaöiav adav. llieronymus adver-
sus Rufin. I p. 359 (T. 4 ed. Bened.): pali?iodiam Stesichori

niore cantato. Epist. 69 p. 608 desselben Bandes: — i?i qua
hortaris me, ut naKivcodiav stiper qiiodam ylpostoli capi-

tiilo canam , et imiter Stesichorum inter viluperationem et lau-

des Helenae fluctuantem , ut qui detrahe?ido oculos perdiderat
laudando receperit; und nochmals Epist. 76 p. 641. Wenn
man aber einmal solche Stellen anführt , sollten freylich auch
die Worte des Horatius nicht fehlen Od. I, 16, 27: du7n ?mhi
ßas recantotis amica opprobriis. Durch diese Wendung wurde
Acron verleitet, das ganze Gedicht für eine Nachahmung des Ste-

sichorischen zu erklären, ein grober Irrthum, welchen Butt-
mann in der Abhandl. über das Geschichtliche und dieAiispie-

hingen im Horaz (Mythologus 1,300) berichtigt hat. Auch bey
Tertullianus de Anima c. 46 kommt die Geschichte vor: Hele-
nam ut Priamo sie oculis Stesichori exiliosissimam^ quem et

excaecavit ob conviciwn carminis , dehinc reliiminavit ob satis-

factio?ief7i laudis. Aehnlich wie ob convicium drücken sich Acron
und Porpliyrion zu Horat. Epod. XVII, 42 aus, — du7n vitupe-

ratio/ie7ii Helenae dixisset — q?iod i7ifa77iia car77ii7ia in llele7iam

fecisset ^ welche Ursinus mit Recht aufnahm, wenn gleich sie

die Sache nicht ganz richtig beurtheilten. So kann auch Ovi-

dius A. A. III, 49 (eine Stelle, die ebenfalls übergangen ist)

durch den Ausdruck /j/oÄr«, worunter die Erwähnung der drey
Männer und der nicht unfreyvvilligen Entführung der schönen
Helena zu verstehn ist, Missverständniss veranlassen

:

ProLra Therapnaeae qui dixerat ante maritac,

Mox cecinit laudes prosperiore lyra.
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Noch eine Stelle die Palinodie betreffend haben wir beyzufügen,

Eustath. ad II. XI, 3()9 p. 849, 47, welclie einiges von dem In-

halt beriilirt: Ov yäg £X^i"0}i}]Qog ftj} (ptXtiv xal avrrjv. ov%

ovxa Tov yivovg ovde xov ndkkovg ovös rc5v KoiTtav d
rijv Zirr]6i,'iÖQUov nalivcoÖiav 7te7toi)]X£c(lXd xal stl (ittäfiekov

ixslvf] öacpQÖvas Tcäö-jifi icp' olg ovk bv 7re7coir]x£ x. r. A.

Was nun die Fragmente aus der Helena betrifft, so kann

das erste (fr. 44) auch so abgetheilt werden

:

Ovx l'ötr' Btv^og loyog ovrog'

ov ydg eßag iv vtjvölv IvööeX^oigj

ovo' i'xso 7teQya[ia Tgolag.

Auch Eine Bekkersche Ilandschr. hat Ivö&X^oig. Fiir Iv könnte

auch ivi gewesen seyn. Das folgende Fragment aus demselben

Gedicht kann so gelesen werden:

TQazg
dt to't' Xöav Fekivag ^i'(3coAov sx^vtEg,

ja es rauss wohl, da ein Pentameter mit trochäischer Basis

(p. 44) nicht haltbar scheint: auch stimmt Hr. Kl. p. 93 selbst

für diesen Pentameter. Noch einer folgt im nächsten Fragment.

Das erste, wie uns scheint, gewinnt sehr durch die den Äbthei-

lungen der Rede einfach entsprechenden Verse, sowohl gegen

Blomfields Anordnung gehalten, der ov ydg sßag av absondert,

und einen Hexameter folgen lässt , als gegen die kleinen ganz

unstesichorischen daktylischen Verse des Herausgebers , wel-

chen er selbst auch gewisse Anapäste vorzieht, indem er ihrent-

halben eine Umstellung vornimmt vqvölv Iv ivöhX^oig. Dabey
setzt llec. absichtlich das Appellativum TCSQyaixtt Tgoiag^ mit

F. Ursinus und Blomfield; Hr. Kleine schreibt dreymal

Usgya^K; so auch die neueren Herausgeber des Piaton. Uebri-

gens hat diese Stelle ganz den Ausdruck , um den Anfang des

Gedichts zu bilden, wofür sie auch Buttmann a.a.O. erklärt:

nicht bloss der entschiedene Wiederruf, sondern auch der

Hauptpunkt, worauf es ankam, herzhaft vorangestellt. Eine
Einleitung: Impie te Helenani qiiondam culpavi^ sed falsa sunt

haec , hebt Kraft und dichterische Schönheit auf. Unnöthig
aber ist es, den Nachdruck dieses Anfangs dadurch zu mehren,

dass man dieselben Worte, nur ohne Verneinung, im frühereu
Gedichte voraussetzt.

Fr. 45 haben Avir vorhin statt sOav geschrieben "öav, wel-

ches auch bey Gaisford steht ,^ und nicht bloss angehn kann,

sondern lebendiger ist. Das ddcokov 'Ekivrjg war vtiu täv Iv

TqoIu TCEQLfidxijrov , wie Piaton anführt. Zwey Handschriften

Müllers, dessen Ausg. des Tzetzes Hr. Kl. niclit eingesehn,

haben i'öav, was dort für einen Fehler erklärt wird, und Ursi-
nus gewiss auch aus einer Handschrift l'ööav: deuu hätte er
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emendirt, so würde er nicht ein doppeltes ö gesetzt haben.
Mit Recht bemerkt Hr. Kl., dass, da nach Piaton die Helena
des Stesichoros gar nicht in das Schiff des Paris gekommen
war, der Schoi. des Aristides die andre Sage, dass sie aller-

dings mitgeschifFt , aber in Pharos von Proteus zuriickbehalten

und dafiir von ihm dem Paris ein Bild mitgegeben worden sey,

mit der ächten Erzählung vermischt habe. Dasselbe hat aber

auch Tzetzes (ad Lycophr. 113) gethan, und dieser, indem er

gerade den Vers selbst liinzufiigt, cog g)7]6i 2Jt7j6ixoQog, giebt

ein Beyspiel jener Uebereilung und des Mangels an Unterschei-

dung ab , womit oft Umstände aus den Dichtern angefi'ihrt m er-

den. Was Piaton sagt, ist noch bestimmter von Dio in der

p. 93 angeführten Stelle de Ilio non capto p. 162 (323 Reisk.)

angegeben. Auch sagt aristides in zwey Stellen, welche Hr.
Kl. vermissen lässt, Panathen. T. 1 p. 226 (p. 131 Jebb.): aU'
coöTtsQ xav TtotTjtüv (paGi XLVsg tov 'AXa^avÖQov r^g 'Elivrig td

iYöcoXov Xaßelv, avri^v ds ov dvv7]&rjvaL. und T. III p, 716
(T. II p. 417 Jebb.): ^stsl^l dl bil sxeqov TtQooi^iov %axu 2Jx7j-

öi^OQOV , öXLa^axslv ^ev ovv otö' oxl öbl h.x. L
46. Athen. III p. 81, wo W. Dindorf abtheilt:

IloXlä /itev Kvdcovia
(ICCXCC TtOXeQQLTtXOVV TtOxl di(pQOV CCVKKXLj

noXlä 8\ liVQQLva cpvXXa

xal Qodivovg öxBcpävovg

Xav TS KOQCovldag ovAag.
Die Vermuthung lässt sich hören, dass von der Hochzeit des

Menelaos die Rede sey: wenigstens enthielt ja die Helena, wie
wir gesehn haben, Epithalamien, und die Beschreibung der

Hochzeit war passend, vt^enn sie, wie zu vermuthen, von Göt-

tern mit gefeyert und durch ihre Gaben verherrlicht wurde.

Aber gewiss falsch ist die, dass Pindar Dithyr. III, 15 diese

AVorte nachahme, und dass sogar tot' Iqqitixovv durch diese

Nachahmung empfohlen werde. In diesem Theil der Palinodie

fand der Preis der Schönheit und des Geschlechts , wovon Eu-
statliius spricht, seine Stelle.

47. Der lu%aQyvQiog TtodovLTtxiJQ kann sowohl dem Mene-
laos als der Helena gehört haben , da anch Sisyphos in edlem
Korinthischem Erz seine Füsse badete (Horat. Serra. II, 3, 21).

Es wird nicht überflüssig seyn, hier auch die Sage über

die Veranlassung des Gedichts in der Erblindung des Dichters

zu erörtern. Die Unbequemlichkeit in der Anordnung und Be-

handlung zeigt sich in keinem Theil der Schrift grösser als über

diesen Punkt , worüber wir erst in der Dissertation Stellen und
Ansichten lesen , dann vieles nachgeholt finden bey den Frag-

menten ; und sogar in der Reihe derselben Nr. 49 und 50 sind

noch Zeugnisse, welche die Antriebe zur Palinodie, also einen

wesentlichen Theil der Sage selbst, angehn, und Stellen, wo-
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rill der Palinodie mit wenigen Worten gedacht wird, angeführt.

Eine Hauptstelle über die ganze Sache, die Erklärung des Her-

mias zum PJiädros ist dem Herausgeher unbekannt gebliehen.

Sie war sclion von Leo Allati us de patria Homari c. 8 (ia

Gronov, Thes. Ant. T. X) , wo auch alle übrigen Stellen , wor-

auf es ankommt, gesammelt stehn, aus einer Handschrift mit-

gethciit worden, dann von Siehenkees in ^^\\ Anecd. Graec.

p. (M) s., und steht in der Astischen Ausgabe des Hermias zum
Phädros p. 99, cf. p.OO. Hier wird etwas ausführlicher als von

Pausanias gemeldet, wie Leonymos aus Kroton, Anführer

seiner 3Iitbürger ^e^^^n. die Lokrer (in der Schlacht am Sagra,

kurz vor Olymp. 55, s. Heyne Opusc. H, 55. 184), von unsicht-

barer Hand verwundet worden sey, indem er an der Stelle ein-

drang, welche die Lokrer als den ilinen beystehenden Heroen
geweiht ohne Vorposten Hessen {^igoq rrig öTgatiäg aq)QOVQtj-

tov) ; wie die Pythia ihn nach der Achillesinsel Lenke im Eu-
xinus gesandt liabe, denn heilen werde wer ihn verwundet;

wie ihm dann die Heroen dort im Schlaf erschienen seyen, er-

klärend, den Göttern und Heroen bleibt nichts verborgen, was
ihr thut, o Menschen, und sich sein erbarmt hätten. Pausa-

nias und Konon (c. 18), welcher für Leonymos liat Autoleon,

nennen Ajas als den unsichtbaren Mitkämpfer der Lokrer, wel-

cher den Anführer verwundete und heilte, indem auch er in

Leuke verehrt wurde, als Verwandter des Achilleus, wesshalb

aucli beyde Alayäösq genannt werden (Valck. adPhoen.p. 255).

Die Pythia erreichte zugleich den Zweck eines gewandten Arz-

tes, wenn sie zweifelhaften Kranken ein fernes Land anräth,

und den priesterlichen , welchen sie besonders in diesen Zeiten

mit lioher Klugheit verfolgte, Heiligthümer verschiedener Got-

tesdienste anzuerkennen, zu gründen, zu heben und bekannt

zu machen. Selbst der Umstand , dass dieser Krotoniate der

erste gewesen seyn soll , der die Fahrt dorthin unternommen,
scheint geschichtlich beachtenswerth in Bezug auf das Bekannt-

werden dieser abgelegenen und darum in ihren Religionssagen

und Gebräuchen freyer abweichenden und eigenthümlichen hei-

ligen Insel, über welche im vorigen Jahr Hr. Staatsrath von
Köhler in den Schriften der Petersburger Akademie eine aus-

führliche gelehrte Abhandlung geliefert hat. Memoire sur les

isles et la course consacre'es ä AchiLle dans le Pont - Ei/xi/ij

291 S. in gr. 4 mit 2 Charten. Unsere Geschichte ist p. 51 an-

geführt. Auf den Ausdruck , dass man eine dem Achilles hei-

lige Insel heuke gefabelt liabe, welchen Voss A. Welthunde
S.XVII sich entschlüpfen Hess — richtiger Mannert IV, 229—
wird nicht Rücksicht genommen. Dass gewiss auch vor Leony-
mos schon durch den Handel am Pontus Neugierige auch auf

die Insel gekommen waren, ist p, 50 bemerkt. Durch Leony-
mos nun, als er nach Ilaus zurückkehrt,.lässt Helena, die dem
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Achilles vermalte Göttin von Lenke, indem auch sie dem Pilger

erschien, dem berühmten Dichter, dessen Ruf vielleicht nur
durch jenen zu ihr gelangt war, kund thun, der Verlust seiner

Augen rühre her von ihrem Zorn , Homers Blindheit habe den
gleiclien Grund gehabt, und er möge in einem andern Gedicht
wiederrui'en. Der Heiligen von Leuke, welche mit Achilles

schon die Kyprien zusammenführten, konnte nicht gefallen,

was die Dichter, wenn gleich mit all der Vorliebe und Neigung
sie zu entschuldigen, welche Eustathius (ad Iliad. p. 1488, 27
und sonst) an Homer rühmt, von ihrer irdischen Laufbahn er-

zählten: dass Helena die Göttin sich jenem Wallfahrer zu ver-

nehmen geben konnte, dass Stesichoros einen guten Theil des

Glaubens, welcher ihn nach Delphi und Leuke getragen, eben-
falls bewahrt hatte, ist beydes vollkommen glaublich, der Wie-
derruf also auf diese Art genügend erklärt, und die Aushülfe,

für die Unschuld der Helena, dass ein Trugbild von ihr mit
Paris gezogen sey, ist von der Art, dass sie einer örtlichen des
Tempels selbst ähnlich genug sieht und dem Leonymos in Leuke
gar wohl offenbart worden seyn könnte. Uebrigens liegt ein

Vorbild oder Anlass zu dieser Fabel aucli in der Ilias V, 449,
wo Apollon, indem er den Aeneas entrückt, ein döaXov von
ihm stellt, um welches Troer und Achäer streiten. Ovidius

ahmt diesen Umstand Fast. HI, 702 in Bezug auf den gemor-
deten Cäsar nach. Die Möglichkeit, dass Stesichoros später-

hin sein Gesicht wieder erhalten habe, ist nicht zu läugnen:

war es nicht geschehn, so musste es unter den Umständen
und nach der Zeit fast nothwendig hinzugedichtet werden: und
die so vollendete Geschichte war durch die Person und den In-

halt bedeutend genug, um sich in den Wohnorten des Leony-
mos sowohl als des Stesichoros, welchen beyden sie (nach Pau-
sanias) gemein war, zu erhalten.

Wie viele Fabeln aus raissverstandenen Aeusserungen der
Dichter abgeleitet worden sind, ist bekannt genug. Hier je-

doch sollte der Verdacht leiser aufgetreten seyn, da der Zu-
sammenhang mit einer kaum anzuzweifelnden Begebenheit auch
dem, was den Stesichoros betrifft, zum Anhalt dient. Denn
Ueberlieferungen namhafter Städte über bedeutende Älitbüx'ger,

die nichts unglaubliches enthalten, bloss darum, weil sie in kei-

nem der Geschichtschreiber, welche doch selbst aus solcher

Quelle oft schöpfen mussten, vorkommen, als Fabeln anzuse-

hen , hiesse docli die Kritik übertreiben. Was den Stesichoros

in dieser Erzählung betrifft, so muss man zwischen dem, was
gläubigen Menschen und Zeiten gemäss ist, und was uns als

Wahn erscheint , wohl unterscheiden, um diese Geschichte von
dicliterischen Wundersagen , wie sie über die Dichter erzählt

werden, zu trennen. Rec. wenigstens, welchem keine besondre
Beziehung der Helena auf die Augen bekannt ist, kann sich
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nicht überzeugen , dass sie eine Allegorie seyn sollte, auf Ver-

anlassung einer Stelle des Stesichoros aufgekommen, wie un-

längst von einem geistvollen Philologen vermuthet worden ist,

oder auch eine blosse Erdichtung des Stesichoros selbst, wie

Hr. Kl. mit dem unglücklichsten Vorgänger , wo es auf Vor-

stellungen und Sachkenntnisse ankommt, mit Blomficld (Introd.

und ad fr. 4) sich denkt, und er zwar so, dass Stesichoros

eine Zeitlang blind gewesen sey und in der Palinodie als die

Ursache hievon den Zorn der Helena angeführt gehabt habe;

auf die „i'V/Äe/w" der Himeräcr und Krotoniaten, geidiUuin

pgmentum non alio qiioquam teste irrohatiim^ (]>. 91. 97.) sey

nichts zu geben. Dabey erinnert er an die Blindheit Homers,

worüber er eine lange hier sehr entbehrliche Stelle des Proklos

abschreibt , an die des Tharayris und des Daphnis. Vornehm-
lich dieser, durch einer Göttin Zorn geblendet, was freylich

Stesichoros selbst ausgefiihrt hat, habe dem Dichter vorge-

schwebt. Aber welch ein Unterschied! Daphnis hat durch

Untreue die angedrohte Hache einer liebenden Nymphe auf sich

gezogen: Stesichoros aber hatte eine Homerische Heroine als

Dichter beleidigt, doch so, dass er sich bey seinen Aeusserun-

gen eines Unrechts oder einer Beleidigung nicht bewusst seyn

konnte, da er bloss den alten Dichtern folgte, nichts sagte, das

als unheilig angesehn und begriflFen werden konnte bevor gerade

ein vorher noch nicht gekanntes und anerkanntes Heiligthura

eine andre Ansicht gebot, und bey zunehmendem Heroencult

auch Helena in ein ganz anderes Licht emporhob. So manche
der Heroen, denen Stesichoros in Uebereinstimmung mit der

Dichtersage oder nach eigener Wendung unfromme Dinge nach-

erzählt hatte, müssten alle Theile seines Leibes bedroht haben,

wenn man an den verschiedenen Orten, wo sie heilig gehalten

wurden , in gleicher Art auf einen entfernten Dichter Rücksicht

genommen und geziirnt hätte. Es ist aber weniger wahrschein-

lich , dass Stesichoros in sich selbst den Antrieb an die Gott-

heit einer Helena in entfernten Orten, Lenke, Therapnä, Rho-
dos oder wo sonst, zu glauben gefunden hätte, und einen sol-

chen Glauben erforderte die Palinodie zum Motiv um nur ver-

ständlich zu werden und Wirkung hervorzubringen, als dass er

eine äussere, auch andern bekannte Veranlassung sie zu vereh-

ren, wie eben die Reise des Leonymos, gehabt hat.

Aus dem Gesagten ergiebt sich leicht, dass auch die ei-

genthümliche Ansicht Wyttenbachs von der Palinodie, wo-
mit er die Berichtigung seiner Recensionen nebst Zusätzen im
letzten Stück der Bibliolheca crüica fast allzu Platonisch ein-

leitet, nicht gegründet seyn könne. Er sagt: Sed iieqne pa-
linodiae hiijus ejjicientia fideni invenisset^ nisi consensisset cum
opmione autiquiitis traditaet ab heroico profecla saeculo, quo
s(q)iefUiae magistri poetae ^ arte sua abuie?äes et invüis Musia
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cantantes , ah his caecitate puniri credebantur. Nee ipsa haee
opinio apud heroiciim jam saecuhim vigziisset^ nisi cum huinani
ijigenii natura congriieret. Est enim alia^ eaque grucior men-
tis caligo corum^ qui opiniofies suas— i/a proOani^ tenent cet.

Glauben fand bey den Alten und prüfungslose Nacherzählung
alles, was von Priestern einer Gottheit zugeschrieben wurde,
sehr leicht. Die Meynung hingegen, dass Missbrauch der Dicht-
kunst zu falscher Lehre mit Blindheit bestraft worden sey , ist

dem heroischen Alter ganz fremd: die Göttin von Lenke ist

die erste, welche sie aufstellt. Nirgends wird die Blindheit
des riomeros als eine Strafe angesehn, und von Demodokos
heisst es ausdrücklich, dass die Muse ihn liebte indem sie, den
Gesang verleihend, ihm das Augenlicht nahm; also eine ganz
andre Sache. Eben so ist der Ilesiodische Mythus bey Apolio-
dor III, ß, 7 ( cf . Heyne) von Tiresias zu verstehn, welchem
Zeus, gerade indem Hera ilim die Augen nimmt, die Seher-
kunst schenkt. Die Geschichte, welche als Motiv untergelegt
wird, ist ein Einfall für sich, und konnte leicht mit andern Le-
genden vertauscht werden, die auf dasselbe Verhältniss der
innern Erkenntniss zu dem äusseren Sinn führten. So ist auch
geschelin in der Fabel aus Pherekydes, welche daneben steht:

und wenn manche von der Blindheit nur als Strafe redeten, weil

Tiresias offenbart habe, was die Götter verborgen wissen woll-

ten , so ist auch so die Tiefe der Erkenntniss im Verhältniss

zum Sinnlichen gemeynt und auf den Begriff der Strafe kein

Accent zulegen: sie gilt dem Mythus zuweilen nur formal als

Ursache oder Erklärungsgrund einer Erscheinung. Das freye

Dichten, nicht über Helena, sondern von den Göttern, schien

dem Pythagoras an Homer und Hesiodos sträflich genug: in-

dessen lässt er sie dafür nicht durch Blindheit, sondern in der

Unterwelt büssen.

Wenn Rec. nicht irrt, so giebt es sogar einen positiven

Grund, um die Annalime, dass die Erzählung auf Aeusserun-

gen des Dichters selbst ohne einen besonderen Vorfall beruhe,

zu verwerfen. Stesichoros muss nemlich einer Mahnung der

Helena an ihn nicht gedacht liaben, weil Piatons Worte im
Phädros axs. ^ovöcxog (3v iyva rii]V altiav (über welche
Proklos in Tim. et rejiip. p. 398 f. allerley spielende Bemerkun-
gen macht) die Eröffnung der Ursache durch Helena ausschlie-

ssen. Bey Isokrates bleibt es unbestimmt: yvovg rt]v altiav

T^g 6v(i(pOQäg. Bey Suidas ist es ein Traum , der den Stesi-

choros aufklärt, nicht unverträglich mit Piatons Atisdruck. Der
Schol. Cruqu. ad Hör. Od. I, 1(J, 28 nennt Apollons Orakel,

und dieses wird von Hrn. Kl. p. 1)7 mit dem Traum zu einer

nächtlichen Erscheinung des ApoUon im Gedicht des Stesicho-

ros selbst allzuschnell verschmolzen, da solche späte und ober-

flächliche Referenten wie dieser Scholiast nicht in allen Um-
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ständen Aufmerksamkeit verdienen, und ganz gewöhnlich ei-

gene Zutltaten und Abänderungen einmisclien. Der eine Piaton

reicht uns zu: er hatte allem Vermuthcn nach das Gedicht

gelesen. Die Ilimeräer aber und Krotoniaten konnten niclit

gut erzählen, was sie erzählten, wenn der einheimische DicJi-

ter selbst geradezu widersprochen ]»ätte , und nach seinen ei-

genen Worten auf eine andre Weise als auf die, weiche sie be-

liaupteten, durcli Leonyiuos zu seinem Wiederruf angetrieben

worden wäre. Und sollte nicht auch Pausanias, der genaue

Kenner epischer Poesie, den Stesichoros gelesen haben*? Ge-
wiss aber hätte er dann auf die Abweicliung des Dichters von

der Sage hingewiesen. Wie Isokrates die Sache erzählt, ist

sie entweder als Anekdote auf die Spitze getrieben, vielleicht

durch den Eifer des fabelnden Lobredners selbst entstellt, oder
dieser muss durch eine andre Auslegung des Wortes (pÖj) von
einer grossen Abgeschmacktheit gerettet werden. Richtig ist

es , aber kaum des Beweises bedürftig, dass nicht wirklich in

demselben Gedicht das Missfällige und auch die Palinodie ent-

halten war, Blindheit und Genesung Schlag auf Schlag er-

folgten, und die Art wie Blomfield die Angabe des Isokra-

tes natürlich erklären will, ist, um es gerade herauszusagen,

jämmerlich. 'Emdü^aro ÖB xal xä ZlTri6i%6Qa ra nocrjrf] trjv

ccvzrjg övva[iLV. 6t£ ^Iv ydg dg^o^svo g ttjg adrjg sßXa-

6q)7J(i7j68 XL 7CBQL avT'^g, dvsöxr] xav 6cp%aXy.(üV dTCEöxsQTj^Evog'

InuÖYi Ö£ yvovg xrjv alxiav xfjg Gv^ipoQäg xrjv nahvadiav
£7ioLt]6£, näXiv avxov lg xrjV avziiv q)v6iv aaxiöxrjöBV . Hr.

Kl. legt den Worten r^g wö^g den gar besonderen Nachdruck
bey : carminis ilHiis , in quod paliiwdiam postea fecit. Viel-

leicht aber verstand Isokrates im Anjang des Singetis oder der
dichterischen Laufbahn. Der Ausdruck ccvböxt] deutet auf ein

fertiges Gedicht, welchem die Palinodie gegenübersteht.

Was ein gewisser Archelaos beyra Ptolem. Ilephästion, der
viel aus den schlechtesten fabelnden Auslegern geschöpft hat,

behauptet , die Worte 'Elivrj izoijö' aTcfJQS bezögen sich auf

eine untreue Geliebte des Dichters Namens Helena, und die

Sage von der Blendung sey erdichtet, ist von Köhler (p. 56),
so wie schon von Mitscherlich (Ilor. Od. I, 16), dahin an-

gewandt worden , dass diese Helena zu einem doppelsinnigen

Gedicht über die andere Anlass gegeben haben möge. Trotz
der Angabe verschiedener Namen , bey deren einem der Verf.

sich fr. 116 aufhält, legt Rec. auf diese Sage, von der aller-

dings Piaton nichts wissen konnte, kein Gewicht. Archelaos
war vermuthlich aufgeklärt und wollte nicht an die Blendung
glauben; mit der Geschichte, die er an die Stelle setzte, moch-
te eres ungefähr so genau nehmen wie die meisten, welche
um Wunder wegzuerklären natürliche Umstände und Begeben-
heiten aufsuchen und erfinden. Vielleicht mischte der Mann
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auch Spott und Parodie ein, vielleicht stellte er elirlicherweise
nur Äluthmassungen auf. Wenn er z. B. behauptete, in den
Worten 'Eket'r] sxovö' kjc^qe sey die Ungetreue des Dichters
gemeynt gewesen, etwa wie Julius Cäsar unter dem Daplmis
bey Yirgil, so folgte, dass die unsterbliche Helena nicht Ur-
sache gehabt habe zu zürnen: und so fiele mit ihrem Grunde
auch die Blendung weg.

Was die Horazische Stelle Epod. XVII, 47 betrifft, worin
der Verf. fr. 48 aus Stesichoros selbst entnommen glaubt, dass
die Brüder der Helena, des Dicliters Gebet erhörend, ihm die

Augen wiedergegeben haben, so ist es von der verhandelten
Frage unabhängig, nicht wahrscheinlich, wie auch Rec. glaubt,

dass Iloratius , welcher sich noch in einer andern Ode auf die

Palinodie bezieht, sie auch hierbey im Gedächtniss hatte. Die
Dioskuren hängen mit ihrer Schwester so sehr zusammen, dass
Stesichoros leicht jene, zumal als nähere Gottheit, die na-

mentlich von den Lokrern verehrt wurde (Justin XX, 2), als

Vermittler bey der entfernteren anrufen mochte, und die Hei-
lung durch sie und durch Helena ist eigentlich nur eine.

Da die Schein - Helena uns länger aufgehalten hat,

so wollen wir ,um so mehr die Untersuchung über diesen

nicht unwichtigen mythologischen Gegenstand auch nach
einer andern Seite hin zu Ende führen , und das Verhält-

iiiss der Dichtung des Stesichoros oder, wie wir vermuthe-
ten, der Priester von Lenke zu der der Aegyptischen Priester

bey Herodot II, 113— 120 zu bestimmen suchen. Diese letz-

teren behaupteten in einer sorgfältig ausgebildeten Erzählung,
deren auf Täuschung wohl berechnete Nebenumstände wir
übergehn , Paris sey mit der Helena nach Aegypten verschla-

gen , und durch den Priester Thonis, dessen Name, so wie

der des Proteus, aus der Odyssee genommen ist, an den König
Proteus nach Memphis geschickt worden, welcher ihn entliess,

die Entführte aber zurückbehielt, um sie aufzuwahren bis ihr

Hellenischer Gemal sie zurückbegehren würde. Die Hellenen

zogen unterdessen ^e.i\ Troja, foderten Helena und die Schätze

zurück; die Troer schwuren ihnen, dass beyde nicht bey ih-

nen, sondern in Aegypten beym König Proteus seyen, fanden

aber keinen Glauben, wurden belagert und besiegt; und als

nun keine Helena sich fand, glaubte Menelaos nunmehr dem
Worte der Troer, gieng zum Proteus und erhielt sein Weib
unversehit und alle Schätze zurück. Die Absicht dieser Er-

zählung ist klar : die Aegypter erscheinen darin den Griechen

gegenüber als Muster von Gerechtigkeit und Uneigennützig-

keit; Menelaos im Gegentheil erweist sich undankbar und be-

geht den Greuel, dass er, wegen übler Winde, die seine Heim-
kehr aufhielten, zwey junge Aegypter heimlich ergreift und
opfert. Und dennoch Hess durch diese Lügeuschmiede , wcl-!
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che die Troischeii Begebenheiten nach Aussagen des Menelaos
selbst und aucli das Uebrige, was in ihrem Land vorgefallen,

historisch und wahrliaftig zu wissen versicherten, der gute

Herodot sich so sehr einnehmen, dass er selbst IVir die Sache
Gründe aufsuclit in der Unwahrsclieiulichkeit, dass Priamos
und die Troer lieber so harten Krieg ausgestanden als eineBiih-

lin des Paris zuriickgegebeii haben sollten, und in andern Um-
ständen; dass er die sogenannte fremde Aphrodite, die in

Memphis im Quartier der Tyrier verehrt wurde (Astarte, wie
schon Ed. Müller verrauthet hat) als Helena zu deuten ge-

neigt ist, und annimmt, Homer habe die ganze Sache der dich-

terischen Wirkung wegen anders erzälilt : ja er wähnt sogar,

dass in den beyden Stellen, worin Sidonische Gewänder u. Ae-
gyptische Wunderarzncy en, nach einem bekannten Motiv epischer

Poesie, einzelne 3Ierkwürdigkeiten, die den Reiz der Neuheit
oder Seltenheit haben, auf eine bedeutende Weise anzubrin-

gen, mit der Geschichte des Paris und der Helena auf eine

leichte Art verknüpft sind, der Dichter selbst Kenutniss des

Termeynllich Historischen verrathe, indem die Berührung Si-

dons durch Paris und Aegyptens durch Menelaos auf der Rück-
reise von Troja sich bey iJim zum Besuch Aegyptens von Seiten

des Paris auf dem Weg nach Ilion verbinden müssen.

So gross der Unterschied zwischen beyden Erdichtungen
ist, so bleibt doch die Uebereiustimmung in dem Hauptpunkt,
dass Helena nicht nach Troja gekommen sey, auffallend genug,

um die eine durch die andre veranlasst zu glauben. Nun fehlte

esiuLeuke, wo Helena verehrt wurde, an Grund zur Erfin-

dung dieser Sache, wie wir gesehn haben, nicht: die Acgypter
aber gieng Helena an sich nichts an , und es ist nicht zu ver-

muthen, dass diese bloss der patriotischen Anwendung wegen,
aus eigener Bewegung, die Griechische Sage dergestalt umzu-
dichten sich einfallen Hessen. Wahrscheinlich ist also die

neue 31ähre durch den Handelsverkelir vom Pontus, wenn man
nicht lieber will von Krotou oderHimera oder von andern Grie-
chischen Orten her, wo man von der Palinodie des Stesichoros
gehört hatte, an den Nil verpflanzt worden und hat dort Ver-
anlassung zu der Erfindung der Priester gegeben, welche oline

eine solche Vorbereitung den Griechen in Aegypten auch weni^
ger eingeleuchtet haben würde, da sie schwerlich alle den
Priestern so leicht glaubten wie Herodot. Auch Matthiä in

der Einleitung zumCoramentar über die Helena vermuthet, dass
die Aegypter von den Griechen gehört und dass sie auf ihre

Annalen nur gelogen haben. Aber er unterscheidet dabey nicht
die doppelte Erfindung und den doppelten Zweck : denn niclit

mehr als den zufälligen Anlass scheinen zu der ihrigen die
Aegypter geborgt zu haben.

Beyde Sagen sind sodann auch auf verschiedene Art ver-
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mischt worden. Eiiripides lässt im Prolog der Helena den Pa-
ris mit einem lebendigen Bild des schönen Weibes davon ziehn,
die wirkliche Helena aber von Hermes durch die Luft in das
Haus des Proteus entfiihren. Das Bild hat dem Paris Here ge-
woben (ein ipvxQÖv nagayxähöfia^ wie Lykophron sagt), aus
Zorn wegen seines ürtheils, oder auch Zeus nach Elektra
1282, um Krieg zu entzünden und die Anzahl der Menschen
zu mindern , ein aus den Kyprien entlehntes Motiv , welches
auch in der Helena Vs. 39 und sonst (Valcken. ad Herod. H,
120 ) aufgenommen worden ist. Man möchte vermuthen , dass
auch die Versetzung der Helena nach Äegypten bey Stesicho-
ros vorgekommen sey, da sie verschwinden musste wenn die
Hellenen ziehen sollten. Allein erstens hatten die Priester in

Leuke nur die Aufgabe die Tugend der Helena zu rechtferti-

gen, keinen Grund den Aegyptischen König als einen Tugend-
helden darzustellen und ein neues Mährchen aufzubringen, an
welches sich bey andern als den Aegyptern selbst leicht neuer
Argwohn heften konnte, und dann sind Dios Worte zu be-
stimmt, Stesichoros solle im zweyten Gedicht sagen, ort to
TCttQanav ovös nksvösuv ij 'EKkvri ovöa^oöE. Auch wäre zu
verwundern wenn Herodot von Helena in Äegypten, hätten die
Griechen schon vorher davon gewusst , nicht aus Stesichoros
oder sonsther Kunde gehabt haben sollte, wo er denn gar
nicht unterlassen konnte , sich zur Bestätigung seiner Priester-
gage darauf zu berufen. Daher ist eher glaublich, dass bey
Stesichoros die wirkliche Helena durch irgend ein andres Wun-
der unsichtbar oder in der Nähe geborgen worden war , und
dass erst Euripides mit der durch jenen beriihmt gewordnen
Schein-Helena die Aegyptische Erdichtung von dem Aufenthalt
der leibhaften beym Proteus als einem Sterblichen verschmol-
zen hat. Was den Euripides dazu bestimmen konnte, ist klar:

er gewann dadurch eine unschuldige Helena und eine völlig er-

freuliche Wiedererkennung, eine damals so beliebte dramati-
sche Entwicklung: denn als nach dem Tode des Proteus dessen
Sohn Theoklymenos um Helena wirbt, kommt Menelaos gerade
zurück, sie erkennen sich und ziehen vermittelst einer List

davon. Die falsche Helena entschwebt in die Lüfte. Gerade
die Wiedererkennungsscene hat Aristophanes in die Thesmo-
phorien gezogen, und er nennt dabey (857, wo beyde Scho-
liasten irren) diese Aegyptische Helena, welche die Bewer-
bungen eines Königsohus so ängstlich flieht , und lieber als

dessen Weib zu werden mit dem Menelaos sterben will, die

neue. In dieser Helena hat Euripides selbst auch , wie Wie-
land in derBeurtheilung derselben im Attischen Museum sagt,

gegen die Troerinnen und die Andromache eine Palinodie ge*

sungen, und eben so auch gegen diellückforderung der Helena,

welche ihm ohne Grund abgesprochen worden ist ( s. Nach-
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trag zur Trilog. S. 293). Denn siclicr wird er darin nicht noch

eine andre neue Helena, nemlich die falsche, aulgefiilirt, son-

dern sich an die Gescliiclite der Kyprien und des Sopliokles in

dessen 'Eksvrjg ccnaLttjöcg gehalten haben. Barnes im Inhalt der

Helena irrt, wenn er ti^v xatv))v, die in Aegypten, u. die d:iai-

Ti^öig, welche in Troja spielte, fiir dieselbe Tragödie hielt.

Eine bloss inythographische Abänderung der Aegyptischen

Sage ist die des Schoiiasten des Aristides p. i>() ed. Froinmel

und des Tzetzes ad Lycophr. 112. 113, dass für die wirkliche

Helena, welche dem Paris vo« Proteus abgenommen wurde,

dieser ihm ein Schattenbild untergeschoben habe. Man setzte

fiir den König von Memphis den alten Homerischen Proteus in

Pharos Avieder ein, der dann zugleich, da er als ein Meister

in Verwandlung und Scheingestalten bekannt war, das Schein-

bild schaffen konnte. Nachher wurde die Geschichte auch
noch mit der Sage von Theseus verflochten. Servius ad Aen.

XI, 262. Dass das in Pharos geschaffne sYdakov dem Stesi-

choros fälschlich beigelegt werde , haben wir oben erinnert.

Es sind aber dadurch Barnes ad Eurip. Helen. 33 u. a. irre ge-

leitet worden. Der Schol. des Aristides schliesst sich übrigens

dem Herodot so sehr an, dass er Iliad. V, 449 als Beweis hin-

zufiigt von Homers Bekanntschaft mit dem Scheinbild der He-
lena, wenn er es auch, um nicht der Wahrscheinliclikeit so

vieler Kämpfe um Helena zu schaden, nicht gerade herausge-

sagt habe. Auch Philostratus Heroic. II, 20, Vit. Apollon. IV,

5 und Libanius Declara. I p. 189 folgen dem Herodot ; dem Eu-
ripides aber Sextus Emp. VII, 180 und 255.

Früher ist eine Beurtheilung dieser Sagen versucht wor-
den von Ricci in den Dissert. Homer. T. 2 p. 212, der die

Wahrheit Homers gegen Herodot vertheidigt, und neuerlich

in zwey zu Breslau erschienenen Inauguralschriften, Prolegom.
ad Eurip. Helenavi scr. Fr. Heinisch 1825 p. 4— 23 und
Euripides deomm popularhim contetntor scr. Eduard Muel-
ler 1826 p. 29— 32. Hr. Heinisch erinnert mit Recht, dass
wenn schon vorher das Epos die Schein-Helena enthalten hätte,

Stesichoros nicht von Piaton und allen andern als die älteste

Quelle angesehn werden würde, und eben so, dass eine seltsa-

me Erfindung wie diese (er hätte sagen können, eine durch
einen äusseren oder fremden Zweck bedingte) wohl nicht von
Stesichoros, der den alten Dichtern im Wesentlichen folgte

und in ihrem Geist dichtete, ausgegangen seyn möge. Den
Ursprung der Fabel sucht er daher auswärts, aber in Ae-
gypten , wo man nach der Zeit des Psametichus nicht gesäumt
haben werde, den Aegyptern eine Rolle im Troischen Krieg
beyzulegen. Doch nicht diesen Ehrgeiz , sondern einen ganz
andern Ruhm legt die Erzälilung dar. Entweder in Aegypten
also habe Stesichoros selbst, oder von dort durch andre die
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Sage erfahren und durch das sYdalov verbessert. Der Irrthum
hierin ist klar, da an die Stelle der wirklichen, aber ganz über-
sehenen Ueberlieferuiig blosse Vermuthung tritt, eine doppelte
Vermutliung, dass Stesichoros ans Aegyptischer Sage geschöpft,

und dass er also auch die wahre Helena durch die Luft nach
Aegypten versetzt habe; denn ohne das Letztere anzunehmen
steht unser Dichter, bey welchem die Schuldlosigkeit der He-
lena die Hauptsache ist, nicht weniger gegen die Aegyptische

Sage, wonach sie doch auch dem Paris gefolgt war, und worin
dagegen der Hauptpunkt ist, dass der Aegyptische König als

ein Rächer der verletzten Gastfreundschaft und Beschützer des

Rechts selbst fremder Personen erscheint, wie gegen die Ho-
merische. Die Blindheit des Stesichoros und die sie begleiten-

den Umstände verlieren auf diese Art allen Anhalt und werden
dann auch als reine Erdichtung angesehn, gemacht um den Wi-
derspruch des Lobes und Tadels derselben Person zu erklären,

oder um die neue Fabel von der Helena mehr zu beglaubigen.

Es fragt sich nur, in wie fern zu dem Einen oder zu dem An-
dern gerade eine Erfindung wie diese hätte dienen können oder
nothwendig gewesen wäre.

Der Bruder des Prof. Müller läugnet den Aegyptischen
Ursprung der Fabel, und denkt sich, dass die Priester viel-

mehr die Erfindung des Stesichoros erfahren hätten, vielleicht

von Herodot selbst, welchen sie dafür mit einer aus dem Steg-

reif daraus entsponnenen eigenen Erdichtung bezahlten. Die

Sucht der Aegyptischen Priester das Griechische aus Aegypten
herzuleiten erklärt hier nichts, und ganz irrt der Verf. darin,

dass er das Eidalov als Werk des Proteus bey Stesichoros vor-

aussetzt, wodurch dessen ganzer Zweck, die Rechtfertigung

der Helena, aufgehoben wird, und dass er glaubt, Euripides

folge dem Stesichoros , da er weit mehr den Aegyptern folgt.

Die Palinodie scheint Hr. Müller sich so zu denken: Helena

wurde hier und da verehrt, Stesichoros hatte sie getadelt,

gleichviel hier in welchem Gedicht, er wurde blind: seine

Landsleute schrieben die Ursache der göttlichen Helena zu;

um dieser Beschuldigung sich zu entziehen und die Himeräer
wegen der Ehre der Helena zufrieden zu stellen sang er, wenn
er auch selbst vielleicht zu diesem Aberglauben lachen mochte,

die Palinodie. Diese Erklärung stimmt mit der unsrigen in so

fern überein als sie eine Thatsache als bewegende Ursachq

zur Palinodie statt einer baaren Erdichtung fodert; und der

Verf. hätte sich besonders auf Ovids oben angeführte Worte
beziehen dürfen : Prohra Therapnueue qui dixerat ante mari-

tae; welche indessen auch allgemeiner gemeynt gewesen seyn

können, um die beleidigte Tempelgöttin anzudeuten. Allein

da er Lenke übergeht und nur solche Orte anführt, wo die

Verehrung der Helena später als Stesichoros gewesen seya
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kann, da besonders auch zwischen diesen Orten und Ilimera

keine Verbindung naclizuweisen ist, so fehlt es an Wahrschein-
liclikeit. Denn durch Syrakus Ilimera mit Korinth zusammen-
zubringen geht nicht, und ohnehin will ein Bad der Jlelena,

wie man in Korinth nach Pausanias II, 2, 3 eines nainite, nicht

mehr sagen, als ein gutes und reicli eingericlitetes Uad, worin

schöne Frauen baden sollen, etwa welches schön maclit. üe-
berdeni ist «ohl auch an sich eher zu glauben, dass die Be-

hauptung, Helena strafe den Dichter, von Priestern, als dass

sie vom Volk ausgegangen seyn sollte.

Rec, hat nur darum diess alles angeführt , weil die Ver-
gleichung verschiedener Ansichten einer mytliologischen Er-

klärung oft dienen kann wie einer Rechnung die Probe. Zn
verwundern ist, wie leiclit sich die Saclie mehrere Ausleger

des Herodot gemacht liaben. Valck enär sagt bloss (ad c.

116): Helenum Euripidis legerat^ ?ti fallor^ Herodotus. Und
doch hält Ilerodot nur allzu befangen sich an seine Priester.

Eben so meynt Wesseling (ad c. 119), Herodot habe nur

das sYdcokov übergangen, wovon Euripides (des Stesichoros

erinnert er sich nicht) in der Helena handle: und beruhigt sich

übrigens (ad c. 120) auf nicht nachahmungswerthe Weise:
Est in omni eo genere , cum prisci scriptores in partes abeunt^

libera arbitrandi optio^ atque id
,
qiwd unicuique propius vero

censetitr ^ amplectendi. — Cojitroversia ipsa in ambiguo hae-

ret, incertis fulta conjecturis. Hätte er den Dio niclit gleich-

gültig weggelegt: de Chrysostomo Dione dico nihil; discrepat

ejus caussa, sondern ihn mit Platon verglichen, und der Sa-

che weiter nachgedacht, so konnte er viel aus den Worten des

Dio machen und dem Sicheren auf die Spur kommen. 3Ius-
graves Deutung, der auch bey seinem Euripides stehn ge-

blieben, ist belustigend; Helena hat nach der Aussöhnung mit
ihrem Gatten listig, als ein Weib, die Aegyptischen Priester

beredet, die Geschichte von dem £i5wAov auszustreuen, damit
sie bey ihren Landsleuten wieder erscheinen könnte. Aber
diese Priester spreclien nicht eiimial von einem BlLÖaXov^ son-

dern nur von der Entführten des Paris.

C. Eroiica carmina. Scolia. Wir kennen 1) die Kalyka.
Kalyka liebt den Euathlos sehnsuchtsvoll und fleht zur Aphro-
dite, dass sie die Seinige werden möge, wenn sie seine eheli-

che Gattin werden könne, oder, wenn diess nicht möglicli, des

Lebens ledig zu werden. Da der Jüngling sie verschmäht, so

stürzt sie sich vom Felsen von Leukas herab. — Der Ausdruck
yvvii xovQidia ist vermuthlich aus dem Gedicht selbst genom-
men, und bestätigt in dieser Verbindung die im Lexilogus I, 32
nachgewiesene Bedeutung. Unter dieser Kalyke versteht der
Herausgeber eine der Töchter des Acolos , von welcher ausser

dem Namen schwerlicli etwas erwähnt wird , und bestärkt sich

Jahrb.f. Fhil,u.Päda{i. Jahrg. IV. Heft 3. JJ)
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darin durch das Oertliclie, indem Aeolos nach Thessalien ge-
hört, und es ihm begegnet dorthin auch Leukas zu setzen. Es
ist ein grosser Unterschied zwischen mythischen Personen, die

in der Sage ein selbständiges Daseyn haben , und sollte es nur
in der Stelle bestehn, die sie in einer Genealogie einnehmen,
und solchen Namen, welche nur zum Behuf einer Dichtung
über menschliche Schicksale und Empfindungen angenommen
sind. Auch an die mythischen Personen können solche Dich-
tungen angeschlossen werden, natürlich mit Rücksicht auf die

bekannten Charaktere und Verhältnisse derselben: in Erzäh-
lungen aber, welche ohne irgend einen Zusammenhang mit der
Mythologie bloss Bilder des Lebens oder lebendige Symbole
verschiedener im Allgemeinen sich gleich bleibenden und wie-
derholenden und eben desshalb um so sichrer ansprechenden
Lagen und Verhältnisse enthalten , sind in der Regel passende,
ausdrucksvolle Namen gewählt, welche nothwendig nach der
Wortbedeutung genommen werden müssen, da diese einen

Tlieii der Poesie ausmacht. So gewinnt der Erzähler die

Theilnahme an einem solchen Paar, wenn er durch die Namen
Kalyke ^ von xaAz;|, Knospe, woher vvyLcpy] ocaXvxaTtig in

den Homerischen Hymnen, und Euathlos uns eine aufblü-

hende Schönheit und einen gewandten, kräftigen Jüngling,

voll des Reizes, welchen die Kampfspiele entwickelten, vor

Augen stellt. Dass Hesiodos den Eltern des Endyraion diesel-

ben Namen, Aethlios und Kalyke, giebt, trifft nach unserm
Dafürhalten nur zufällig mit den Personen jener Dichtung zu-

sammen; oder zeigt vielmehr mit ihr verglichen, dass diese

Namen für ein schönes junges Paar in der Dichtung gern zu-

sammengepasst werden mochten. Eben so ist es nicht zu über-

sehen, dass in den folgenden Erzählungen die Schöne 'PaÖLvä
heisst, die Schlanke (rav gadivdv nalöa Theoer. X, 24. /3pa-

öivav 8i ^AcpQOÖixav Sapph. fr. 32. Schol. Aeschyl. Prom. 400.

Qadivav' änaXäv^ nagö'EVLTccov , ver^l. Stesich. fr. 77. ) , und
der schönste der Hirten üaphnis^ ein Lorberspross , ähnlich

wie TvQGig^ von QvQöog^ turio {®vQi,iq, der jugendliche

Apollon), und Mööxog. Denn was bey alten Schriftstellern

vorkommt, Daphnis sey von den vielen Lorbern des Geburtsor-

tes benannt worden, oder weil man das ausgesetzte Kind unter

Lorbern gefunden, geht nicht auf den Grund der Sache; sondern
ist nach dem Recht der Sagen gebildet, an jeden Namen eine

Fiction zu hängen. 'O d' ävidga^iv eQvs'C löog , sagt Homer,
Pindar sqvbu Aaxovg, Anthol. Pal. T. 3 p. 907 a^ßa jiQad'i]-

ßag, SQVSöLV sldoiitvovg. Sappho (fr. 34) vergleicht den Bräuti-

gam ognauL ßgadtva. Aehnlich werden <&aAoj und andre
Wörter iibergetragen (Casaub. ad Theophr. Cliar. 22 p. 393

(331), und daher &aXXog als Eigenname, in älterer Zeit Td-
Acog, der Geliebte des Rhadamanthys, desDädalos, des Tha-
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myris, Talos und Eiianthcs Söhne des Oenopion in Chios, Pau-
san. VIT, 4, fJ. Denn auch EvävQ-}]g ist ein andrer dichteri-

scher Name dieser Art, oder^'^v^ryg (t6 Q'dXog rov Ttaidog xal

TÖ av&og Aristid. Isthni. T. I p. 27 Jebb. ). So nennt Ihykos
bey Athenäos den Geliebten des Rhadainantliys Anthos\ so

heisst auch der scliöne Jiingling, der von Pferden zerrissen

wird in der Erzählunar des Anton. Lib. 7, Anthos ^ und so auch
war der Name eines Dramas vonAgathon, nicht /y/?^/«e, wie
dieser Titel öfteis i\bersetzt worden ist, sondern BUithcnschön.

Anteia licisst des Prötiis verführerisches Weib, Anlheus in der
Ifalikarnassischen Erzählung desParthenios c.l4 und des Alex-
ander von Pleuron daselbst der tugendhafte JVingling, jrpoj-

^)jß)]g, BdQog Q^aXsQcöxsQog , welcher (wiePeieus und Bellero-

phontes) der Verführung widersteht, und Anton und Philistos

sind in einer Chalkidischen Erzählung bey Plutarch. Amator^
17 genannt, welche ein voUkommnes Seitenstück zur Sage von
Narkissos und Amynias abgiebt, wenn diese richtig verstanden
wird ('^(Utfmg, 'Äuivtov in einer Ilandschr. desKonon, was
niclit in '/^^ftx/t'ac,', sondern in 'A^vvLag, der Hächer^ zu än-
dern ist: oder schrieb man vielmehr statt v ein l.). Anthe-
viion hat Homer, Anthemides Suidas, auch Neanthes ist be-

kannt.

2) also haben wir Rhadina, Diese Jungfrau von Samos
bey Ithaka wird dem Tyrannen von Korinth (ohne ihre Nei-
gung zu fragen ) vermalt. 3Iit demselben Westwind , welcher
ihr Schiff treibt

,
geht ihr Bruder als Architheoros nach Delphi

(was ohneZweifel in irgend einer Verbindung mit dem Schick-
sal des Älädchens stand, vielleicht auf ihreBefreyung abzielte),

ihr Vetter aber, welcher sie liebt (und von ihr geliebt wird)
eilt zu Wagen nach Korinth ihr nach. Der Tyranji (welchem
wahrscheinlich die Schone ihren Kummer nicht verhehlte, und
vielleicht standhaft widerstrebte) lässt beyde Liebende um-
bringen und schickt auf dem Wagen ihre Leichname fort, die

er jedoch reuig geworden einholt und bestattet. — Dass in den
beyden choriambischen Versen, welche den Anfang ausmachen
und welche Ilec. eben so abgetheilt hatte, wodurch denii

Heynes Eraeudation vo^iovg für v^ivovg^ gebilligt von Bur-
ges ß</ Aesch. Suppl. 874, von selbst weg fällt — gerade das
Müäö' ayi. KctlXioTCa x. x. X, vonAlkraan nachgeahmt sey, lässt

bey jener Fülle der Lieder sich nicht sagen. Aehnlicher we-
nigstens würde fr. 78 seyn Abvq' ays KalXiÖTtua Xiyela. War-
um Hr. Kleine den dd£kg)öv in einen andern dvs^'iöv verwan-
deln will , erraithen wir nicht. Sonst findet bei dÖsXcpdg selbst

liier und da dfe Bedeutung Vetter statt, wieLetronne in

dem Catalogne des Antiquites dc'couvertes en Egypte par M.
Pdssalacqzta 182 (f. p. 209 gezeigt hat. Eb ert Siciä. p. 27 hat
angenommen, dass der Ausdruck xvQuvvog^ weichen Straboa

19*
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gebraucht, von Stesichoros selbst herrühre. Eine tragische
Geschichte von dem Tyrannen einer Arkadischen Stadt und ei-

ner tugendhaften Tegeerin, welche sich selbst umbringt , er-

zählt Pausanias VIII, 47, 4.

3) ziehen wir hierher auch AenDaphms, den Hirten am
Ufer des Ilimeras, wie Theokrit sagt, also in der Heimath
des Stesichoros. Auch er selbst versetzte ihn allem Vennu-
then nach dahin, wenn auch der Ilimeras, in zwey Arme
getheilt — was Vibius Sequester auf Stesichoros zurück-

führt, und was unrichtig ist, da vielmehr zwey Flüsse des
gleichen Namens , von demselben Berg Nebrodes , aber über

40,000 Schritte von einander entfernt entspringend , in ver-

schiedener IMchtung die Insel durchschneiden, wie C luv er Si-

eil. mitiqu. p. 211 gezeigt hat — nicht gerade in diesem Ge-
dicht gestanden haben sollte. Hr. Kl. sieht selbst ein, wie
verschieden sowohl das Lied der Hirten als eine Theokritische

Nachbildung desselben von einer Poesie sey, welche nur den
Stoff aus dem Kreise der Hirten borgte (was in der Arethusa

Th. 1 S. 5 noch nicht gehörig unterschieden ist), und nimmt
an, dass der Daphnis des Stesichoros ad niythicas forlasse vel

ad amalorias odas gehört habe. Daher hätte auch die Rubrik

D. Bucolicum carmen ganz wegbleiben sollen , welche freylich

auch der treffliche Groddeck aufstellt, und zwar sogar ju^eAj/

ßovxoUxä im Plural : man könnte eben so gut die vorhergehen-

den beyden Lieder Parthenien nennen. Heyne hätte nicht sa-

gen sollen: „Alii auctorem Diomum aliquem, alii Daphnidera,

Ä? Stesichorum, illi Theocritum faciunt." Denn alle, welche

von Erfindung des Hirtengesangs sprechen
(
p. 107 not. 1 , wo

Probus, fast der wichtigste, noch ausgelassen ist), nennen

den Stesichoros nicht, indem sie sämmtlich bey dem Landvolk

stehn bleiben. Ganz allein Aelian, welcher nicht den Ursprung

des Hirtcnlieds , sondern das Leiden des Daphnis erzählt, sagt

am Schluss: seitdem war Ilirtengesang und dessen Inhalt war

die Blendung des Daphnis ; die Erstlinge aber dieser Lied-

weise (^EloTtoua) von Stesichoros von Hiraera. Stesichoros

also wäre ein Zeitgenoss des Daphnis gewesen und hätte die

Wundersage mit erlebt. Eine Angabe, bey welcher die Natur

der Gegenstände so sehr verkannt, und eine schätzbare Notiz,

wie hier die, dass Stesichoros der älteste Dicbter gewesen,

bey dem Daphnis vorkomme, wenigstens auf so ungeschickte

Weise angebracht ist, will mit Vorsicht behandelt seyn.

Es fragt sich, ob die Sage vom Daphnis, wie sie Aelian

erzählt, die alte des Stesichoros, oder eine mehr oder weniger

veränderte seyn möge, und im Fall, dass sie in allen wesentli-

chen Zügen die schon von dem Ilimeräischen Dichter behan-

delte seyn sollte, wird es bey der ÜJitersuchung seiner Bruch-

stücke passend seyn , den Sinu der Sage nicht unerklärt zu las
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sen. Rec. will diese Fragen um so weniger umgehn, als nocli

in der jiingsten (nach Hardion und Bonann i) über diesen

Gegenstand geschriebenen Abhandlung, von Herrn vanLen-
nep de Dophnide Theocriti et alioriim in dem 2ten Bande der

Commenlaliones Latinae tertiae classis instiluti regit Belgici

1820, die tiefe und schöne Bedeutnng der Dichtung seiner

Meynung nach nicht ergründet, und dabey auch p. 158 be-

lianptet ist, dass Stesichoros die Liehe des Daphnis zuerst ge-

sungen liaben sollte, könne nicht in Betracht kommen, da Ae-

lian völlig ungewiss lasse, was der Lyriker vom Daphnis ange-

geben habe. Wiewohl diese Erklärung sich aufheht durch das,

was p. 165 über dieselbe Stelle bemerkt wird: i/7ide hoc dnn-

ta.vat colligas , Stesichorum in Lyricis Daplmidis amoTum et

caecitutis meminisse. Wohey in dem, was vorhei^geht, car-

viina bucolica Stesichoro cniclore priymim super ilto argnmeiito

freqiieniuta^ für Stesichoro zu verstehn ist y4cliano^ wie der

Zusammenhang deutlich zeigt. Auch vermuthet Hr. van Len-

nep p. 162, worin wir iiim beystimmen, dass die Namen der

fünf Hunde, welche hey dem Leiden ihres Herrn durch die

Nymphe nach vielem Wehgeheul sterben, Sanos, Podargos,

Lampas, Alkimos und Theon (bey iVelian H. A. X, 13. Tzetz.

Chil. IV, 261) aus Stesichoros seyen. Wenn man die Theo-
kritische Form der Daphnissage, wovon wir zu diesem Behuf

nachher reden Averden, vergleicht — denn ausserdem giebt es

nur unbedeutende Variationen — so lässt sich gar nicht ZAvei-

feln, dass Aelian im Wesentlichen die Stesichorische erzählt,

indem damit Timäus (bey Parthen. 29) und Diodor IV, 81
(auch Servius ad Ed. V, 20) iibereinstimmen, indem ferner

die Liebe der Nymphe und der Verlust der Augen dre wahren
Angelpunkte sind, wovon der eine in der Theokritischen Idylle

fehlt und ihr widerstreitet. Oder sollte von der ältesten Er-

zählung alle Spur untergegangen seyn, und nur eine nach der

Zeit des Stesichoros aufgekommene von Sicilischen Geschicht-

schreibern erzählt worden seyn*? Die Sage also, welche die

alteist, enthält folgendes. Daphnis, schön in blühender Ju-

gend , ein Meister der Syrinx und, wie Theokrit (VIII, 5)2)

sagt, durch Wechselgesang der erste bey den Hirten, auch

rüstig im Jagen, dem Zeitvertreib der Hirten (Theoer. Id. I,

110. Ep. 2), also der Artemis werth, doch darum nicht als

ein strenger Hippolyt zu nehmen, treibt, entfernt von dem
grösserem Verkehr der Menschen, seine Heerden Winters und
Sommers am Aetna oder am Himeras : es fällt die Liebe einer

Najade auf ihn, von ü^im'iw^ Echenais genannt, d. h. die Ilnt-

tenyjnphe^ welche den schönen Jüngling festhält, geformt wie

'^JgnalvKog, Aazedal^av. Bey Servius ad Eclog. VllI, 6S
heisst sie Nomia, weil sie einen Hirten liebt, hey Philargyrius

ad Eclog. V, 20, vermutlilich wegeu ihrer gefährlichen Be-
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gicrde, Lyka^ bey Theokrit VIII, Ö3 und Ovidius nur die

Nais. Hermes hatte den Daplinis erzeugt mit einer Königs-

tochter , die ihn aussetzte aus Furcht , der Vater möchte ihr

nicht glauben, dass sie von Hermes schwanger geworden sey

{'Eqiiov inv 'ji^QvGov emendirt van Lennep p. 161). Hirten
landen und erzogen ihn , oder es erzogen ihn die Nymphen,
und Pan lehrte ihn syringen. (Auch nennen ihn manche Epi-

gramme, von Theokrit, n. 2.5, Meleager, Zonas und Glaukos

die Selinsucht des Pan.) Die Göttin, die ihn zu ihren Umar-
mungen erhob, legte ihm den Schwur auf, keinem Weibe zu

nahen, und drohte ihm, wenn er ihn bräche, den Verlust sei-

ner Augen. Lange Zeit hielt er- das Versprechen , obgleich

alle Mädchen ihn liebten und viele versuchten, und gab der

Nymphe sich liin (^Pallidiis in leiita JSaide Daphnis erat.

Ovid. A. A. I, 722). Doch als einst die Rinder ihn zum Kö-
nigsliaus zogen, die Königstochter ihn sah und mit süssem Wein
berauschte (von dieser Königstochter hat auch Schol. Theoer.

I, 85 gehört, vermischt es aber mit ganz andern Dingen), ver-

gass er sich, und verlor das Licht seiner Augen, wie Timäus
sagt, gleich dem Thamyris. Im Wettstreit des Thamyris mit

den Musen war ihre Umarmung gegen seine Augen eingesetzt;

und es ist möglich, dass die Beraubung des Gesichts in dieser

Dichtung nur als Strafe gilt und zur Entweihung des Göttli-

chen und Beleidigung der Gottheit in Bezug steht. Auch der

Thrakische Lykurgos wird zur Strafe geblendet. Es ist aber

auch möglicli, dass beyra Daphnis die Blendung der Augen ins-

besondere darauf gieng, dass er sie nicht vor verführerischen

Reizen geschlossen hatte. Bey Philargyrius folgt noch, dass

Daphnis bald darauf, obgleich er durch Pfeifen und Liedersin-

^'&i\ sich zu trösten gesucht habe , verschieden sey. Bey einem

Scholiasten Theoer. VIII, 92 lesen wir, dass er in der Blind-

heit von einem Felsen herabstürzte. Die Trauer der Hunde
und auch Himeras Ufer mit ihren trauernden Eichen bey

Theokrit VII, 74 leiten auf eine Spur der Stesichorischen

Poesie, und lassen vermuthen, dass auch in ihr der Tod er-

folgte. Wie dem auch sey, so geht aus dem, was als Haupt-

sache fest steht, hervor, dass der Göttinnen Gunst streng bin-

det und dass ein einziger schuldiger Augenblick den Sterblichen

aus seinem Himmel zurückwerfen kann. Denn menschlich bleibt

die Natur des Daphnis immer, wenn er auch den Hirtengott

zum Vater hat, während andre den Hermes ihm nur, als dem
ersten der Hirten, gut seyn Hessen, wie vermuthlich Theokrit

(Schol. I, 75. cf. Aelian. V. H. X, 18), oder auch wenn er ei-

ner Nymphe Sohn genannt wird, wie bey Aelian. Nur hat

Diodor, welclier auch über die wunderbare Fruchtbarkeit des

Geburtsortes des Daphnis und allerley andres Jiinzufabelt, Un-
recht , wenn er Hermes und die Nymphe vereinigt : denn aus
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dieser Ehe würde nicht ein Hirt, sondern irgend ein Dämon
liervor^egangen seyn , z. B. eine Ilamadryade, wie im Hymnus
auf Aplirodite. Aehniich ist die Indische Erzählung im Hilo-

padesa von einem Jüngling, welcher eine Meernymphe erblickt,

von ihr in Gunst genommen und nach der Weise der Gan-
darven mit ihr vermalt wird. Keine andere auch nur im Bilde

zu begehren macht sie ihm zum Gesetz. Doch eiiist da er ein

reizendes Gemälde erblickt, enthält er sich nicht, den schönen

Busen mit dem Finger zu berühren, und der Fuss im Gemälde
stösst ihn M'cg und er sinkt in sein Nichts wieder zurück. Auch
Sagen anderer Völker entlialten einen ähnlichen Sinn.

Wenn der symbolische Charakter einer Erzählung sich

klar zu erkennen giebt, so muss zugleich jede Untersuchung,

welche von einer wirklichen Person und Thatsache ausgeht,

Fabelliaftes von Historischem zu scheiden sucht, und zu die-

sem Ende geographische Angaben scheidet und vermittelt, als

durchaus missverständlich erscheinen. So zerfällt also von

selbst was D'Orville [Sicula T. I c. 4) und andre über Ge-
burtsort und veränderten Aufenthalt des Daphnis vermuthet

haben. Jede Sage nimmt gern von dem Boden, auf welchen
sie verpflanzt wird , Namen u. Färbung an , und so ist Daphnis

in den Heräischen Bergen geboren (über welche in anderer

Hinsicht eine Bemerkung van Lenneps p. 159 zu beachten

ist), treibt am Aetna seine Rinder, stirbt am Himeras oder an

der Quelle Arethusa, so dass man ihn einen Syrakuser genannt

hat, je nachdem es den Erzählern und Dichtern gefällt: und
wer damit den Herodot von Thurii und von Halikarnass zusam-

menhalten kann, geht sicher von einer falschen Ansicht des

ganzen Gegenstandes aus.

Eine verschiedene, gleichfalls bedeutende Dichtung von

dem Leiden und Tod des Daphnis ist die, welche Theohrit in

der ersten Idylle behandelt und in der siebenten ( Vs. 72) be-

rührt. Denn van Lenneps Zweifel (p. 169), ob nicht an die-

sen beyden Orten eine verschiedene Liebe gemeynt sey, hoffen

wir durch die Erklärung zu heben. Es gehört diese Erfindung

durch die indirecte und unvollständige Art , wie sie hier dar-

gestellt wird, zu denen, deren Verständniss nicht leicht ist.

Van Lennep hat p. 170 gegen die früheren Ausleger behaup-
tet, dass sie nur aus Theokrit und nicht aus der Untreue des

Daphnis bey Timäus und den andern erklärt werden dürfe, und
lang vorher hatte Jacobs, was jener übersehn hat, in der

Ausg. des Bion und Moschus 1795 p. lil und daraus in der des

Theokrit zu I, 85, dasselbe gesagt. Aber die Erklärungen
selbst, welche beyde hfernach geben, scheinen nicht zurei-

chend zu seyn. Der Holländische Gelehrte glaubt , Theoki'it

habe den Daphnis als höchst beklagenswert!! schildern wollen,

und ihn darum als frey von dem Bruch der ehelicheu Treue,
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als vollkommen unschuldig genommen, mit Ausnahme etwa
stolzer Reden, wodurch er Aphrodite heleidigte. Daher die
allgemeine Trauer um ihn; Daphnis aber klage, dass durch
seinen Tod alle Gesetze der Natur , alles Recht verkehrt wer-
de; seine ganze Rede, besonders die letzte , bezeichne einen
schuldfreien, über unverdiente Strafe empörten Menschen.
Durch seine Reden an Venus, ist p. 173 bemerkt, drücke
Daphnis aus , dass er das Joch der Liebe wider Willen trage
und niemals deren Süssigkeit erfahren habe. Aber eheliche
Treue ist von den Männern, welche Göttinnen gefielen, nie-

mals verlangt worden: und dann kann ein unschuldig Gequäl-
ter und Ilingemordeter höchstens durch das Historische der
Person und Umstände Antheil erwecken, so wie die Schaulust
und das Rechtsgefühl durch gegenwärtige Fälle der Art aufge-
regt werden: ein Verscheiden aber durch den Zorn der Aphro-
dite, also eine Wundererzählung, kann nur dadurch anziehen,
dass die Geschichte Erfahrungen des menschlichen Herzens,
oder Warnung und Lehre, eine gewisse innere Wahrheit einzu-

schliessen scheint. Sobald jener Zorn ganz willkürlich, ausser
Verhältniss zu seinem Grunde erscheint, verliert er die Wahr-
scheinlichkeit und die Wirkung, oder wird das grausame Lei-
den wenigstens peinlich. Die letzten Worte des Daphnis, wel-
che auf die obige Erklärung geleitet haben

:

Nun mag Veilchen mir tragen der Dorn, und mir tragen die

Distel,

Auf Wachholdergesträuch sich erheben die schöne Narcisse

,

Alles verkehrt nun werden, und bringe die Pinie Birnen,

Jetzo da Daphnis stirbt, und der Hirsch mag zausen die Hunde,
Mag von den Bergen der Kauz anstimmen mit Nachtigallen!

diese Worte sollen eher die letzte Wirkung des Leidens auf den
mehr und mehr bewegten Hörer, als das Gefühl des Daphnis
selbst ausdrücken , nemlich die innerliche Zerrissenheit durch
das Eine, wobey alles Uebrige gleichgültig wird , und darum
die Natur sich immerhin ganz verkehren möchte.

Ungezwungener und einfacher ist die Erklärung von Ja-
cobs, Aphrodite lasse Daphnis vor Liebe verschmachten aus
Zorn darüber, dass er sich gerühmt gehabt die Leidenschaft
der Liebe zu überwinden, und obgleich von der heftigsten

Liebe ergriffen, widerstehe er ihr dennoch und sterbe in dem
Kampfe. Nur scheint hierin, wie Rec. gestehn muss, etwas
widersprechendes zu liegpn. Wer wirklich liebt macht jede
frühere Drohung nicht zu lieben zu nichte, und versöhnt also

die vorhin beleidigte Gottheit; und je stärker er gegen die

Liebe kämpfte, um so mehr Avürde er ihr eigentlich huldigen;
denn wäre die Liebe nicht stark in ihm, so würde der Wider-
stand nicht ihn tödten, sondern sie, und geht er also in dem
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Kampf unter, so verschmachtet er nicht an dem Widerstand,

sondern an der Liebe. Wcnij2:stcns ist es wohl etwas unerhör-

tes, lieber aus blossem Eigensinn zu sterben als der verzehrend-

sten Liebe nachzugeben, wenn ihr sonst nichts entgegen steht;

und dieser Mangel an Natürlichkeit würde keinen grossen An-

theil aufkommen lassen. Daphnis nimmt allerdings Abschied

vom Leben mit der Versicherung, dass er noch im Hades dem
Eros ein Schmerz seyn werde (103); aber durch Eros wird er

zum Hades gezogen (130), denn er vollbringt seine bittere Liebe

und bis zum Ende vollbringt er das Scliicksal (92), seine Schmer-
zen, sein Verschmachten (19. (i(>) sind nichts als Liebe. Also

stirbt er vielmehr weil er nicht wiedergeliebt wird, und diess

ist in der andern Idylle ausgedrückt:

Wie um dieXenca') einst hinscliniaclitete Daphnis der Kuhhirt,

Und wie die Berg' er umschweift und die £icheu ihn alle be-

trauert.

Auch bezieht darauf sich Nonnus XV, 307, wo der vielen Lie-

der gedacht ist, welche die Jungfrau floh, nur mehr um seines

Gesangs willen in unwegsamen Klippen sich bergend. Die un-

glückliche Liebe als Strafe lässt ein vorhergehendes Verhältniss

voraussetzen, worin Daphnis die Liebe hartnäckig zurückge-

stossen hatte; als blosse Aeusserung kann das, was Aphrodite

(97) ihm vorwirft, er habe gepralt, dass er den Eros nieder-

werfen werde, nicht genommen werden, weil eine blosse Dro-

hung der Art zu arglos ist und weil diess Vorhaben durch die

Liebe zur Xenea ja beschämt gewesen wäre. Auch ist doch
allerdings auch auf die ältere Sage zu sehen, worin die wesent-

lichen Züge die Liebe der Göttin zum Rindei'hirten und der Ge-
gensatz einer Sterblichen gegen sie sind. Umwandlungen ist

man in den Sagen gewohnt: aber nicht durchgängige Verände-
rung aller Dinge , wodurch ein Name oder eine Sage kenntlich

ist, wenigstens nicht, so lange sie ernsthaft genommen werden.

Daher liegt die Vermuthung uicht fern, dass auch in der neuen

*) Buttmann in Friedemanns u. Seebades Miscell. crit. T. 2 p. 40

findet es (so wie schon Reiske) mit Recht befremdlich, dass man mehr
Anstoss genommen habe , einen sonst nicht vorgekommenen Eigenna-

men anzuerkennen, als eine sonst nicht vorkommende Form eines der

geläufigsten Wörter mit schiefem Sinne : nur was er vorschlägt ras

Exivag nach dem Namen 'Exsvatg ^ kann Rec. nicht hilligen, Aveil die

Nymphe — diese ist Echenais — und das Ilirtenmädclien gerade einan-

der entgegengesetzt sind. Uehrigens wird die Form t^vtog auch bey

Hesych. gefunden. Wogegen das in der neuen Ausgabe des Stephan-

Sehen Thesaurus nachgewiesene ^Eviaiaiv bey Mauctho auf einem Druck-

fehler in der Anführung von D'Orville beruht.
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Erzählung Daplmis von der Nymphe geliebt wurde. Sein Ver-
gehen gegen Aphrodite rauss darin bestanden haben, dass er
entweder von der Nymphe sich losriss, welche wenigstens auch
Theokrit selbst am Schluss der achten Idylle ihm in der ersten

Jugend zum Weib giebt, und fortan seinem eignen Herzen fol-

gen wollte, oder dass er, was das Wahrscheinlicliere ist, in

dieser Dichtung von Anfang an unempfindlich gegen die Halte-
iiais gewesen, wenn er auch eine Zeit lang von ihr gehalten
wurde, und in beyden Fällen, dass er wagte ihren Lockungen
den standhaftesten Trotz entgegen zu setzen. Nicht in seinem
Herzen drohte er den Eros, für jetzt oder für immer, zu be-
kämpfen, sondern mit dem Eros, welcher der Nymphe zur
Seite stand und sie stets auf seiner Spur ihm nachführte, wollte

er es aufnelimen und allem seinem Zudringen widerstehn. Da-
zu passt auch das Bild des Ztisammenknickens ^ das Ivyit^uv,

welches ein Ausdruck der Palästra *) ist, besser: abwehre7i^

entjernt halten würde von der subjectiven Liebe richtiger seyn.

Mit dieser aus dem Innern des Verhältnisses entwickelten
Vermuthung stimmt eine Erzählung bey Servius ad Eclog. VIII,

08 überein, worin nur statt der Rache durch unglückliche Liebe
die Strafe der Blendung aus der andern Sage angeführt ist.

Ilunc igitu?' cum .Nympha Noiiiia amaret et ille eam sperne-

ret et Chiniaer am potius sequeretiir ^ ab irata Nympha ama-
trice luminibus orbatus est. Nomia statt Echenais , Chimära
statt Xenea; der charakteristische Unterschied aber in dem
spernere und sequi ^ welches auf die andere Sage nicht passt,

vielmehr ilire ganze Bedeutung aufhebt. Ohne die Namen fin-

det sich dieselbe Erklärnng auch Schol. Theoer. VIII, 93, nur

da nicht am rechten Ort: IxTOg eI ^ij avröv usv q)i]6LV ami-
naö^ai avtriv ^ akXrjg öl £Qa6Q"rjvaL. 'Slg Ttöxa T«g S^vsag
i^gäööKto ^ä(pVLg. (Ganz im Blinden tappen die Scholiasten zu

I, 85.) Die Stelle des Servius benutzt van Lennep p. 164 auf

gleiche Art, wie wir gethan haben, bey Gelegenheit der Xe-
nea , oder wie er liest tag ^Bväag. Sed neque certum est ibi

de iVympha conjuge Daphnidis agi. Polest alia puella sig?ii-

ficari^i quam spreta priore conjuge Daphnis amaverit.

Allein zugleich versäumt er sie auf die erste Idylle anzuwen-

*) Mit Recht erklärten einige der Scholiasten wj utifilöv riva'

kXccöov evvTQiipai. — 'EgtI to kvyi^co snl änalov ttvog xXddov xal

h-m.TtaXai6T.QKg. Kicht brechen, sondern »u"ef/tT&ej/i»-cji scheint g^emeynt:

die Bedeutung binden würde nichts mit der Athletik zu thun hiiben.

Dass aus dieser der Ausdruck genommen sey, hcstätigt lluschke

Analect. p. 154 durch einige andre ähnliche. Auch in der bildenden

Kunst wird auf die Eroten das Spiel der Talästra mannigfaltig ange-

M'endet.
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den : Ilaque co//jugium quidem Duphiiidis cmn Nympha vulgo

meuioratur a scriploribus. Verum enim vero tarnen etiam aliam

fuisse Uadilioiiemputo^ qua ferretur ])ai)hnis ad Nymphae
amatae nuptias non peivenissc^ sed languore ex ejus diirilia

nato contabuisse. Wer aber mit uns glaubt, dass Servius den

Mahren Aiilschluss gerade der ersten Idylle gebe, der wird auch

weiter gehn und sich entschliessen müssen, einer neuen Erklä-

rung der vielbestrittenetl Stelle beyTheokrit selbst Vs,82 nach-

zugeben, wo Rec. in der Rede des Priapos unter xcö^a, die als

eine bestimmte und bekannte bezeichnet ist, und die demDapli-

nis nachgeht, alle Ilaine durchschweifend, die also von ihm
geflohn wurde, eben die Nymphe, die ihn zum Mann genom-

men hatte, versteht und daher gross sclireibt Käga-, denn xca-

Qa, Jungfrau, so gut wie vv^q)r], wird von den göttlichen Was-
serjungfern ohne Beywort, wie sonst vorkommt mqyalaL, 'Aöa-

nidsg, KcJTtatdsg^ itota^ov Kogai (das letzte bey Myro, An-

tholog. VI, 189), auch von Pindar gebraucht, wie zu Philostr.

Imagg. p. 465 ed. Jacobs gezeigt worden ist. Die Nymphe als

Liebhaberin des Daphnis war allgemein bekannt, wie man auch

daraus sieht, dass Theokrit die achte Idylle so schliesst wie

er thut, ohne alle Auseinandersetzung, wie von einer bekann-

ten Sache redend, indem es ihm dort nur darauf ankommt mit

dem Gesang des Daphnis die Heiraath der Nymphe so zu ver-

knüpfen, dass jener dadurch veiherrlicht würde.

Hiernach hleibt die Lesart «//er Handschriften t,atev6u be-

stehn gegen ohnehin ungenügende Emendationen und Erklärun-

gen, und der Sinn der ganzen Rede des Priapos ist dieser: die

Nymphe sucht dich ja selbst, was begnügst du dich nicht mit

ihr*? Du bist allzuarg und weisst dir nicht zu helfen vor Ver-

li,ebtheit ; wie ein üppiger Ziegenhirt gern selbst an der Stelle

des Bocks wäre, so möchtest du wohl mitten unter den Mäd-
dien im Chor seyn und sie alle besitzen'! Das naive Missver-

ständniss des Priapos unterbricht den Trauerton des Lieds, und
es ist diesem Gott vollkommen angemessen, dass er nur das

Sinnliche, nicht den Eigensinn der Liebe begreift, und mit der

Empfindsamkeit des Daphnis im vollkommensten Contrast steht.

Daher ist allerdings Valckenärs von Heins ius geborgte

Erklärung etwas komisch , welcher verstand , die Echenais sey

es, welche dem Ungetreuen, nachdem sie ihn aufgesucht, diese

Vorwürfe mache. Reden gebrauchend , welche, wie Rrunck
sagt, eher einer JJoQVHag als einer Na'iäg zukommen würden,
üeber die verkehrte Vergleichung des Virgilischen Gallus hat

Lennep das Notlage bemerkt. Brunck, welcher den einzi-

gen, wahren und offenbaren Sinn endlich herausgebracht zu

haben wähnt (zu VIII, 8i. 97), und welchem Reinhold de
genuinis Theocriti carniin. et supposültüs 1819 p. 16 beystimmt,

hat eigentlich bloss zu dem Hem st erhuysi sehen t,aKolGa
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die Vermuthiing des Schol. zu VIII, 93, welcher dieser eine
richtigere, vorhin schon angeführte iatog sl (it] x. t. A. hey-
fügt, angenommen, und nur den Namen der Nymphe herich-
tigt. Auf die irrige Anwendung, die er davon auf eine andere
Stelle macht, kommt hier nichts an. Eben so wenig hraucht
gezeigt zu werden, wie der Scholiast verschiedeiierley unter-
einander mischt. Die Hauptsache aber ist: Daphnis bricht der
Nymphe das Versprechen, darauf wendet sie sich von ihm ab,

nun fängt er an sie zu lieben und stirbt aus Kummer. So rauss

scoögI (poQUxai i^aXolöa ein 3Ieiden der Nymphe aus Hass und
schwerer unversöhnbarer Beleidigung bedeuten, was aber nie-

mand von selbst so verstehn wVirde. Aber es ist auch in dieser

Wendung keine Natur. Die kalte Kallirhoe tödtet sich selbst,

nachdem der liebendeKoresos, den sie immer verschmäht hatte,

freywillig für sie gestorben war, nach der Sage eines Tempels
in Paträ bey Pausanias VII, 21,1 ; und in Athen stürzt sich nach
demselben Schriftsteller (I, 30, 1) Melas , nachdem er den Ti-
magoras , einen Metöken , in den Tod aus Liehesschmerz ge-
trieben hat, von demselben Felsen herah, von welchem jener

sich den Tod gegeben hatte , worauf die Metöken dem Anteros
oder Liebesrächer einen Altar setzten (zur warnenden Erinne-
rung für die Einheimischen , nicht aus Stolz und Vorurtheil die

Liehe von Metöken zu verschmähen). Ein grauenvolles Ereig-

niss wie der Selbstmord eines treu und unerhört Liebenden mag
bey dem, welcher es verschuldet, starke Reue und selbst Ver-
zweiflung bewirken: aber nimmermehr erwacht eine ganz ver-

zehrende Liebe dadurch, dass die Neigung, welche lange ver-

folgte, sich endlich zurückzieht, üebrigens ist dieser Erklä-

rung auch der ganze Zusammenhang der Rede des Priapos ent-

gegen. Auch Blödheit und Unentschlossenheit führen nicht

zum Tod, daher ist auch ^<xtEv\ quin quaere eam^ nicht zu

brauchen. Was einer der Scholiasten wollte, Priapos sage dem
Daphnis nur zum Trost, die Geliebte suche ihn, müsste ihn

eher als Spott gekränkt haben, da er zu gut wusste, dass sie

ihn floh. Die Auslegungen von Boissonade in iVolfs Ana-
lekteti I, 3, 91 und von Kiessling übergehn wir.

Durch diese Untersuchung sind wir nunmehr in den Stand

gesetzt, die ältere Sage und die Theokritische zu vergleichen.

Der Unterschied besteht darin, dass in jener Daphnis den au-

genblicklichen Wortbruch, welchen er sich durch Uebcrra-

schung undUnentlialt:«amkeit hatte zu Schulden kommen lassen,

durch die plötzliche Rache der Nymphe mit seinen Augen und
vielleicht mit einem schnellen Lebensende büsst; in der späte-

ren aber zeigt sich im Daphnis die Unbeweglichkeit und Härte

des Herzens, die Nymphe nur leidend, ihr Leiden aber von

Aphrodite durch eine andre unglückliche Liebe des Daphnis ge-

rochen. Die frühere Dichtung hat, ganz nach der Weise der
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älteren Sagen überliaupt, die sich erhalten liaben, einen tiefe-

ren, aus Nachdenken über das Allgemeinste der menschlichen

Natur geschöpften Sinn; die andre ist dem Leben näher getre-

ten und schliesst sich an eine Reihe von Erzäbhuigen an, de-

ren praktiscbe Bedeutung war, dass verschmähte Liebe ihren

Rächer in einem Anteros habe, welcher entweder durch eine

verderbliche Leidenschaft oder auch durch den Tod, wenn das

Verschmähen zum Tod geführt hat, strafe. Der Schönheit,

Jugend und zuvorkommenden Liebe allzu beharrlich zu wider-

streben schien eben so sehr gegen die allgemehien Rechte des

Eros zu se;\ n , als Kälte des Bluts und des Herzens gegen die

Natur. Dalier wird Narcissus mit einer verderblichen Liebe zu

sich selbst gestraft (ein Anteros oder Rächer steht neben ihm
auf einem Gemälde, s. zu Philostr. Imagg. I, 23), und Smyrna
getrieben ihren eigenen Vater zu lieben (Apollod. III, 14, 4).

Beyspiele der andern Art sind schon erwähnt worden. Diess

war eine gewohnte Vorstellung, und es ist daher nicht zu ver-

wundern, dass man sie benutzt hat, um eine der schönsten Dich-

tungen vom Anteros in die Daphnissage zu legen. Es ist eine

neue Entwicklung derselben ohne dass der Grundton, welcher

der der Trauer ist, und der Grundcharakter des reizenden Hir-

ten, welchen selbst eine Nymphe liebt, und der durch eine

Sterbliche unglücklich wird , wegfällt.

Ganz eigenthümlich ist in der Behandlung der Trotz des

Daphuis gegen die Aphrodite, tov ßatav vlxcj ziixq)VLV^ dXXcc

^ci^tv }ioLy und den Eros, dem er noch im Hades ein Verdruss

seyn will, und ein herrlicher Zug, weil hierdurch die freye

Selbständigkeit der Liebe so stark gehoben wird. In Verbin-

dung mit dieser Keckheit im Verschmachten die Theilnahme
und Trauer aller andern, die Nachfragen der vertraulichen

Götter, der Hirten, die seinen Schmerz nicht verstehn, das

allgemeine Leid , das Heulen des Wilds und das Trauern der

Ileerde, diess alles zusammen macht das Gedicht zu einem der

schönsten, die es giebt. Man glaubt in der Ausführung des

neuen Dichters einen schönen Wiederklang alten, einförmig kla-

genden Hirtengesangs zu vernehmen (denn wie viel denDaphnis
die Hirten sangen, sieht man aus Theokrit I. VII, 73, auch VI.

VII. IX, Kallimachos epigr. 46. Meleag. 27); und der traurige

Untergang des schönsten und zur Liebe geschaffenen Jünglings

eignete sich gerade zum Ilirtenlied. Nemlich eben des Kläg-
lichen wegen wurde die Geschichte der 3Ielodie des Ilirtenge-

sangs so vorzugsweise untergelegt, dass man sagte, Daphuis
sey der Erfinder desselben gewesen (Theocrit. VIII extr. Dio-
dor. 1. c. Diomed. 1. 3. Donat), so wie Eriphanis, die den Me-
nalkas liebt und ihm nachirrt in unendlichem Schweifen, indess
er dem Wild nachjagt und die Liebe meidet, auch zur Dichterin
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gemacht wird *). Denn die Weise des Tlirlenlicds war schwer-
müthig. Lucretius ( V, 1383 ) nennt die Töne der in einsamer
Waldgegend in unendlicher Müsse erfundenen Hirtenflöte süsse

Klagen. Diess ist das Urspriingliclie und Feste, der dieser

Weise untergelegte Stoif das Spätere und wandelbar. Eben so

klang in Phrygien das Erndtelied traurig, und nahm daher den
unglücklichen Tod des Königssohns Lityersas zum Gegenstand.
Schwermüthig klingt auch jetzt noch in Sicilien wie in Grie-

chenland ein bedeutender Theil des Volksgesangs.

Was ausserdem von Daphnis vorkommt ist nicht von Be-
lang, und für unsere Frage völlig gleichgültig. Hier ist an ei-

nen natVirlichen Felsen in Gestalt eines 3Iensclien, nach einer

rohen, sehr gewöhnlichen Art der Volkssage, die berühmte
Geschichte angepasst worden (Serv. ad Ecl. VIII, 68. Ovid. Me-
tara. IV, 276), dort ist der Daphnis in eine Quelle verwandelt,

weil an dieser Quelle ihm jährlich geopfert wurde, gleichsam

als einem Heros der Hirten, wie ihn Jahn in der Ja^t/ileitung

zur Ausgabe des Virgilius p. XIH mit Recht nennt; und dess-

wegen hiess es deim, Hermes, vom Sterbenden zu Hülfe ge-

rufen, habe ihn in den Himmel geführt (Serv. ad Ecl. V, 20).

Als einen Himmlischen preist ihn Virgii ih der fünften Idylle

auf ganz andre Art als die Sicilischen Hirten, Aveil er unter

dem Bild eine andre Person meynte: nur muss man über Vos^
sich wundern, welcher den Sicilischen Daphnis verkennen kann
in der Ekloge. So geht es auch nicht diesen, sondern den Cä-

sar an, dass Daphnis Vs. 29 nicht, wie Heyne verstanden, als

einer der Begleiter des Dionysos erscheint , sondei^n selbst mit

Tigern im Thiasos fährt d. i. mit Bacchus verglichen oder zuni

Bacchus erhoben wird , wie es die Schmeicheley der Zeit und
die Neigung mehrerer Könige sich alsDionyse zu zeigen mit sich

brachte. Ganz etwas anders ist die beliebige Verschlingung

zweyer durchaus verschiedener Sagen durch gelehrte Dichter,

der vom Daphnis mit der vom Lityersas , welche nichts als das

Ländliche mit einander gemeinsam hatten. Dabey wird der

Charakter des Daphnis so durchaus verändert und parodirt —
indem er seiner von Räubern entführten Geliebten nachzieht,

sie in Phrygien als Magd des Lityersas findet, bey ihm als

Fremder Frucht schneiden muss und, darin besiegt, sterben

soll, als Herakles sich seiner erharmt, den grausamen Köni^

umbringt und dem Daphnis nicht bloss seine Piplea (die Dicke)

oder, Avas mythisch ungefähr eben so viel bedeutet, Thalia (so

schreibt Lennep p. 163. 166 auch bey Servius mit Recht für

') Clcarch. ap. Athen. XIV p. 619 C. Die Worte siftäfetfidi^en,

lia-HQCcl ÖQVsg, cö Msval-na , ähnlich -wie rrjvd öqvss, aSa KVituiQOS

Thcocr. I, 106 , aus einem wirklichen Volkslied , cf. V , 45.
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Ilaliä) wieder zustellt, sondern ihn noch dazu in die Königs-

burg einsetzt — dass Ileeren einen besondern Phrygischen

Daphnis annehmen wollte. Aber das Keisen des Daphnis durch

den Erdkreis, um seine Schöne zu suchen, deutet auf dicEiner-

leylicit lun, und es haben diese auch mehrere alte Scliriftstel-

1er durch eine zwar unzeitige Vermischung anerkannt. So giebt

Ovidius Metam. IV,2'J7 dem Sicilischen Daphnis den Beyna-

raen Idaeus , Alexander Aetolus lässt den Daphnis (als Meister

der Syrinx) den Marsyas unterrichten, der Schol. Theoer, VIII,

1. 93 giebt eben so unpassend der Sicilischcn Nymphe den Na-
men Thalia aus dem Drama des Sositheos , welches bey Athe-

näos X p. 415 ü Daphnis oder Lityersas, bey dem Grammati-
ker in der Bibl. der a. L. und K. St. 7 abgekürzt bloss Daphnis
genannt wird, und dessen Inhalt uns Servius ad Ecl. YIII, 68
bewahrt hat. Dieser Sositheos war vermuthlich unter dreyen
des Namens der als Syrakuser bezeichnete.

Nach dieser langen Abschweifung werfen wir einen Blick

zurück auf die drey angeführten Liebeserzählungen des Stesi-

choros zusammen, und wir finden erstlich in allen (las Rühre?ide

und das Jiidle gemeinschaftlich, Untergang aus Liebe, verbun-

den mit hochherzigem Sinn , blühende Jugend der Liebe und
zugleich, hier der weiblichen Tugend, dort der standhaften

Treue oder einem unüberwindlichen Gefühle zum Opfer sinkend.

Denn was im Gesang soll leben ^ Muss im Lehen untergehn.

Auf diese Klasse von Gesängen, die sich wohl gewiss nicht auf
die drey gerade bekannten Beyspiele beschränkt hat, werden
die oben nachgewiesenen Worte des Aristides: •jiolo(i xavxa 2Jl-

fiaviÖTjg &Qr]vrjö£L ; rig IJtvdKQOs ; nolov fi£?.og t] Xoyov toi-

ovtov B^svQOiv UtrjölxoQog a^LOV cpQey^stai, totovrov Tcd&ovg;
vorzüglich zu beziehen seyn. Und man könnte sagen , absicht-

lich seyen hier Simonides und Pindar zusammengestellt, deren
&Qrjvoi Klagen über jüngst Verstorbene enthielten , und von ih-

nen Stesichoros getrennt, der nur Xöyovg, einen ganz andern
Gegenstand der Trauer, Sagen unglücklicher Liebe, gesungen
habe. Doch ist diess nicht sicher genug, wie sich zeigen wird.

Es ist merkwürdig, wie sehr die Griechen zu ähnlichen Trauer-
geschichten sich neigten: und sehr irrig die Vorstellung man-
cher, welche nur immer entweder den hochgebildeten und ge-
lehrten Theil oder die gemeine grosse Masse im Auge haben,
als ob vor der Zeit der Romane ein gewisser romantischer Hang,
ein Wohlgefallen an Prüfungen und Leiden standhafter Liebe
den Griechen ganz fremd gewesen sey. Noch sind bekannt aus
Athenäos das Lied von Harpalyke, die sich den Tod gab, weil
das Herz des Iphiklos sich nicht erweichte; die Kalydonische
Kallirhoe in einer vorhin erwähnten Tempelsage bey Pausanias
(VII, 21, 1), deren Härte selbst die Götter empörte, so dass
sie zum Opfertode bestimmt wurde, und ihr Liebhaber Köre-
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SOS, welcher als Priester den Tod, der ihn rächen sollte, selbst

für sie starb ; ferner das liebende Paar, welches sich in die Flu-

then des Bosporos stürzt , bey Philostr. Imagg, I, 12, und Ilero

und Leander, welche Apelles verherrlicht haben soll (pinsit ?io-

hili glorid). Domitius , welcher diess zu Statius Siiv. I, 2, 87
anführt, scheint keineswegs der Erdichtung verdächtig, son-
dern es vielmehr aus einer jetzt nicht bekannten Stelle eines

Grammatikers entlehnt zu haben *). Ilermesianax sang den
Menalkas von Chalkis, welcher aus Liebe zu der Kyrenaerin
Euippe sich vom Felsen stürzte. (Argum. Theoer. IX.) Eini-

germaassen verwandter Art ist auch der tödliche Schmerz der
Laodamia, der Flammentod der Euadne und die Selbstopferung

der Alkestis.

Sodann ist zweytens nicht unmerkwürdig, dass ein chori-

scher Dichter, dessen Hauptgeschäft war die epischen Sagen
von dem Heroenadel zu behandeln, doch auch aus der Volks-

poesie, ujul nicht bloss ausnahmsweise, geschöpft und Gegen-
stände derselben in ein höheres Gebiet der Kunst emporgeho-
ben hat. Unter Volkspoesie versteh n wir nicht bloss den Daph-
nis, der als eine Volkssage seiner Heimath, wie schon D'Or-
ville bemerkt hat, dem Stesichoros lieb geworden seyn konn-

te, sondern überhaupt, im Gegensatz der aus alten Zeiten un-

ter der strengen Form der Kunst und Schule überlieferten und
in vielen Beziehungen fremd gewordenen Mythen , solche Er-

zählungen, welche ihre Quelle in den Gefühlen der wirklichen,

gegenwärtigen Welt und in ihren Verhältnissen hatten. Jemehr
der Glanz des Heroenthums und der alten Fürstengeschlechter

zurückwich, seitdem bürgerliche Ordnung verbreitet v/ar, und
der Unterschied der Stände und der herrschenden Geschlech-

ter vom Volk sich gemildert hatte, um so mehr musste das Rein-

menschliche in der Poesie Eingang finden und neben den Bil-

dern von Abentheuern und grossen Fehden der Mächtigen auch

das Empfindsame nebst den Schicksalen des Privatlebens Spiel-

raum und Anziehung gewinnen. So begannen die wirklichen

Kämpfe, welche zuweilen überraschend stark und grossartig

aus anscheinend geringen Personen, aus einer einzigen jugend-

lich und unschuldig fühlenden Brust liervorbrechen, neben den

mehr und mehr zur Fabel werdenden heroischen Geschichten

und Idealwesen eine Stelle einzunehmen. Stesichoros ist merk-

würdig in so fern er uns in dieser Hinsicht eine Uebergangs-

stufe bezeichnet. Wenn andre Dichter vor ihm und zu seiner

*) In Silligs Calal. Artif. fclilt diese in He In rieh's Ausg. des

Gedichts von Musäos p. XLllI angeführte Notiz bey Apelles, und zu-

gleich das Epigramm: Avtos havxov iv thövi YQcctpsv aQiozos 'AnM^s-

Analect. III, 218. 314.



Kleiue : Stesichori Ilimcrensis fragmenta. 29'?

Zeit verliebte Stimmungen in schöne Strophen ergossen, so ist

er der erste uns bekannte Dichter, welcher die Liebe und ihre

Leiden episch behandelt, nicht zur IJofreyung der eigeneti Brust
seine Gefühle einsam gesungen, sondern fremde Geschichten,

solche, Avomit sich die mehr in ihren Leidenschaften als in den
alten Poeten lebende Jugend, womit sich die Hirten am Ilime-

ras trugen , feyerlich dargestellt hat. Dass auch die Kalyke^
um auf diese ziiriickziikommen, dahin gehöre und als Person
von den Personen und Genealogieen der epischen Dichter durch-
aus zu trennen sey , wird jetzo nicht zweifelhaft scheinen. Der
Tyrann von Koriuth, welchem Ilhadina bestimmt wird, deutet
uns das rechte Zeitalter ungefähr auch für dieKalyke an. Auch
gedenkt ihrer Athenäos mitten unter andern rieldinnen der Lie-
be, welche alle nur volksmässlg sind, nicht heroisch.

Eine dritte Bemerkung ist, dass jene Poesieen , welche
Leiden und Tod aus Liebe schiltlern, eigentlich gar nicht zu
den erotischen gehören, welche die Liebe selbst athmen, mö-
gen sie nun ein ungestilltes Verlangen oderGenuss ausdrücken,
und dass daher Stesichoros, in so fern nichts anders dazu ver-

anlasst, von den erotischen Diclitern auszustreichen ist. Dafür,

dass er zu ihnen gehöre, wird die Stelle des EupcAis angeführt,

wo er sagt, es sey jetzt veraltet etwas von Stesichoros, Alk-
man und Simonides zu singen , seitdem Gnesippos die Nachtlie-

der erfunden, den Ehebrechern die Weiber lierauszurufen. Aber
wie folgt daraus, wenn die neuen Buhllieder jetzo gelten, dass
die alten einst gesungenen Lieder nur von Liebe voll gewesen
seyen'? Das Gcgentheil sollte man vermutheu; und wenn Alk-
nian von Liebe gesungen hatte, so sind von Simonides keine
Liebeslieder bekannt: also sind auch von Stesichoros des Eu-
polis wegen gewiss keine vorauszusetzen. Aus Lucians pjinf.iU,

dass im Elysium Chöre von Jünglingen und Jungfrauen singen
unter Eunomos dem Lokrer, Aiion von Lesbos, Anakreon, Ste-

sichoros , der mit Helena nun ausgesöhnt ist, folgt eben so we-
nig. Denn wer sagt denn, dass die Seligen nur von Liebe hö-
ren wollten*? Und Arion musste dann wenigstens wegbleiben.
]N irgend sonst eine Spur; und so kommen wir bloss zurück auf
die Stelle des Athenäos XIII p. (iOl A: Kcä 2Jr^]aixoQog ö' ov
HBTQLCos IgcoTixog ysvouBVog övveötrjöE {^composnit ^ nicht prin-

ceps auctor ^ wie Ilr. Kleine richtig gegen Schweigh. bemerkt)
xat tovTov xov tQOJCOv xm> aöaätcov^ u Ör/ ocal to naXaiov ena-

kBito naidid Tial Tiaid mä- Diess kann vollkommen wohl
und muss von den obigen Liedern und ähnlichen verstanden wer-
den; es kommt dabey auf die letzten Worte an. Von diesen hat

7iaiÖLx,ci doppelte Bedeutung, die gewöhnliche (wonach Grod-
deck allzu nachlässig c«/v»e/^« in puerosformosos ajjgenommeu
bat, während Ilarless, an jrarg, Mädchen, zwar unrichtiger-

weise denkend, die Kalyke dahiu zog), und dann ist es so viel

Jahrb. f. I'liil. u. Padaj£. Jahrg. IV. Heß 3. 20
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als Ttcdyina. Da aber nur mit diesem letzteren naidtcc zusam-
mentrifft, so muss derselbe Begriff auch unter jenem verstan-

den seyn. S cli weighäuser sagt im hidex: ^^naidid (nisi

üaiÖial aut UaiyvLa pro Ilaidid scriptum oportuit) vel JlaiÖtxa,

generale nomen, Lusus vel Lädier a.'"'' Sehr richtig; nur kann
eben sowohl für naidtxd gestanden haben Haiyvia. Nun heisst

es aber nicht, dass Gedichte des Stesichoros den Namen Tlai-

diV-d oder Ilalyvia getragen ; sondern der Grammatiker sieht,

wie man sich auch gar wohl denken kann, Geschichten wie von

Kalyke und Daphnis fiir Possen an, und gebraucht daher die-

sen unter andern auch fiir Liebesgedichte (EQOxonaiyvLa) , so

Avie lur dichterische Kleinigkeiten üblichen Titel. So nennt

Aelian IL A. XV, 19 die Theokritischen Gedichte vo^isvTLKa

naiyvia, Meleager Ep. III die einsam plaudernde Muse der

Cicaden ein TtaiyvLOV. Der Ausdruck ov ^erglas tQOJtLXog ys-

VüfiEvog, geschmacklos und unbestimmt, bezieht sich aui' die

mächtige Wirkung der Liebe in jenen Sagen. Gleich darauf

wird auch von Aeschylos und Sophokles angeführt , dass sie

Liebesscenen aufgenommen, die doch darum nicht unter den
Liebesdichtern genannt werden. Die Stelle von Dion, welche

Hr. Kl. mit Recht anführt, beweist nur das nicht, dass Stesi-

choros in der erotischen Gattung Würde beybehalten habe.

Denn wenn der Redner den Königen die Sapphischen und Ana-

kreontischen Lieder zu singen verbietet, die des Stesichoros

und Pindaros erlaubt, so denkt er wahrscheinlich nur an die

Ilauptgattung des ersteren , welche nicht einmal Liebeserzäh-

lungen enthielt; und es ist vielmehr zu vermuthen, dass er eine

Einschränkung beygefügt haben würde, wenn von Stesichoros

auch Lieder der Liebe da gewesen wären. Als negatives Zeug-
niss kann auch die Stelle des Klearchos Ttigl 'Egcoriicav bey

Atbenäos XIV p. 639 gelten , wo er sagt , die 'EgcaziKa döfiara

%al yloKQLxd (die sogenannten) seyen von Sappho u. Anakreon
(in Geist u. Inhalt) nicht verschieden; auch Archilochos und das

Meiste der Homerischen Epikichliden enthalte Liebe. ('Epwrtx«

haben wir durch den grossen Buchstaben als Titel einer Samm-
lung bezeicbnet.)

Noch ist von den Skolien ein Wort zu sagen. Auch diese

muss Roc. dem Stesichoros gänzlich absprechen, da keine Nach-
richt vorhanden ist, weiche ihm deren beylegte. Einzelne von

seinen Gedichten oder Stellen daraus, ob gerade die traurigen

von der Art wie Kalyke, ob diese nicht, darüber wissen wir

nichts, nicht anders wie Stellen aus Homer und Siraonides, wur-

den nach Skolienweise gesungen, dass einer einfallen musste,

wo der andre einhielt und den Zweig abgab: werden dadurch
die Gesänge etwas anders als was sie ursprünglich waren '? So
kommt z. B. in den Wolken Vs. 1359 ein Siegslied des Simoni-

des als Skolion vor. Die Kalyke von Stesichoros wurde von
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den Mätlclien alter Zeit (yvvcdxBg, niclit mulieres hier) gesun-

gen, so \vie Ilarpalyke den Jungfrauen zum Wettstreit d^ Ge-
sanges {(pdrjg ciyojv) diente. Darum sind sie niciit Partlienien,

wie p. 102 not. 10 Atlienäos verstanden wird: oder es müsstea
auch die Sapphisclien Lieder, Avenn Mädchen sie sangen, Par-

tlienien geheissen haben. Skolien wie die Pindarischen, wel-

che alle an Personen seiner Bekanntschaft gerichtet sind, wie
vermutJilich auch die des Simonides waren, oder auch kleine

Trinkspriiclje, wie Athenäos deren zusammengestellt hat, gab
es, soviel bekannt ist, von Stesichoros nicht.

E. Fabulae. Der Verf. glaubt, Stesichoros hahe Fabeln
gemacht, in Versen, wie andere Dichter, in l;yrischen, wie
Alkäos, welchem er nemlich, verleitet durch den sonderbaren
Irrthum eines Vorgängers, von dem er in Bezug auf einen an-

dern Irrthum auf derselben Seite sagt nobiscwn facit ^ das aus

einer Fabel gezogene Jieunte Skoüon des Athenäos vom Krebs
und der Schlange zuschreibt, indem er wegen dieser Fabel —
denn eine andre wird dem Alkäos eben so Avenig zugeschrie-

ben — sogar wieder geneigt ist, diesen als einen Nachahmer
des Stesichoros aufzuführen ; nur seyen die Fabeln des Stesi-

choros nicht, wenn auch alles Andre, in Strophen und Epoden
gewesen. Wenn dieser Dichter Fabeln geschrieben hätte, so

wäre zu vermutlien, dass sie nicht abgesondert, vielmehr mit-

ten in seinen strophischen Gedichten ausgeführt gewesen seya
wiirden. Allein man kann diess gar nicht sagen. Die schöne
Fabel vom Hirsch und dem Pferd (wegen deren auch Iloratius

Epist. I, 10, 34 zu bemerken war , wo sie wenig verändert, aber
neu angewandt erscheint) ist nicht in Versen abgefasst gewe-
sen; Aristoteles sagt ja xakla dtaXhy^iig siTt&v avrotg Koyov
(den Himeräern, als sie dem Phalaris eine Leibwache zu geben
beschlossen, also warum nicht bey der Berathung der Ge-
meinde'?), und eben so Itonon örag cdvov lXit,iv dg x6 Ttlrj^og.

Uebrigens macht Weber zu den Elegischen Dichtern S. 311
mit Recht aufmerksam auf die LTngenauigkeit der Erzählung,
indem die Beziehung erfodre zu denken, dass die Ilimeräer mit
einem Einheimischen zu thun gehabt hätten, da doch Phalaris

Tyrann von Agrigent war; dass aber Geloji, der Syrakusische
Herrscher, welcher nach den Verhältnissen der Himeräer zu
ihm sonst passe, nicht mehr in die Zeit des Stesichoros falle.

Man kann vermutlien, dass Stesichoros die Fabel erfunden
hatte um das AVesen der Tyrannis überhaupt anschaulich zu
machen, welche in der Regel durch Hingebung der Volkspar-

they an einen ihren Zwecken diejienden schlauen Fiihrer , der

zuletzt sich zur Gewalt aufschwang, gegründet wurde; und dass

man nachher die Fabel, wie es vielen Aesopischen gegangen ist,

zu heben suchte, indem man sie ins Leben selbst versetzte und
auf einen besondern erdichteten Fall anwandte. Der Erfinder

20*
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der Anekdote aber fand keinen Tyrannen in Himera vor, und
war daher genöthigt sich an den berühmtesten der Zeit in ei-

ner andern Sicilischen Stadt zu halten. Die Schwierigkeiten,
welchen diese Annahme unterliegt, Avarcn vielleicht Veranlassung
Gelon an die Stelle zu setzen, für welchen Bentley stritt, weil
er im Irrthum über die Zeiten des Dichters war. Was diesem
entgegen ist , verhandelt Hr. Kl. in der Dissertation Sect. VI,
indem er dem Aristoteles beytritt, zugleich aber gestehn muss,
dass ein Theil der Einwendungen gegen Gelon auch auf Pha-
laris falle.

Was die andre Fabel bey Aelian H. A. XVII, 37 betrifft,

so ist sie viel zu gesucht nnd gekünstelt in den einzelnen Be-
standtheilen und in der ganzen Zusammensetzung, um nicht so-

gleich Verdacht der Unächtheit , sofern sie einem weisen Dich-
ter beygelegt wird, zu schöpfen, und dieser Verdacht bestä-

tigt sich durch die Art, wie der Verfasser oder Berichter das

Machwerk durch einen berühmten Namen beschönigen will.

Aeysi ÖS KQätrjg 6 UsQya^'rjvdg vjieq rovTCiv oial tov 2Jx7]6lxo-

Qov äÖELV SV XLVi noL^[iaTi ov% BiöcpoiTTJöavtL Ttov ft's TtoXXovgy

ös^vov T£ Kol d^j^alov cog ys üqlvblv b^e, xov ^ccQtvQa slödyav.
Auch Tzetzes in den Chiliaden IV,Ji02 erzählt diese Fabel,

doch ohne den Namen des Stesichoros. Was sodann Stesicho-

ros, wie Aristoteles als Beyspiel dnes räthselhaften Ausspruchs
anführt, unter den Lokrern sagte ^ was derselbe Aristoteles

nochmals als ein d7c6cp&By{.ia bezeichnet, ort ov öbl vßQLötdg
Bivai, oTtag ^ij ot titxLyEg %an6^BV adaöiv, ist ein symboli-

scher Ausspruch, Mie Eustatliius sich ausdrückt, ist keine Fa-
bel, ist nicht das Ende eines paränetischen Gedichts, also auch
jdoxQol nicht der Titel eines Gedichts. Wie viele Apophtheg-
men werden von Simonides erzählt: warum also nicht auch von
Stesichoros eine solche Anekdote sich gefallen lassend Früher

p. 10 not. 4 hatte der Vf. selbst Iv Aoxgolg richtig von einem
Aufenthalt des Dichters unter den Lokrern verstanden. Buhle
übersetzt in Locre?ises.

F. Elegiae Stesichoro tribiitae. Nomi Stesichorii. Voll-

kommen pflichten wir der Bemerkung bey, welche Hr. Kleine
gegen Bentley macht hinsichtlich des in den Phalarideischea

Gedichten vorkommenden Trauergedichts auf Kleariata^ eine

vornehme Syrakuserin. Caveridum est, sagt er, Jie ideo quod
ßcticiae sunt istae litterae, res etiani, qzias continent onmes
aeqne commenticias esse credainus. Wobey er sicli mit Recht
auf ^Aiaiäv Noözovg beruft , welche Lennep für eine Erdich-

tung des Sophisten hielt, und welche durch Tansanias nach der

richtigen Lesart ausser allen Zweifel gesetzt worden sind. Und
es kommt hinzu, dass der Sophist offenbar etwas täuschende-
res erfand, wenn er Umstände erdichtete, unter welchen ein

gewisses damals nocJi bekanntes Gedicht entstanden sey, als
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wenn er das Gedicht selbst aus der Luft griff. Eben so be-

merkt Bentley selbst Opusc. p. 439 in Bezug auf Lucians Ge-

spräche und die Ovidischen Ileroiden, dass das Ganze gedich-

tet seyn könne und doch die einzelnen Dinge der Wahrheit und
alter üeberlieferung gemäss seyn niVissen. Wenn er aber p. 31

die Frage über das Gedicht des Stesiclioros ablehnt: fuerüiiG

inter Stcsichori opcra carmeii uliquod in Clcarislnm^ quod tan-

quain fandomenlum hujus narrationis haberet sophisla^ an pro-

pria inventio sil^ quuercre 7ioli/n, so folgt diess aus seinem

Plan, der darauf beschränkt war, sichere Zeichen der Unter-

geschobenheit nachzuweisen. Zur Bestätigung und Vollendung

seines Beweises hätte es freylich dienen können, wenn jene Zeit

mehr Sinn dafiir gehabt hätte, was aber auch fiir sich selbst

noch immer der Miihe werth ist auszuführen, wenn er die B^ä-

den der Dichtung, welche durch diese erst von Lennep in ih-

ren Zusammenhang hergestellten Briefe hindurch laufen, bloss-

gelegt und im Ganzen und Einzelnen , nun nicht mehr den Be-

trug, worum es sich damals allein handelte, sondern das ge-

ringe Kunststück der Erfindung und Composition nachgewiesen

und erklärt hätte. Die Vergleichung zeigt, wie sich zu den Er-

findungen leicht irgend ein wahrscheinliches Älotiv entdecken

lässt, und wie die wenigen benutzten liistorischen Umstände
von den Fictionen sich dadurch unterscheiden, dass sie nicht

so ganz obenhin als etwas abgeleitetes oder angeknüpftes sich

darstellen. Z. B. die Freundschaft des Phalaris mit Stesicho-

ros ist erdichtet , w ie Bentley p. 32 zeigt : der Grund war die

Berühmtheit beyder und das Interesse, welches irgend ein Ver-

hältniss zwischen hervorstechenden Männern erregt. Die Fabel

des Stesichoros über die Tyrannis gab eine leichte Handhabe
ihn als Gegner des Phalaris zu fassen. Nun wird der Fabel eine

Veranlassung gedichtet (epist. 6); Drohungen des Tyrannen,

Kriegsrüstung des Stesichoros (ep. 9), ja auch das, dass Ste-

sichoros fast wie ein Alkäos in Liedern dargestellt, dass eine

Verschwörung auf die Wirkung derselben von Anklägern zu-

rückgeführt wird (ep. 13. 14) , so wie nachher im Phalaris die

Grossmuth des Pittakos nachgeahmt zu seyn scheint, diess al-

les folgt aus der ersten Anlage. Darum dürfte nicht aiif wirk-

lichen politischen Inhalt Stesichorischer Gedichte geschlossen

werden, wenn auch nicht die Anklage nachher (ep. 16) Ver-

läumdung genannt würde, und p. 68 das Wörtchen Xöag (öu

fifv yccQ l'öQij tJtäv zoö^cp ^£0£tÖ2öTaTa) rvQavvoKrovelv ircat-

Vcli) und p. 74 das bedingende otav (otav narä övväörov yga-

q)r]S) verriethen, dass es hier an Grundlage fehlte. Da um das

Verhältniss zwischen diesen beyden Personen der grösste Theil

des Inhalts sich dreht , so ist es nicht unerwartet , dass auch

von Kindern des Dichters die Rede ist, von Töchtern, welche

singen, auch selbst dichten, mit Phalaris correspondireu, von
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ihm getröstet werde», sich bey ihm für eine Stadt verwenden
u. s. w. (ep. 2. 97— 100). Um so mehr sind diese Töchter
dem herzuzählen, was ohne allen Aniass wirklicher Notizen
gedichtet worden, als die Tochter des Ilomeros, die singende,
jQöLq^üV)]^ dem Verfasser vorscliweben konnte. Fainiliennacli-
richten aus jener Zeit sind unglaublich, wenn sie nicht aus der
Poesie selbst geschöpft werden konnten, wie bey der Lesbi-
schen der Fall ist, nicht bey der des Stesichoros, Ausser sol-

chen ungeschickten Dingen ist äusserst v/ciiig Inhalt, keine be-
sondern Umstände ; der Stier des Phalaris muss bey der gro-
ssen Sacharmuth mehrmals paradieren. Nur das Grab des Ste-
sichoros in Katania und der Tempel zullimera (ep. 9ß) beruhen
vermuthlich auf Notizen ; auch der Tempel ist für eine gewisse
Zeit keineswegs unwahrscheinlich. Dann haben wir auch eine
Heise des Stesichoros mit zwey andern von Pachynus nach dem
Peloponnes, mit einem Auftrag an die Korinther (ep. 10, vergl.
Sect. VI), wohl nicht schlechthin zu verwerfen. Was von den
Gedichten des Stesichoros ep. 96 gesagt wird: td ^svtol ^ibItj

xal BTCy jcal Tcavtola aXXa Tioirniata TCagatvcö , ist vermuthlich
nur aus Voraussetzung, bey der dürftigsten Kenntniss, gesagt.
Das Gedicht auf Klearista (ep. 19) zeichnet unter diesen Um-
ständen sich niclit weniger als die Nööroi ans. Es wird von
dem Sopliisten als das einzige der Art von Stesichoros bezeich-
net: Tihfpvka^ai ^av ovv yQaipsLV slg tovg narcc ösavtov dv-
nfQcönovq (im Gegensatz der mythischen Personen ; Lennep war
hier ganz im Unklaren) , "va ^t} öo'^j; öov rig avlav slvac xrjv

jtOi7]6LV (an den Gemeinplatz von Simonides Musensold wird
erinnert), und ep. 22 durch die Weigerung des Fürsten, den
Dichter um ein zweytes ähnliches Lobgedicht für einen andern
anzugehn. Der Sophist führt ep. 19 die einfachen Familien-
und Lebensumstände der Klearista an. Diese würde ein Grab-
epigramm fassen ; aber er spricht auch ep. 21 von guter Oeko-
nomie der Theile u. gebraucht dabey den Plural xtßv Inl KXsa-
Qiöry ^sXcjv. Danach müsste das Gedicht ein Tiireiios gewesen
seyn von der Art wie andre Chordichter, Simonides und Pindar,
gedichtet haben. Auch wird es ausserdem ^alcpöia, sTcaivog

Iv TtOLTjösi, v^vcpdia genannt; und nach der Absicht des Schrei-
bers ist daher IXiyuov , was er auch einmal gebraucht, sicher,

wenn auch unrichtig gebraucht, doch als Grabgedicht in allge-

meinerer Bedeutung, etwa als f'Asj^og, verstanden.

Vergeblich btjnüht sich Hr. Kleine bey dieser Gelegen-
heit zu zeigen, Stesichorum elegiacum genus vel certe affine

quoddam coluisse. Diess vel certe ist sehr misslicli: die Gründe
sind es nicht weniger. Stesichoros ahmte nemlicli nach Glau-
kos bey Plutarch de Mus. c. 7 (nichts) den Olympos nach
(nicht vo^ovg Olympi^ sondern %Q7j6d}itvog xcp aQ^iatLOi vöna
xcd rw xatd ddxTvküV el'öft ) , cui elegorum pn'mordia tribue-
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banlur : quidni ergo üle qnoque canninn polest, composuisfie^

quoe t>el per eos^ qiiibus uteretiir nomis (^\. ?to/iws)^ elegiacaiu

quandam specicm prue se ferreiit. Weder Pollux IV, 10, 18 s.

iiocli PJularch c. 7, »eiche der Verl", dafür anführt, i<agt et-

was äluiliches; und wenn bey Siiidas, wcltlien er übergeht,

dem Olympos whklicli dieErlindung der f'Afj'ot beyfjejegt wird,

so ist dieses in keiner üntersucluing zu gebraiiclien , sondern

wahrsclieinlich nur wegen der Verbindung zwisclien dem kla-

genden Charakter der Flötenrau8ik in älterer Zeit (Piutareh. de

ii D. extr.), so wie des Olympos insbesondre, und elegischen

Versen gedichtet. Aber ohnehin welch ein Zusammenhang,
weil Stesichoros als 3Iusiker sich nicht an Terpandcr u. a., son-

dern an Olympos (in vielen oder den meisten seiner Gedichte)

anschloss, so hat er auch als Metriker dessen (angebliches)

Versmaass (in andern Gedichten) befolgt. Plntarch spricht ja

allgemein, der aQ^äxiog vo^iog (von dessen daktylischem Text
auch die Rede ist) muss dalier allerdings von den episch-lyri-

schen Poesieen verstanden werden, und nichts bleibt übrig für

ein eigenes unbekanntes Sylbenmaass.
Ohne in das einzugehn, was hierbey über die Bedeutung

von vöfiog bemerkt wird, erinnert Kec. nur, dass Aristoteles

Probl. XIX, 15 von vö^oig als von Hymnen spricht. Dass die

aulödischeujNomen regelmässig elegisches Sylbenmaass bey sich

gehabt hätten , meynt der Verf., obgleich es sonst nicht aus-

drücklich vorkomme, aus einer Stelle des Plutarchus de music.

c. 8 schliessen zu dürfen , welche Rec. um so mehr der Prü-

fung des Lesers vorlegt, als er glaubt ein Missverständniss des

Plutarchus berichtigen und den wahren Sinn eines Wortes des

Ilipponax hervorziehn zu können. Wer bey dem Lesen des

Plutarchus darauf geachtet hat, wird nicht befremdet seyn,

wenn wir ihn beschuldigen eine Anspielung oder einen witzigen

Einfall nicht gewürdigt zu haben. Er sagt: jcal. aXlog ö' lörlv

ccQXdiog vo^iog na^ov^Evog Kgadlag^ ov (prj6tv'l7i7Co'}va^ Ml-
^vsQ^oy avlijöuL ' iv dg^y yciQ ekEysla iiE^tloTtonq^kva ol av-

Xadol ijdov. TovTO Ös drjloi r] tav nava%}]vaiav yQu^pi] ri %iQi

TOi} {.lovGiUOV uytövog. Durch die Zusammenstellung ergiebt

sich allerdings, dass Glaukos Mininermische Verse und eine ge-

wisse Flötenweise in Verbindung gesetzt hat, obgleich Hippo-

iiax nur vom Flötner Mimnerraos , nicht von der Begleitung sei-

ner Verse spricht. Dass aber auch andre Flötweisen zu andern

Sylbenmaassen waren, z. B. die öTtovÖBiaxol zu Spondeen, ist

bekannt genug. Die riv&iiCOL begleiteten vermuthlich Anapästen.

Was nun das Wort des Ilipponax betrifft, so erklärt Hesychios

glücklicherweise den KQaÖbjg v6{iog vollkommen genügend:

v6{iov xLvd iTtavXovöi Tolg BKJiEfiTto^evoLg (pccQixaxoLg y ugaöaig

HUI &Qi oig- Längst hat man sich mit Hecht des Bussfestes der

Thargeiieu erinnert, an welchem ^innä&aQ^a, ein schiUdb.e-
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lasteter oder sonst ein armseliger missgestalteter Mensch , oder
zvvey (Ilarpocr. v. QaQfianog) , später wenigstens nur scliein-

l)ar, zum Tode geführt wurde. Man gab ihm, nachdem der
Mensch einen Kuchen raitSiebcnblatt ('Kgdf.ißr] tJird(pvklog) ge-
opfert, wovon ohne Zweifel der Schwur {id trjv XQaußfjv, beym
Opfertod! herkommt, Käse, Brod und Feigen (als eine Ab-
schiedsnialzeit ) in die Hand , fVihrte ihn vor die Stadt hinaus,
indem er siebenmal, und zwar siebenzig Streiche mit Feigen-
ästen u. Meerzwiebeln {xfjddyöL aal öX('AA>;öt), die bey Siihnun-
gen dienten, empfieng (alle diese Sieben, weil das Fest des
'EßdofiayEtag auf den fiten u. Iten des Monats fiel) , oder mit
Feigenreisern geworfen wurde, und flötete dazu die Feigen-
weise, so wie auch der Pharmakos selbst KQad}]6iTrjg genannt
wurde. Es lässt sich denken, dass der alt\ätcrlicheNomos kläg-
licher Art war, und nicht wie ein Tyrtäischer Marsch klang.
Allzu klagend und schmelzend mussten aber fiir einen Ilipponax
auch die Flöte des Miranermos und seine lema carmina klingen,
die ihm den l^^ywAmeix ALyvQtiddrig^ JLyvönddrjg, oder was
ganz dasselbe bedeutet, des Ligyrtiades Sohn (Patronym. als-

dann statt des einfachen Namens, wie öfter) verschafft haben.
Die Elegie selbst ist natürlich nicht ausgeschlossen, obgleich
das Wort des Ilipponax nur die Melodie ausdrückt; denn diese
passte Mimnermos, welcher Aulete und Aulöde zugleich war,
den Worten selbst an. Die verächtliche Aeusserung, dass Mi-
mnermisclie Melofiieen wie die Armesündersweise lauten, giebt
die Natur und die Bildungsart des spottenden lambographen,
welche wir als gerade entgegengesetzt der elegischen Poesie
und Musik denken dürfen, deutlich zu erkennen. Es beruht
aber die Erklärung, wie man von selbst bemerken wird, nicht
bloss auf diesem Gegensatz der Gemüther und der Dichtarten,
als eine mögliche Art sich die Sache so vorzustellen: sondern
man ist sie so zu denken genöthigt, weil nicht zu glauben ist,

dass ein Mimnermos von seiner Kunst gerade diesen Gebrauch
gemacht, noch auch dass der Kradias eine weitere Bedeutung
gehabt haben sollte. Nicht einmal dass gerade Hipponax eine

Notiz der Art von einem längst Verstorbenen historisch ange-
führt haben würde, ist selir wahrscheinlich, wiewohl auch eiu

Phrygischer Nomos aus ihm erwähnt wird: die Flötenlieder
aber des Mimnermos lebten fort (wie sie denn auch späterhin,

nach Chamäleon, mit Melodie gesungen wurden), und Kritik

ist es, was dem Ilipponax vor allem zustand. Dass die Ele-
gieen von Anfang an zur Flöte gesungen wurden, führt Plutarch
aus der Anagraphe der Panathenäen an , bey welchen der fiov-

CLxög dyav erst durch Perikles eingesetzt wurde. Genau bis

zum Anfang der Sache reichte also diese Anagraphe nicht, es

mVissten denn in einem Eingang die Anfänge erwähnt worden
seyn : aber es ist nicht viel darüber zu sagen , wenn man von



Kleine: Stesichori llinierensis fragmenta. 305

dort an auf den älteren Gebrauch überhaupt zurückgeschlossen

liat. Die iu Franckes Callinus p. 12» geübte Kritik, wo die

Erklärung des Kradias bey Ilcsychios, eine mit den Umständen

so vollkoininen ühercinstitnmendc Erklärung, darum weil er dem

Mimnermos nicht angemessen sey, ohne weiteres als etymolo-

gische Erfindung eines Glossators weggeworfen wird
,
luüssten

wir auch dann niisbilligen, wenn keine Art der Verbindung sich

darböte. Und woher denn sollte der xQaÖiag^ welcher von

Francke p. 122 für den iVomos der Elegie überhaupt betrachtet

wird (Rec. würde für den Nomos der Elegie den lialten, wel-

chcv"EkeyoL hiess), sonst benannt seyn"? Mehr andre iNomen

wenigstens haben den Namen von ihrer Bestimmung, wie der

anöifeTog, das ötiovösIov fi£/los, TslsöTtJQiov , KovQTjxmov;

Termuthlicli aucli der öioiviav von einer Ceremonie, wobey

er und zugleich liinsen gebraucht wurden. Wenn nun daraus,

dass Mimnermos ekeysla ^cfiEkonouj^Eva gemacht, nicht folgt,

dass Stesichoros, welcher in der 31usik den aQ^ariog vo^og

annahm, dessgleichen gethan, so ergiebt es sich noch weniger

aus der Kalyka, llliadina, dem Daphnis , welche Ilr. Kl. der

„elegischen Flöte" würdig nennt. Soll diess heissen einer Be-'

glcitung im Trauerton, so geht es das Versmaass der Elegie

nicht an: und sollte an dieses gedacht seyn, so gesteht er

selbst dem Daphnis anderwärts (wenn auch vermuthlich mit

Um-echt) epodische Form zu, und von der Rhadina ist der

choriambische Anfang vor Augen. Am allerwenigsten kommen
Grabschriften auf ganz andre Klearisten bey unserer Frage in

Betracht.

Noch sind uns übrig G. Fragmenta incerti loci. 61. Da
Pindar, ApoUonios und Philostratos übereinstimmend die Al~

hyone , als Botin der Hera , das Schiff des lason umschweben
lassen, und Aristoteles aus Stesichoros die flüchtige Erschei-

nung dieses Vogels um das Schiff an Ankerplätzen anführt , so

ist Schneiders Vermuthung, dass Stesich. die Argonauten
gesungen hatte, so wahrscheinlich, dass llec. diesen Titel un-

ter die übrigen aus dem Epos aufgenommen haben würde.

62. Stesichoros gab zuerst, indem noch Xanthos die Ho-
merische Rüstung beobachtete, dem Herakles Löwenhaut und
Keule, was Strabon XV p. 473 undEratosthenes Catast. 12

dem Pisander beylegen. Megaklides , der jenes bemerkt, hat

vermuthlich durch Xanthos geirrt den älteren Pisandros über-

sehen. So wird fr. 69 in Ansehung des Typhaon Stesichoros

dem Hesiodos gegenüber gestellt, Avährend er mit dem nicht

erwähnten Homerischen Hymnus auf Apollon übereinstimmt.

Richtig ist die Bemerk, von Müller Dor. H, 475, dass „diese

Einzelheit eine durchgeheuds veränderte Darstellung der mei-

sten (nicht ofunium) Abentheuer bezeichne." Wenn diese

veränderte Darstellung nicht aus dem durch eine solche äussere
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Erscheinung bedingten Charakter des Heros entspringt, so

steht sie doch damit in Verbindung-. Seihst, was das Hedeu-
tendste von allem ist , dass er an das Knde der Welt , in den
Kahn der Sonne versetzt und in andre Naturfabeln eingemischt
wird, liätte sich mit Schwerd und Panzer nicht vertragen.

Daraus aber ist klar, dass Mcgaklides von Räuberriistung re-

dend die Sache nicht erschöpft. Die Poesie rief das IJild eines

Heros von übermenschlichen Kräften hervor, zu hoch für die

Zierde und den Stolz einer ritterliclien RVistung, und sorgte

durch die Harmonie des ganzen Charakters und Thuns dafür,

dass das Einfache nicht als llohheit wirkte, dass der, welcher
alles Stärkste überwältigte, was die Natur ihr gewöhnliches
Maass selbst überschreitend schuf, und vordrang bis wo die

Morgen- und die Abendröthe daheim sind, nicht wie einer

der andern Natursöhne oder gar als ein Unhold erschien. Was
nachgehends der Scherz aus einer solchen Erfindung entwickel-

te, ist von ihr selbst wohl zu unterscheiden, eben so wie eine

flache und geraeine Auffassung späterer Zeiten. Rec. kann da-

her aucli W i n c k e 1 m a n n nicht Unrecht geben , wenn er KG
Th. 5 S. 225 bey geschnittnen Steinen im alten Styl auf das

Zeitalter des Stesichoros Rücksicht nimmt: denn dass in die-

sem Punkt gerade die Künstler , aus der Volkssage schöpfend,

der Poesie sollten zuvorgeeilt scyn, ist keineswegs wahr-
scheinlich. D Hancarville, in manchem tiefblickend, meistens

aber sehr abentheuerlich, setzte eine Vasenzeichnung nicht

weniger als 600 Jahre vor Stesichoros ( Th. 4 S. 1({ ). Xerxes

fand am Asopos eine Statne des Herakles mit der Keule. Dass

aber Sophokles und Euripides nicht jenen Herakles darstellen,

sondern sich wieder mehr dem Natürlichen annähern, hat sei-

nen guten Grund in den Geschichten, welche sie darstellen.

Der lälKaöTttg aVTqQ im Philoktetes (727 ) konnte nicht obsolet

für die Athener erscheinen; sondern es würde vielmehr der

Keulenträger alsGemal der Deianira abschreckend oder lächer-

lich gewesen seyn. Seltsamerweise macht Valckenär Diatr.

p. 204 aus den Worten desAthenäos xovxov ovv t^vlov s^ovra

xal MovT^v xccl rö^cc einen Trimeter als von Stesichoros; als

ob tavva nläöat ngärov auf die Worte, nicht die Sache

gienge. Wegen der Wichtigkeit dieser Nachricht stünde sie

besser bey den Fragmenten zum Fabelkrcis des Herakles vor-

an: und eben so fr. (>4, dass die Griechischen Dichter und dar-

unter Stesichoros nur den Ijöotischen und Argivischcn Herakles

darstellten. Auch die andern ihn angehenden Stellen fr. (53.

65. 61> (Typhaon) ohne Angabe der Titel würden Mir dort an-

schliessen.

66. Heyne Hom. T. VHI p. 220 vermuthet, dass äitBi-

QBöiOL 7ivvvXay[,iol nach alter Schrift sey für amiQtöia %vvv-

Iccy^icp ; die Lesart des Schol. B. Victor, u. Towul. aTcaLQ&öioio
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KVVvKayiioio ist allerdings unraetriscli, und den Gcnit. in ov

haben wir fr. 5. 31). TJt, dazu in oto fr. 10. Audi Heyne setzte

übrigens die Worte in die Saiijäger, uiclit in Skylla, und diess

AvoliT mit Ucclit. Denn wenn der Scholiast sagt, Stosichoros

scheine bey Homer für inü nsv v?Lay^dv gelesen zu haben av-

vvXay^wv^ da er dicss Wort gebrauclie, vlay^og aber scy an

sich schon Hundegebell, so xviirde er den Stesichoros wenig-

stens mit Unrecht citircn , Iiätte dieser vom Hundegebell der

Skyila gesprochen. Hr. Kl. erinnert indess auch an Kerberos

und den Hund des Geryon.

CT. Auch bey Schol. Lucian. Apolog. pro merc. cond. 10
D. in einem Scholion, welches Victorius aus einer Handschr.

zu Aristopb. Av. 1139 beygeschrieben , s. Act. Philol. Monac.
T. I p. 402: ')]hßuTcov' vip}]XcJV, (xßdtcov, olg iöxiv aXc-
rslv ßaivovta, ÖvöytQoßäxcov. ZirrjöixoQog TdgrccQov
7]Il ßccTov TOI' ßa&vv Kiyu. Diess ist aucli Buttmann ent-

gangen, als er imLexilog. II, 181, durch die Stelle des Stesicho-

ros und zwey andre veranlasst, ebenfalls erklärte i^hroßarog
wie i^ltxö^rjvog , rj?ur6EQyog ^ so dass es ,,die Leichtigkeit des

Fehltritts in Besteigung jäher Höhe und jäher Tiefe aus-

drückte.""

68. Reiske wollte {iccXcöra irrigerweise tilgen. Für n'^-

dea stand vermuthlich nadecc.

69. Ueber nölig für xcoqu Tgl. Liebel ad Archil. fr. 67
(75 ed. alt.).

71. AvTov 6b 7ivXaLnä%s Tigcorov , nemlich xaXia. Ares,

wie aus dem Ilom. Schol. mit allem Recht gefolgert Avird, zu-

erst, und dann noch einen oder mehr andre Götter. Diese

Worte versucht Hr. Bernhardy Eratosthenic. p. 213 mit der

Stelle fr. 97, welcbe nicht ein)nal von Stesichoros ist, auf eine

eigene Weihte zu verknüpfen.

72. Gehört sehr wahrscheinlich zur Eriphyle. Denn in

den andern Geschichten ist Amphilochos nicht poetisch bedeu-

tend. Es sollte der Anfang des Satzes, Hivöagog {ilv ovjc

aÖiX(povg , äXkä yoveag fxj]tQÖg (icctQoag f'g??;, nicbt fehlen.

73. Gorgophoiic Tochter des Perseus auch bey Pausan. II,

21, 8. — li. Vgl. Gisb. Cuper. Obss. I, 16.

75. Dass orav 7jQog äga aelaöj] %eXidcov gerade aus dem-
selben Gedicht wäre, worin TjQog ijiiQioyiivov vorkam, ist

nicht wahrscheinlich, und gerade um so weniger da Aristopha-

nes auf beyde Stellen hinter einander anspielt. Lexilog. I,

121: „Stesichorus ist vielleicht der erste Dichter, bey wel-

chem riQog als gewöhnliche Flexion vorkommt" u. s. w.

76. iNach Hesiodos liat Zeus die Athene aus seinem Haupt
geboren, Stesichoros zuerst sagt, dass sie bewafthet daraus

hervorgesprungen. Apollodor I, 3, 6 sagt, sie sprang hervor,

dvi%0QB, am Fluss Tritori (was Heyne mit Unrecht bekrittelt),
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und indem das Beil des Prometheus oder Hepliästos die OeflF-

iiung raaclite, was verrnuthüch auch zur Dichtung des Stesi-

choros gehört. Diese enthält auch der Iloraerisclie Hymnus
auf Athene. Oh er darum jiinger sey, wie Heyne meynte,
ist ungewiss, da niclit jeder Sclioliast jeden kleinen Hymnus
kannte oder gegenwärtig hatte. Auch ein Orphisches Frag-
ment bey Prokios bietet uns diese Athene "Onloig Xa^TCo^üvtjv

'jl^aly.rfCov ävQog idiö&ai. Einen Hymnus an Pallas braucht
man übrigens wegen einer Aeusserung, die in den meisten der
Stesicliorischeu Poesieen Platz finden konnte, niclit zu ver-

muthen.
80. Grotius und Gaisford hätten nicht mit Scali-

ger einen iambischen Trimcter schreiben und dvd'Qanav aus-

stossen sollen: darin hat der Verf. vollkommen Recht. Auch
Hermann Orph. p. 121 erklärte diese Aenderung des Gro-
tius für eine Corruption.

82. Wenn Stesichoros rag K^gag kol rag öjcoTcaöftg Tel-

chine?i nannte (cf. Etyra. M. Tskxiv tj lg &ävatov xaracpOQd),
so zweifelt Rec. nicht, dass er das Wort, anspielend auf die

bekannte Personification desselben, ohne die besondere Bedeu-
tung, welche diese einschloss, zu meyuen, ganz in seinem ei-

gentlichen Sinn verstand. GeXysiv drückt ein gelindes, allmä-

liges, schmelzendes, zauberisches Befangen oder Bevvälügeii

aus, wie Odyss. XVI, 195: aA/lw fts dat^av &iA'y£i"OcpQ' en
fiäXXov odvQo^Evog 6rBvaxii,co, vgl, 298, und indem es vom
Stabe des Hermes, an welchem Schlaf und Tod hängt, heisst,

dvögcov o^iiara d'£?Lysv^ von Poseidon, als er den Tod giebt,

Q'e^L^ag oöös (paeivd (II. XIII, 435), so bestätigt sich nur die

längst vermutheteAbleit. von teA^Iv, u. die Teichinen des Todes
sind ein aus jenem Sprachgebrauch hergeleiteter schöner Aus-
druck, welcher durch den jnildernden Charakter, durch eine

gewisse Ironie in der menschlichen Ergebung an Charoji und
andre Namen und Bilder erinnert. Denn Charon , der, Avie

Rec. Grund hat zu glauben, Anfangs eigentlich irgendwo der

Thanatos gewesen , und erst in zusammengesetzter Mythologie
Rolle und Verhältniss gewechselt hat, kommt her von i^lqhv.

92. dxeördlLOi ogvi^sg, vielleicht von asözog, vom Ge-
fieder. Warum aber gerade Halkyonen*?

F. G. Welcher.

Athenaeus. Ex recensione Guiliclmi Dlnclorßi. Vol. I — III.

Lipsiae 1827. Libr. Weidmannia. XX und 18Ü6 S. 8. 9 Thlr.

Bei dem ausserordentlichen Verluste, den die Griechische

Litteratur au den ausgezeichuetsteu, insouderlich poetischen
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Werken erlitten hat, ist es für den classisclien Altcrthumsfor-

sclier ein wenn glcicli nur äusserst geringer Ersatz, dass es in

der späteren Zeit des Altertliums nocli JAIänner gegeben hat,

die aus verschiedenartigen Absicliten einzelne Stellen rauster-

hai'ter Dichter und andrer Auetoren zusammengelragen und auf

diese Weise der JVacluvelt iiberliefert haben. Am meisten ver-

danken wir in dieser Hinsicht dem Athenäos und Stobäos. Was
die Sammhingen des letzteren in unsern Tagen hauptsächlich

durch die von Heeren und Gaisford veranstalteten Aus-

gaben gewonnen haben, müssen wir als bekannt voraussetzen.

Für den Athenäos ist nächst des Casaubonus kritischem

Riesenwerke durch Seh weigh aus ers reichhaltige und mit

ernstem Fleisse gearbeitete Ausgabe das meiste geleistet wor-

den. Indessen haben seit der Zeit ihrer Erscheinung auch
andre Gelehrten sowohl in besondern Schriften, Avie Fried-
rich Jacobs und der selige Er für d t, als auch bei ander-

weitigen Veranlassungen, insbesondre Meineke u. s. w. den
Text des Athenäos an so vielen Stellen berichtigt, dass schon
darum eine neue Ausgabe sehr wünschenswerth erscheinen

müsste. Hierzu kommen Porsons seitdem erst ans Licht ge-

tretene yldvcrso/ ia und Tracts and miscellaneous critids?ns^

worunter sich bedeutende Conjecturen zum Atlicnäos befinden,

ex quibus omnibus (wie Hr. Dindorf in der Vorrede p. XVII
sich äussert

)
quamvis ultimam auctoris manum non expertis,

multis iisque insignibus documentis elucet felicissinnira viri in-

comparabilis Ingenium cum summa conjunctura eruditione et, in

qua primaria virtus critici posita est, prudentia. Ausserdem
war zu wünschen, dass in einer kritischen Ausgabe der ge-

sammte Apparat , soweit er aus Handschriften und den ältesten

Ausgaben bekannt geworden, treu und in lichtvoller üeber-
siclit zusammengestellt würde, worin Sc hw ei ghäus er s

Verfahrungsweise noch bey weitem nicht genügte. Zieht man
ferner die ökonomischen Verhältnisse der meisten Philologen

in Betracht, so war auch der ungemein hohe Preis dieser Aus-
gabe ein nicht geringes Hinderniss ihrer allgemeinern Verbrei-
tung, und machte desslialb eine wohlfeilere, jedoch mit der
erforderlichen philologischen Gründlichkeit ausgestattete Hand-
ausgabe des Athenäos unbedingt nothwendig.

Diesem dringenden Bedürfnisse hat nun unlängst Herr
Wilhelm Dindorf abzuhelfen versucht und in vorstehender
Ausgabe einen neuen Beweis seiner tiefen und gründlichen
Kenntniss der Griechischen Sprache, seines feinen Tactes in

Unterscheidung des Wahren und Falschen und überhaupt sei-

nes kritischen Scharfsinnes abgegeben. Diese Arbeit, soweit
sie bis jetzt vor uns liegt, liefert den Griechischen Text in ei-

nem sehr correcten und vortheilhaft in die Augen fallenden

Druck, mit den Seitenzahlen der Gasauboniscli. Ausgabe am
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Rande und mit Angabe der Varianten und Conjecturen unter
dem Texte. Der dritte Band schliefst mit Griechischen und
Lateinisclien Suminariis , von denen die ersteren aus der Aldi-
nischen ^ die letzteren aus der Schtveighäuserschen Ausj^abe
entlehnt sind ; an diese reiht sich ein Index rerum et scripto-

rum^ zwar an einigen Stellen verändert, aber im Ganzen doch
ein Abdruck des Seh weigJi äuser s ch en *). Ausserdem sind

noch Coinmentarii angekündigt , von denen jedoch unsers Wis-
sens bis jetzt nichts erschienen ist. In der dem ersten Bande
vorausgeschickten Vorrede legt der Herausgeber Rechenschaft
ab von den zu seiner neuen Ausgabe benutzten Iliilfsmitteln.

Von Handschriften sind in dieser Ausgabe ausser dem Ca-
gaubonischen Apparat und dem von Gotti'r. Schweig-
häuser verglichenen Codex Venetus Bessarioneus (Cod. ^.)
benutzt worden eine pergament. Ilandsclirift aus Florenz {B.\
eine papierne aus Heidelberg {P.)-, zwei gleiche Pariser (/).

u. Q.) und eine papierne des Museum Britannicum (M. ), deren
Lesarten bisweilen von Bentley, Porson und Gaisford
angeführt worden sind. Dazu kommen zwei Handschrr. (eine

Pariser {C.) und eine Florentiner ( Ji',) ) der Epitonie. Ihre

Charakteristik ist in der Vorrede gegeben. Ebenso die der

benutzten vier Ausgaben, von denen die princeps (Aldina 1514)
von Musurus aus einem sehr schlechten Codex nachlässig ge-

macht ist ( ^. ), und auch die Basler von 1535 keinen beson-

dern Werth hat. Besser die Casaubonische und Schweighäu-
sersche. Zu der letztern sind zugleich zwei Recensionen der-

selben von P et r. E 1 m s 1 e y und G r o t e f e n d verglichen wor-

den. Natüxlich sind auch die Conjecturen von Porson,

*) Hr. D. würde uns wnstreitig' zu noch grösserm Danke ver-

pflichtet haben , wenn er diese Indiccs selbst ganz von neuem hätte

anfertigen wollen. Wh* können vor der Hand jedoch nur auf folgende

Fehler aufmerksam machen, die aus d«r Schwcigli. Ausgabe in die

Dindorfische übergegangen sind. S. 1824 Antimachus. OrjßaTg XI,

469 f. Schlägt man diese Stelle bei ScliAVcigh. nach , so findet man
freilich nach der Casaubonischen Conjectur anderthalb Hexameter,

wodurch man leicht auf die Vermuthung geführt Averden dürfte , die-

ees Fragment sei aus der Thebais genommen. Hr. D. dagegen hat

bereits vollkommen richtig diese Stelle nach handschriftlicher Aucto-

rität auf das elegische Sylbenmaass zurückgeführt; wesshalb sie un-

möglich aus der Thebais rühren kann, sondern cntAveder aus der

Lyde oder aus einem andern elegischen Gediclite. Ferner S. 1834

Asius Samius HI, 101 f. statt IH, 125 b. S. 1800 Mimnermus Navvco

Xm, 579 f. 580 a. statt 597 f. 598 a. S. 1895 Xcnophanes 'EXsyüa

XI. cap. 7. statt der genaueren sonst überall befolgten Art zu citiren,

p. 462 c— f. 463 a.
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jVIcinekc^ Jacobs, Erfurdt ii. A. und die schon in

Schwei^rh. Ausgrabe bcfindlicbcu zusammengestellt, und diese

auch durch incditae von Hemsterhuis, Wyttenbach und

J. G. Sc li n V i d er bereichert.

Vergleichen wir nun den Text der neuen Ausgabe mit ih-

rer nächsten Vorlänferin, so werden wir schon bei lliichtiger

Ansicht gewahr, dass er in mancher llinsiclit bedeutend ge-

wonnen liat. Hr. 1). ist immer mit der griissten Gcwissenliaf-

tigkeit auf die Lesarten der Codices zurückgegangen und hat

diese an vielen Stellen, wo C a sau b onus und Schweig-
häuser voreiligen \ ermnthungen zu stark gehuldigt hatten,

in ihr altes Hecht wieder eingesetzt. Diese Gewissenhaftigkeit

geht zum Theil so weit, dass an mehreren Orten, wo die

Jlandschriften eine ausgemacht absurde Lesart darboten, Hr.

D. es dennoch vorzog, die entstellten Spuren der liandschrift-

lichen Schreibart treu wiederzugeben , als Conjecturen zu fol-

gen, die ihm in diplomatischer Hinsicht nicht vollkommen be-

währt zu sein schienen. Wir glauben weiter unten zeigen zu

können, dass Hr. D. in diesem Puncte eijiigemal zu weit ge-

gangen ist, und dass er wohl besser daran gethan hätte, eine

gelungene Conjectur in den Text aufzunehmen, als durch of-

fenbaren Unsinn den Fluss der Rede zu hemmen : es geschieht

ja hierdurch in kritischen Ausgaben, wie die vorliegende ist,

der diplomatischen Treue kein Abbruch , weil ohnehin selbst

bei ausgemacht richtigen Emendationen die Schreibart der

Handschriften in den untergesetzten Noten treu verzeichnet

werden muss, und dieses in den fraglichen Fällen ebenso gut

geschehen konnte. Dagegen miissen wir es auch von der an-

dern Seite mit gebiihrendera Lobe anerkennen, dass er an sehr

vielen Stellen durch geschickte und treffende Conjecturen die

Siinden der Copisten wieder abgebiisst und für immer getilgt

hat. Die Orthographie, Accentuation und Interpunction ist

grösstentheils nach den Grundsätzen durchgeführt, von wel-

chen Imm. Bekker in seinen Ausgaben Griechischer Auetoren
sich hat leiten lassen. Ob dieselben in jedweder Beziehung zu
billigen sind, müssen wir freilich bezweifeln, obgleich hier

der Oi't nicht ist , uns darüber umständlich zu erklären. Na-
mentlich ist gegen die Interpunction zu erinnein , dass sie an
manchen Stellen zu unbestimmt ist, und daher nicht selten zu
Zweideutigkeiten führt, die durch eine genauere und mehr be-
stimmte Interpunction leicht hätten gehoben werden können.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, die wir nach
unsrer innigsten üeberzeugung und nach sorgfältiger Prüfung
ausgesprochen haben, wollen Avir nunmehr einzelne Stellen her-

vorheben, um dadurch unsre Leser in den Stand zu setzen,

selbständig zu urtheilen , und das Lob , w elches w ir der ge-

nauen und fleissigen Arbeit des Herausgebers ertheiien muss-



312 Griechische Litteratur.

ten, als vollkommen gerecht und unparteiisch anzuerkennen.
Das ganze Werk aber auf diese Weise hier dui-chzugehen kann
natürlicli unsre Absicht nicht seyn. Es schien uns daher am
zweckmässigsten, die von Atlienäos erhaltenen Bruchstücke ele-

gischer Dichter , welche schon längere Zeit die Aufmerksam-
keit des llecensenten mit einer ganz besondern Vorliebe in An-
spruch nehmen, einer genauem Beurtheilung zu unterwerfen,
sowie sie nach der einmal angenommenen chronologischen Rei-
henfolge sich darbieten *).

Der älteste uns bekannte elegische Dichter , Kallinos von
Ephesos, wird zwar als solcher XII, 525 C angeführt, jedoch
kein Fragment von ihm mitgetlieiit. Hr. Dindorf hat die rich-

tige Schreibart KaXlivog statt der von Schw. noch befolgten

KäXkivog hier aufgenommen.
Hierauf lassen wir den Asios von Samos folgen HI, 125,

dessen Zeitalter zwar nicht mit Bestimmtheit ermittelt werden
kann, der aber, von Athenäos o naXaiog hnuvog genannt, ge-
wiss zu den früheren Elegikern gerecbnet m erden darf. Vgl.

W. E. Weber zu den elegische?! Dichtern der Hellenen S.

449 f. Die beiden von ihm erhaltenen Disticha werden wohl
am richtigsten also gelesen:

Xdloß , ötLyiiatirjgy TtoXvyjjQaog , töog aAjfrj;,

aüXritog, ^co^iov xe%Qrjii8vog' iv öl ^söolölv

^JQO^g SLör^xBi ßoQßoQov B^avadvg.

Vergleichen wir die Dindorfische Recension mit der
S c h w e i g h ä u s e r s c h e n , so finden wir in der letzteren zu-

nächst zwei auffallende Verstösse gegen die Interpunction:

nämlich Vs. 3 fehlt nach äxlr^tog das durchaus nothwendige
Comma, wälirend es Vs. 4 nach blötj^kel oline Grund gesetzt

ist; denn der Sinn ist nach der Griechischen Construction un-

streitig dieser: „der Held stand da als ein aus dem Schlamm
hervorgetauchter." Ferner schreibt Schw. Vs. 1 Yöog, welches

D. mit dem hier allein richtigen löog vertauscht hat; denn die

erste Sylbe dieses Wortes ist bei den ältesten epischen und
elegischen Dichtern durchweg lang. Vs. 2 haben Schw. und D.

aus P. V. L. gegeben '^k&sv 6 %viGo%6ka^, wo der Artikel bei

dem ersten Anblick auffallen muss. Es wundert uns daher,

dass D. die Auctorität des Cod. P. unbeachtet liess, iil^EV kv.j

*) Beiläufig wollen wir hier nur bemerken, dass XI, 782 b.

nach Jacobs' und Seh we ig-häusers Vorgang geschrieben steht:

rqü^liata Un^Qacloio statt der handschriftlichen Lesart Fq. IlriQaaioio.

Jul. Sillig im Catalogus Artificum p. 289 hat dargethan, wie über-

eilt das Verfahren jener Kritiker gewesen.
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ohne den Artikel, womit C insofern übereinstimmt, als eben-

falls der Artikel, aber auch das v sq)sXx, ausgelassen ist.

Minmermos. XI , 470 A. Vs. 5 sq.

:

tov ^Iv ydg did xvfia q)SQEi, TtoXvtJQutog evvijj

üvXXt], 'HcpaiöTOV x. x. K.

Auf diese Art hat Receiisent diese Stelle in seiner Ausgabe des

Miranermos S. 41 emendirt, und freut sich bemerken zu kön-

nen, dass Hr. Staatsminister Willi, von Humboldt dieser

Conjectur seinen Beifall geschenkt hat. Hr. D. schreibt mit

den fr iilieren Herausgebern xo/Ai/, wie die Handschriften und
Ausgaben des Äthenäos allerdings lesen. Nun spricht Athe-

näos hier von Bechern (^jionJQLa) und fuhrt unter andern auch
ein Beispiel aus Minmermos an. Wer aber würde nach der

gewöhnlichen Lesart in dem angezogenen Fragmente auch nur

die Andeutung auf einen Becher erkennen! Gewiss kein Mensch.
Dass dieses aber angedeutet werden soll, geht aus den eigenen

Worten des Äthenäos hervor, womit er die Verse des Mimner-
raos einleitet: alviöGo^ivog to nollov tov tloxyiqiov. Wir
sind also gezwungen , uns nach einer Emendation umzusehen.
Und auf diese führt uns auch Eustathios ad Homer. Odyss. t,

Ö47 p. 1632 , 28 : MifivsQ^os ös cpaöv to tov riUov nalov^s-
vov TioryJQLOv Bvvrjv xvXtjv bItibv, 'Hcpacötov xsgölv
X. t. A. KvXti bedeutet eben so viel als xvh^, Becher, Schaale,

womit sich der Begriff eines Kahns vereinigen lässt. Somit
wäre gegen die Lesart %vl7i hinsichtlich der Interpretation

durchaus nichts einzuwenden. Allein da die erste Sylbe des

Wortes kurz ist , so findet das Metrum einen Anstoss , den wir

durch Verdoppelung das A leicht zu heben wussten. Vgl.

Thiersch Griech. Grammatik S. 209 , 3. — Vs. 7 hat D. mit

Recht Heynes {ad Apollodor. p. 394) Emendation aufge-

nommen, vTtoTtTEQog statt der handschriftlichen Lesart vtco-

ntZQOV^ was nothwendig auf den Helios zu beziehen wäre, wor-
auf es nicht passt; wogegen es ein treffendes Epitheton für den
Kahn ist, auf dem der Gott nach dem Osten zurücksteuert.

Ebenso sagt Pindar Olymp. IX, 26 (36) vaos vjiOTtxEQov,

wo der Scholiast anmerkt: taxaiccg, rj did tag xcojtag. "O^tj-

Qog (Odyss. A, 124) Td TttSQa vrjvöl TtsXovtaL. Cf. Boeckhii

Explicatt. ad Pindar. p. 18H. — Vs. 10. sötdö' von Brunck
Anal. Vol. I p. 62 zuerst wieder hergestellt statt aöraö^ in B.

lörüö' in PVL. —
Solon. Ein iambisches Fragment steht XIV, 645 F. Vs.

2 alle Codd. oE d' ccqtov avtcöv, denen Hr. D. ohne weiters ge-

folgt ist. Wie aber der Genitivus avtäv zu erklären ist, wird

er hoffentlich in den Commentarien nachtragen; denn sonst

hätte er wenigstens Schweighäusers Conjectur avtov er-

wähnen müssen. Was den Rec. anlangt, so weiss er sich nicht

Jalirb. f. Fiul. u. Pätlag. Jahrg.. IV. lieft 3. 21



S14 Grlechisclie Litteratur.

anders zu helfen , als der Schweigh. Conjectur zu folgen , wie
er auch früher in seiner Ausgabe der Solonischen Poesien S.

106 getlian. Dass aber avrog die Bedeutung sohis^ nudus ha-

be, kann nicht abgeleugnet werden. Homer. 11.^, 09: Tv-
ösldijg d', avrög neQ kcov. Odyss. a, 60: txsi da te niovag
avrog. Cf. Passow ad Tacit. Germ, p, 60 sq. — Vs. 4.

ovo' svaööev A B, -woraus schon die ed. Venet. das richtige

ovdev äöö" äv hergestellt hat, u. so auch D. Vgl. Matthiae
Gram. p. 284, 2 T h i e r s c h p. 333. Nach dieser Eraendation

muss nun auch Vs. 5 die Yulg. (pigu in cphgr} verändert wer-
den, was S ch weigh äuser übersehen, Schäfer aber zu-

erst ad Brunckii Gnom. poet. Gr. p. 117 als nothwendig befun-

den hat. Darum hätte auch Hr. D. auf diesen verweisen sollen,

wie er sonst bei Aufnahme von Conjecturen zu thun pflegt.

Xeiiophanes. X, 413 F. 414. Vs. 1. aAA' ü ^Iv — rlg

ägoLTO Codd. wofür Wakefiel d Silr. crit. H p. 49 vorge-

schlagen hat gl' jfEV. Wir finden diese Verbesserung, die au-

sserdem durch Wiederholung der Partikel ksv in den folgenden

Versen bestätigt wird , ausserordentlich gelungen, imd würden
kein Bedenken tragen, selbige in den Text aufzunehmen. Wie
leicht die Buchstaben M und K verwechselt werden können,

wird Niemand in Abrede stellen. Cf. Bastii Commentatio pa-
laeogr. in Schaeferi Gregor. Corinth. p. 721 sq. — Vs. 6. Bei

Seh weigh.:

dözoiöiv x' iiri v,v^q6tz^og Ttgog ccxqk^

welches er übersetzt: civium longe omnium fuerit nohilissimus.

„ut v.vÖQOTEQog TiQÖg cinga idem valeat ac Ttagd nolv zvögota-
zog. — Nobis quidem nihil melius occurrebat, quod sub scri-

ptura TCQOtSSQav^ quae sie ex ms. ^ enotata est, latere posset.

"

Für die Erklärung hätten wir Belege gewünscht, und hinsicht-

lich der paläographischen Bemerkung müssen wir erstaunen,

wenn wir die so nahe liegende von Jacobs ad Athen. ]^. 229
und ad Achill. Taliiim p. 216 vorgeschlagene Eraendation nQog-
OQÜv damit vergleichen. Wenn in der Philologie Alles so ge-

wiss wäre, als diese Emendation, dann müssten wir uns Glück
wünschen. D. hat sie mit vollem Rechte aufgenommen. —
Vs. 8. Die Codd. %ai %iv (jce) öitslt], wofür Casaub. und
Schv.^ öLtoL')], Seal ig er acci he rC ot elt]. Richtig ist un-
streitig nur die von Turne bus vorgeschlagene Schreibweise

xcci HEv ölt' eXtj — ötr' für öira, der heterogene Pluralis von
GiTog. Die öffentliche Speisung wohlverdienter Bürger ist schon
aus Piatons Apoh)gie des Sokrates bekannt. Auch ist das Hülfs-

verbum eIti zur Erklärung des im folgenden Verse sonst nur
nackt da stehenden öcjqov erforderlich. — Vs. 10 hat D. aus

Cod. B richtig hergestellt taTjvd % ccTiavTa, worauf die ver-

dorbene Schreibung aller übrigen im Ganzen hinausläuft , ua-



Athcnaeus, ex recens. DlndorCi. 315

mentlicli des A ravra % UTtavta. ücber die häufige Verän-
derung des A und E I vgl. Bast 1. c. p. 700. — Vs. 11 : ov
% iOL cc^iog aöTtSQ iyd. So schreibt I). und gibt dadurch zu
erkennen, dass diese AVorte den Nachsatz zu dem vorlierge-

hendcn grössern Vordersatze bilden sollen. Nun aber hat er

bereits zur Abtheilung der Nebensätze der Protasis sich des

Kolons bedient: zu Ende des Vordersatzes aber setzt er ein

einfaches Komma, das wir einer logischen Interpunction durch-

aus nicht angemessen finden. Wir würden umgekehrt an der

ersteren Stelle ein Komma, an der letzteren ein Kolon gesetzt

haben. C a s a u b o n u s und Seh w. scheinen auf eine vollstän-

dige Apodosis gänzlich Verzicht geleistet zu haben , wenn sie

also schreiben und abtheilen :

sI'te y.a\ ltitcoiölv xavrcc ns navta (^tavtd y' «ä. ) Aa;^ot*

ovx scov ä^iog oiOTCSQ syd.

Diesem Uebelstande wusste W. E. Weber glücklich zu entge-

hen, indem er sich nach iTiTtOLöLV ein Kolon zur Andeutung
des Endes der Protasis gedacht zu haben scheint^ denn er

übersetzt

:

Oder durcJi's liosscgespann: nnhnC er das Alles dahin

Nicht so würdig desselben wie ich

!

D. verzeichnet die Varianten also : „ov'x icov PVL. ovk cSv

Casauboni editiones secunda et tcrtia. ov x' hj Schweigh." ovx
sav gibt aber auch Cod. A nach S ch weighäusers ausdrück-

lichem Bericht: tenet Ms. (so nennt er A nat' i:^oxi]V sehr

häufig) cum ed. fen. Bas. et Cas. Nun wäre zwar Diu dorfs
Conjectur an und für sich ganz passend, wenn aus den Schrift-

zügen der Codd. kein vernünftiger Sinn herauszubringen wäre.

Weber aber scheint unstreitig das Wahre getroffen zu haben,

vresshalb wir nach seiner Andeutung also schreiben und inter-

pungiren möchten:

bXtb Kai "titcoiölv tavtcc % aitavTa Xd%OL

ovx Icov ät,ios b)£7tEQ lyco.

Beiläufig wollen wir bemerken, dass D. in der Mitte der Wör-
ter nach Bekkers jüngstem Beispiele (denn früher hielt er es

mit Wolf und Hermann) immer ö schreibt, nie g, also

äöTtSQ^ was wir nicht billigen können. S.Wolfs litt.Jnalekten

II p. IfiO sqq. J. Grimm in Göttin^. Anzeigen 1828, März, in

einer Note. — Vs. 15. laoiGiv h' s'ifj Codd. laolöiv ivBiri

Wakefield. Richtig ist wohl nur die von D. dem Text einver-

leibte Emendation Xaolöi fiErslt] von Stephanus in poesi

pkilos. p. 221. Ueber M und N vgl. Bast 1. c. p. 725 sq. —
Vs. 21. Die Codd. geben vcaa^ worüber Schw. bemerkt: „Aut

viKÜri oportebat in optativo; aut simpliciter vtx«, in indica-

21*
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tivo, qui peraptus erat hiiic loco." vlxk steht auch hei Schw.
im Text, bei D. rixoj, ohne dass er in den Noten die Schrei-

bung der Handscliritten angegeben. Schw. hat Unrecht, dass

er als alleinige Form des Optativus viocarj statuirt , da ja doch

Vi%(5 die allergewölinlichste , und hier ohne Bedenken in den
Text zu setzen ist. — XI, 462 C— F. 463 A. Vs. 1. ^a-

Tcedov ABP V, wofür die Ausgaben vor Schw. öcctiböov hatten.

Jene Form erhält auch durch Hesychios Bestätigung. — Vs.

2. Schon Schw. bemerkt: „Concisa locutio, nXsictovg ö' a^-

gjiTiO'f (g övBcpävovg , ac vereor ne non satis eraendata." Von
demselben Gefiihl geleitet hat D. in den Noten ganz beschei-

den die Frage aufgestellt , ob wohl nicht d^q^Ltid'Ei zu lesen

sei. Wir raiissen darauf antworten, dass wir dieses ohne Be-

denken dem Text einverleibt hätten. Das für den Sinn erfor-

derliche a'AAog lässt sich aus dem folgenden Satze leicht ergän-

zen, und somit ist Alles in Ordnung. Pas so w hat zwar ijn

Iiesicon nur 2 Sing. tL^elg als vorkommend aufgeführt; allein

bei Theognis 282 steht auch tl^el, 286 Ti&etv. — Vs. 5. D.

bemerkt: „a'AAog ABCP. akl(p VL. olvog lönv stOLfiog BCP
et, ut conjicio, A. oivog sroiiiog \h. Indicavi lacunam (näm-
lich zwischen otVog und löTtV). ovTtoBF. ovnotsYh, quod
Musuro deberi videtur. (pr^dl tcqoöcoöblv post ovTtOTE add. VL
cm. BP et, nisi fallor, A. Videtur hoc Musuri supplemen-

tum esse lacunara, quae ille ne perspexerat quidem quo in loco

esset, utcunque explentis. Cujus similis temeritatis quum alia

sunt exempla tum VI p. 225 d. ubi trimetrum additis vsxQog

Ol« restituere sibi visus est." Ob jedoch D. die Stelle, wo ein

Woit zu ergänzen wäre, richtig angegeben, möchten wir sehr

bezweifeln. Was soll es z. B. heissen: olvog, — og ovTta

y,üXi%og — ? Dem weiss ich wenigstens keinen vernünftigen

Sinn abzugewinnen. „Es ist aber noch andrer Wein in Bereit-

schaft, der niemals süss, in Gefässen" u. s. w. würde es wört-

lich Vibersetzt heissen. Auch ist man nach Schweighäu-
ser s Bericht gar wohl zu glauben berechtigt, dass im Cod. A
der Vers also lautet:

alKog ö' olvog atOLfiog, og ovitoxe (vielleicht auch ovTcd)

q)rj6l TtQodäöBLV,

vinum^ quod nunquam nos deserturum esse proßtetur, über-
setzt Schw. „Anderer Wein, der nie zum Verräther zu wer-
den gelobet," Weber. Wir wollen für diejenigen, welche
etwa geneigt sein sollten, gegen unsre AnsicJit der Dindorfi-

schen beizupflichten, Schw.'s eigne Worte hierhersetzen, da-
mit jedem eigne Prüfung anheim steht: ^^alkog d' olvog recte

dedit codex ms. uterque: post haec, verbum aötlv adjicitur in

ms. Ep. praeter necessitatem , et refragante metro." Daraus
folgt doch wohl, dass beide Handschrr. mit Ausnahme der an-
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gemerkten Varianten im Uebrlgen mit der Lesart der Ausgaben
übereinstimmen. Wir glauben aber, dass von den Interpreten

die Bedeutung des Verbums Tcgoöi.öö't'ca nicht richtig aufge-

fasst worden ; es heisst hier wohl nicht dese/ere, sondern de^

ficere^ Mie bei Ilerodot. VIF, 187 von Flüssen, derlen Wasser
ausgeht: TtQodovvac rd gie^ga räv ^toraiicov. Ebenso liier:

iVeiii^ der niemals ausgehen wird j so dass die Zecher in die-

ser Hinsicht ohne alle Besorgnisse sein diirfcn. — Vs. 23 hätte

noch bemerkt werden können, dass Schw. ddnaoias q)ksdövc<g

conjecturirt, >venn gleich nicht mit Grund. Was das Wort
özdöig, etwa im Gegensatze zu den vorhcrgelienden mythi-

schen Kämpfen , zu bedeuten habe, lernt man aus Soious eieg.

Fragm. ly, 13 ff. p. 90 sqq. — XII, 526 A. B. Vs. 1. '^gj^o-

övvccs de (la&ovtEg dvcacpsXiag naget Avdäv. Vergleicht man
mit dieser Stelle, was bei Ilerodot. I, ]r)5 ( cf. I, !)3) über

die Verweichlichung der Lyder gesagt Mird, so möchte man
sich geneigt fühlen, mit J. G. Schneider statt dqiOoGvvag
zu lesen dßgoövvccg , wie er am Rande seines Exemplars (jetzt

im Besitze des Prof. Passow) angemerkt hat. Rec. will bei

dieser Gelegenheit ein ihm selbst unbegreifliches Versehen rü-

gen, dessen er sich in seiner Ausgabe des Kritias S. 39 schul-

dig gemacht hat, wo falsch gedruckt ist dq)go6vvr]g — dvoy-

tpiliag. — Vs. 2. riGöa viv ötvysgijg A. ijGöavsv ötvysgrjg B.

•^ööav siJöTvysgijg P. '^öccv hnl öxvyegrig VL. Die Lesart der
Ausgaben hat auch Schw. gebilligt, obgleich die handschriftli-

chen Spuren auf etwas ganz anderes hindeuten. Mit grossem
Glück hat daher D. das Wahre herausgefunden: r^Gav icvEv

GtvyEgrjg. — Vs. 4. TJTteg PVL. Sgneg AB. Das erstere ist

nothwendig. Ueber die häufige Verwechselung von cog und t]

siehe Bast 1. c. p. 780 sq. — Vs. 5. Statt lalrrjötv steht in AB
%aiti<5LV , wie Vs. 6 xgi^iaöi, und igr]^a6i , eine zum Theii
durch die Aussprache, zum Theil aus paläographischen Grün-
den veranlasste Verwechselung. ,^dyall6{iav' L, imlla ex AB
enotata dissensione: quod dubito an ferri non possit. dydlXo-

HBV P. dyalloiievoL V.'' Schw. schlug vor dyaXlifiBv als In-

finitivus , wogegen zu erinnern ist, dass hier das Medium ste-

hen müsste. Würde uns Jemand die einfache Adjcctivforra

ngenrjg anderswoher nachweisen, so trügen wir kein Beden-
ken, also zu emendiren: dycclkofisvot 7igs7tB£6övv. Bessern
llath wissen wir vor der Iland nicht zu schaffen.

Theognis. VII, 310 A. In der Ausgabe des Dichters

Vs. 997 sqq. Sekker (D. citirt falsch 077). Vs. 1. rrj^iog^ die

Demonstrativforra statt der relativischen 'fjf.iog^ wie gemein-
hin in den Ausgaben des Theognis, wo jedoch nach Bekker
(ed. 2. 1827) drei Codd. trj}iog darbieten. — Vs. 3. h'jyoc

nivog ov A. Kriyoi (isvog ov PVL. Aus diesen Spuren hat
Schw. herausgebracht: krjyoLUBV, oöou, womit der Text des
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Theogn. im Wesentlichen, übereinstimmt: XijyoifisVy oTtov —

.

Nui' möchte die erstere Lesart dem Geiste des Dichters und
dem ganzen Znsammenhange noch mehr entsprechen ; wesslialb

sie 1). mit vollem Rechte aufgenommen hat. — X, 428 C. 1).=
Tlieogn. 417. Vs. 1. tJkco alle €odd. bei Athen, rj^a die mei-
sten bei Theogn. dsl^oj CG. Aus dem vorhergehenden ^vtjöo-

fiat bei Theogn. folgt, dass tJ^co das richtige ist; daher glau-

ben wir auch bei Athen, diese kleine Veränderung vornehmen
zu dürfen. Vs. 2. ovr' ezi vrjcpcov bl^' Schw. in zweierlei'Hin-

sicht verfehlt; Messhalb D. ovve xl v. fl'fi'. Genuiner ist wohl
die Lesart bei Theogn. ovxb xi yag vri^pa. — Vs. 4. Tr}g avxriq

PVL nach Dindorfs Angabe; Schw. führt aber auch Cod. A
für diese Lesart ausdrücklich an. In dieser Hinsicht hätte D.

genauer sein können ; denn es kommen dergleichen Versehen
mehrere vor. tijg avxov C u. Theogn. wie auch noch Bekker
in der zweiten Ausgabe geschrieben, gewiss ohne sorgfältige

üeberlegung. D. verwandelt mit ausgemachtem Recht den
Spiritus lenis in den gravis, avxov. Auf gleiche Weise ist bei

Kritias fragm. 2 , 2 avxa und avtrjv confundirt , worauf wir

später zurückkommen werden. Mit nicht geringeren Gründen
liat D. gleich nachlier das sinnlose yvcö^yjq verdrängt und statt

dessen aus Theognis yXcööörjg aufgenommen. Denn wo eine

Lesart einen offenbar absurden Sinn liefert, da dürfen wir
nicht zu ängstlich an der Auctorität von Handschriften kleben,

die aus trüber Quelle geschöpft haben. — Vs. 5. D. hat zuerst

aus Cod. B vrjcpoöi gegeben, womit auch Cod. A Mut. bei

Theogn. übereinstimmt. Vulg. vijcpovöLV. Ebenso richtig D.

Vs. 6 ö' egdcav statt d' sqÖcov. Vs. 8 tclv' statt tcCv'.

Ion Chiles. X , 447 D — F. Dieses schöne Fragment wird
mit folgenden Worten eingeleitet: T« d' rj^BxsQco %oqc5 otVog

fpiXog av d'VQ6o(p6QOig, ^iya TiQeößEvcov ^LOVvöoSi g^^ölv

"lav 6 Xlos *v T^oig fAEyeioig,

avtf] yccQ 3tQ6q)aöiS nccvtodaTcav Xoyicovn^t.h

Aus jenen Worten hat Gasaubonus diesen Hexameter ge-

bildet:

QvQGotpoQOLöi cpiXog^ [iBya stQSößcvcov ^lövvöog.

rinhxhQGi %0Q(5 statt der Lesart d. Handschrr. ^^. XQÖva scheint

zuerst von D. herzurühren. Wir wissen nicht, ob diese Ver-
änderung ausdi'ücklich nothwendig war. — Vs. 5. „ inxv^axo
Casaubonus. i7tX7ii,axo PVL. «jr^^aroC." Hier ist abermals aus-

gelassen, dass tnxr^^axo auch im Cod. A steht. Zu der Verfäl-

schung mag hier wohl die Aussprache desH hauptsächlich bei-

getragen haben.— Vs. 6. Alle Handschrr. lesen atO^f^og, was
den Literpreten viel zu schaffen gemacht hat. Schweighäu-
ser will mit Berufung auf die Horatische Stelle Kpod. H, 9
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sq.: Ergo aut adiilla rilium p/opeißine Alias inoritat popu-

los\, eine ähnliche Vermählung des Weinstocks mit der Pappel

beim Ion herauseraendiren, und schlägt daher vor eTCTv^axo

aiyÜQOV , oder 7iQoqi%Tvt,ato alyÜQCo, und weil bei He?;}-

cliios auch die Form cayLQog vorkommt ( wo er jedocli mit

Reclit zweifelt, ob diePenultima verkürzt werden düri'e), macht
er einen dritten Vorsclilag iiiQfKxvi^axo cäycQov, oder auch k%r}-

|«T0, firmiler adliaesit^ fumitcr pre/temlit. Uns diirfte wohl

mit diesem allem nicht sonderlich gedient sein, obgleich auch

Weber sich eine ähnliche Conjectur gebildet hat, wenn er

übersetzt : tind in schlanker Umarmung sich rankend Pappeln

2/mzog, u. s. w. Fassen wir die Lesart aid'egog genauer ins

Auge, und lassen uns nicht von Vorurtheilen blenden, mit de-

nen w ir leicht einen Gegenstand schief ansehen ; so werden
wir zuletzt einen recht vernünftigen Sinn herausbringen. jVIuss

denn der Dichter gerade die Vermählung der Weinrebe mit der

Pappel oder irgend einem andern Baume so ganz bestimmt an-

deuten"? Könnte er nicht ebenso gut das Emporschiesseii der

Weinranke in die Luft nur im Allgemeinen andeuten, so dasa

der Griechische Leser schon von selbst an ihre Vermählung mit

irgend einem Baume dachte? Wir glauben Avohl , oivccg Itizv-

^uro ald^ägog, der Jf'einstock trmarmt die Luft, wiirde natür-

lich so viel heissen als, der Weinsiock schiesst in die Luft em-
por. Der Genitivus cil%tQog ist zu erklären nach ähnlichen

Beispielen, wo der Gegenstand der Liebe und Sehnsucht in

diesen Casus gesetzt wird. — Zu Vs. 9 hätte bemerkt werden
können, dass Jacobs ad Antholog. Gr. Vol. I P. I p. 313
nöxov verbessert wissen will statt ^zo'fov, wenn gleich ohne
gehörigen Grund, wie Schw. gezeigt hat. — XI, 463 B. C.

cf. p. 496 C. An der ersteren Stelle, wo das Fragment aus

zehn Versen besteht, lässt sich Vs. 2 und 3 Einiges nach der

letzteren emendiren. So XQijxijQ' statt XQ7]xijQ, JtQOXvxacöLV

iv ciQyvQtoig statt nQo%oalGiv iv ccQyvQeaig.

Krilias der Tyrann. Seit Erscheinung der von dem un-

terzeichneten Kecensenten besorgten Bearbeitung der Bruch-

stücke des Kritias ist die Dindorfische Ausgabe des Athenäos

erst erschienen, und konnte daher nicht benutzt werden. Wir
wollen nunmehr sehen, ob etwas dadurch gewonnen worden
ist. XllI, 600 D. E. == Fragm. X die berühmten Hexame-
ter auf den Anakreon, Vs. 2 zu Ende hat D. noch dvfjys ge-

schrieben statt uvfjysv. Cf. Hermann, de emend. Gram. Gr.

p. 22. Praefat. ad Orphicai^.W. Imra. Bekker in der Re-
cension der Wolfischen llias Jen. Litiz. 1809 Num. 243 p. 122
sq. Boeckh ad Pindar. P^aef. T. I p. XXVII sq. Com. metr.

p. 64. Ebenso verhält es sich Vs. 6 mit kvXUeööiv , wo D. xv-

liKEööi. Vs. 7 hat die Lesart von A und V dLCCTto^TCEV]] hier

noch Bestätigung durch B erbalten. Ebenso wird ajiide^ia
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vofiav durch B bestätigt, Inl ÖE^idv a^ov, man darf nur die
Acceute weglassen , die Buclistaben zusammenrücken und be-
liebiger Weise abtheilen. Vs. 10. ifaaädcööiv AC bis auf
einen unbedeutenden Schreibfehler durcli B befestigt, il;axd-

Ö£6LV. — X,^ 432 D — 433 B. = Fragm. 2. Vs. 1 zu Ende
D. £ört statt eöxLV. Vs. 2. mvEiv ri^v avztjv — zvhxcc D.
nach den liandschrr. Was soll aber ri]v avv^v avXtua be-
deuten 'J Wir glauben aus einer andern Stelle des Kritias
richtig hergestellt zu haben tijv avTcp x., Fragm. 24: Aaxe-
öaiij(6vL0t ÖS rrjv naQ' avvcß exaöTog nivBi jc. t. A. Auf glei-

che Weise haben wir oben schon zu X, 428 D verwechselt ge-
sellen avTOv und avf^g. Vs. 4: ^^kvkIovv VL. xvkXov BP.
xvxIg) A, si Vera dicit Schweigh. " D. Durch BP wird eben-
falls die von uns befolgte Lesart der Ausgaben gesichert, und
Schw.'s Conjectur sinkt immer mehr zusammen. Auch konnte
KTKASII und KTKAOTN in compendiöser Schrift gar leicht

verwechselt werden. D. hat ausserdem mit dem Rec. Por-
sons Conjectur Qaöiov aufgenommen statt ^iüöov. — Vs. 5.

/Ivö)} %UQivva0laTO yevrjs A. XvdTjxeLQEVQaöLazoysv^g B, Xv-
d^ %ELQ8vcc6ia rö ysvtjs Kai P. Hieraus hat Person ge-
macht: Adöiq iblq 'AötatoyEv^g, im Ganzen gewiss mit Recht;
nur wäre das immitten stehende evv oder svq oder sv noch
unterzubringen. Passow hat darin mit grossem Scbarfsinii

die Sylbe oiv entdeckt, und, wenn auch nicht ganz den Wor-
ten, doch gewiss dem Gedanken nach, äusserst passend ergänzt:

äyysa [ö'] olv[axQ'^ Käßgoig xslXsööiv dcpvööELV

s'id'iötaL ] Avdri xbiq 'Aö laToyEViqg.

Vs. 8. Die von uns gegen Schw. aus Cod. C aufgenommene
Lesart ngonulv steht auch in B, wesshalb sie auch D. in ihr

gebührendes Recht eingesetzt hat. — Vs. 1 1. Alle Handschrr.
xEviovöi statt dessen wir wegen des matten Sinnes, den es ge-
währt, xQvyovöi vorgeschlagen haben. Ueber die angemes-
sene Bedeutung dieses Verbums vergl. p. 40 unsrer Ausg. und
über die leichte Verwechselung des P und E cf. Bast 1. c. p.

713 — Vs. 12: Kijöig ABPV. Iriöig superscripto kfjötig C.

A^öng L. Es ist unbegreiflich , dass D. nach so entschiedener
Auctorität der besten Handschriften dennoch die sowohl aus

etymologischen Gründen gerechtfertigte als auch anderswoher
bestätigte Form Kijaig unbeachtet gelassen , und statt ihrer die

gewöhnlichere ^ijötig dem Texte einverleibt hat. — Vs. 16.

Aus B hat D. mit Recht die poetische Form yXcoööav herge-
stellt statt der Vulg. yXäztav. — Vs. 21. Die richtige Form
vyUvav hat auch P , dagegen die falsche vyEiav auch B. Rec.
hat in seiner Ausgabe geschrieben '^TyUiav, Evöeßl'rjg, ZJa-

q}Q0övv7]V , alle drei mit grossen Anfangsbuchstaben, weil sie

entweder als Göttinnen oder überhaupt als allegorische Wesen
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zu betrachten sind. Wir Iiabcn dabei auf Theognis 1131 sqq.

verwiesen. Vielleicht sind hier &sol övvvaoL zu verstehen. Ta-

cit. An. II, 49: Sic eiiini templum communefieri solehat Libero

Liberaeque et Cereri. cf. Intpp. ad h. l. 1). Jiingegen hat son-

derbarer Weise 'TyisLav mit grossem Anfangsbuchstaben ge-

schrieben, die beiden andern aber mit kleinen. — Vs. 2ß.

D. setzt oline wcitcrs die alles verniinftigcn Sinnes entbehrende

Lesart der llandschrr. in den Text: öv^^szQCi TiQog ro cpavlv.

Wir wissen aucli jetzt nichts Besseres zu geben, als q)QOVHV
statt (pavlv. Wenigstens enthält diese Conjectur nichts den
Gesetzen der Sprache und dem Sinne Anstössiges: {] öiaixcc

täv AaycEdca^ovLcav 6(iaXc5g ÖLccxsitat, cogrs ccvtovs eodeiv xal
jcivsLv öVfi^ETQa TtQog t6 (pQovelv y.al :jtQ6g ro üvai dvvatovg
jiovslv. Eben derselbe Gegensatz findet sich Vs. 18. 19 durcli

die Worte yva^irj und öcoixa ausgedriickt. — I, 28 B — C. cf.

XV, CüG B. = Fragm. 1. Au der zweiten Stelle wird das Di-

sticlion mit folgenden Worten des Athenäos eingeleitet : (idd'E

ytag' f^oi), ort ngärov plv rj tcov TiOTtdßcov evQsöLg ZliKtkiHTq

iötv Tittiöiä , %avzi]v Ttgärov svqövtcjv ZlLXEXav, cog Kgiriag
tpi^ölv %xX. Was soll das aber lieissen: „die Erfindung des Kot-
tabos ist ein Sikilisches Spiel'-''? Es wundert uns sehr, dass
dieser offenbare Unsinn Hrn. D. entgangen ist. Mau sollte doch
wohl gerade das Gegentheil erwarten. Wir wollen daher auf
Jacobs' scharfsinnigen Einfall in Wielands Attischem Museum
Bd. 3 S. 485 aufmerksam machen, wo er jene Worte umstellt:

^ räv xorrdßav TCaidLcc UixsXixy lötiv evgsöLg, und den Zwi-
schensatz ravT7]V — 2JixsXc5v als unnützes Glossem aus dem
Texte verdrängt wissen will. — Vs. 3 war in der Cäsur zu
schreiben 2Jixt2.6g statt 2^tx£A6s, welches in die Ausgabe des
Rec. nicht mit seinem, sondern, wie es scheint, mit des Leip-
ziger Correctors Willen sich eingeschlichen hat. — Uebrigena
hätte D. nach Vs. 3 die Lücke durch Sternchen oder Querstriche
andeuten sollen, wie er doch sonst zn thun pflegt. — Vs. 9.

,,YQä}i[iaTa Is^iXoya Schweigh. Libri ypafiftar' dle^iloya^ in

quo interpretando operam perdit Eustathius p. 1771, 46." Die-
ses Compliment könnte Rec. nöthigenfalls auch auf sich bezie-

hen; er glaubt aber mit triftigen Gründen die Richtigkeit der
handschrii'tl. Lesart ein für allemal sicher gestellt zu haben:
yQdn^aza dls^Uoycc, litterae^ quae oratio7iem subleva?it

,
quae

oratione deficiente ipsius vice funguntur. Auch haben wir Hrn.
D. eine Glosse in Bekkeri Anecd. T. I p. 382, 19 entgegen zu
halten, mit der er sich hoff"entlich beruhigen wird: AXe^L-
XoyUf ovTco zd yQd^^uta näxkrjiis Kgiziag 6 tvQavvog. —
XI, 463 E. F. = Fragm. 24. sn Tijg xäv AaxEÖaL^ovicjv tioIl-

tsiag. AaxBdaL[i6vioL .\CT?\. XaxBdaLfiovLog B , unstreitig das
Product eines Aberwitzlings, dem das folgende aüaöTog xivei,

den Nom. Sing, zu erfordern schien. Das von Casauboiius
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eingescliwärzte Aaxsdaifiovioig wird mmmelir hofFentlicli ^anz
das Feld räumen, avrä hat D. ebciifalis mit dem richli^^cii

ccvtS vertausclit. olvo^oil VL. olvoiöu P. 6 olvoiooq AC.
olvoxöog B. Das Walire haben iinstrciti»- die Ausgaben, wo-
für auch P ganz deutlich und B wenigstens nicht im Wider-
spruch mit der paläographischen Walirscheinlichkeit stimmt. —
XI, 483 B, =:= Fragm. 25. D. schreibt und interpungirt das
Fragra. so: XcoqX^ dl tovTcov td öfiLXQOtara sg xTqv dlairav,
vnoör]aarcc ägtöta ytaKCOVLxa, li^dtia (poQstv rjöiöta 3fal %Qr]-

Cificotara' nco&av ytay.avi'Kog, BKTtco^a BTtitTjÖBLOtarov Big örga-
tüav aal BvrpoQcötaxov Iv yvXlcp. ov öl s'vsna ötQariariy.ov * *

TtoXlaxig dvnyxt] vÖojq tclvslv ov na^agöv. jiqcötov (xiv ovj> ro
^rj Xiav xatäär]lov sivai, ro na^a' Sita äußavag 6 xco&cqv B%GiV

VTtoksLTCSL to OV xci&aQov Iv avtoj. In der ersten Hälfte liat

D. ohne Zweifel vollkommen richtig interpungirt, schwerlich
aber in der letzten. Nach iQrjöi^cötara hätte auch schon bes-
ser ein Komma gestanden. Aaxavixog hat D. ebenfalls aus A
und Plutarch. Lycurg. c. 9 aufgenommen statt Aaxcovtxov (ad
IxTca^a relatum) in BPVL. Die von Casaubonus nach dem
Worte öTQKTLCOtixov gewitterte LVicke liat ihm D. treulich nach-
gezeichnet, obgleich bei genauerer Ansicht durchaus nichts zu
ergänzen sein diirfte. Vor allen Dingen hätte der Herausgeber
den Stil des Kritias berücksichtigen sollen, über den Cicero im
Brutus c. 7 im Allgemeinen sagt: Conipressione rerwn breves
et ob eam ipsani caussam interdum subobscuri. Vergl. die Aus-
gabe des Rec. p. 12 sqq. 20 sq. Man darf nur mit C o r a y ad
Plutarch. l. c. 6TQattcoriy.6r> in öXQaxKorixai (was uns am mei-
sten zusagt, gleich vavxixov bei Thucyd. I, 4) oder öxQaxtcoxy
verwandeln, so hat alles seine vollkommne Richtigkeit. In die-

sem Falle aber muss nach xaO'aQOV und nach ncä^a ein blosses

Komma gesetzt werden, so dass von ngäxov ab der Nachsatz
beginnt: Propterea quod milites saepe necesse est aquam bibere
impuram, primo quidera conducit (cotho), ne nimis manifestus
sit potus , deinde, quum ambones habeat cotho, relinquit in se

quidquid impurum. Statt der Vulg. tco^k hat D. die Attische
Form Tico^iK hergestellt. S. Porson ad Euripid. Hecub. 390.
Lob eck ad Phrynlch. p. 450. — XI, 480 E. = Fragiri. 28.

Kgixtag d' ev xrj Aaxidataoviav Ttohxeia ^^Kkirrj Mihjöiovg^
yi^g , oiccl öi(pQog MilriGiovQyrig' xUvrj XiovQyiqg, 'nai XQd7itt,a

'PrjVLOBQyrjg. '' D. hätte antuhren sollen, dass dieses Fragment
verkürzt und verdorben, aber dafür auch mit den Worten Av-
XLOVQyrjg ^täX)} bereichert bei Eustathios ad Iliad. p. 868, %i
vorkommt. Die Lesart xXlvri MihjöiOVQyrjg im Cod. A, wofür
bei Eustathios xQrjvr] MoXoö(5iovQy}]g ^ wird auch durch Har-
pokration bestätigt v. AvuLOVQyelg — cog icklvi] McXt]-
0iovQyrig KQLxlag q)tj6iv iv xrj Aaxsdai^ovtcov nohxsla.
Endlich fragt sich noch, was mit dem Worte 'PrjVLOBQy^s an-
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zufangeii sei. Wir wissen auch jetzt noch nicht besser zu ra-

then als 'PrjyiosQyy'jg zu emendiren , mit Ueziehung auf eine In-

schrift bei Gruter. p. 1101 Num. 1: In leiuplo collegi j'abrum

et centomiriomni liHEGlNKNSlUM. — XIV, ««3 A. ==

Fragin. 30. töTopct de mgl ziig nolvxtXüaq avtäv xal Kga-
tlvog 8V rij IJokiTEia avxcöv [ öarTaZoji']. So D. im Text,

und in den Noten bemerkt er weiter nichts als: „K^tttatj
Casaubonus'-. Er liätte aber wenigstens nach seiner sonstiger»

Art liinzufiigen sollen: cf. XII p. 527, a. b. Denn durch Ver-

gleichuiig dieser Stelle mit der vorliegenden ergibt sich son-

nenklar, dass KQLXiag gelesen werden muss. ü. hätte daher

auch hier etwas weniger ängstlich sein und die offenbar rich-

tige Emendation statt der augenscheinlich falschen Lesart der

Codd. in den Text setzen sollen.

Andmachos. XI, 4fi9 F. Fragra. XXV, ed. Schellenberg.

KüX 'Avti^ccxog d' ovraol Ihyu

Tüte drj £vxQEcp Iv dsTca'C *

'HbXlov sio^nevBV ävaxXv^ävt] 'Egv^BLa.

So haben Seh weigh. und D. nach dem Fingerzeig der Iland-

schrr. wieder hergestellt. Casaubonus schrieb statt Bv%QB(p

gegen die Codd. xQvödcp, dem Schellenberg sklavisch nach-

betete, ohne auch nur, wie es scheint, die handschriftliche

Lesart näher zu betrachten. Seh weigh. erklärt evxQSO) ganz

richtig durch BvxQrjGta, commodo. Ebenso leichtsinnig verfuhr

Schellenberg am Ende des Verses, dass er .das diploma-

tiscli begründete Iv ösjtiü (womit B übereinstimmt in dem ver-

dorbenen li^öf'jrc; ) nach Casaubonus' Vorgang in slvl ösna-

6tQ(p verwandelte. Dadurch ist nicht nur das ursprüngliche

pentaraetrische Bruchstück in ein hexametrisches verfallen, son-

dern Schellenberg hat sich auch noch gar verleiten lassen,

diese Stelle unter die Fragmente aus der Antiraachischen The-
bais zu rechnen ; wogegen er selbst dann , w enn in den Hand-
schrr. durchaus keine Spur eines elegischen Fragments steckte,

keineswegs mit Bestimmtheit auf die Thebais hätte schliessen

können. Soll dieses Bruchstück irgendwo eine schickliche Stelle

finden, so kann es nur in dem elegischen Gedichte Lyde sein,

da wir wenigstens kein andres Gedicht des Antimachos kennen,

welches in diesem Versmaasse geschrieben war. — Vers 2.

JtO^TtBl A. JCo'^ÄEt B. Tti^TtuV. TCB^TtEÖXSV Yh. TCO^TCBVBV hsit

zuerst Schw. in den Text eingeführt, und gewiss mit Recht:
die Ehre der Erfindung aber gebührt Jacobs ad ArithoJog. Gr.

III, 3 p. 845. Wir müssen um so eher darauf aufmerksam ma-
chen, weil D. diese Conjectur einzig Schweighäusern zu-

schreibt, und Jacobs nicht einmal erwähnt. Wir wollen noch
bemerken, dass durch 'EQv^Bia ungefähr dasselbe bezeichnet

wird, was bei Mlmuermos IX, 8 durch xcoQov'EonBQidcav, je-
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doch mit dem Unterscliiede, dass 'Equ^elk nur einen Theil des
Westlandes andeutet, wie Hesiodos Theog. 083 beweist: ß/t-

^LQQVTcp £tV 'Egv^ärj. — XI, 408 A, Fragm. IX. 'Avxi^aios
ö' 6 KoKocpäviog av Tth^TCtco @^ßatöog g)rj6i Ilavta x. r. L Vs.
I.Aus Cod.A ist"JdQ'rj6rog {ävdQ7]6tog ß.) geschrieben statt der
\ulg."JdQa6Tog. Zu Ende des Verses anUevöEV, sonderbar
genug, da wir oben Herrn D. wegen Vernachlässigung dieser
Regel zur Rede stellen raussten. — Vs. 2. xsvs PVL. x^vbvB^
wodurch Schellenbergs Conjectur lavav , die D. in den
Text aufgenommen

,
grosse Bestätigung erhält. — Vs. 5. £JC

%iQiog h.. iv ibQogVW. i% ^apogL, woraus Jacobs Ivöiaga.
Ys. X Schellen bergs Conjectur äkloi statt alXoig wird
-durch A bestätigt. )]Öa aus B st. rfa. Vs. 8 am Ende ist i^olöiv
st. afioiöt zu schreiben. —

Hermesiaiias. XI II, 597 B. — 599 B. Unstreitig eins der
verdorbensten Ueberbleibsel Griechischer Poesie, an dem sich
die grössten Kritiker, wie Casaubouus, Lennep, Ru bu-
ken ins, Porson, Heinrich und andre versucht haben,
ohne eine Unzahl von ßedenklichkeiten und Schwierigkeiten
aus dem Wege zu räumen, deren vollständige Lösung vielleicht

niemals gelingen diirfte. Wir wollen bei dieser Veranlassung
versuchen , ob wir hier und da einiges Licht über manche noch
obwaltende Dunkelheit zu verbreiten im Stande sind. Vs. 2.

SgyCöav — aid'dQfjv schreibt D. nach der Auctorität von A, und
gewiss mit Recht, cf. S c h a e f e r «r/ Lamb. Bos. Ellips. Gr. p. 4M.
JVur hätte erjiach 'jyQtomjv ein Komma setzen sollen, da doch
gewiss &QfjCi6av aui hlQ'ccqj^v zu beziehen ist; ebenso nach jtt-

&aQrjV. Früher stand 0^?yö(?o;t/ — nQ-dgr]. Ruhnken ins aber,

wie raeistentheils, durch ein richtiges Gefühl geleitet, schlug
vor ©Qyööa — jfiO'apj^, und er würde darum heutzutage gewiss

auch der Lesart von A beigepflichtet sein. — Vs. 4. Alle Hand-
schrr. geben ßxoj}?/, womit freilich hier nichts anzufangen ist.

D. hat nach L e n n e p s (arf Colulhum p. 162) Vorgang aoivrjv

m den Text gesetzt, mit Bezug auf Propert. III, 16, 24: F?iblica

cymba setiis. Sophocl. Electr. ISlf: U^vi] Trccyxoivog "Alöov.

Ajac. 129: "Aidtjg noLVog. cf. Valckenar. JJiatr.Eurip. p. 281.

C F. II e i n r i c h i i Observ. crit. in yluct. vet. p 27. T o u p. ad
Theocrit. T. II p. 399 vermuthet xoih]v, Schweigh. daoQij^

i. q. ccKOQaöxov , insatiabilem. Den Spuren der handschrütli-

chen Lesart kommt unstreitig eine von Blomf ield im Classi-

cal Joxirnal Vol. VII p. 238 gemachte Conjectur am nächsten:

axQrjv (SIXPHN— AKOHN. Ueber die häufige Vertauschung
von iß und A siehe Bast p. 748 sq. Die Verwechselung von

K und X als verwandten Consonanten und die Verschmelzung
des P in lassen sich leicht erklären), in paUidam cymbam —
ut Orci pcdlentia regna. — Vs. 5. 6. Xl^V7]l A. Xl^vi] PVL.
Qvopävrj PVL. Ruhnkeiiius U^ivtis — xav^ia — Qvo^&vrjg. AI-

i
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lein II gen in Opusculis phü. T. I p. 247 sqq. hat ganz richtig

die Vulgata erklärt: „Alte ranrmurat lacns infernalis, longa ex

arundine undas traliens. " ^ev^cc liat dieselbe Bedeutung wie

das Lateinische y?w//jew, so Lncret. I, 282 sq.: ^c quam ?nollis

aqnae fertur natura repente FUimiiie abundunli. Wir wiinsch-

ten dalier, D. hätte mehr auf die Auctorität der Handschrif-

ten, als auf die Uuhnkenische geachtet , indem er schreibt

Ki^vr]g — ^£v^a — Qvo^ivt]g. — Vs. T Schweig h. verthei-

digt mit ungenVigenden Gründen die Lesart der Codd. ^ovo^a-

öTOV, wcsslialb wir es billigen müssen, dass 1). die lluhnk. Con-

jectur ^ovö^aöTog aufgenommen hat. — Vs. 8. TCavtoiovg,

libri omnes. Ruhnkenius, der einst nofiTcatovg emendiren

wollte, neigte sich später auf Valckenär's SgUg dvzalovg.

Ilgen spricht ein Langes und Breites über diese Stelle, ohne

die Sache selbst zu fördern. Heinrich aber bemerkt mit vol-

lem Recht, dass die Erklärer ohne allen Grund Anstoss an nav-

xoiovg genommen hätten, omniuni ordinum immina^ wie sie in

der Unterwelt existiren. So Virgil. Aen. Ylli, 698: Omni-
genumque deum mojistra. Homer. Odyss. p, 480: O^EOt — TCav-

xoloi xiXk^ovng. cf. A, 36 sqq. — Vs. 9. Ruhnkenius hat

ohne Grund gegeben uTcö^Eörov vti st. «df/titörov in. Ueber
das erstere ist H e i n r i c h nachzulesen ; die Präposition ini aber

gehört zum Verbura [isidijöavTa, und 6(pQv6i, ist als Dativus in-

strumenti zu erklären. Homer. II. «, 528: xvavsjjöiv in 6q>Qv6i

vsvös KqovLcov. 0, 102: ovdb fistcoTCov in' ocpQvöi, y.vaviriGiv

iav&7]- Ilymn. in Cerer. 358: nEidrjötv da ava^ ivsQcov'ACdcovBvs

ofpQvöLV. Vs. 15 zu Ende E^ijxsv , wofür bei R u h n k. g^j^jcs.

Vs. 19. D i n d o r f schreibt 'Pdgiov ogyELCov, und bemerkt, dass

Voss vorgeschlagen hahe'PaglccÖ' ogy^icov. Diese Conjectur

findet sich in den Erläuterungen ad Hymn. Cerer. p. 130, wo
aber 'PaQiäö' mit einem Spiritus lenis ganz richtig geschrieben

steht, nicht mit einem asper, wie bei D. Schol. ad Homer. Uiad.

a, 56, p. 8 ed. Bekker. ^k: daövvt&ov x6 qcc' ndör^g yccQ ks-

^£cog x6 Q aQ^ofisvov daövvExai,, nXrjv xov QccQog. cf. Her-
mann ad Hy7nn. Cerer. 451. ogyiav PVL. dvi^a dianoLTtvcoi-

ovöa {ßianoinvvLGa apud Ruhnken.) A. dvi^co ÖLanoinvciovöcc

B. dvi^co dianoLnvvovöa VL. Dieser von Grund aus verdor-

bene Vers hat Veranlassung zu den mannigfaltigsten Conjectu-

ren gegeben. Ruhnkenius schreibt

:

'^PaQLOV OQyicov dvinco dianoLnvvovöa ^^^r]XQa'

bezieht 'Puqlov auf das folgende ^^tiTjXQtt., verweist desshalb
auf seine Anmerkung ad Hymn. Cerer. 450 und wegen öta-

nomvvovöa auf Apollon. Rhod. IV, 1113: '^iKpCnokoL diönoi,-

vav ii]v HExanoinvvovöai. Was er aber mit dvi^io anfangen
will, lässt er unglücklicher Weise ganz unerörtert. Ilgen:

'PdQLOV oQyiav dv' Inadia Ttotnvvovöa ^Jjfj^rjxQK.
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jintiopa sttQerdos inter organorum viusicorum sonos Rhariae
(immo Rariae) Cereii ministrans. L e u n e p und S c h w e i g h.
(dieser besonders oQyiav) avB^älia tcoljivvovöc: d. „ut avs-
ftoiAi« esset Accusativiis pluralis

,
qui perinde etiam pro adver-

bio positus accipi posset, vana Inboravit^ in vmmm^ friistra

7ninistravit Cereri.'-'- Mit alletn dem ist nichts gewonnen. Bes-
seres hat Blorafieid versucht im ClassicalJoiirnal Yll p.233:

'PaQLOV oQyeicöva vö^a dianoLnvvovöa A}](irjtQog.

„Antimachus [ap. Suidam v. 'Ogysävsg] tradit Cererem Ku-
ßccQVOvg fecisse oQysLcovag [immo ogyscovag in libris]. Ilesy-

chius vero, KdßaQvoi ot rijg zJYjiir]XQog hong." Döderlein
in den philolog. Beiträgen aus der Schweiz 1 p. 248 sqq. emen-
dirt ^Jie ganze Steile auf diese Weise

:

ogTf UoXv^wrjötyjdiV 'ElivfiZvog Ttagcc nht,av

Bvaö^oi' 'üQVcpicov it,i(p6QiL Xoyicov^

'PccQiOV , oQyiava ve^av diaTtoiTcvvovöav

zJrj^rjtQu' yvcoöxri d' fori zal slv 'Atdr].

Sonderbarer Weise bemerkt Döderlein , er wolle ogts nicht in

tJts verändern, da doch gerade dieses in den Ilandschrr. steht,

jenes nicht. Auch ist es eine zu gezwungene Construction, 'Pä-

QLOV auf Tts^av zu beziehen. Einen ganz andern Weg hat neuer-

dings J. II. Voss eingeschlagen 1. c.

:

ij TS TtoXv^vrjtoLo 'Eksvölvog Tiagd nbt,av

Evaöfiov %Qvq)i(x)v t^fgpo'pgt Xoyiav,

'PaQLccd' ogysLcov dvsficp Yöa 7tOiTCvvov6a

j^^TjTQw yvcoöTi] d' IgtX aal dv dtd]].

Er übersetzt:

Die am heiligen Saume der hymnosreichen Eleusis

Jiihelhall mit geheim lautenden Siirüchen erhub,

Rarions Macht Demeter im Orgiensturrae hedienend,

Priesterlich; jetzt ruhmvoll ist sie hei Aides noch.

Das Nähere selie man bei ihm selbst nacli. Uns scheint es, dass

alle diese Verbesserungsversuche sich zu weit von den vorge-

zeichneten Spuren entfernen. Auf jeden Fall scheinen wohl mit

Unrecht die Meisten 'Paptov auf zJ7]^7]tQa zu beziehen, wäh-
rend es uns vorkommt, als miisste in dem verdorbenen ANE-
MSl ein Wort versteckt sein , welches sich passender mit 'P«-

QLOV verbinden Hesse. Wir wollen zunächst eine Stelle des

Pausanias betrachten, die uns vielleicht einen Schritt näher

dem Ziele zu führen wird, I, 38, fi: q)QsaQ xb aalov^EVOv Kak-
MxoQov, IWa nQCÖtov 'ElsvOiviav at yvvaineg %oq6v söxTjöav,

ical Tjöav sg xriv Qsöv. x6 6& msdiov x6 'Pccqvov önaQrjvat,

7CQÜT0V XiyovöL , aal ngatov av^r]6aL nccQTCovg^ nal did zovzo
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ovXtttg £| ttVTOv ;^p^ö0^at 6(pi(5L^ acd jtoiBiöd'KL nsfi^ara eg tag

&v6iccg üad^i6rr]K£V. Auch der Homerische Ilyiniios an Deme-
ter 450 sqq. ist noch zu beriicksiclitigen:

Bdöv^isvag ö' tJl^s aar' OvkvfiTtoio xapTjVcjv,

ig 'PccQLOV d' l'xav8, (psQtößiov ov^kq ccgovQtjg

Tu TtQLV ' X. T. L

Es fällt einem hierbei leicht n:föiov oder vs^og oder vo^og oder

ein ähnliches Wort ein, von denen jedoch keins dem iMctrum

sich anpassen lässt. Sollte man aber die Stelle Jiicht am schickr

lichsten l'olgendcrmaassen heilen'?

"PuQLOv ogyi' uvu ri^ivog dLa:tOL7tvvov6u

^i]li)]rQog.

Fast gleich ist eine Homerische Stelle Iliad. ß, 695 sqq. : IJvga-

Cov av^e^ÖBvrcc, zJ}]^}]tQog rsfiEvog — , ansscr dass bei Her-
mesianax der Genitivus ^Jrjfii^rQog von oQyia abhängen wiirde.

Um sich des etwanigen paläographischen Scrupels zu entledi-

gen, stelle man die Elemente nebeneinander: OPFISlNAISlE-
MSl und OPriJNATEMENOU. Der Sinn ist dieser: A?i~

tiopa ,
— quando in Rario campo mysteria Cereris celebrabat.

Ueber ti^ivog vergleiche man Eustathios adOdyss. %, 363, imd
sehe nach Homer. II. ^, 48. tp, 148. Auch lässt sich die Re-
densart oQyia zitjfiTjTQog diaTtOLTCvvuv ebenso gut vertheidigen,

als ^riyLTixQa ÖLaJt. Buttmann im Lexilog. I p. 176 sqq. leitet

das Verbum noiTtvvco von nvia ab, und stellt als ursprüngli-

clie Bedeutung fest schnaufen , sich ausse?' Atheni setzen , Avel-

che sich bei Homer schon in den blossen Begriff der Emsigkeit

vei'schwächt hatte. Tragen wir nun dieses auf religiöse Hand-
lungen iiber, so ergibt sich die Bedeut. celebrare. Am Schlüsse

wollen wir noch bemerken, dass Dindorf folgendes in den
Text gesetzt hat:

'PccQLOv oQyeLCov dve^co diazoinvvovöa zl^^yjtga.

Wir sind begierig auf die Erklärung, die er in den Commenta-
riis geben wird. — Vs, 21. ^lila^Qav AB. ^ila%QOV P. Basil.

L. (iskad'QCJV V. Nach paläographischen Gesetzen ist man hier

zur Lesart (ieXcc&qov gezwungen, statt deren D. ohne Grund
Scliweigli.s Conjectur fiO.a&ga aufgenommen hat. Durch die

Worte dnojiQohnovTK ^eXuQ'qov wird hier eben dasselbe aus-

gedrückt, als bei Hesiodos selbst "Egy. 634: Kv(i7]v AloXida.

TtQoKinav. Etymolog. M. p. 576, 16: MeXcc&gov xvglcog Xs-

•ystai, t6 fiaöov Ttjg atByTjg ^vXov ro vTtotoyov nakovfiavov^ dno
rov fisluivsöd'aL vtio xov jcaTtvov. otav ovv ti7ty"Oii7]Qog, Av-
rr] d' aid^alösößa ccvai%a6a fiiXa&QOv "E^eto' — rovro (pijöl

dr]?.ovv TLVEgdhf rov oQocpov, ij trjv oizov. cf. p. 521, 33.

Buttmanu Lexilog. W p. 265. Sowie nun bei Homeros schon
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(lEXa&QOV, Pars pro Toto, die Bedeutung einer JVohnung in

sich fasst, so kann doch auch aus dem Begriff der elterlichen

Wohnung die Bedeutung Heimatli überhaupt hergeleitet wer-
den. Friedrich Jacobs hat mich in einem Briefe erinnert,

dass ihm in diesem Verse das Wort Boiatöv verdächtig er-

scheine, und dass es nach Hesiod/'E^j', 63-1 zu verbessern sei.

Ich muss aber gestehen, dass ich mir einestheils liier nicht zu
rathen weiss, anderntheils dagegen auch nicht einsehe, warum
Boicoxöv falsch sein sollte; denn es ist ja dem Hesiodos als Be-

zeichnung seines Aufenthaltsortes beigegeben, so wie es sehr

häufig ist, dass berühmte Männer nicht allein nach ihrem Ge-
burtsorte benannt werden. S. Welcker «rf^/cm. p. 4 sq. Pas-
se w ad TkeogJiid. HTl ed. Bekker. I. C. 0. Müller JJorter I

p. 122. — Vs. 23. aöxQaiOV A. doxQcclov PVL. D. hat das

erstere aufgenommen, %c6(ir]v 'Aöx^aicov , wie man sagt Ttöhg

'A^rjvcclav f'ur'Ad'ijvai. I'p^cov ABPV. i%tLV ^t* Lennep. tx6v%'^

Dalecampius. i%ov&' Casaub. Ruhnken und Dindorf.
Heinrich bemerkt: „£';;^ov9'' vitiosum et sensu cassum. Fuit:

^AöHQairjv (nach II gen) tgiKSö&ai eiCovO"' 'EL %. ut Ascra per

appositionem diceretur xaifiry 'Ehxavlg, vicus Heliconiiis^ quippe

ad Heliconem situs." Wir können hier nur die Conject. txoV^'

billigen; denn der Dichter gibt durch das vorhergehende cpruii

zu erkennen, dass er etwas ganz Ungewöhnliches behaupte,

nämlich Hesiodos sei freuvillig , aber nicht gezwungen aus Aeo-

lia nach Böotia gewandert, wie mau sonst allgemein annimmt
mch'EQy. 631 sqq. Die Liebe zur Askräischen Eöa (die frei-

lich nur erdichtet ist), sagt Ilermesianax , hat ihn aus dem
Vaterlande getrieben, und <larum ist seine Auswanderung eine

freiwillige, cf. Hermann ad Orphica p, 765. — Vs.26. dvBQ-

lO^EVog alle Codd. wofür Canter Var. lectt. IV, 3 u. Ruhn-
kenius ccvaQxo^svog. Die gelungenste Conjectur hat wohl II-

gen gemacht, aTtaQ^GfiiVog, welches Verbum sich hauptsäch-

lich auf religiöse Feierlichkeiten und Opfer bezieht, cf. Butt-
mann Lexilog.W p. 103. Gleich dem Lateinischen auspicari

hat an dieser Stelle dnäQ%i:G^ai die Bedeutung des einfachen

KQ%i6^ai erhalten. Sowie nämlich gemeinhin die Dichter ili-

ren Gesang von den Musen anheben, so Hesiodos von seiner

Eöa. Von solchen feinen Beziehungen sind die gelehrten, na-

mentlich elegischen Dichter des Alexandrin. Zeitalters voll, und
ohne dieselben zu entdecken, versteht man ihren Sinn gewiss

nur halb oder gar nicht. D. hat dvBQ%6iiEvog geschrieben, der

II gen s Bemerkungen, aus denen sehr vieles zu lernen ist, nur

ein einziges Mal benutzt hat. Hoffentlich wird er sich in den
versprochenen Commentariis eines Besseren überzeugen. Vs.28.

ijÖLötov — fiovöOTtolov AB.
}J.

^ovöojioXav VL. Ruhnke-
nius schlägt statt ijöiötov ohne Grund vor nvdiCtov, behält

siber fiovöozokcov (D. ^ovöonöXov) bei, welches durch das
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vorhergehende nccvtcöv erforderlich wird. Heinrich bemerkt

noch: „daijucva nihiii est quautuin video. Mirum ni Ilerme-

sianax scriptum reliqiiisset:

TCvdlÖTOV Tidvtcjv Ttoifiivcc fiovöOTtolav.*^

Dass freilieli Tcomyv hier niclit unschicklich sein würde, liegt

klar am Tage; ebenso passend ist aber auch öai^icov. Zunächst

stimmt dafür eine Stelle des Propertius III, 30, 49 sq.

:

Tu non Aiitiinachus , non tntior ibis Homerus;

Despiiit et niagnos recta puclla DEOS.

Columella de re rust. lib. I praef.: Peres eloquenliae ^ Deus
nie Mae Ullis. Ausserdem ist es bekannt, dass dem ver-

götterten Ilomeros in Smyrna ein Tempel (^O^rjQBLOv) erbaut

war. cf. Cicero pro Archia c. 8, 19. Strabo XIV, 1, 3T p. 040.

Auf einem lias -Relief zu Rom ist die Vergötterung des Ilome-

ros dargestellt, cf. Museum Pio- Clement. Tom. 1 Tab. B. Sehr

passend ist das ganze Distichon von Weber übersetzt:

Ihn auch, den Barden ja selbst, den nach Zeus aufsparet das

Schicksal

Allen, die Musengesang üben, als süssesten Gott.

Vs. 29. ^^^sjtTTjV ö' BP et A apud Ruhnkenium. ^e7Ctr]v y VL.
Delevi particulam." Dind. Schweigh. hat nicht bemerkt,

was er in A vorgefunden, sondern stillschweigend y' aufge-

nommen. Wir glauben dem Verfahren Dindorfs beistimmen zu

müssen. — Vs. 33. Ru hnk enius erinnert schon: „"/xapoT

Tocat, quem Homerus 'Ixccgtov. Sic alii quoque in hoc nomine

Tariant. Vid. Muncker. ad Hygin. F. 130." Wir glauben aber,

die Form 'Ikkqov ist lediglich den Abschreibern zur Last zu le-

gen, denen '/xßptov, weil sie die Freiheit der Synizesis nicht

kannten, unmetrisch zu sein schien, cf. Thiersch Griech.

Grammat. § 149, 3. Zu erinnern ist noch, dass beillermesianax

die erste Sylbe kurz gebraucht ist, bei Ilomeros immer lang.

cf. Odyss. a, 53. 329. — Vs. 35 — 38. Unstreitig eine der ver-

dorbensten Stellen in der Griechischea Litteratur, nach Din-
dorfs Text also lautend:

MifivsQiiog ÖS rov r)8vv og bvq^xo noXKov dvarkccg

^Xov xal fiaXaxov nvBv^' anö Ttsvta^stQOV,

ockUto ^ev Navvovg' Ttoha d' inl TioXKaKL lata

D. hat den Variantenvorrath so zusammengestellt: „jroAtö VL.

noXla P. TCoXha A. nolläxi Katcp (sie Ruhnkenius exhibet:

Amt« Schweigh.) A. TtoKXäni ficota P. nolld xtfiaTG) VL. TtoX-

XccKL xaXo) Ruhnkenius. ötxs övvE^a^vrj A corrupte. 01%^ övv-

e^a^vrji^'B. öIxe öwöga^Crj VYL.'^ Ruhnkenius will die

Jahrb. f. Phil, u.l'ädas. Jahrg. W. Heft 3. 22
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Worte noXlov dvarXdg mit icaiEto NKvvovg verbinden, fügt
aber auch nach der ihm eigenen Feinlieit des Tactes Iiinzu:

paulo duriore trajectione. Es ist jedoch glücklicher Weise gar
nicht nöthig: sowie es Vs. 25 von Ilesiodos heisst noXV STta-

Q^BV, Tcdöag ds loyav dveyQcc^'aro ßtßXovg, ebenso wird hier
von Mimnermos gesagt, noXköv dvatldg habe er seine elegi-

schen Gedichte verfasst, oder die Liebesqualen hätten ihn ge-
zwungen, die Stimmung seines Gemiithes in Elegien auszuspre-
chen. Die Art seiner Liebesqualen aber ergibt sich mit ziem-
licher Wahrscheinlichkeit aus dem Folgenden, wo Ilermobios
und Phcrekles als seine beglückteren Nebenbuhler geschildert

zu werden scheinen, cf. ad Mimn. Fragra. p. 14 sqq. Iluschke
ad Tibiill. p. 078 und in der Abhandl. de Annio Cimbro p. 57
schlägt vor noXXov dvaxldg^ was jedoch eben nicht nothwen-
dig ist. Ruhnkenius hat durch seine Interpretation ausser-

dem Veranlassung gegeben zu einer geschichtlichen Unwahr-
heit, indem man aus dieser Stelle beweisen wollte, Mimner-
mos wäre von den Alten für den Erfinder des Pentameters ge-

halten worden. Der iqdvg fjxog ist aber nicht auf das elegische

Sylbenmaass, sondern vielmehr auf den erotischen Inhalt und
die erotische Farbe der Mimnermischeu Dichtungen zu bezie-

hen, in welcher Hinsicht er allerdings das Lob der Erfindung
oder vielmehr der vorzüglichen Ausbildung verdienen kann.

Denselben Gedanken drückt auch Propertius aus 1,9, 11 sq.:

Plus in amore valet Mimnermi versus Homere:
Carmina mansuetus lenia poscit Amor.

cf. I, T, 19. Ttvev^a dno rov TtBvra^stQov ist ebenso zu erklä-

ren wie Vs. 27 1% Aiog, Spiritus^ qiii a pentametro proficisci-

tur, quem pentameter efßcit. Auch in der Lateinischen Spra-

che findet sich diese Redeweise wieder: Lucret. II, 50: Fulgo-

rem ab auro. Virgil. Georg. II, 243: Dulces a fontibus undae.

cf. Jacobs ad Athen, p. 321. — Vs. 37 u. 38 bedürfen in der

Emendation einer grossen Vorsicht. Casaubonus hat sich

sonderbar herausgeholfen:

XttUro ft£v Navvovg vno. ta d' Inl noXldxt fto;K'9'cj

itvr]^a&8ig, occS^ovg i6xi%bv adgavit].

indem er nvrj^ovöd'aL aus Hesychios durch q)Q£iQ£6^^ai erklärt.

Lennep hat durch seine Conjectnr und Erklärung Veranlas-

sung zu falschen Berichten gegeben, die sich von der Zeit der

Französischen Encyklopädisten bis auf die neueste Zeit ver-

breitet haben:

Ttccisto ^sv Navvovg' noXia d ln\ TtoXXdxig ovda
icvTj^co&slgf xtöfioi's ötbIxe övv ddQaviy.

„Voluit itaque poeta, Mimnermum, cum jam senior esset factus,



Athcnacus, ex recons. Dindorfii. 831

gaepius ad comessationes hisse, et voluptatibus deditum fuisse,"

Daraus entspann sich nun das hauptsächlich durch Bürette
{Me'motres de CAcudcmie des Inscr. T. X p. 292) und W i e 1 a u d

\ad Horat. Ep. 1,6, 05) ausgeheckte Anekdötchen, dass er

als Liebhaber von grauen Ilaaren, besonders durch Neben-

buhler, Vieles ausgestanden Jiabe. Wir wollen der Curiosi-

tät halber die Schriftsteller, insoweit sie uns bekannt gewor-

den, namhaft machen, die dieses auf Treu und Glauben nach-

gesprochen haben. Ilei nrich /. c. p. SC, C Schneider ia

Daubs ti. C/enzers Studien Bd. 4 p. 51 , Groddeckii iirae-

conim hist. litt. T. 1 p. 49, Schoell Histoire de la litterat.

Grevque T. I p. 191, Jacobs in den vermischten Schriften

T. 2 p. 341, Weber zu den ele^ischeji Dichtern p. 473. Da-

gegen s. Passow in den Jahrbb. Bd. 2 S. 152. 11 u linke

-

iiius: TCoXiä ö' inl noXkdiCL ^ux^a., oder: TtoltcS Ö' inX tioX-

XdxL ücoKcp KVYi^axtiig y.ä^ovi^ 6zü%b övv.. ... „Aaros quidera

sive tibia apta est Mimnermo tibicini. Sed reliqua cum hac

lectione minus coeunt, *' .lacobs hat mehrere Versuche ge-

macht , auf die >vir nur verweisen wollen : Aniinadv. ad Kuri-

•pid. p. 48, ad Anih. Gr. Vol. II P. I p. 143, verm. Schriften

I.e. 11 gen:

— — öaoXia 6' Inl jtoXXdxL /Irarra (sie)

xvijöficod-slg xcS^iovg öth^^ övve^avvsLV.

wie Ovid. Fast. IV, 190: lotos adunca. Ein 2ter Versuch:

— — tcoIlco ö' l%l TtoklccxL ucoXco

xvfj^aueis Ko^ovg <jtH%z 6vvBS,avveiv.

Heinrich: — jroAtogö' £3il (vel vtco) noXXdxL Xata
zvij^co&Els nco^ovg i.i%B övv dÖQaviy.

„öuv adgavh], cum if/ßnnitafe, tanquam senex, qui Cupidinis

arma aiiis tradere debuisset." — Herrn, ad Orpk. Arg. 1293:

— — TioXiä de ts TioXkdüi Xcota

TCrj^icodtlg ncö^ovg 6tü%b. 6vv8^avv£LV.

,.,xrj^a^BVTCc vocat, qui (poQ^ua: utitur." cf. Schol. ad Aristoph.

Equit. 1147. wesshalb sich die Lesart urmci^Big allein als rich-

tig bewährt. Denn Strabo XIV p. 921 bezeichnet den Mimner-
mos als avXrixrjg d^a aal Ttoifjtrjg alsyEiog. cf. ad Mimn. p. 9.

Acoxog, das Material, woraus Flöten gemacht wurden, steht

hier fiir die Flöte selbst, und wird TioXiog genannt, weil das

Holz eine dunkle Farbe hatte. Theophrast. Hist. PI. IV, 3 p.

126 ed. Schneider: 'Ev Aißv^ Ö£ 6 Kazog Tt^Elötog iccd %dUi-

Otog. — Eöxi da roij Kcotoij x6 ^Iv X8lov yevog evnäya^Eg — xo

HSV ^vlov fiskav. p. 127: xcp h,vXa ds iXQrjö^ai') ft's "^^^ ''^ovg

iuvkovg aal dg aXla nlda. cf. Pliii. H. N. XIH, 17, 32. XVI, 36

22*
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(Bxtr. Athen. IV p. 182 B. Voss ad Virgil. Georg, p, 293 sq.

Euripides Iplng. Aul. 1036 nennt ebenfalls die Flöle AcjTog Ai-
ßvog. Wir glauben daher also lesen zu müssen:

xaUro ^£v Navvovg, noXia d' snl nollayii Atarw

grösstentheils nach Hermanns Vorgang, bei dem zu verwun-
dern ist, dass er das handschriftliche ö' snl verändert hat;

denn enl bezeichnet hier den Zweck, wesshalb der Flötenspie-

ler mit einem ai]^6g versehen ist. So bei Homer. II. t, 602:
87Ct dagoLg bqx^o. h, 303 sq. q), 445. Odyss. A, 548. — tcco-

fiovg 6vvst,(xvv8iv ist gesetzt für das gewölinliche ayuv ^ wie
Bion XVI, 4 sq.: Tiai ^oi äotI Ttoi^eva xä^ov ayovti ^Avxi

öeXavtag tv Öidov q)dog. — Vs. 39. t^'ö' ijx&es A apud Ruhn-
keninm. tJx&es ö' edd. Bei Schweigh. ist keine Variante ange-

führt. Was aber mit tJx&bb anzufangen sei , wissen wir nicht.

Schweigh. übersetzt zwar, Oderat Hennobium', aber von ei-

ner activischen Form dx^id oder ix%'ic3 ist anderswoher nichts

bekannt. Uns ist bei näherer Betrachtung der einzelnen Buch-
staben Hz/HX0E£ folgendes eingefallen, nAHX0ElC. nXr]6~

ösiv , ursprünglich schlage?!^ erschüttern^ ist später auf Ge-
raüthsbewegungen übergetragen worden, namentlich der Liebe,

wie Vs. 42: In filv tgcarog nh]yüg. cf. Valckenar. adEurip.
Hippolyt. 38. 1303. 7ilrix^8ig liesse sich im Deutschen vortreff-

lich durch zerknirscht wiedergeben, t^ös ^fpExAT^v hat Casau-
bonus emendirt statt ovöa 0. — Vs. 40. rotäd' PVL. und
Dind. roiavö' B. t' oiav A apud Ruhnk. totav apud Schweigh.
Nach der besten Auctorität lässt sich nicht leicht dasjenige her-

ausbringen, was D. aufgenommen hat. Wir treten daher einer

von Jacobs uns mitgetheilten, bis jetzt noch nicht öffentlich

bekannt gewordenen Schreibweise bei, toT' dvsTts^ipEV 8Zrj.

II gen und Schweigh. haben auch falsch erklärt nach ^'%0^fS

und (iiö^öag, carniina indignalionem et odium loquentia: xoIk

ant] bezeichnen unstreitig Meiter nichts, als Gedichte, wie sie

von Miinnermos allgemein bekannt waren , Liebeslieder. —
Vs. 41. Dindorf schreibt Avdijg^ welches aber das Femini-
num ist vom Gentile AvÖog^ während das Nomen proprium
Paroxytononwird, AvÖj]. cf. Valckenar. ad Euripid.Phoeniss,

p. 607. Jacobs ad Anth. Palat. p. 465. Avör^idog AB. xqvGyii-

dog PVL. Ruhnkenius hat XQvörjt'öog in den Text gesetzt,

und Avdijtdog vorgeschlagen , was ihm ganz zusagen würde , si

gentilis fonnae Avdsvg et Avör^tg exempla in promtu haberet.

D. hat y^Döj^töog ohne weiters aufgenommen, und wir glauben
mit Recht ; denn der Freiheit des Dichters darf es wohl ver-

stattet sein, nach Analogie der Formen Xgvörjtg, Bgiörjig, Nrj-

grjlg etc. sich eine ähnliche Avöi^lg zu bilden. Die Verände-
rung des d in (j ist nichts Unerhörtes. Etymol. M. p. 438, 56.
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Gregor. Coriiith. p. 589 ed. Scliacf. Phrynich. p.89 ed. Lobeck.

C. Schneider Lat. Gramm. I p. 25. Ausserdem mag noch der

Dichter wegen des vorhergehenden jlvdr] durch euphonische

Griinde zu der eigenen Form Avörjlg bestimmt worden sein.

Dass nun Lyde wirklich aus Lydien gewesen, geht einestheils

aus Asklepiades hervor in Bruncks Analekten I p. 219, andern-

theils ans unsrer Steile selbst, Uaxtcjlov qev^' aniß)] noza-

fiov , d, h. er kam nach Sardes, der Hauptstadt von Lydien,

an welcher der Paktolos vorbeilloss, gleichwie unser Schiller,

mn Strande der Seine für Paris. — Vs. 43. dagdävt] AB. öag-

öccvrjv \L. TiegöccvT] F. Xagvcaii viv Ruhnkenius. Zlagdiaviijv

de &. Lennep. und Weston. ^ägraxi d' svts &. Ilgen. Uns
schien es am leichtesten, aus den handschriftlichen Spuren

^JAPJANIHi zu bilden. Demnach müsste es freilich immer
zweifelhaft bleiben, ob Ilermesianax nach poetischer Freiheit

Dardanien für Lydien gebraucht habe, oder ob Lyde wirklich

in dem von Ilomeros u. a. so genannten Dardanien gestorben

sei, oder endlich ob der Dichter nach seiner beliebigen Umbil-

dung der Thatsachen die Lyde in Dardanien habe sterben las-

sen. — Vs. 44. v^akXiovait^aov A. 7iaXXi(avait,aov B. xaXUov'

lt«ov PVL. nalliov' i'gaov ed. Casaub. IL Ruhnkenius hat

aus dem Codex Yenetus notirt xakUova i^aov ÖLfjl^sv (wozu
D. bemerkt: Calami lapsu vitium typotheticura Casaubonianae

secundae xalUov' t^aor, quod ei ob oculos versabatur, pro co-

dicis scriptura ponens) und aus dem Mediceus xaA/lia» vaC^ccov

öt.rjXd'SV (das letzte auch AB. drjQsv PVL. ö' 7]X^BV Casaub.).

Heinrich hat folgende geistreiche Conjectur gemacht, xai-

Uvaov Ttotafiov d' rjX^EV ccn. relicio fluvio pulcre fluente^ die

sich jedoch zu weit von den liandscliriftlichen Spuren entfernt.

Ilgen und Jacobs ad Anth. Gr. \ol. H P. II p. 55: xAat'tof,

aldt,c)v t' 7)k&ev aii.^ was auch D. in den Text aufgenommen,
nur dass er ö' schreibt statt r'. Aber wir glauben noch ge-

wissenhafter zu verfahren, wenn wir die Elemente also ver-

theilen und verbessern: KAAAION AIAZSIN A' HA0EN.
alä^BiV passt sehr gut auf den schwermüthigen Inhalt der An-
timachischen Elegie. Der Sinn wäre demnach: Autimachos hat

nach dem Tode seiner Lyde noch schönere Lieder gesungen

;

womit vielleiclit gesagt werden sollte, Autimachos habe die

Thebais noch zu Lebzeiten der Lyde gedichtet, die Trauer
aber um ihren Tod habe ihn zur Elegie gefülirt, in welcher
Gattung er sich mehr auszeichnete, als in der epischen: mag
nun dieses Urtheii ein wahres, oder nur ein subjectives des
Ilermesianax sein. — Vs. 46. tsgag AP. iegäs B. Igäg VL.
Warum D. das letztere noch beibehalten hat, ist uns unbegreif-

licli. Wie oft kommt ja dieses Wort bei Ilomeros und sonst

vor, wo man sich durch die Synizesis zu helftii hat*? z. B.

Odyss. I, 94: ov3to&' iv Uq&vov^^ ieQvjioVf ovds öv oia.—
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Vs, 51. sq)a[iiXi]6' 'Avaagsiav y wofür Jacobs uns die Ver-
imithwng mitgetheilt hat SQav eq)[li]6\ der wir recht gern un-
fern Beifall schenken wollten , wenn überhaupt die Stelle einer
Eraeiidation bedürfte. — Vs. 53. D. hat mit Recht die Lesart
der llandschrr. XetTcav 2. wieder hergestellt, wofür Casau-
bonus und liuhnkenius jtQohnav U. eingefiihrt hatten. —
Vs. 54. dovQLv\h. öovxi'VV. öov^t Casaubonus. Aus Ruh n-
kens und Schweighäusers (die dem Casaubonus bei-

pflichten) Stillschweigen geht hervor, dass auch in A öovqlv
steht. Friedemann de media syllaba 'peiitam. Gr. eleg. p.296
schlägt vor öovgov oder dogaöLV, etwas zu gewagt. Vielleicht

liesse sicli das Ursprüngliche durch eine einzige Veränderung
des Accentes wieder herstellen , wenn wir schreiben öovqIv,
feine uralte Form, dergleichen die Alexandrinischen Dichter oft

wieder ins Leben zurückzurufen pflegten; sie hat sich noch er-

iialten in den Pronomin. reiV, lv. cf. T hier seh Gr. §404,4. —
Vs. 55. D. liat nach Casaubons ebenso geschickter als wah-
rer Coiijectur gegeben: rö ds örj qlov BYgiös Asurov, beide
aber haben falsch geschrieben Aixtov , da ^Exrog ein Oxyto-
non ist, nach dem Scholiasten A ad Homer. II. ^, 284: ovTOJg

As%t6v oluroVcog, ojg qpuro'v ovtcog ydg 6 roTCog %aXüxat.
Wolf hat daher in der Homerischen Stelle den richtigen Ac-
«ent hergestellt. — Vs. 57 — 00. Diese in den Handschriften
sehr verunstaltete und zum Theil lückenhafte Stelle erscheint
t)ei D. dergestalt:

'At&Xg d' ola, (ishööa noXvTCQTjcjva aoXavr^v
Xilitovö' lv tgayinals yds %OQo6ta6iaig

Bdxxov aal töv "Egcot dysiQaL%uaQuäos
* * * Zsvg iJioQiv Zlo(poy,lH,

Statt '^T^lg bieten die Codd. sammt u. sonders av%iq, Ruhn-
kenius hat aber schon das Wahre erkannt; sowie von diesem
auch noXvitQYiava itoXc6v7]V herrührt, wofür die Cödd. jioXv-

atglcjva nodavi^V' Lennep hatte KoXavov emendirt. cf. Ja-
cobs ad Anth. Gr. I, 2 p. 113 sq. Indessen ist das Ruhnk.
authentischer; nur hätten wir mit grossem Anfangsbuchstaben
Kol(ovy]v ges^chrieben; denn dass für den Attischen Gau dieses

Namens eine zwiefache Form exlstirt habe , KoKavog und Ko-
^civr]., geht aus Suidas hervor s. v. 2^ogjoxA^g, 2Jo(piXov , Ko-
'lc)V7Jd'£V, 'A^rjvccLog. Schol. Argument, ad Oedip. Col. extr.:

6 2Jog)oxA^g iTtolrjGs (ro dgäiia), xccQit,ö^evog ov ^ovovry na-
tQiöiy dkXa ycal ra aavtov dij^c)' i^v yccg KoXcovri%gv. An der
letztern Stelle haben jedoch andre Codd. üCoAcovd^av. Hierzu
kommt, dass das Epitheton TCoXvjtQiqav weniger auf ein No-
men appellativura, als auf den Demos selber passt. — Vs. 59.

Dindorf: .,^ayBiQai%uaQUÖog Pi^i quae reliquiae esse videntur

vcfboruih iuter voces "E^aza et Zsvg deperditorum , male in
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unam vocem conjunctae. ayelgacQ^^ agsidog {ccQELddg L.) PVL."
Ruhnkeniiis hat die Lücke ebciifalis schon bezeichnet und
sehr richtig gefragt: „Nam cum Ilermesianax oraniura et poe-

tarum et philosophoruni, qiios recenset, araicas nominarit, quid

est, quare uuius Sophoclis ainicam reticeret? Nee ignorare

poterat, eum Theoridis et Archippae amore irretitum fuisse,

cum id multis seculis post cognitura habuerit Athenaeus XIII

p. 592A. Nisi forte cum Lennepio suspiceris, in corrupto ^ft-

agsidog uoinen Ssaglg latere. Quod mihi parum probabile vi-

detur." Wir miissen erwiedern, nobis vel maxime probabile

videtur. II gen ist auf dieser Spur weitergegangen, und hat

das ganze Distichon so restituirt

:

Bdxxov HOL rov "Egcor' ' rjysigs ©scjgLdog Bidog,

ijv (pdrjg tiyvy]v Zsvg Enogsv Z!oq)OiikEl.

Ihm scheint auch Weber gefolgt zu sein, wenn er übersetzt:

Theoi'Is blühende Reize

Weckten die Zauber, die Zeus senkt in des Sophokles Brust.

cf. Jacobs vermischte Schriften II p. 344- Weber erklärt

sich in den Anmerkungen noch so, dass Ilermesianax sich leicht

auch hier seiner genialischen Freiheit bedient haben, und da
er einmal dem Sophokles eine Gefährtin geben musste , die des

Alters (denn so berichtet Athenäos) in seine Jugend versetzt

haben könnte. Wir glauben aber, dass es ein zu grosses Wa-
gestück ist , auf ein so unsicheres Fundament ein festes Ge-
bäude zu gründen. Wollen wir uns überhaupt mit einer Emen-
dation befassen, so müssen wir vor allen Dingen ein histori-

sches, keineswegs aber ein selbstgeschafFenes Substrat befol-

gen. Glücklicher Weise lassen sich auch in der That die hand-
schriftl. Spuren bei Ilermesianax und die Nachricht des Athe-
näos in üebereinstimraung bringen, wenn wir also verfahren:

EPP.TArEIPAIQEIAPEI/IOE
EPSITA FEPSIN JE @ESIPIJ02 EU02.

Die hierauf folgende Lücke scheint uns grösser zu sein , als

dass sie durch ein Hemistichium ergänzt werden könnte; wess-

halb wir folgendermaassen ediren würden:

'ArO'lg d' ola fieXiööa, 7toXvzgi](ovcc Kolavijv
letTtovö', h> rgayiTcalg jjöe logoötaöiatg

BuKxov xal xov "Eqcotu • yegcov dl ©eaglöog sldog

— — — ZEvg ETtogsv 2]oq)OiiXsL

Zu den Worten ©scogiSog slöog kann man in Gedanken etwa er-

gänzen (iö^aöiv ijVEöBVj v^vri<jBV, Sophocles jam senex car-
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miuibus celebravit Theoridis venustatem. — Vs. 62. xal nuv-
Tcov (wtöog xtco^svov tji <Svvo%äv %. X. T. X. So D. nach den Hand-
schriften. AVas aber damit gesagt sein soll, darüber erwarten
wir sehnsuchtsvoll näheren Aufschluss in den Comraentariis.
Casaubonus aber hat schon bemerkt: „Postrema vox nullius

pretii est. Legi potest £x daneav %. a. y. verte: Aio etiam iltum
poetam semper abstinentem , et qui ormiium odium sibi confliwit

es maledictis in omnes mulieres^ illum^ inquam^ ictum tandem
etc.'^ Ruhnkenius entgegnet, dass öa'xog nicht für ÖT^yj^og

gesagt werde, und die Emendation sich zu weit von der hand-
schriftl. Lesart entferne. Leunep:

scßl jcavxcoQ filöos XTOiiiBvov II, äXoxav %. ä. y.

Jacobs Animadv. ad Euripid. p. 43:

xal jtccvTcav [ilöog jctco^bvov al6%QoXoyav tc. d. y,

qimm in omnes mulieres turpia et contumeliosa verba jaceret.

II gen hat sich auf verschiedene Art versucht, jedoch selbst

bis auf folgendes alles wieder verworfen

:

Kttl nävTcav filöog xtco^svov Ix ötovviav tc. d. y.

Ilesych. öro'vvjjsg, xd slg o|u Xijyovra, xal td dxQcc tav
ovv%aiv. Ix 6X0VV1C0V fasst er per synecdochen st. l^ 6vv%civ.
Einen besseren Einfall hatte Jacobs ad Anth. Gr. II, 2 p.230:

'ifz/' "AHAA^N iitöog xxc6(ibvov'E:e! 'ONTXSIN st. d. y.

Nur möchten wir zu Anfang des Verses mit Lennep lesen xai
jravrcjg ( J a c o b s selbst in den verm. Schriften W p. 345 hat
sich zuletzt für xai Ttgcoxav erkläi't), und für die Richtigkeit

der Conjectur zu Ende des Verses spricht auch Blorafield im
Class. Journal VII p. 239: ,,Vides easdem litteras, 3'tantum
pro Kl} scripto — £| ovvjciv^ dnaXäv scilicet. Qui omnino
mulierum osor a teneris unguiculis fiierat^ iilöog xxä^svov, ut

voöov xtäö&UL, xd yavQOV xEXX7]^&vog, et similia apud Tra-
gicos." cf. Automedon. Epigr. 3. Ilorat. Carm. III, 6,23. —
Vs.65. Casaub. hat ohne Grund die Schreibart der Handschrr.
aaxTjVLöaxo f mit Einem 6, in xaxrjviööaxo verwandelt; denn
dass im Futurum an und für sich schon die erste Sylbe von vi-

Cofiai, lang ist, beweist Homer. II. ^,76: vlöo^ai l^ 'AtdaOy

imjv ^£ TCVQog XBXdxtjxe. Indessen lässt sich noch mancher
Zweifel hiergegen erheben, wie man ausButtmauns Gram.l
p. 384 ersieht, der jedoch unsre Stelle gar nicht kannte, die
mit Bestimmtheit auf eine Form des Futurums mit einfachem ö
führt. — Vs. 66. AiyBLOJV^ alle Codd. Casaubonus schreibt

'jQy£L7]v, ein Nomen proprium bei Theocrit. XVII, 53, Apollo-
dor I, 9 p.46. Jacobs ad Anth. Gr. II, 2 p. 236 'Avxeiav nach
Athen. XIII p. 593 F. Schweigh. und D. behalten AlyBiav
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bei, und ersterer erklärt Aegeonim xaiiiav Archelai^ i. e.

ab Archeiao Aegeis praefectu/n. Gewiss sehr gezwungen und

unpoetisch. Durcli Versetzung der Buclistahen hat llgenge-
Aviss das Beste herausgebracht, Alytiva^ ein freilich anders-

woher nicht bekannter, aber docli sehr passender Name, wie

Qhavcö , Kslaivä, Kqivcj, Asivä, Hd^svco , Zlancpco, KoQiav-

rw, 0avvc6 u. s. w. Dieser Conjectur ist auch Weber beige-

treten p. (>81. — Vs. 07. Dindorf: „Incertum utruni ante an

post öat^cov aiiquid exciderit. döoics 8aip,iov ABP. höoxs tol

dcd^cov \L: quo retento Porsonus in Miscellan. p, 245 Evql-

stiö)] casu vocativo scribebat. " Bevor Porsons VorscJiIag be-

kannt geworden, finden wir ihn sclion bei Jacobs ad Anth.

1. c. Das Pronomen rot scheint übrigens auch im Cod. Medi-
ceus zu stehen, weil Ruhnkenius keine Variante angibt. —
Vs. 69. Die Handsclirr. geben ai^frp£i/^ai/ro, was Schweigli.
und D. beibehalten haben. Der erstere handelte aber unstreitig

unbedachtsara, dass er übersetzte educanuit. Adr. Ileringa
Obseivatt. cap. 31 p. 284 hat durch unbedeutende Verände-
rung eines einzigen Buchstaben einen vernünftigen Sinn in das

Wort gebracht , avh^Qk^paro. Es ist um so mehr zu verwun-
dern, dass D. gar keine Ilücksiclit darauf genommen, weil er

Vs. 74 ebendesselben Kritikers Conjectur (irjlBloig aufgenom-
men hat statt ^jjXlols in den Handschriften. — Vs. 80. Cno-

JiLijV — 6oq)b]v hat D. nach der allgemeinen Ueberlieferung ge-

schrieben. Heinrich hält dieselbe für unhaltbar, u. schreibt

dalier oxotirjv , wohl ohne zureichenden Grund. UxoXlÖs
wird ursprünglich von einem gesagt, der aui krummeJi Wegen
wandelt: Etymolog. M. p. 719, 29: Z'Koliog, itaQo. x6 öxä^a
To lakalvco , 6 ^t] sv&slav odöv Ttogsvo^asvog , dXlä dcBötga^-

Hivrjv. Daher wird es auch auf andre Dinge übergetragen, die

von dem Graden u. Rechten abweichen, z. B. Homer. II. jr, 387:

o'i ßiiii ilv oiyoQJj özo^iäg üqIvcoöl Q'i^tötccg,

wo der Schol. erklärt ccdlxovg. Im Gegensatze davon steht II.

ijj, 580: idsla, sc. Oe^tg. Hesiod."£;^j;. 3(5: Id-ehja dUaig^ aZ
% sx Aiög siöLV aQiörai. cf. 217 sqq. Der Dichter nennt nun
nach seiner Lebensansicht die Weisheit oder Philosophie 6ko-
Ki')]Vj weil sie den Menschen von dem graden Wege des Le-
bens gleichsam abzuziehen scheint ; denn er mochte wohl mit
seinem erotischen und elegischen Vorgänger Miranermos die
Ansicht theilen:

Tig ÖS ßiog, ti dl zeqtcvov atSQ j^Qv6h]g ^AcpQodixrigi
n^vaii^v, öxb ^iol ^tjksxl xavra (.iskoi %. x. A.

S.Fragm. 1. Auch Propertius stimmt überein 111,30 (If,25),23:

Scd nunquara vitae fallet nie ruga severae

:

Onuicä jaoi uorunt, quam sit amarc bouum.
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Ibid. Vs. 2?:

Quid tua Socraticia tibi nunc sapientia libris

Proilerit, aut rermu clicere posse vias?

Weber übersetzt sehr passend kitzliches Wissen. Ilgeii, der
zuweilen mit Parallelsteileu zu freigebig ist , fülirt auch noch
an Strab. XIV p. 640: Oxohd tgya, und verweist zugleich auf
Winckelmanns gleichsam mit Haaren herbeigezogene Erklä-
rung, Werke III p. 20 sq. Ty r wh it t aber hat schon dieNoth-
wendigkeit einer Emendation eingesehen, und selbige in UzoTCa
tQya gefunden, cf. S iili gii Catalo^. Artißcum p. 414. W. U h-
deh dagegen hat mit wenigstens ebenso grosser Wahrschein-
lichkeit in Wolfs Museum der Alterthumswiss. II p. 307 sq.

vorgeschlagen 2Jxo7tddeia egya. — Vs. 82. Das Komma zu
Ende des vorhergehenden Verses hat D. mit Recht getilgt, av-
dog PVL. Tirjdog A. Warum D. das letztere Verstössen hat , ist

lins unbegreiflich, da es einen sehr passenden Sinn gibt: dsiVT]

dgerrj xi^Öog iiovöa ^v^av bedeutet: vehemens virtus, quae
curanl habet disputationum, quae potissimum versatur in dispu-

tationibus. Denn ^v%oi im Phiralis erhält die Bedeutung von
Siccloyog. cf. Homer. Odyss. y, 214 sq. 239. i^, 301. Herme-
gianax spielt aber auf die bekannten Sophistereien an, wie
sie am trefflichsten von Aristoph. geschildert werden Nub. 98

:

ovroi diddöKOvö', dgyvQiov yv tig dida,
Khyövxa vmav aal Öluaca %dÖLKa.

Vs. 83 sq. ov8^ o"8' cclvov sgcsrog dTteörgsipccvro KvdoLfiov (pat-

vofiBvov, — So D. nach Weston. oidsv uv AB. ot Öh xov F.

Ot ösLt^v V. und liuhnk. Das dreimal wiederholte ÖBivog aber
dürfte nicht schicklich sein. D. hätte noch anmerken können,

dass Westons Conjectur auch von Porson gebilligt wordea
ist in einer Recension des Hermesianax, Tracts and tmscell cii-

iicisms "p. 40. Heinrich aber liat ausserdem zuerst (Einge-

sehen, dass die Vulg. cpaivöiiBvov unpassend sei: inzwischen

dürfte sein Vorschlag ^atvö^Evov nicht viel besser sein, weil

ja xvdoLfiog schon das Epitheton alvog hat. Ein weit gelinde-

res Heilmittel gibt cpaLVOfisvov an die Hand , Avelches auf"^^cj-

Tog zu bezielien wäre, Anioris apparentis s. advenientis. So
scheint auch Weber gelesen zu haben in seiner Uebersetzung:

Auch sie wichen nicht aus, wann im kriegerisch tobenden Aufzug

Eros erschien —
D. liätte"i?^(arog mit grossem Anfangsbuchstaben schreiben sol-

len, da hier doch unstreitig der Gott selber gemeint ist.

—

Vs. 86. Alle Codd. geben noyL-^d yecofi. und so auch I). Die In-

terpreten haben verschiedene Erklärungen beigebracht: II gen
glaubt die Linien wären venustae genannt worden, quo indicet
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poeta splentlitlas eas esse migas, taiito studio atqiie animi in-

tentione, quam requirereiit, imligiias. Schwcigli. snpplirt

%B(x)QTl][Lcau ,
pulcram scieiitiam. lleinricli hat die Walirlicit

gefunden und xttj.iipcc geschviebcu , akixav za^ipu nacli Grie-

chischem Sprachgebrauch fiir eUxccs aa^ii'ovg. Er interpretirt

flexus^ ciirvos^ spiras. ,,lntelii;.'untur liueae flexuosae in arte

geometrica, quarum rationes primus inveuit Py tha;2:oras. " —
Vs. 87- svQOfisvov AMF'V. und D. Ruhnk. hat mit Ca sau-
bonus ohne Grund svQauevov geschrieben. Wir glauben hier

den Ilandscliriiten folgen, und Vs. 94, wo Evgd^e^'ov stellt,

corrigiren zu müssen; denn Eustathios ad Iliad. p. 1195, 49 ed.

Basil. spricht fiir die gänzliche Ausrottung der Aoristform bv-

Qaö&ca. cf. Lob eck ad Phrijnich. p. 139 sq. — Vs. 88. /3/>^5

£r ABP. ßatf] r' Iv VL. Schweigh. hat die Casauboni-
sche Schreibart beibehalten, nur dass er die Partikel t' ver-

bannt hat ; D. hat geschrieben ßccu] Ivl Gq^algy , was dem 3Ie-

trura am meisten zusagt. — Vs. 89 — 94 bei Diudorf ;

dv&QcoTtcov Eivat Z!cj}iQdtr] av öocpi]]

KvjtQig ^rjVLOVöa tcvqos (xbvsl. bk Ob ßa^Bujg

ijjvxyjs aovcpoxBQag l^BTtövtjö' ccvlag

oinC eg 'Aönaöirjg TtaXav^uvog ' ovöb xl xbk^uq

iVQB, Xöycov %okXdg evQo^Bvog diöÖovg.

Wer diese Stelle mit ihrer Gestalt bei Ruhnkenius ver-

gleicht, der wird einen himmelweiten unterschied gewahren.
Wir M'ollen zunächst den kritischen Apparat nach D. zusam-
menstellen: Bx^BLJ^fisvov B^oxov ^xQ^v TioXliZv ö' dv^QaTtcay
Sivac AB. BxX. £XQV^ (sequitur lacunae indicium) blvul noKXäw
d' dv&QCJTCCov PVL. Adr. H e r i n g a p. 281

:

oi'cj ö' BxXirpBV, ov b^oxov bxq^jv blvccl

TtoXKav dv^Qancov x. t. X.

Fast ebenso Ruhnkenius, nur dass er BXQ'yjv e^oxov nmgia-
kehrt liest. Als der Recensent nur erst dasjenige kannte, was
Ruhnkenius und Schweigh. zur Berichtigung dieser Stelle
beigebracht, schrieb er Folgendes nieder, womit er der Wa'nr-
heit näher zu rücken glaubte: „Idem \ir acutus (Heringa) i er-

bum BivaL in Cod. Veneto (A) ex suo loco migrasse putat ; sed
quaeritur, an non vice versa id in iusta sede coUocaverit Coiiex,
praesertira quum ineditionibus post vocem bxqtjv sü^mata quae-
dam expressa sint. Itaque ante omnia videndum est, quid ex
Codicum lectione liceat extricare. In confinio hexametri et pen-
tametri, quales vulgo leguntur , elementa EXPHNnOAA,Q,N
quam facile permutari potuerint cum bis EXPHÄIIOAASIN
Bemo est, quin infitias eat: ad quam quidem emeudatioueu] in-
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primis perducit verbum %Qäv, oracula edere^ vatirinari. lam
vero Socrates ipse in Piatonis Apologia p. 21 A Chaerephon-
tein ait Delphis cousuluisse Deum, ei tig Zo'HQäxovg sirj öocpa-
regog; dvaUsv ovv t] ITv&ta ^r^deva öocpcotSQov üvat. lilera

in Xeiiophontis Apolog. I, 14: XaiQbcpävxos yaQ tcozI Inega-
xcövtog hv zlikcpols jcsqI s^ov , TtoXkav naQovtav , dvEllsv 6
''uinölXav ^ ^7]dha üvai dvd-QaTicov l^ov /itr;rf öcocpQovBöxtQov,

Quae quum ita sint, recepta etiam Ileringae emendatione, siu-

gula verba disponeuda sunt in hunc moduin:

otra ö' £xli7jVEV ov E^oxov BXQ'T] 'AnoXlov
dvd^QCJTCav Eiifac ZlaKQcctTq iv öocph] K. ^i.

Construe: O'icp (sc. TQonop) Kvtiqlq inqviovöa sx^lt^vs (levst itv-

Qoq Zco'A.Q(xxri (supple yiyvcoöHELg) , ov^AnokliXiv txQr] £^ 6oq)Cy

£^oxov Eivat dv'd^QCüjtcov. Tu qiiidem sein (alloquitur poeta
Leontliim amicani ) quomodo Venus iiata ignis (s. cmwiis) vi

liquefecerü Socratem, quem Apollo vaticinatus est in sopientia

excellere ceteris hominibus.'''- Im Frühjalir 1827 theilte ich
diese Conjectur und ihre Analysis dem Prof. Passow mit,

und gewann seine Beistiraniung; bald nachher nahm ich Por-
jsons Tracts and jniscell. critinsms wieder einmal in die Iland,

mnd fand zu meiner grössten Freude, dass der Englische Kriti-

Icer ebendenselben Einfall gehabt und denselben nur noch mehr
liefestigt hat p. 41 sq. cf. Kidd ad J)aivesii Miscellanea crit.

vA. IV p. 29« sqq. — Vs. 91. Die Worte ex ös i^a^üriQ, hän-
j^en von yiyvcööXEig ab, wesshalb aus dem Vorhergehenden otw
wu suppliren ist. D. hat daher fälschlich nach ^evel ein Pun-
ctum gesetzt, MO ein Komma stehen sollte. Gleichfalls muss
Ws. 93 nach jtaXEVfiEvog nur ein Komma stehen , Mcil sich der
ciarauf folgende Satz abermals auf ota bezieht. Zur Ei'laute-

i'ung von Vs. 92 theiien wir aus unserm Vorrathe folgendes La-
teinisch mit, weil es so mit grösserer Kiirze geschehen kann:

„ xovq)oxEQag AB. aovgoxEgag PVL. Praefercndum esse prio-

rnm lectionem Ruhnkenius docet exemplis Theocriti et Proper-

tiü. Deinde plurimi libri suppeditant E^£7t6v)]ö\ B. 8i.E7i6v7]6av,

Ruhnkenius conjecit E^Eq)ÖQt]6'. Ilgenius et Heinricliius emen-
daiidum proposuerunt E^EöoßTjö', ut apud Paulum Siient. c. 34
in iBrunckii Anal. III p. 81

:

Eya ^av&i<3^axi x^^'^VS

E^XVXOV EX ÖXEQVCOV E^EÖoßlJÖa VOOV

ap. Anacreontem XXXIII, 18 sq.

:

ov yccQ ö&Evc) xoöovxovg
"Egcotag EKöoßijöat.

Sed' jam procedit sententia ipsius Hermesianactis sententiae

proi.'sus contraria, lila quidem ita cojuparata: Ji^s (Ulis auinii
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recessihus leviores abegit cnras , dum Aspasiae frequentaret

Laves. Etenim ßa^ua iltvx^ est Socratis philosopfumtis^ xov-

(por^QUi avica sunt amajilis sivejoccmtis. Atquc tothis scnten-

tiae teiior üagitat, iit Socrates, qui vulgo philosophiae (eaque
proficiscitur tx ßK&eL}]g i'vxfjs) operain dat, iiiterduin lusiii et

amori iiululgeiis propoiiatur. Idera sensisse videtur Jacobsius,

qui ad Antli. Gr. III, 1 p. 149 conjccerit: OTzJE ßad'Eirjg i'v-

%)jg y.ovq)OtEQag lt,e66ß)]ö' avlag^ i. e. JS'eque Socratcs menlem^
licet supieiitiae plenam , a lenioribus Ulis , quae amantes exagi-

tant^ ciuis liberare potiiit. cf. idem in Wielaiidii Musco Attico

II p. 267. fleinrichius insuper in parciitliesi collocaiida esse

putat vcrba h/. Ö£ ßaO^eirjg — dviag, vt irae f eneris caussom ex-

•ponant. Quod quam iiicaute feccrit , docet nominativus
,
qui se-

quitur, TtaXevfisvog^ ad Socrateni referendus, ab illo tarnen,

iie inepta prodiret sententia, a.cciisati\o Ticokev^svov coramuta-

tus. Ex his angustiis tutissimum efFugiuni patere videtur ad
lectiouem librorura, si forte cam liceat explicare. Atque ver-

bum SK7C0VBLV, quod attinet ad eins etymon, respoudet Latin»

efftcere sive efßngere., sive, cui major etiam inest vis, eJiiti^

nostrum herausarbeiten. Socrates autera tantus cogitandus est

philosoplius
,
qui pleruraque versaretur hv ßaQsly il>vxy] , unde

subinde videtur emersisse ad aovcpoxiQag dvlag., quoties Aspa-
siam visebat. Sicut enim mulier parturiens summa viriura inten-

tione ex utero enititur (exTtovsl) fetum, ita eandem fere ingenii

contentionem adhibere intelügendus est Socrates, quum ex alto

animo tanquam eniteretur (emergeret) ad ludos aiuatorios. Id
elegantissirae expressit Weberus:

dass aus der tiefen

Seel' er zum Lichte des Tag's leichtere Sorgen entband.

"

Vs. 94. Alle Codd. geben Ao'yM, woraus Heringa Ao^ojv ge-
macht hat. Wenn D. Ilgens Bemerkung hierüber gelesen hätte,

so wiirde er die Lesart der Ilandschrr. niclit so aufs Gerathe-
wohl verworfen haben: ,,vulgata lectio Käya eodem tendit, quo
Xoycöv, modo pro dativo commodi, quem dicunt, non pro da-
tivo iustrumenti capiatur. "• — Ys. 95 — 98 bei D i n d o r f

:

avÖQtt KvQTjvalov ö' a'iöa Tco&og sönaösv 'l6&^ov
ÖEivov , o r' 'Anidavrjg Aatöog j^gäöaxo

o|t;g 'y^QLöTLJtTtog, Tcdöccg d' iqvy]vato Ki6%ag,

(pevyav, ovdap,ivov a^sg)6Q}]6s ßla.

Ruhnkenius wollte Vs.96 öelvÖv indEiVÖg verwandeln, wahr-
scheinlich weil ihm nicht einfiel , dass es als Adverbium zu fas-

sen und mit bötiuGev zu verbinden sei, acriter , vehementer
traxit., wie bei Homeros so oft dsivov avtelv, ßgovräv^ dsQ-
XEöQ^ccty nanxalvELV u. s. w. Ebenderselbe schlug für ccTtiöa-

v^S vor Bvzi&uvfjs y und setzte nach ijQccßazo ein Punctum.
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Aber in diesem Falle ist Vs, 97 in der Mitte die Partikel d'

überflüssig. Daraus ergibt sich die Unhaltbarkeit des ganzen
Vorschlages. D. schreibt mit Schweigh. ganz richtig o t'

d. i. Hccl 6, welcher Artikel zu Aristippos gehört; wenig Recht
mag er haben, dass er mit ebendemselben '^iTttöav^g als Nomen
gentile nimmt. Rec bemerkt dagegen: „At nescio, an lectio

vulgaris, modo ex linguae Graecae legibus illustretur, bene se

liabeat oranique sententiae convcniat. Nullus quidem alius scri-

ptoris praesto est locus
,
quo legatur forma adjectiva amdavog^

sed hoc non unicum est aTtah, slQij^evov in litteris Graecis.

Quum autem Idavug significet formosus ^ anidavög est id, quod
formositati adversatur, a forraositate aüenum, quamvis non sit

id ipsum
,
quod Latinum deformis. lam vei'O Lais appellatur

dmöavrjj quoniain, licet formosissima, mores tamen habuit ex

Graecorum notione ab iraiga formosa alienissimos. cf. Plato

Philos. Epigr. 7. Propert. II, 0, 1 sq. lam qualis ipsi Aristippo

sese praebuerit meretrix , discere licet ex Athen. XIII p. 588 F.

Itaque epitheto djibdavös formosae meretricis superbia ac per-

tinacia denotari videtur: quod bellissime etiara expressit We-
berus Lais tyrannischer Reiz.'-'- — Vs. 98. D. hat genau die

SZüge der Handschriften wiedergegeben, in denen freilich kein

vernünftiger Sinn waltet. Ehe Rec. Porsons theilweise Ver-
besserung dieses Verses kannte, hatte er bereits Folgendes nie-

dergeschrieben: „Libri omnes ovda^Lvov a^eq^oQfjös ßlco. Lo-
cus sane monstrosus. Westoni, Adami, Schweighaeuseri et 11-

genii conjectandi rationes, quas recensere longum est, nihil

omnino proficiunt. Omnis huius loci corruptela haud dubie pro-

fecta est sive ex perversa enuutiatione hominis cujusdam in al-

terius calamum dictantis , sive ex scribentis tardo aurium iu-

dicio ,
postremo ex librariorum teraeritate ac levitate. Quid

multa? Ex elementis

OTJAMENONEfi^E^OPHZEBm
quisnam haesitabit haecce elicere verba?

OTj' AUEXiiN e!h; E^TPHE EBm.
'Eq}VQ7] antiquissimum est nomen Corinthi. Homer. II. ^, 152 sq.

:

£ör^ Tiöhg 'EcpvQiq, ^vxa'AQysos InzoßotoLO,

£v&a da Ul6vq)os eöxEV.

ubi Schol. A: 'E(pvQ7]v r^v KoQLvd'ov If rjgaixov TCgogtoTCov

eiTtsv. Pliu. II. N. IV, 5 : Medio hoc intervallo
,
qiiod Isthmon

appellavifmis , applicata colli habitatur colonia Corinthus , an-

tea Ephyra dicta. cf. Strabo VIII p, ti38. lara Lais a Proper-

tio II, 6, 1 appellatur Ephyrea. Agathias Ep. 80, Rrunck. Anal.

III p. 63:
"Eqkcov üg ^EcpvQ^]v tdq)ov idgaxov d^cpl nsXBvdov

Aatdog dgiuirigy wg t6 xagay^na ksyn.
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Conf. Jacobs in Museo Attico III p. 187 sqq. Regredlamur ad

nostrum lociim. Ovo' cc7CB%(av f| 'EcpvQ7]S Ißt'co, i.e. JSeque

Ephyra semotus risit. Tanto enim Laidis desiderio liagravit,

ut nunquain ab ea separatus vivcre possct. lam quidern Atlie-

naeus p, TjoS E: 'y^gtötiTCTiog Öe aaru izog 6vv8u}^£QivGhv av-

rrj [Acaöi] iv Alyiin] rolg IIoöELdavioig. Sed hoc iiiliil ob-

stat: nirairura pleniinque Coriiithi vixisse videtur, Laidis scde

domcstica, et quando Lais urbe relicta in alias Graeciae re-

giones excucurrit, ipsius se pvaebuisse comitem. dnixcov £§

'Eq)VQt]g, simili phrasi ap. Xeiiopbont. Cyrop. VII, 2, 18:

e^ov — nQOöa zliXcpäv aniiovrog. Strabo IX p.594: "Aöxgr]—
c(7C£X0V(}Ci TCJi' &£67ti8C0V ooov TErraQC(iiovta öraÖLOvg.^' Frie-
de manu de niedia syltaba pentam. p. 298 hat vorgesciilagen

ovÖs iiivcov t^Eq)6Qf]6£ filov, nee maHens vitam pertulil ; ler-

ner: ov8' dvi^cav ht,i(poßüxo ßlav , mit Verweisung auf Diog.

Laert. II, 71. Beides gewiss nur grillenhaft.

Dr. N. Bach.

Kürzere Anzeigen.

Archäologie und Kunst ^ im V'erein mit mehrern Freunden

des Alterthuras im Inlande und Auslande in freien Heften heraus-

gegeben von C A. Böttiger. Ersten Bandes erstes Stück, mit 4

Bildtafeln. Breslau , bei Jos. Max und Komp. 1828. XXXU und

227 S. gr. 8. br. 1 Thlr. 12 Gr.

MiLit wahrem Bedauern hatten alle Freunde der Kunst und
Archäologie die mit so sicherem Plane unternommene und mit

so reichlichen Gaben ausgestattete Amalthea dem Drange un-

günstiger Umstände nachgeben und endlich untergehen sehen,

und sie trösteten sich nur mit der sichern Zuversicht auf die

nie rastende Thätigkeit und Betriebsamkeit des würdigen Her-
ausgebers, welche ihn nicht werde ruhen lassen, auf eine an-

dere Weise den archäologischen Sammelplatz, den man in der

Amalthea gefunden , von neuem wieder zu erölFnen. Und so

ist diese Hoffnung wirklich nun auch durch Herausgabe obiger

Zeitschrift, die an die Stelle der Amalthea zu treten bestimmt
ist, in Erfüllung gegangen, üeber den Plan dieser neuen
Sammlung von Aufsätzen über die mannigfaltigsten Gegenstän-
de äussert sich der Hr. Herausgeber in dem lesenswerthen

Vorbericht S. VI also: „Indem ich es also für unerlässliche

Pflicht hielt, in diesem neuen archäologischen Journal den An-
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fang stets mit gviintlUclieii, die Altertliumskiinde wirklich wei-

ter bringenden Abhandlungen und Aufsätzen zu machen, wel-

che einem solchen Unternehmen allein einen bleibenden Werth
zusichern, weil hier nicht die Gefahr droht, dass der einmal
mitgetheilte Aufsatz bald in eisjenen Sammlungen noch einmal

feil geboten werde, — ein Gebrauch, welcher iiber lang oder

kurz allen unsern Zeitschriften das Todesurtheil schreibt—

;

suchte ich doch auch in einem zweiten Abschnitt durch Mit-

theilung mannigfaltiger Correspondenzartikel mit eingeschobe-

nen Erläuterungen des Herausgebers das Neueste in der bildli-

chen Alterthumskunde zu beriihren und so den Erfordernissen

einer Ze^/schrift zu entsprechen. Ich vermisse liierbei selbst

noch das rechte Ebenmaas. Allein die Entfernung des Druck-

orts machte es mir unmöglich , Anordnung und Vertheilung der

Aufsätze, dem vorgezeichnetem Plane gemäss, genau abzumes-

sen. Ich darf im Voraus versprechen , dass schon das zweite

Heft noch mehr Abwechselung und Reiz der Neuheit haben
wird, besonders in den Nachrichten aus Italien und in allern,

was zur Museographie gehört." Diesem Plane, wodurch gründ-

liche Belehrung mit mannigfaltiger Abwechselung der Gegen-

stände bezweckt und erreicht wird, wird niemand seinen Bei-

fall versagen können, und es ist v. irklich jedes Alterthums-

freundes Pflicht, zur Verbi-eitung dieser neuen Zeitschrift nach

Kräften beizutragen, auf dass sie nicht, demselben unglückli-

chen Geschick unterliegend , ihrer vorausgegangenen Schwe-
ster nachfolge. Da einmal davon die Rede ist, und der treff-

liche Herausgeber laut der Vorrede selbst bemüht ist, alle

möglichen und erlaubten Mittel in Bewegung zu setzen, um
dieser Zeitschrift eine daurendere Existenz zu sichern: so mag
es uns vergönnt sein , den Wink hinzuwerfen, ob es bei sonst

gleichem Erfolg und Raumersparniss nicht zweckmässig sei,

statt der Deutschen Schrift die Lateinische zu wählen , um auf

diese Weise der Unternehmung ein grösseres Publicum im Aus-

lande zu verschaffen. Die Kenntniss unserer Muttersprache

verbreitet sich zwar jetzt im Auslande wirklich mit Riesen-

schritten: aber wenn auch ein Ausländer Deutsch versteht, so

ist er in den meisten Fällen ausser Stande, die fatalen lettres

Gothiques^ wie Ref. die Deutsche Schrift oft in Frankreich

mit dem Bedauern iiber ihre Schwierigkeit nennen hörte, ge-

läufig und ohne Aufenthalt lesen zu können. Aus demselben

Grunde werden z. B. unsere bekannten Litteraturzeitungen häu-

fig im Auslande gelesen : andere Zeitschriften ähnlicher Art,

wie die Wiener Jahrbücher, der Hermes u. A. nur von Weni-
gen. Möge der einsichtsvolle Herausgeber diese Manchem
vielleicht trivial erscheinende Bemerkung, die sich aber wirk-

lich auf Thatsachen gründet, nicht ohne alle Beachtung zu-

riickweiseu! — Wir beschränken unsere Anzeige auf eine Auf-
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Zählung des in diesem erstem Heft so reichlich mitgetheilten

Stoifs, der sicli einige wenige Bemerkungen anschliessen. Soll

man dem Herausgeber einen Vorwurf machen, so müsste es der
Bein, dass er bei Ausstattung dieser Tochter zu sehr ver-

schmähet liabe seine eigenen Speicher zu öffnen, denen wir
seit so langer Zeit schon gewohnt sind die trelfüchsten und
reichlichsten Spenden zu verdanken.

I. Dioscorides und Soloii^ nebst eine?' Einleilung über
die Gemmen mit den Namen der Kimstler ^ vom wirklichen

Staatsrath von Köhler. Erster Abschnitt. Einleitung. Der
Name des Verfassers verbürgt die Gediegenheit der Arbeit,

welche nach S. 21 als ein Vorläufer eines grössern, längst be-

endigten Werks über alte geschnittene Steine hier erscheint.

Der Inhalt vorliegender Einleitung ist kritisch und betrifft die

Untersuchung über Aechtheit und Falschheit alter Gemmen und
Torzügiich ihrer Aufschriften. Bekanntlich ist mit letztern

grosse Betrügerei getrieben worden, wovon belehrende Bei-

spiele angeführt Averden, und namentlich hat man oft ächten

Gemmen den Namen eines Künstlers eingegraben, weil man da-

durch den Werth des Steins zu erhöhen glaubte. Oft wurden
auch ächte Aufschriften mit Unrecht auf die Namen der Künst-

ler bezogen, und es wird durch Beispiele gezeigt, dass der-

gleichen Namen vielmehr zu sein pflegen l) Namen der auf den
Steinen vorgestellten Sache; 2) ein an das Vorgestellte gerich-

teter Zuruf; 3) Name dessen, der die Gemme in einem Tem-
pel geweiht hat ; 4) Name des Besitzers der Gemme ; oder 5)
Inschriften, deren Bedeutung nicht zu bestimmen, die aber

alles andere eher als den Namen des Künstlers anzeigen. Rec.

ist der Meinung, dass der Verfasser in den meisten Beispielen,

wo er einen angeblichen Künstlernamen, den man auf einer

Gemme zu finden glaubte, auf eine andere Weise erklärt, das

Richtige gesehen habe: allein ermuss hinzufügen, dass dieses

in den wenigsten Fällen bis zur völligen Ueberzeugung erwie-

sen worden ist, was wohl Aveniger dem Verf. zur Last fällt,

als vielmehr den Umständen, indem in den meisten Fällen

schwerlich eine sichere Beweisführung möglich sein wird : und
es ist daher zu vermuthen, dass manche der gegebenen Erklä-

rungen Widerspruch erfahren werden, trotz dem, dass Hrn. v.

Köhler, wie es Vorr. S. VII heisst, über die alte Glyptik ge->

^iss mit Recht ein entscheidendes Urtheil in erster Instanz zu-

gesprochen werden muss. Keine Untersuchung ist freilich viel-

leicht auch schwieriger als die Erklärung von Gemmen, über

deren Aechtheit oder Unächtheit oft noch ganz entgegenge-.

sptzte Meinungen vorhanden sind. In der Regel haben wir zur

Erklärung geschnittener Steine keine andern Erklärungsmittel

ajs die Gemme selbst , und da hängt die Erklärung , zumal bei

einem so kleinen Monument, das nicht einmal immer gut er-

JahTh. J. Phil. u. Pädag. Jahrs- IV. Heft i. 23
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halten ist , oft lediglich von dem Gefühl und dem Geschmack
des Erklärers ab. Hr. von Köhler stützt sich unter andern auf
ein im Allgemeinen gewiss sehr richtiges Kriterium : es liege

nämlich in der Natur der Sache, dass ein Künstler, der auf
seinem Werke seinen Namen einschneiden wolle , diesen nicht
in grossen Buchstaben, sondern in kleinen Zügen ausführe;
dass dann Namen, in grössern Zügen eingegraben, vielmehr
den Besitzer der Gemme, als den Steinschneider bezeichne-
ten. Diese Bemerkung wird gewiss niemand in Abrede stellen;

allein sie ist keine Regel und kann bei Beurtheilung jedes ein-

zelnen Falls nicht als solche dienen, indem wir ja nicht wis-
sen, aus welcher Bizarrerie, oder sonstigen Gründen und Um-
ständen der Verf. einer Gemme seinen Namen nun eben einmal
auf eine ungewöhnlichere Art eingraben wollte. Wenn z. B.

Hr. von Köhler eine schlecht gearbeitete Gemme mit einem
gross gezeichneten Namen anführt u. letzteren desswegen nicht

für den Namen des Künstlers hält, weil dieser einem schlech-

ten Kunstwerk gewiss nicht seinen Namen hinzugefügt haben
würde: so mag dieses möglich sein, aber wir wissen nicht, ob
Eigendünkel und Selbstüberschätzung dem Künstler hier nicht

einen Streich gespielt habe. Von der Unsicherheit der von
Köhlerschen Erklärungen mögen ein paar Beispiele Zeugniss
geben. S. 23 ist von einem Carneol in der Kaiserlichen Samm-
lung zu Petersburg die Rede, welcher ein Bildniss des Antinoos

als Harpokrates enthält, nebst der Aufschrift im Felde des
Steins EAAHN. Dieses Wort hat man auf verschiedene Weise
erklärt; unter andern hielten Visconti, Miliin, Marie t-

te und Andere es für den Namen des Steinschneiders. Diese
Meinung wird vom Hrn. von Köhler durch die Bemerkung zu-

rückgewiesen , dass sich kein Beispiel finden lasse, das bewie-

se, dass die Griechen sich der Namen ihrer uralten Heroen als

Eigennamen bedient hätten. Warum soll diess aber nicht der
Fall sein , da bekanntlich die Alten sogar Namen ihrer Götter

als Eigennamen gebrauchten, wie 'AcpQodCtfj und andere*? Es
soll hiernach jedoch keineswegs behauptet werden, dass"£AAi^v

der Name des Künstlers sei : er kann ebenso gut der des Be-
sitzers des Carneols sein. Schwerlich Avird aber jemand die

Erklärung des Hrn. von Köhler billigen , welcher in EAAHN
das abgekürzte 'EHijvMog wieder findet, und dieses nach ei-

ner Ellipse des Namen Harpokrates, den das Bild ausspreche,
„der Griechische," nämlich „der Griechische Harpokrates,"
zum Unterschied von dem Aegyptischen , erklärt. Diese Art
der Erklärung, deren Gezwungenes und Unnatürliches jeder
leicht einsieht, dürfte wohl ohne Beispiel sein an den vielen

bildlichen vorhandenen Monumenten des Alterthums, wo sich

zur Erklärung eines Bildes Schrift vorfindet. — Beiläufig wird
S. 14 einer bekannten Inschrift auf einer Hernje, ehemals im
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Besitz des Antiquitätensammlers Jen k ins, gedacht, und die-

selbe für sehr verdächtig gehalten. Dasselbe Urtheil hatte

Hr. von Köhler schon früher in der Amalthea I S. 291) ausge-

gprochen, und zwar aus dem Grunde, Aveil schwerlich jemand
glauben könne, dass zu Athen der Name des Theraistokles mit

solchen Buchstaben und mit diesem Zusätze würde geschrieben

worden sein. Die Aufschrift lautet nämlich:

0EMIUTOKAH2
ONATMJXOi:

Gern zugegeben , dass zu Theraistokles Zeit keine Aufschrift

auf diese Art abgefasst werden konnte : hieraus folgt aber kei-

neswegs, dass dieselbe eine Betrügerei neuerer Zeiten sei, da,

wenn auch die Büste des Theraistokles, welche diese Herme
trug, einem hohen Alterthum angehörte, was aber aus andern
Gründen nicht denkbar ist, die Inschrift in späterer, aber im-

mer noch alter Zeit kann hinzugefügt worden sein. Denn
dass dergleichen Aufschriften oft erst Zusätze späterer Zei-

ten sind , ist ja wohl eine bekannte Sache. Was hindert

uns denn aber überhaupt, die ganze Herrae für ein Erzeug-
niss zu halten , das in viel späterer Zeit dera Theraistokles

errichtet Avurde, und zwar in einer Zeit, in welcher gegen
die Art der Abfassung der Inschrift niemand etwas einwenden
kann? An dem Worte vavfiaxog ist auch weiter kein Anstoss

zu nehmen: es findet sich in einem Epigramm des Gregorios

in Muratori Anecd. Gr. S. 10. üebrigens muss noch auf fol-

gendes aufmerksam gemacht werden. Der Engländer Spence
sah (nach Classical Jonrnal No. 45 S. 177) in einem Garten
Montalta zu Rom gleichfalls einen Stein mit derselben Auf-
Scnrift, nur mit der Verschiedenheit, dass die Sigma am Ende
der Wörter die runde Gestalt haben. Rec. stehen jetzt keine

Mittel zu Gebote, um zu erforschen, ob dieser Stein ein ande-

rer, oder einer und derselbe mit dem Jenkins'schen sei. In bei-

den Fällen jedoch würde sich hieraus ein Moment für die Aecht-
heit der Aufschrift abnehmen lassen. Nach allem diesem soll

jedoch keineswegs mit Bestimmtheit behauptet werden , dass

jene Aufschrift acht sei, indem es blos unsere Absicht ist, an

einem Beispiele zu zeigen, dass es kritischer und vorsichtiger

sein dürfte, ein Urtheil über Aechtheit oder Falschheit eines

Monuments , falls nicht evidente Gründe die Unächtheit dar-

thun , vor der Hand zu suspendiren. Trotz diesen Ausstellun-

gen übrigens sieht Rec. der Fortsetzung dieser Abhandlung mit

gespannter Erwartung entgegen, von welcher er, nach dem
schon jetzt Geleisteten zu schliessen , sich und Andern Beleh^
rung aller Art verspricht.

II. Der Drudenßiss^ vom Professor Lange. Hierzu 2
Blätter Abbildungen. Eine fleissige Zusammenstellung der

23 *
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Nachrichten über das sogenannte Pentagramma, welche je-

doch weder Licht über Ursprung und Bedeutung dieses sehr

alten Symbols verbreitet, noch auch erklärt, wie dasselbe

zu den Germanischen Völkern gekommen sei. Ausgezeichnet
verdient eine gelegentliche Bemerkung zu werden über den Ur-
sprung des Griechischen T, als des sog. Pythagoräischen Buch-
stabens. Dieser sei nämlich, nach S. 58, zu erklären als Sym-
bol für die Pythagoräische vyUia, wobei man auch sich an die

Pythagoräisclie Begrüssungsformel vyiaLve, vyialvuv erinnern

möge.
III. Zur Topographie Roms, lieber die Fragmente der

Sacra Argeon/m bei Varro de Lingua Lati7ia F(/F), 8, vom
Prof. K. O. Müller. Nebst einem Plan des alten Roms. Diese

sehr scharfsinnige Untersuchiuig, welche keinen Auszug ge-

stattet, verbreitet sich über die locale Feststellung derjenigen

Orte im alten Rom, welche man die sacraria Argeorum nannte.

Zugleich ist sie ein schätzenswerther Beitrag zur Kritik meh-
rerer Stellen Varro's de L. L.

IV. Prof. Gerhardts antike Bildwerke , ein Vorwort von
Böttiger zu einer vorläufigen Einleitung Gerhards über
seine antiken Bildwerke (wovon eben jetzt die zwei ersten

Hefte im grössten Royalfolio nebst einem mythologischen Pro-

dromus erschienen sind) in einem Schreiben an den Herausge-
ber. Was hier von diesem, seiner Anlage nach wirklich Erstau-

nen erregendem Werke verheissen wird, verspricht die gröss-

ten Leistungen und überraschendsten Resultate, und es ist von
Gerhards anerkannter Gründlichkeit sicher zu erwarten , dass

hier Wort gehalten werde. S. 121 heisst es : „Das ist gewiss

und jedes folgende Heft meiner Bildwerke wird es bestätigen

(das dritte, in dem ich die Mysterienbilder gebe, vielleicht

am meisten), dass weder die gewöhnlichen Götternaraen und
Begriffe für unseren Kunstbedarf auslangen, noch vollends die

wirklichen Mythendarstellungen, deren überwiegender Reiz sie

am häufigsten in unsern Kupferwerken erblicken lässt, eine so

unverhältnissmässige Stelle in unserem Antikenvorrath und in

unserer Kunsterklärung einnehmen dürfen als bisher: das ist

noch gewisser, dass, wenn die Erklärung mythischer Bild-

werke ferner, wie so häufig, sich auf blosse Nachweisung der
schriftlichen Zeugnisse in den Bildwerken und auf Verweisung
des Unerklärlichen an verlorene Mythenbeschreiber beschrän-
ken sollte, statt sich an die allgemeine Beziehung des Kunst-
werks und des Mythos und der ihm verwandten Götterbilder

zu halten , die ganze Kunsterklärung ein sehr ärmliches oder
doch aller wissenschaftlichen Grundlage entbehrendes Geschäft
sein würde." Um auf das hier besprochene Werk, das, auch
von artistischer und typographischer Seite herrlich ausgestat-

tet, in seinem Anfange jetzt dem Publicum zu eigner Betrach-
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tnng und IJeurtlieilung vorliegt, die Anfnierksamkeit aller de-

rer, die sich lür alte Kunst und Mythologie interessiren, rege

zu machen, mag nur der Umstand hervorgehoben werden, dass

dieses Werk eine Sammlung von 800 grösstentheils noch un-

edirten antiken Bildwerken in gegen 400 lithographischen Blät-

tern enthalten wird.

V. Herakles der Dreyfnssreinher auf Venlcmaalen aller

Kunst^ V.Franz Passow. Enthält ausser einer vollständigen

Angabe des diesen Gegenstand betreffenden Mythos und der

ihn darstellenden alten theils noch vorhandenen, theils unter-

gegangenen Monumente eine sehr scharfsinnige und befriedi-

gende Erklärung eines auf einigen dieser Bildwerke vorkom-

menden, zwischen den Figuren des Herakles und Apollon auf

dem Fussboden befindlichen Geräths, welches, von Gestalt ei-

ner halben Kugel oder Ei ähnlich, bisher von allen Archäo-

logen für ein zum Delphischen Dreifuss gehöriges Stiick gehal-

ten wurde. Hr. Passow erklärt es aber nun sehr scharfsinnig

für den im Delphischen Tempel aufgestellten heiligen Erdna-
bel , oyi^aXbq^ der uns in derselben Gestaltung auch aus an-

dern Monumenten bekannt ist, und weist ihm seine Beziehung

zu dem auf obigen Bildwerken dargestellten Gegenstand genü-

gend nach. Ueber die Zweifel, welche Bö ttig er Vorr. S.

XXI ^,^^,^\\ diese Erklärung erhoben hat, überlassen wir Hm.
Passow selbst sich auszusprechen.

VI. Ueber die Hermaphroditen - Symplegmen in der

Dresdner Antiken - Gallerte, Hierzu eine Kupferstichtafet

(ein Symplegma dieser Art aus der Blundellschen Sammlung
in England darstellend). Besteht in einem Briefe K. O. 3Iül-

lers an den Herausgeber und Bemerkungen von H. Hase:
voraus geht ein Vorwort von Böttiger. Es werden mehrere
Symplegmen desselben Gegenstands nahmhaft gemacht und
mit einander verglichen , woraus sich das wahrscheinliche Re-
sultat ergiebt, dass sie alle Nachbildungen Eines berühmten

Vorbildes gewesen, das sich aber jetzt nicht mehr nachwei-

sen lässt. *

VII. Correspondenz zur Archäologie zind Knnst. 1) Ue-

her das seynsollende Grabmahl des Psammuthis in der The-

bais ^ und dessen Sarkophag, jetzt im Brittischen Museum;
aus einem Schreiben des Hofrath Heeren. Bewiesen wird,

dass die Annahme B elzoni's nach Dr. Young, dieses Grab-

mahl sei das des Aegyptischeu Königs Psammuthis, der im fünf-

ten Jahrhundert vor Chr. regierte, irrig sei, und dagegen

wahrscheinlich gemacht, dass es vielmehr dem König Anieno-

phis II, dem Griechischen Memnon (etwa 1500 vor Chr.),

angehört habe. — 2) Ueber des Hofrath Becker Münzverfal-

scherei. Brief von Gaetano Cattaneo in Mailand (wel-

cher ungedruckt hätte bleiben können, da er nichts Neues ent-
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hält) nebst einem lehrreichen Vorwort des Herausgebers, das

allerdings Interesse fiir denjenigen haben muss, der von dem
beispiellosen, zuerst von Sestini entdeckten und öffentlich

geriigten Betrug, welchen Becker mit freilich sehr glucklicher

Nachfälschung antiker Münzen getrieben hat , nocli wenig un-

terrichtet ist. — 3) Ueber die Musik der Alten , ein Brief von
Fr. Rochlitz. Triviale Bemerkungen, vermischt mit unzei-

tigen Declamationen gegen die Philologen. — 4) Ueber ägy-
ptische Alterthümer in Frankreich und über das ägyptischeMu-
seum Carl X im Louvre^ vom Prof. Gust. Seyffarth. —
5) Sammlung ägyptischer Alterthümer des Demetrio Papan-
driopulo in Rom^ von Dr. Dorow. VorzViglich wichtig unter

den hier erwähnten Denkmählern ist ein auf beiden Seiten mit

Griechischer Schrift bedeckter Papyrus , drei Palmen lang,

wovon Dorow dem Herausgeber eine Abschrift verspricht.

Möge er Wort halten ! — 6) Archäologische Neuigkeiten aus

Italien, England und Frankreich, von James M Illingen
(in Mittheilung eines Briefes Millingen's aus Neapel an den
Herausgeber ).

VIII. Blicke auf Münchens neueste Kunstförderungen.
Brief an den Herausgeber.

IX. Antiquarische Miscellen. 1) Mehrere Erörterungen
und Anfragen von L(ange). Unter andern wird geläugnet,

dass die Alten sich der geraalten Schilde an den Wirthshäusern
bedient hätten. — 2) Zur Archäologie der Infibulation , von
F. P. Dass nichts Neues sich unter der Sonne ereigne, wird
aus Aristoph. Vögeln 560 nachgewiesen, wo es heisst: „so ver-

haftet mit tüchtigem Siegel ihr ihnen das Glied, dass die Wei-
berchen ausser Gefahr seyen." — 3) Archäologie der Botanik^

vom Herausgeber.
Endlich muss noch bemerkt werden , dass die Vorrede,

mittelst welcher der Herausgeber die in diesem Heft enthal-

tenen Aufsätze begleitet u. manche darin besprochenen Punkte
einer weiteren Erörterung unterwirft , vielfach anregende und
interessante Bemerkungen enthält.

F. Osann.

Tabellarische Uebersicht der geioöhnlichsten alt-

römischen Münzen^ nebst Vergleichung mit dem atti-

schen Gelde, besonders für das Zeitalter des Cicero und Augu-

stus. Von M. Heinrich Ludwig Hartmann, Prof. an der Fürsten-

gchule in Grimma. Leipzig, Hartmann. 1828. VI u. 66 S. gr. 4.

geh. 21 Gr.

Der Verf. hat seinen Fleiss der Berechnung des römischen
Geldes gewidmet; aber indem er den Lesern der Classiker ein,

seiner Anlage nach , sehr nützliches und von vielen gewiss er-
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wünschtes IlViIfsbuch darbot, werden die mit der Sache etwas

Bekannteren beklagen, dass er niclit genug Vertrautheit mit

dem dartliut, Mas für denselben Zweck schon geschehen ist,

und dann nicht zu wissen sciieint, auf welchen Untersuchung

gen die jetzt gewöhnlichen Abschätzungen beruhen.

Wahrsclieinlich war ihm doch darum zu thun, den Be-

nutzern seines Werks eine klare Einsicht in die römisclieu

Geldverhältnisse zu versclialfen. Da hätte doch der Satz wohl

an die Spitze gesteSH werden müssen , dass in Rom alles vom
Erz, dem Tauschwerthe aller Bedürfnisse in den ältesten Zei-

ten des Staates, ausging. Das As war daher die Basis dieser

Tafeln, nicht der Denar. Niebuhrs so geistreiche Ausein-

andersetzung vom Werthe des Erzes und seiner allmählichen

Reductionen wären als ein bewundernswerthes Vorbild daher

wenigstens anzuführen gewesen, wenn auch der Verf. Wachs-
muths Bedenken [Aeltere Geschichte des röin. Staates S. 231)
gegen einzelne Punkte getheilt haben sollte.

Aber es war nicht die Absicht des Verfassers eine Bestim-

mung der bei den alten Classikern vorkommenden Münzsum-
inen aus «'/e« Zeiten der Republik zu geben; über den Betrag

des Census sagt er daher kein Wort. Nur auf die Zeiten be-

schränkt er sich, wo der W erth des römischen Deuars zu 10

As angesetzt war. Mit Ausnahme der Uebersichttafel S. 32
passen folglich diese Tafeln nur auf die Geldbestimmungen vor

Sulla's Zeit, wo nacli Borghesis Auseinandersetzung die

neue Reduction des Erzes, 16 As auf den Denar, eintrat. Aber
der Vf. hatte Recht den älteren Cours vorzugsweise zu wählen,

wenn er nur auf Einen sich beschränken wollte, da Livius ihn

oft in Gedanken hat, und darin mit Dionysius übereinstimmt,

der 10 As auf die Drachme, die dem röm. Denar entsprechende

griechische Münze, rechnet.

Die Berechnung des Werthes in Gelde nacli dem Münz-
fusse von 1763 (der Verf. berücksichtigt blos Conv. Geld) hät-

te ohne Zweifel besser begründet seyn sollen , als durch die

blosse Angabe in Potters Archäologie, da dem Vf. nicht un-

bekannt seyn konnte, dass die auffallenden Behauptungen, wel-

che der verst. Graf Germain Garnier zuerst in seinem

Me'm. sur la valeur des momiuies de comple chez les peuples

de Vantiquite und später in seiner Histoire de la monnaie des

peuples anciens (Paris 1819. 2 Bde. 8.) über das röm. Geldsy-

stem vorgebracht hatte, gerade in diesem Theile der Alter-

thumskunde sehr genaue Untersuchungen herbeigeführt haben.

Um diese Hypothesen zu bestreiten, unterzog sich L et rönne
der Wägung einer Menge von auserlesenen röm. Denaren, und

nur auf die Ergebnisse dieser Wägungen hätte der Verf. seine

Tabellen bauen sollen. Wären ihm Letronne's classische

ConsideratioTis generales sur Cevaluation des monnaies grec-
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qiies ei romuines et sur la valeur de Vor et de Fargent avant
la decouverle deVAmerique nicht zur Hand gewesen (sie fin-

den sich, wie Garniers erstes Memoire in den Abhandlim-
g,en des Instituts von Frankreich ^ Jalirg. 1817, Akademie der
Inschriften.^^ so hätte er das Hauptsächliche daraus in dem
sehr zu empfehlenden Buche von Wurm : De ponderiim^ num-
morum^ mensurarum ac de a?ifii ordinandi rationibus apud
Graecos et Romanos (Stutgart. 1821. 8.) gefunden, und schon
hier sich überzeugen können, dass 73 Par. Grän, als das Mit-
telgewicht der 1350 sorgfältig gewognen Denare, bei 0,993—
0,965 Feinheit des Metalles (nämlich in der Zeit bis auf Septi-

mius Severus,) 5, 093140 eines Groschen = 5 Groschen 1,

1176 Pfennig gibt; einen Bruch, der hier, wo doch Genauig-
keit beabsichtigt wurde, wohl zu beachten war, indem er dem
Bruch, den der Yerf. angibt, 1 ^^ Pfennig (=1, 4166) nicht

gleichkommt. Wenigstens in einer Columne hätte diese haar-
scharfere Bestimmung gegeben werden sollen, wenn auch die

ungenauere Angabe von 5 Gr. und 4 Gr. häufig ausreicht.

Diese Forderungen unbeachtet gelassen, sind die Tabellen
des Verf. , die man in der Zeit unsrer Väter wahrscheinlich als

einen Rechenknecht ausgeboten haben würde, Beweise von sei-

nem mühsamen Fleisse: doch überlässt man es gern Jedem der
Lust daran findet, etwa verschriebne Zahlen aufzuspüren und
die Seiten voll Zahlen nachzuaddiren. Manche der einzelnen

Tabellen, z. B. S. 13 die Berechnung der Sesterzen, war leicht

gewesen sich aus der ersten selbst herzustellen; aber der Verf.
hatte Recht , die Bequemlichkeit, oder sollen wir sagen Träg-
heit , derjenigen , die solche Bücher lieben, ganz eigentlich ins

Auge zu fassen.

Auffallend ist es, dass den Verf. erst sein Freund Sturz
auf die Stelle bei Livius 22, 10 aufmerksam machen musste, da
sie fast alle Schriftsteller, die sich mit Abschätzung römischer
Münzen abgegeben haben , früher schon beschäftigt hat. Der
verst. Ch. F. Matthiä hat in einem Programm, soviel bekannt,

zuletzt ( 1809.) die Erklärung dieser Stelle versucht, die durch
die Parallelstelle bei Plutarch (Vita Fab. Max. 4. ) verwickelt

wird; aber man kann der von Hrn. Hartmann beigebrach-

ten Erklärung darum wohl den Vorzug nicht versagen, weil sie

den Text unverändert lässt, und nur bei Plutarch eine Mis-
deutung des unbestimmten aeris voraussetzt , das er sich nicht,

wie er sollte, durch asses sondern durch sestertios erklärte;

indem er ausserdem bei numus an denarius dachte.

Dresden. Heinrich Hase.
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Abhandlungen und Aufsätze.

Ueber den historisch -grammalischen Tf'erth der besserii detit-

schen Volksniundarten^ hi/isivhtlich der Bewahrung der

trichtigsten in der Schriftsprache untergegangenen Vocal-

unterschiede. Vom Prof. Hupfeld zu Marburg.

Der Gegensatz einer allgemeinen Schriftsprache mit einer Menge

particularer J' olksmundarten ist unstreitig eine sowohl in histori-

echcr als philologischer Hinsicht höchst merkwürdige Erscheinung, die,

da sie sich in allen gebildeten Sprachen wiederholt, wohlauf einem all-

gemeinen Gesetz der Sprachentwickelung beruhen muss. Die Schrift-

sprache ist gleichsam ein feinerer geistigerer Extract oder Reflex der

Volksmundarten, der sich mit der zunehmenden geistigen Bildung und

Literatur einer Nation allmählig aus derselben hervorhebt und fixirt.

Sie bildet sich durch eine allinählige Verschmelzung der einzelnen

Stammdialekte, die wieder durch das UebergeM'icht eines Stammes über

den andern herbeigeführt wird , und sofern dieses nicht bloss politi-

scher, sondern geistiger und literarischer Art scyn muss, aus der in-

nersten Stamm- und Culturgeschichte eines Volks hervorgeht, von der

wir indessen gewöhnlich nur die äusserlichsten Momente kennen. Daa

eigentliche Princip jener Dialektsverschmelzung ist Liter atur , d. i.

der schriftliche Gebrauch der Sprache. In der Natur der schriftlichen

Aufzeichnung liegt nämlich etwas , was schon den ersten Schriftsteller

über die Grenzen seines Gaus hinaus auf einen höhern allgemeinern

Standpunct erhebt. Er muss sich nicht nur seine Orthographie bilden

(wobei die feineren Elemente der Sprache der Willkühr und Reflexion

noch ziemlich viel Spielraum lassen), sondern auch den Ausdruck des

gemeinen Lebens bereichern und veredeln, indem er sich über die Be-

schränktheit des roh landschaftlichen erhebt und zu den gemeinsamen

Quellen der Sprache aufsteigt. Das einmal gegebene Beispiel wirkt kräf-

tig auf die folgenden — die Schriftsteller der entlegensten Gaue, wie in

einem höhern Bunde stehend , reichen sich die Hände und schaffen ei-

nen geraeinsamen Staramtjpus, bis endlich die verschiedenen Stamm-
sprachen in eine allgemeine Nationalsprache zusammenfliessen *), Die

Sprache steht nun gewissermaassen in einer doppelten Gestalt da, einer

geistigern, der Schriftsprache, und einer leiblichem, den alten Mund-
arten, aus denen jene hervorgegangen ist. Die erstere dient zum Aus-

*) Dieser Gang zeigt sich am deutlichsten und schönsten in der deut-

schen Sprache. In den althochdeutschen Denkmälern findet sich noch eine

grosse Älannichfaltigkeit von Mundarten , die in den mittelhochdeutschen

bereits ziemlich verschwunden ist, und nach Ueberwältigung des nieder-

deutschen Elements ist endlich alle Stammverschiedenheit in der neuhoch-
deutschen Schriftsprache aufgehoben. Vgl. Grimm deutsche Grammatik
1 B. Vorr. S. XII f.
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druck des geistigen Lebens und Verkehrs der Nation, d. i, dessen

was als die gemeinschaftliche geistige Errungenschaft aller Stämme
auf der Bahn der Geschichte , als der Typus der nationalen Weltan-
echuuung, Denkart und Gesinnung betrachtet werden kann *). Neben
ihr regt sich das sogenannte gemeine d. i. materiale Leben nach der

besondern Weise der verschiedenen Stämme, Gaue, Ortschaften, bis

auf den einzelnen Menschen herab (denn jeder hat genau genommen
seinen eigenen Dialekt) in der buntesten Mannichfaltigkeit der ange-

stammten Mundarten, gleichsam zahlloser Farben und Tinten, in de
nen sich das allgemeine Nationalleben bricht. Daher wird jene vor-

zugsweise in dem gebildetem geistigern Theil der Nation walten, diese

mehr in dem Munde des gemeinen Volks **). In diesem Gegensatz be-

steht eben die Kraft und Schönheit wie des Lebens so der Sprache;

mit ihm ist sie erst zu vollkommenem Leben ausgebildet, und ein gei-

stig leibliches Individuum govorden. Indem nun jede dieser Gestalten

fortlebt, bildet sich eine doppelte Fortpflanzungsreihe oder Tradition

der Sprache. Die eine, dem edlern beweglichem Theile der Nation

angehörend , in einem weiten Kreise sich bewegend , aus den verschie-

densten Elementen des Volkslebens ihre Nahrung ziehend, an so vielen

Puncten zugleich gefördert, kann nicht anders als in unaufhörlicher

Bewegung und rascher Entwickelung begriffen seyn. Die andre da-

gegen
, in einen engen Kreis eingeschlossen , innerhalb dessen bei dem

geringen Zufluss der Ideen wenig Anreiz zur Veränderung ist, wo man
mit Liebe am alt überlieferten hängt und das Leben sich ewig in den

alten Formen bewegt, ist ungleich träger, treuer und unbeweglicher.

Neben den raschen Entwickelungen der Schriftsprache wird daher die

Volkssprache fast auf derselben Stufe stehen zu bleiben scheinen , und

uralte Wurzeln und Sprachformen in ihr lebendig bleiben, die in je-

ner gleich verschollenen Stammsagen längst untergegangen oder abge-

schliffen sind. Indessen kein irdischer Organismus ist unvergänglich,

die zäheste Tradition ermüdet und lässt endlich fahren was sie nicht

länger halten kann. Jede Sprachtradition muss also unausbleiblich

verlieren und verkümmern , wenn sie den Verlust nicht durch geistige

Zubildung ersetzt. Diese Fortbildung ist möglich, so lange die gebil-

*) „Das Band unsrer Herkunft und Gemeinschaft." Grimm a. a. O.

*') In der deutschen Sprache tritt dieser Gegensatz am entschiedensten

in Norddeutschland hervor , ffo die gebildeten Stände die reine (hochdeut-

sche) Schriftsprache, das Volk seine aUväterlichen niederdeutschen Mimd-
arten redet. Je mehr man aber nach Süden kommt, desto mehr verschmilzt

die Sprache der Gebildeten mit der des Volks , und fällt endlich in der

Schweiz fast ganz damit zusammen (ein Gang , der sich, heiläulig gesagt,

auch in Bildungsart und Sitten zeigt, die in Süddeutschland natürlicher und
volksthümlicher, in Norddeutschland verfeinerter und künstlicher, gleich-

sam letternartiger sind). Dagegen lässt sich bemerken, dass, wo die alte

Mundart im gemeinen Leben bei allen Ständen herrscht, beim Lesen und
in der öffentlichen Rede eine veredelte und schriftmässigere Sprache ein-

tritt ; der Gegensatz also auch hier nicht ausbleibt.
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deten Stände noch einen gewissen Tlicil an der angestammten Volks-

sprache nehmen, so lange Volksdichter und Schriftsteller eine thätige

Vermittlung zwischen Volks- und Schriftsprache bilden, und so gleich-

sam die organisirten Zeugungssäfte dem Blute des gesamuiten Sprach-

körpers wieder zuführen. Aber wenn einmal dieses rege Ineinander-

greifen aller Stände ( wie es bei uns hn Mittelalter und noch im l(iten

Jahrh. bestand) verscherzt ist, wenn die gebildeten Stände der Volks-

bildung und Sprache entfremdet sind , und sich die Schriftsprache so

•weit von der Volkssprache entfernt hat, dass sie in zwei unabhängige

Körper zerfallen, zwischen denen keine lebendige Wechselwirkung

mehr besteht: dann wird freilich die Volkssprache, der immer meh-

rere Glieder des Volks abtrünnig werden , auf einen kleinen rohen

Haufen reducirt ein roher verachteter ßauerndialekt werden , der nur

noch die grobem Elemente der Sprache festhaltend, die feinern im-

mer mehr verlierend, endlich ganz versteuern und verderben muss.

Aber auch für die Schriftsprache kann aus dieser Absonderung von dem
Quell ihres Lebens kein Heil erwachsen. Je mehr in einem Volke die

sogenannte Cultur, d. i. die Richtung auf den Begriff , um sich greift,

einen Theil des Volks nach dem andern von dem unmittelbaren Ver-

kehr mit der Natur , dem mütterlichen Boden , in dem sie bisher ge-

wurzelt hatten, losreisst und einer abstracten luftigen Letternbildung

(um mit Herder zu reden) zuwendet; je mehr so das Volksleben an

grossartigen Gefühlen und Tliaten , wie sie nur die unmittelbare Be-

rührung mit dem Leben aus dem Menschen hervorlockt, verarmt und

sich in eine wesentose Schattenwelt von Begriffen verflüchtigt: desto

mehr wird auch der Sprache ihr Lebensmark hinschwinden, eine Wur-
zel, ein saftiger Trieb nach dem andern absterben, und zuletzt in ei-

nen hohlen Schematismus abstracter Formeln austrocknen. Kurz, keina

von den beiden Elementen, die die Gesamratheit einer Sprache aus-

machen und zu einem einzigen Organismus vereinigt sind , Schriftspra-

che und Volksmundarten , kann des andern zu seinem Bestehn und ei-

ner gedeihlichen Ausbildung des Ganzen entbehren; jedes für sich,

vom andern losgerissen , geht auf der einen Seite wie auf der andern,

hier durch eine Art Schlagfluss, dort durch Auszehrung, unrettbar dem
Tode entgegen.

Wenn wir uns von dieser allgemeinen Betrachtung nun zu der

deutschen Sprache insbesondre wenden, und hier das Verhältniss der

Mundarten zur Schriftsprache näher ins Auge fassen , so finden wir auf

der einen Seite eine Schriftsprache , die seit drei Jahrhunderten einen

eignen von den Volksmundarten sich immer weiter abwendenden Bil-

dungsgang eingeschlagen, hierin namentlich im letztern Jahrhundert

durch einen seltenen Zusammenfluss genialer Schriftsteller, verbunden

mit der Einwirkung griechischer und römischer Muster, einen Riesen-

schritt vorwärts gethan, und sich zu einem bewundernswürdigen Grade

von Verfeinerung und Gewandtheit ausgebildet, aber auch unendlich

viel von der alten Kraft, Herzlichkeit, Lebendigkeit, Fülle und Schön-

heit eingebüsst hat. Ihr gegenüber steht ein unübersehbarer Wald von
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Volksinundarten, Avie ein von menschlicher Pflege und Kunst länw-st ver-
lassenes Gehege, last noch ganz in dem Zustand, in dem sie die Schrift-

sprache vor drei Jahrhunderten verlassen (also im Durchschnitt auf
der Stufe des Mittelalters oder auf der Grenze der mittlem und neuern
Periode stehend ), noch im Besitz fast aller der Naturgaben, deren die

letztere indessen auf ihrer Bahn verlustig gegangen ist, aber unge-
lenk , roh und durch die lange Entfernung von der guten Gesellschaft

mitunter stark verbauert und verwildert. Die deutsche Sprache befin-

det sich demnach in dem oben angeführten Zustande der Trennung und
Ungebundenheit ihrer Elemente, des geistigen und des leiblichen, schon
weit vorgeschritten, folglich in der damit verbundenen Gefahr des Ver-

derbens; und wenn eine Vermittelung beider Elemente irgend möglich
ist, so wäre das unstreitig eine der heilsamsten und dringendsten Wohl-
thaten die ihr widerfahren könnte. Wirklich scheint auch geit eini-

ger Zeit in der Schriftsprache die Ahnung ihrer Einseitigkeit und Ver-

bildung aufzusteigen — daher jenes Gefühl der Unbehaglichkeit und
Leere , das einen einseitigen unnatürlichen Zustand zu begleiten pflegt,

jene Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies der Natursprache, jene
neidischen Blicke nach den Schätzen die sie in den sonst vornehm ver-

achteten Mundarten des Volks ausgebreitet sieht — lauter Zeichen, m^o-

durch die Natur ihr Bedürfniss anzeigt, und auf die Gegend hinweist,

von wo ihr Hülfe kommen muss. Dieser Instinct war es unstreitig, der

seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts nicht nur die historische Bear-
beitung der Muttersprache, die (ganz verschieden von jenen eiteln und
Icurzsichtigen Bestrebungen der Akademieen in den romanischen Zeu-
gen) neuerdings so herrliche Früchte gebracht hat, sondern auch
insbesondre die Liebe zur Volkssprache und Poesie wiedererweckt (nie

werde hier ihres grossen Anwalts, Herders, u. seiner goldnen Worte*)
vergessen!), und die zahlreichen Idiotiken hervorgebracht hat, die wett-

eifernd die Schätze der Mundarten zu Tage förderten. Möge dieser

Eifer in den allgemein grammatischen Bestrebungen unserer Zeit nicht

wieder erkalten, sondern das löblich begonnene Werk fortsetzen, da-

mit so allmählig durch Idiotiken aus allen Gauen Deutschlands das was
von den Stämmen des deutschen Urwalds in der Volkssprache noch grünt

(die Masse des Sprachstolfs , üher die das deutsche Volk noch gebietet)

übersehen, und der Schriftsprache ihr Urbild in möglichster Vollständig-

keit zur Erbauung vorgehalten werden könne. Indessen stellt sich auf

dem gegenAvärtigen Standpunct der historischen Sprachforschung, in

der die Dialekterforschung eine so mächtige Stütze und Leitung findet,

die Aufgabe ungleich höher und umfassender als früheihin. Es genügt

nicht mehr bloss Wurzeln und Redensarten zu sammeln , sondern es

luuss auch die grammatische Seite der Mundarten in Betracht ge-

zogen werden; und es ist der Zweck dieses Aufsatzes, hier namentlich

die phonetische Seite oder He Laut Verhältnisse derselben der

*) Namentlich in den kleinen Schriften , die in der Tübinger Ausgabe
seiner Werke als Vorreden zu den Volksliedern gesammelt sind.
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Aufoierksainkeit der Sprachforscher zu empfehlen. Es ist nicht zu

läugnen, dass gerade dicss als die schMiichere Seite der Volkssprache

erscheint, die z^ar uralte Wurzeln und Bedeutungen mit bewunderns-

würdiger Treue festhält, aber für die gramniatisclien Verhältnisse, als

das geistige Princip der Sprache, weniger Sinn hat; und dass unser

Landvolk namentlich mit den f'ocalen etwas plump umgegangen und

nach seiner Neigung zu vollen derben Lauten eine ungebührliche Menge

der breitesten Diphthongen hervorgebracht hat. Man schwindelt, wenn

man bei einem Blick in eine Chrestomathie deutscher Mundarten in das

bunte Lantgewimmel hineinsieht , und möchte verzweifeln , ob sich aus

diesem Chaos je einige Ordnung und llegel werde herstellen lassen.

Daher wohl auch Grimms ungünstiges Urtheil , Gramm. I, 451. 452.

Allein es ist hierbei zweierlei nicht aus der Acht zu lassen. Erstlich

ist durchaus eigne d. i. aus dem Gehör geschöpfte lienntniss, und ge-

naue fein hinhorchende Beobachtung einer Mundart erforderlich, um
ihre Lautverhältnisse riclitig aufzufassen : da die orthographische Dar-

stellung in Idiotiken und Volksbüchern ihre grossen Schwierigkeiten

hat, und im besten Fall der Laut nicht selten sich hinter dem Zeichen

erbirgt '). Zweitens aber — und das ist die Hauptsache — stehen die

verschiedenen Mundarten in dieser Hinsicht keineswegs auf gleicher Stufe.

Sie gehören familienweise zusammen , und es kommt vor allen Dingen

darauf an, diese Familien richtig abzugrenzen, damit nicht fremde

Züge sich in den Typus derselben eindrängen. Aber wie scharf auch

dieser Familientypus ausgeprägt sey, so lässt er sich doch am schwer-

sten in den Vocalverhältnissen erkennen, die unter allen die feinsten

sind und oft auf das mannichfaltigste in einander spielen , ohne grade

regel- und charakterlos zu seyn. So weit meine Beobachtung reicht,

bildet in jeder Familie eine einzige, oft nur auf den Raum weniger

Stunden beschränkte Mundart den Kern und Mittelpunct derseiben, in.

welchem allein sich die Vocalverhältnisse in völliger Reinheit bewalirfe

baben, Ton da aus aber nach allen Seiten hin ausweichen und sich ver-

ziehen ; so dass wenn man in seiner Beobachtung auf diese Extremi-

täten geräth, man ein schiefes verzogenes Bild von dem Vocalismus ei-

nes Dialekts erhält, zu dem sich der Schlüssel erst findet, wenn man
in jenen Mittelpunct tritt von wo die Ausweichungen ausgegangen sind.

Dife Aufgabe des Dialektographen ist also sich in dem ganzen Gebiet

seines Dialekts denjenigen Gau herauszusuchen, wo sich die Tradition

derLautverhältnisse am reinsten gehalten hat, und sich so erst des rech-

ten Fun cts zu versichern, wo sich die Physiognomie des gesanimten

Dialekts mit allen seinen Spielarten und Verderbnissen am richtigsten

darstellt. Bevor diese Rangordnung der verschiedenen Mundarten des-

selben Stamms ausgemittelt ist, und die edlern, d. i. reinern aus dem.

grossen Haufen der verderbteren ausgeschieden sind, wird weder ein

richtiges Urtheil über den Werth der Mundarten überhaupt gefällt, noch

eine Sammlung derselben, wie sie Radi of versuchte, mit Glücü iin-

*) Vgl. Stalder Idiot. 1, 16. 17.
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ternommen werden können. Wie wenig aber die orthoepJsohe Tradi-
tion der bessern Dialekte zu verachten sey , mit welcher Treue und
Reinheit sich in ihnen uralte in der Schriftsprache verwischte Lautun-
terschiede erhalten haben, will ich jetzt an einigen derselben, die ich

näher kennen zu lernen Gelegenheit gehabt habe , in Beziehung auf die

langen Focate zeigen.

Es ist aus Giimras deutscher Grammatik bekannt, dass das Vocal-

systeiu unserer Schriftsprache besonders dadurch entstellt worden ist,

dass mehrere einfache Dehnlmite in Diphthongen übergiengen,

und diese sich nicht nur mit den alten ächten Diphthongen vermischten,

also deren Reihe verM'irrten , sondern auch den Diphthongen überhaupt

ein unverhältnissmässiges Uebergewicht über die einfachen Dehnlaute

gaben , wodurch der Wohllaut gestört und die Aussprache äusserst breit

wurde. Diese Entartung war die Folge einer in dem historischen Ent-

wickelungsgang der Sprache bedingten Reaction , wodurch die Spra-

chen in spätem Perioden sich häufig fühlbar gewordene Verluste nach

dunkler vielfältig fehlgreifender Erinnerung wieder zu ersetzen suchen

(reproduciren). Nachdem nämlich die ursprünglichen, noch im gothi-

echen vorhandenen Diphthongen ei*) (bei Grimm et), ai , au im alt-

und mittelhochdeutschen grossentheils in die einfachen Dehnlaute i, e, o

zusammengeschrumpft, im niederdeutschen ganz untergegangen waren,

rief die neuhochdeutsche Sprache nicht nur den alten Diphth. ei (der

doch selbst im gothischen nur wenig von i abgestanden haben und oft

damit zusammengefallen seyn muss) wieder hervor, sondern warf sich

im irren Streben nach Wiedererweckung längst erstarrter Diphthongen

auch auf das (dem z sonst parallele) ursprüngliche iJ , welches ein

Diphthong gewesen war, nebst dessen mittelhochdeut. Umlaut iu, und

machte daraus au, Uml. äu (ew) **). So entstanden nicht nur neben

den alten ächten Diphthongen ei, au (goth. ai, au, alt- und mittel-

hochd. ei, ou) und dem Ural, des letztern äu (eu) zwei neue Diphth.

ei, au nebst einem neuen Uml. äu (eu), sondern der uralte Diphth. iu

gieng auch nach Analogie des mittelhochd. Umlauts iu noch in eu über,

so dass nun zweierlei ei, au und dreierlei eu sich miteinander vermi-

schen und in einen Laut zusammenfliessen. Z. B. Stein, Leib, ein (goth.

stains, laibs, ains) fällt jetzt zusammen mit mein, Wein, Leih, vom

*) Ich Avill den doppelten Laut der Mittelvocale e und o nach dem Bei-

spiel der französischen Orthographie hier stet» durch e, ö u. e, 6 bezeichnen.

*') Auch im englischen ist ( theils in der Aussprache , theils in der Or-
thographie) i durchgängig in ei, 4 häufig in ou übergegangen; meist in

denselben Wörtern, z. B. mine, wife, house, oft auch in solchen, die im
deutschen verschont geblieben , wie mild , thou. Eben so sind in der hebr.

Aussprache der neuern Juden die alten Diphthongen ai, au in weit grösserm
Maasse wieder aufgelebt, als sie urspriiiiglich vorhanden Maren. Im fran-

zösischen, wo alle ursprünglichen Diphthongen untergegangen sind (wie
im neugriech., lat., hebr., chald.

) , hat sich dafür ein wahrhaft barbari-

scher gebildet: oi (= oa, oö).
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alt- und mittelhochd. min, vin, lip, fi^oth. raeins, woins (lat. vinum);

eodann Laub, Auge, glauben (^mittelh. lonp, ouge, gelouben
,
goth.

laubs, augo, galaubjan) mit aus, Haus, Taube vom altdeut. uz, hus,

düba; ferner sÜM/^tn, ersäufen, freuen, Heu vom mittelhochd. söugen,

froüwen, liöu (alth. saugen, pisaufan, hevi st. havi) mit Beutel, Eule^

Säure vom mittelh. biiitel, iiile, siure (Umlaut des altli. hiitil, üwile,

fiür}; und Miederum mit Feuer, neun, Leute vom altdcut. fiur, niun,

liut. Ueberdies ist das mittelhochd. uo , ua Uml. «c (aus dem goth. ö)

in ü , Uml. ü , übergegangen, /.. B. guot, bruoder, gruoz Uml. gueter;

brueder, gruezen (goth. gods, brothar) in gut, Brüder, Grüss Uml.

Güter, Brüder, grüssen, wodurch zwei ganz verschiedene mittelhochd,

Umlaute n und we (jener von u, dieser von uo , ua goth. «> ) in ü zu-

sammenfallen; so dass nun die Verwirrung vollkommen ist, vor wel-

cher nur d ziemlich unberührt geblieben ist. In frühern Dialekten sind

zwar auch schon die ursprünglichen (gothischen) Reihen verschoben,

in manchen durchgängig, wie in dem angelsächsischen, aber auf eine

gleichmässige Weise, so dass die V erhältnisse unangetastet bleiben, und

die einzelnen Laute deutlich auseinanderfallen. Hier aber sind, wie

wenn die Laute, statt gleichmässig fortzuschreiten, durch eine unor-

dentliche Bewegung aufeinandergestossen wären und sich vermengt hät-

ten, die alten fein abgestuften und geregelten Lautverhältnisse zugleich

gänzlich verwirrt und damit nicht nur der Wohllaut, sondern auch die

BegriflFsverhältnisse, die in einer unverdorbenen Sprache in jenen durch-

leuchten , beschädigt und der wunderbare Bund des innern und äussern

gestört der die Vollkommenheit der Sprachen ausmacht. Wären nun
jene Unterschiede bloss in der Orthographie untergegangen , aber in

der gebildeten Aussprache erhalten , so fiele der Fehler eigentlich der

Sprache selbst nicht zur Last, und man dürfte dann einen jeden der

nnsre Muttersprache richtig kennen lernen imd beurtheilen will, nuP

auf die bessere Aussprache verweisen. Allein diese Eigenschaft findet

weh in derjenigen Aussprache, die bei uns für die beste gilt, der nord-

deutschen , keineswegs*), und der deutlichste Beweis, dass die in der

*) Wenn man nnter der besten Aussprache die feinste u. reinste Tradi-
tion einer Sprache versteht, so möchte der Aussprache der norddeutschen
Gebildeten dieser Ruhm schwerlich gebühren. Sie ist kein Gewächs des
heimischen Bodens (denn das ist die plattdeutsche V^olkssprache) , sondern
ein erst seit dem Aufkommen der Schriftsprache künstlich dahin verpflanz-

ter Absenker des hochdeutschen Idioms, der sich seitdem unter den Gebil-
deten fortgepflanzt und ausgebreitet hat und eine (vergleichungsweise im-
mer noch junge) Tradition geworden ist. Daher weiss sie auch von den
alten Vocalunterschieden nichts , und zeichnet sich nur durch den sclavisch
sorgfältigen Ausdruck der gegenwärtigen aus. Einen wirklichen Vorzug
besitzt sie dagegen in dem Consonantismus , worin namentlich die so wich-
tigen und in den verdorbensten neuern Sprachen festgehaltenen Abstufnugea
der mutae u. Zischbnchstaben, die das harte rauhe hochdeut. Organ auf eine
barbarische Weise verwüstet hat, nur von dem feinern weichern niederdeut-
ecben Organ bewahrt worden sind, wenn es auch nicht die Feinheit erreicht,

mit der die Franzosen u. besonders Enj°rländer diese Unterschiede ausdrücken.
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Schrift verlorenen Vocalunterschiede auch in der Erinnerung der Na-
tion gänzlich ausgetilgt sind, ist, dass die gleichgeschriebeiien Laute
bei unsern sämnitlichen Dichtern scliulgerechte Reime bilden, gegen
die auch das eckeiste Ohr nie etwas einzuwenden gehabt hat. Dage-
gen haben sich jene Unterschiede in Volksmundarten erhalten , die eben
nicht im Rufe einer feinen deutschen Aussprache stehen, und zwar,

worauf es hierbei ankommt, mit solcher Sicherheit, Festigkeit und
Uebereinstimmung der Analogie , bei aller materiellen Verschiedenheit,

dass sie den Typus der schriftlichen Denkmäler des Mittelalters fast

noch in völliger Reinheit ausdrücken, und sogar einigen Schwankun-
gen der Handschriften zum Correctiv dienen können. Ich beschränke

mich hier auf diejenigen die mir aus eigner Anschauung bekannt sind:

das ist einerseits die nieder hessische in dem Fuldagebiet zwischen

Rötenburg und Kassel, am meisten in Melsungen gesprochen*), ande-

rerseits die schweizerische (allemannische) , wie sie in den Canto-

Den Zürich, Basel und in den bekannten allemannischen Liedern von

Hebel erscheint, und die schwäbische, wie sie im Oberland, na-

mentlich in Stuttgard, gesprochen wird.

l),Die ni ederhessi sehe Mundart behauptet im Ganzen noch

die altsächsischen oder altniederdeutschen Vocale , hat also keine
Diphthong en

,
jedoch den später aufgekommenen Umlaut. Statt

der Diphthongen et, au Ural, üu (eu), wenn sie acht sind (mittelliochd.

ei, ou Ural, öu, goth. ai , au}, erscheinen hier die altsächs. Misch-

laute e, 6 nebst dem Umlaut ö; statt der unächten dagegen die alten

einfachen Dehnlaute i, ü Uml. ü. Dabei ist diess ais Eigenheit der

angegebenen Gegend zu bemerken, dass die dem Diphtli. au der Schrift-

sprache entsprechenden dunkeln Dehnlaute ö und ü gern in ö und ü, die

ächten Umlaute ö und ü aber weiter in e u. i umlauten '*} ; ausserdem

bei den Dehnlauten i, ü, ü starke Neigung zur Verkürzung. Also

a) ei in den Wörtern, wo es acht ist, lautet e, z. B. Sten, Ben, en,

Ed (Stein, Bein, ein, Eid); dagegen wo es unächt ist i, z. B. JFib,

Lib, min, schriben, mtden (Weib, Leib u. s.w. ). Die Neigung zur Kürze

beschränkt sich hier deutlich auf die einsilbigen, z.B. IVTb, Lib, JFi'n

aber Wiber , am Libe.

" b) aü, wo es acht ist= 6, oder vielmehr der Umlaut ö, z. B. in

Böm, Tröm, Glöbe, köfen, Stüb, erlaben (Baum, Traum u. s. av. ) ; wo es

nnächt ist dagegen ü, z. B. in Biir, Mür, düren, rüschen, Lüt (Bauer,

*) Eine Mundart, die den Consonanten nach dem oberdeutschen, den

Vocalen nach dem niederdeutschen Idiom angehört, und so beide Gebiete

durch ein merkwürdiges Zwischenglied , das auf den Raum weniger Stun-

den beschränkt ist (denn an der Diemel wird schon die Sprache völlig nie-

derdeutsch, so wie an der Schwalm oberdeutsch), auseinanderhält und ver-

mitteU. Ein ähnliches Mittelglied zwischen Nord - und Sütideutschland bil-

;

det das Hessenland überhaupt in Beziehung auf Sitten und Denkart. : 'i

-,, ;-;:ii

. *') Letzteres ist nur eine Fortsetzung desselben Princips, das o, u inö^iii:

Terwandelt hatte, also wirkliche Umlautung d. 1. Erhaltung dunkler Vocale.
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dauern u. s. w. ), in vielen ebenfalls mit Neigung zum Umlaut, z. B.

JF/iIs, Müs, Lüs, noch herrschender die Neigung zur Kürze, nicht bloss

in einsilbigen, z. B. Buch, Strvch, brücken, Fust, uf, us (Bauch, Strauch,

brauchen u. s. m.), oft mit leisem Umlaut verbunden, z. B. Fül, M«/,

Trübe, Dümcn, brün, käme (faul, Maul, Traube, kaum u. e. w.).

c) äu (t'u) , wo es acht d. i. Umlaut des ächten au ist (mittelh. öw),

lautet ö (jedoch -wo der Diphth. au selbst schon ö lautet, mehr wie e)

z. B. Hö, Früde, beloben, sögen, ögen, Frülen, Bcme, Trcme (Heu,
Freude, äugen, Fräulein, Bäume u. s. w.). Dagegen als Umlaut dea

unächten au (mittelhochd. iu) lautet esü, jedoch mit fast durchgängi-

ger Annälierung zu i u. häufiger Neigung zur Kürze: z. B. Mise, Ltse,

Gemire, Bridigam, Bitel; Sülc, Üle ; Kile, Btle, Kriz (Mäuse, Gemäuer,
Beutel, Eule, Keule, Kreuz u. s. w.). Eben so das ursprüngliche (schoa

im goth. vorhandene) iu: Lidhe, didhcn, Fier, dier, nine, Frind, Zig
(Leute, deuten, Feuer, theuer u. s. w.). Auch hier beschränkte sich die

Verkürzung auf die einsilbigen (avo Position ist).

Der Mundart fällt, wie man sieht, ausser der tadelhaften Ver-

kürzung vieler Längen, die zu grosse Ausdehnung des Umlauts ö imd

« zur Last, wodurch wieder eine weitere Verschiebung des ächten Um-
lauts ö und ü in e und i veranlasst wird ; allein da durch die letztre

(sonst eine allg. Schwäche der hochdeut. Mundarten, die bekanntlich

Bücher, möglich wie Sicher, meglich aussprechen) hier die ächten Um-
laute von den unächten geschieden , und so die alten Verhältnisse bei

aller Müdification der Laute ungestört erhalten werden, so ist das gram-
matisch untadelhaft und sogar löblich.

2) Unter den eigentlichen hochdeut. Mundarten ist die reinste

dem mittelhochd. am nächsten gebliebene, die schweizerische oder

allemannische. Hier erscli*inen die ächten Diphth. der Schrift-

sprache ei, au, Uml. üu (eu) (mittelli. ei, oti, öu) als ai, au, äu, die

unächten (mittelh. i, it, Ural, iu) als /, ti, ü, wie im niederd. Z. B.

a) ei wie ai in Maisler, waiss, Stai\ Bai\ Aid, aiga (für Stein, eigen

u. s.w.); dagegen i in JFib^ Lib, (FC (Wein) u. s.w.

h) au wie au in Glaube, Staub, Baum; aber wie ü in Hus, Muly

trürig, vf, üs.

c) üu (eu) wie äu (auch ai) in Fräude, Bäum; aber ü in Hüser^

Brütli , Müsli, Krüler, Krüz; und eben so in Lüt, Für, Zug, Fründ,

fründli y nüni.

3) Die schwäbische Mundart tritt der Schriftsprache (die haupt-

sächlich aus ihr hervorgegangen ist) näher, indem sich die unächten

Diphthongen derselben hier ebenfalls zeigen , aber noch ganz dünne

und kleinlaute, kaum aus dem einfachen Dehnlaut herausgetreten und.

gleichsam erst in dem Ansatz zu einem Diphthong begriffen , daher
_

ganz deutlich geschieden von dem breit und vollklingenden ächten >

Diphthongen. Die letztern lauten nämlich wie in der Schweiz: ai,

Jahrb. f. Phil. u. Fädag. Jahrg. IV. Heft 3. 2-1
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au, du; die erstem dagegen mit viel engerer Mundöffnung di, 6u,

eu *). Z. B.

a) ei = ai (et) in Maister, aige^ naige, Klaid, waiss; aber ei in

Weih, Streit, iveise^ Seide, Schreiber. Daher in demselben Wort von
verschiedenem Klang, z.B. JVeishait, Zcitlichkait, Leibklaid, gaislreich.

b) au = au in Staub, Baum, Urlaub, au (auchj ; aber = ou Iii

Höus, Bauer, Trauer, övf, 6us. Beides in Kaufhaus, TaufschmvusSy

öuflaufen.

v) äu (eu) = ä« (ai) in Gäu (Gau), Fräude, läugnen, Fräule ; aber

eu (ei) in Heuser, Meuse, Kreuz, keusch, feucht; und ebenso in Leute,

Zeug, heuer, treu, neue. Beides in Fräudefeuer **).

So im Munde der Gebildetem. Die Bauernmundart unterscheidet

eich hauptsächlich dadurch, dass sie den ächten Diphthong ai in oi und
oa (auch in den bairisclien Mundarten herrschend) verwandelt, z. B.

Moister und Moaster, Kloid und Kload, oage, Doal (Theil), alloa\ noa',

Boa', oaW (einer) *"), und so von dem unächten Diphthong ei völlig

scheidet. Ausserdem schafft sich die schwäbische Bauernmundart noch

mehrere breite und plumpe Diphthonge durch Einschiebung eines nach-

schlagenden a hinter langen Vocalen, besonders d, e; ö ", e", z. B.

vo^r, Do'^r (Thor), We"^g, reicht (fast wie das hebräische Pathach

furtivura vor Gutturalen); ferner durch Wiederbelebung vieler längst

(schon im althochd.) in e, 6 Uml. ö erstarrter Diphth. ai, au Uml. äu

(ai), z. B. mai, ai, Schnai, Aihre (mehr, eher, Schnee^ Ehre, goth.

*) Eben so sind die griech. Diphthongen et, ov, fv eigentlich nur An-
sätze z>ir Diphthongirung der ursprünglichen Dehnlaute i, ü (ü), die im
lateinischen geblieben sind.

**) Wegen des Gegensatzes mit den unächten Diphth. werden die äch-
ten mit sehr breitem u. gedehntem a, ä und flüchtig nachschlagendem i, u
gesprochen, etwa d», d«, ä". In der Pfalz, oder dem mitteldeut-
schen Strich von Frankfurt bis gegen Heilbronn hin, verliert sich vollends

dieser Nacbschlag und es bleibt von den Diphth. ai, au, äu nur d u. ci übrig,

z. B. Kläd, kdner (keiner) , i gldb (ich glaube) , Bäm, Bäme (eben so im
judendeutsch). Dies hat die Folge, dass die unächten Diphth. von dem Ge-
gensatz, der sie in Schwaben drückt, befreit, sich ganz breit machen und
fast so lauten wie in Schwaben die ächten , z, B. mai Lait für meine Leute.

Also gänzliche Umkehrung des ursprünglichen Verhältnisses : ursprüngliche
Diphthongen zu einfachen Dehnlauten , und einfache Dehnlaute zu Diphth.
gemacht. Einige, wiewohl zerstreute Analogie zeigt sich im englischen:

im angelsächs. der Uebergang des goth. ai in d, des au in ea; im neuengl.

des i in ei, ü in ou.

***) Dieser plumpste aller Bauerndiphthongen Deutschlands ist auch in

ierfranzösischen Sprache beliebt, und neben dem gleich edelen ui fast

der einzige , den sie sich erkoren haben ; theils aus e entstanden , wie toi,

loi, foi, mois (re, le, fe, mese), theils aus d, wie histoire, loin. Merkwürdig
aber ist, dass dieselben deutschen Wörter auch im englischen grössten-

theils mit oa geschrieben werden (neben d) z. B. loaf (Leib), soape (Seife),

broad (breit), woraus sich mit Grimm I, 512 schliessen lässt, dass dies

einmal wirklich die Aussprache gewesen ist.
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mais, snaivs u. s, Ar.) , Nauth, Daud (Toä), Braud, Aur, laus, grauss,

Uml. näiithig, gräusscr, haira (hören), hüus (bös); endlich durch Um-
kehrung des mittelhochdeut. iu (jetzt eu, auch i'e) in ui, z.B. Sluier,

Fuier, huier, sui, dui, drui (sie, die, drei, itiittelh. siu, diu, driu). Dass

dieser letztre Diplitbong: altnational ist, sieht man aus seinem Vorkom-
men in Orts - und Personennamen, z.B. Lnithlcr, Luippold , Uibelen,

Gruibingcn , Kuitk ; und daraus erklärt sich wohl am natürlichsten die

von Grimm 1 , 112 verworfene Schreibung althochdeutscher Namen,
wie Luilprand n. s. w. *).

Ein gemeinschaftlicher Vorzug der schweizerischen und echwäbi-

echen Mundart ist noch der, dass sie die alten hochdeutschen ülphth.

uo (ua) Umlaut uc (aus goth. o), und ia oder ie (goth. tu), welche

die Schriftsprache und die niederdeutschen Dialekte in i1, Uml. m, und
i zusammengezogen und dadurch mit den ursprünglichen Dehnlauten

<!, ü, i vermischt haben, durch ein nachschlagendes a («, e) oder o:

41« (il«, w»), Uml. ü« (ü"j, P (e«) nachempfinden lässt, z. B.

Rü°ff (nom. pr. ), güH^ MäHer, Grifss, grussen, Gü'ier, LCcht,

Li^be, dienen.

In der Regel ist, wie schon bemerkt, die Tradition der Vocal-

verhältnissc bei jedem einzelnen Wort fest und sicher und in den ent-

legensten Mundarten übereinstimmend , so dass sich allenfalls Schwan-

kungen oder Fehler in den schriftlichen Documenten des Mittelalters

danach reguliren lassen. Hienach wäre z. B. die Schreibung des alt-

hochdeutschen prühhan bei Grimm I, 97 richtiger als prauhhan ebendas.

S. 100, da das Wort niederhess. und Schweiz, brüchen, schwäb. brou-

chen lautet. Selten finden sich Abweichimgen, z. B. im Worte Hau-

fen, welches schwäb. Houfe , aber niederh. Höfen lautet, also dort den

einfachen Dehnlaut ü, hier den Diphthong au voraussetzt; allein diese

Abweichung findet sich bereits in der alten Sprache, denn im althoch-

deut. heisst es hüfo , im mittelh. meistens houf, womit das angelsächs.

hedp stimmt (Grimm I, 356) , so dass also beide mundartische Formen
sich auf uralte Tradition gründen. Andere anomale mittelh. Schrei-

bungen dagegen , wie kaum , troube u. s. w. (bei Grimm I, 350) mögen
aus einem ähnlichen Ansatz der Aussprache zur Diphthongirung des ü

hervorgchn , wie er sich in der schwäbischen Mundart zeigt (ö«) und

in der Schriftsprache vollendet hat.

Ich schliesse mit einer tabellarischen Uebersicht des Vocalsystems

der abgehandelten Mundarten im Verhältniss zu der altera und der ge-

genwärtigen Schriftsprache

:

*) Treffliche Documente zur Kenntniss der oberschwäbischen Bauem-
mundart hat man neuerdings in den dramatischen Stücken eines ungenann-

ten Schwaben erhalten fhis jetzt sind ihrer sechs erschienen: die Schulraei-

sterM-ahl zu Blindheim. Ernennung und Heirath des Schulm. zu BHndheim,
die Repräsentantenwahl , Madame lustitia im Guckkasten , der Bauernstolz,

und : es gieltt doch noi-h eine Hochzeit) , die auch von Seiten der treffenden

und zugleich geistvollen Auffassung des Volkslebens allen , die sich für die-

sen Gegenstand interessiren , nicht genug empfolilen werden können.

24*
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goth.'altsächs. althochd. mittelhochd. neuh. nlederhess. Schweiz, schwäbisch

ai

ö <' , uo, ua ö,oa,ua,uo

{1
ei

e

ou

jiu iu

l|io,ia,ie io,ia,

nittel
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den er auch wohl als Schriftsteller — denn das war er zugleich — be-

währt haben mag. Dünn ist es ein seltsames Missverständniss Wie-

lands, wenn er meint, Orbilius habe die Gedichte des Livius dazu

benutzt, um den Knaben Horaz leseJi zu lehren. Vielmehr dictirte er

wegen Mangel an Exemplarien seinen Schülern die zu erklärenden Ge-

dichte '). Dass er aber den alten Livius — vermutlilich die von ihm ina

Latein gebrachte Odyssee — zu seinem Schulbuch machte, that er

wahrscheinlich mit grossem Bedacht, und in demselben Sinne, wie

man jetzt die Leetüre des Kiebelungenliedes in den Schulen empfiehlt,

uiul wer weiss , wieviel von Horazens gediegener poetischer Bildung

auf die Rechnung dieser Dictaten des alten Orbilius kommt. Gesetzt

aber auch, er habe sich in dieser Wahl vergriffen, so ist doch Wie-

lands Argtimentation , mit der er hier den Einfall Bentley's, Laeviua

statt Livius zu lesen, bestreitet, sehr lahm, da doch wohl mehr Ge-

lehrsamkeit dazu geborte, den Livius, als den Laevius zu lesen, so dasa

es keinesfalls Noth that, den Orbilius um seiner Grille willen als einen

Ignoranten zu bezeichnen. An T r o tz end or f s, Basedows, Pe-
stalozzi's und wie vieler andrer Beispiele sieht man, dass, je kräf-

tiger, gewissenhafter, eigenthümlicher ein Lehrer ist, er desto leich-

ter Gefahr läuft auf Abwege, oder wenigstens auf Seltsamkeiten zu

gerathen.

Die Schläge können freilich nicht weggeläugnet werden. Zu dem
Zeugniss des Horaz gesellt sich noch das eines andren Zeitgenossen dea

Domitius Marsus in einem von Suetonius aufbehaltenen Verse;

Wen Orbilius einst mit Ruth' und Peitsche gezüchtigt,

und wollte man auch diess nur als einen Wiederschein des Horazischen

gelten lassen, so ist doch das letztere so gestellt, wie es gestellt ist,

hinreichend , die Beschuldigung zu constatiren. Die Sache ist aber

am Ende so schlimm nicht, wie sie aussieht. Der Vater des Horaz,

ein Mann von grosser Milde, Bravheit und Einsicht, wie ihn der Sohn
selbst mit rührender Dankbarkeit schildert (Sat. I, 4, 105 sqq. 6, 71 sqq.),

der es vorzog, den Knaben statt ihn in die Schule des Flavius zu Ve-

nusia zu schicken, nach Rom zur Erziehung selbst zu bringen, musste

doch wohl wissen, was er that, als er sein Kind dem Orbilius anver-

traute; er mochte wohl merken, dass es bei allen Anlagen des Kna-
ben doch einer scharfen Zucht bedurfte, um den mit dem Talent ge-

wöhnlich verbundenen Leichtsinn im Zaume zu halten. — Zorn und

Eifer gehört nach Luther zu jedem guten Unternehmen. „Ich habe,"

sagt er, „kein besser Werk denn Zorn und Eifer: denn wenn ich wohl

dichten, schreiben und predigen will, so muss ich zornig seyn: da er-

*) Diese Sitte des Dictirens (gr. aitoßrofiari^uv , vnayoQevuv.') ist ge-
lehrt erläutert in Weicherts Comment. I de Lacvio Poeta. Grim» 1826.
S. 8f.
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frischt sich mein ganz Geblüt, mein Verstand wird geschärft, und alle

unlustigen Anfechtungen und Gedanken weichen." Und so setzt Cicero

unter die Eigenschaften nahmentlich eines guten Lehrers, wo er von
der Schauspielersichule des Koscius spriclit, den Zorn. „Nam quo quis-

que est sollertior et ingeniosior, hoc docet iracundius et laboriosius.

Quod enim ipse celeriter arripuit, id quum tarde percipi videt, discru-

ciatur. " pro Rose. com. c. 10. So gebiert nach der Fabel des Mit-

telalters der Löwe leblose Junge, und schreit sie im Zorne darüber

lebendig; nicht minder zaust in Eifer Phöbus seine Schüler wie den
Virgil beim Ohr (Ecl. VI, 4), oder schlägt gar nach einigen Auslegern

des Horaz mit der Lyra nach ihnen. — Indess bleibt doch das Schla-

gen ein Ungebührniss ; freilich wohl , wenn es als das allgemeine und
einzige Zuchtmittel gebraucht wird. Aber Orbilius hatte doch wohl
nur mit unreifen Knaben zu thun, und man kann sich leicht vorstellen,

welch' eine Ausgelassenheit und Wildheit unter der damaligen romi-

echen Schuljugend möge geherrscht haben, deren Aufwachsen in die

unruhigen Zeiten der Catilinarischen Verschwörung und aller ihrer un-
seligen Folgen fiel. Wenn dann auch später von den Erwachsenen die

Unerlasslichkeit strengerer Zucht anerkannt wird , wie das von Horaz
selbst da und dort geschieht, z. B. Od. III, 6, 40; so bleibt doch zu-

mal bei empfindlichen Gemüthern das Andenken an dieselbe mit einer

Bitterkeit zurück, die immer mehr geneigt ist, in ihr eine Schmach
als eine NothAvendigkeit , mehr eine Qual als eine Heilkraft, mehr
tlärte als Liebe zu erblicken.

Indess müssen wir wohl zugestehen, dass allerdings in dem Cha-

rakter des Orbilius überhaupt eine gewisse Derbheit und Rauhheit ge-

legen haben möge. Dafür führen Suetonius und Macrobius eine dem
Schulleben nicht zugehörige Anekdote als Beleg an , nach der er einer

unzarten Frage eine allerdings sehr grobe und barsche Antwort ent-

gegensetzte. — Dass sein Charakter diese Richtung nahm, dazu

scheint in seinen Lebensverhältnissen Veranlassung und für billige Be-

urtheiler zugleich einige Entschuldigung zu liegen. Schon seine zar-

teste Kindheit war feindseligem Geschick Preiss gegeben ; heide Ael-

tern wurden ihm frühzeitig durch Meuchelmord an Einem Tage ent-

rissen; anfangs bekleidete er einen niedrigen Bearatenposten in seiner'

Vaterstadt Benevent, that dann, wie es scheint, nicht ohne einige Aus-

zeichnung in Macedonien Kriegsdienste, und begab sich hierauf, nach-

dem er erst in seiner Heimath die grammatischen schon von dem Kna-

benalter an mit Erfolg getriebenen Studien auch unterweisend fortge-

setzt hatte, erst spät in seinem fünfzigsten Jahre unter dem Consulate

des Cicero nach Rom , um hier eine grammatische Schule zu eröffnen.

Demnach muss er, als ihn Horaz zum Lehrer hatte, schon tief in den

sechszigeren gewesen seyn. Wie sauer ihm das ohnehin saure Werk
noch die Aeltern der ihm übergebenen Kinder machen mochten, lässt

sich daraus scliliessen, dass er eine besondre Schrift herausgab, wo-
rinn er die Unbilden , die dem Lehrer durch Nachlässigkeit und Eitel-
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keit der Aeltern widerführen, bitter bcklaj^te *); ein Thema, daa in

neuerer Zeit oft wieder behandelt worden ist , und immer wieder be-

handelt werden wird , worinnen aber auch der Aufschhiss über die

Grümllchkeit manches wackren Schulmannes liegt. —
Dass übrigens Orbilius mit seiner Strenge übelwollende, rachsüch-

tige, quälerische Bosheit verbunden habe, dafür ist nicht das mindeste

Zeugniss, davon nicht die leiseste Spur vorhanden; dass er aber ein

redlicher und wohlgesinnter Mann gewesen , dafür zeugt sein Beneh-

men in Bezug auf ein Werk des in Dürftigkeit verkommenen Pompi-

lius Andronicus (vergl, Suet. de illustr. gramm. c. 8) , das er auf seine

Kosten unter dem Nahmen des Verfassers herausgab, und vornehmlich

seine eigne Armuth in Begleitung so grosser Berühmtlieit. Als ein

hochbetagter Greis beklagte er sich in einer Schrift, dass er so arm

6ey, und unter dem Dache wohne. Er verstand wohl die Kunst nicht

den Aeltern in ihren Kindern zu schmeicheln, und besass sonst keine

der Geschicklichkeiten, mit denen man damals in Rom reich werden

konnte.

Endlich wäre nicht Orbilius ein solcher Ehrenmann gewesen,

würden ihm seine Landsleute nicht so grosse Ehre erwiesen haben.

Seine Statue, sagt Sueton , wird zu Beneventura auf dem Capitol ge-

zeigt, zur linken Seite von Marmor sitzend und mit dem Pallium

bekleidet, daneben zwei Bücherschränke**) (vergl. Salmas. zu Ter-

tull. de pallio extr.). Es ging ihm wie dem Dichter des Hudibras;

man gab ihm beim Leben kein Brod , und nach dem Tode einen Stein.

Wir könnten nun wenigstens sein Andenken als das eines bis beinahe

zum hundertsten Lebensjahre mit Mühseligkeit und Drangsal ringen-

den treufleissigen und ehrlichen Mannes fürder in Frieden ruhen lassen.

Denn wir brauchen, um Schlaglust der Pädagogen zu bezeichnen,

nicht nach ausländischen Nahmen zu greifen. Eben kommen mir ei-

nige solche Helden vor, die es dem Orbil gewiss in jeder Art zumeist

') Der Titel dieser Schrift lautet bei Sueton nach der gewöhnlichen
Lesart Perialogos, Unter den mehreren Verbesserungen , die man vorge-

schlagen hat, ist die wahrscheinlichere von Toup Emend, III, p- 131
Tl£QiaXyi]g, für die sich auch Meineke in den Quaest. Seen. II p. 22
mit Hinweisung auf ein gleichnahmiges Stück des Komikers Plato erklärt.

**) cum duobus scriniis Suet. Mit einem solchen scrinium erscheint

auf einem alten Grabstein bei Spon Miscell. p. 229, und daraus bei Mo/it-

faucon T. 111 p. 194 ("Schwarz de ornamentis librorum p. 232.) ein

Pädagog Nahmens Soterichus nach der Unterschrift, der einem Knaben
eine Rolle überreicht. — Verschieden sind die Scriniarii, wie man eineii

solchen ebenfalls bei Spon y. 216 nach einem Grabmahl abgebildet fin-

det. — Unter den Herculanischen Gemälden befindet sich eins (s. Pitt;

Antich. d'Ercol. T. VII t. 53.), bei dem sich die Erklärer billig der Sta-

tue des Orbilius hätten erinnern sollen, schon um die Vorstellung einea

Philosophen, den es gewiss nicht vorstellt, zu beseitigen. Die beiden

Kinder dort und eben das Scrinium bezeichnen hinlänglich den Gram-
matiker.
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durch studierte Grausamlielt zuvor gethan haben. Johann Jacob
Häberle aus Schwaben hatte während seiner 51jährigen und 7 mo-
natlichen Amtsführung nach einer massigen Berechnung an die ihm
anvertraute Schuljugend ausgetheilt:

911,517 Stockschläge.

24,010 Buthenhiebe.

20,989 Pfötchen und Klapse mit dem Lineal.

136,715 Handschmisse.

10,235 Maulschellen.

7,905 Ohrfeigen.

1,115,800 Kopfnüsse.

12,763 Notabenes mit Bibel , Katechismus, Gesangbuch , Gram-
matik — alle 2 Jahre verbrauchte er eine Bibel, die er

zur Handhabung der Ordnung in der Hand trug —

.

777 Mal Knieen auf Erbsen.

613 Mal Knieen auf dreikantigem Holz.

5,001 Schüler hatten den Esel getragen.

1707 Schüler hatten die Ruthe hochgehalten.

Unter den Stockschlägen waren 800,000 für nicht erlernte lateinische

Vocabeln , und unter den Ruthenhieben 36,000 für nicht erlernte Lie-

derverse. Unter seinen 3000 Schimpfwörtern war ein Drittheil eigne

Erfindung. — Von einem andern erzählt J. A. Kanne in dem Buche
Leben und aus dem Leben merkwürdiger und erweckter Christen ( Ir Th.

§ 267 f.): „In der fünften Classe unserer Schule hatten wir einen Infi-

inus, Schwerdfeger genannt, der auf das allerverkehrteste unter-

richtete , dabei ein harter , eiskalter, unfreundlicher Mann , der seine

Freude am Schlagen hatte. Er hatte wohl 10 Stöcke neben sich im
Catheder stehen von verschiedener Grösse und Dicke. Je nach dem
Alter, Körperbau oder auch der Bekleidung des zu Prügelnden nahm
er wählend den dickeren oder dünneren; auch hatte er ganz kurze

Stöcke, mit denen er in die Bänke zwischen die Plaudernden warf,

oder andre mit Haken , den zu Prügelnden damit bei den Haaren über

die Bänke hin zum Catheder zu ziehen. Fleissiges Lernen der Lection

rettete nicht immer, wenn er einmal prügeln wollte, oder einem und
dem andern sonst nicht beikommen konnte. Einen solchen nahm er

dann beim Ohr, führte ihn, während er die Lection aufsagte, im Kreise

herum, und sägte ihm wohl mit dem Rücken des Federmessers am
Ohrläppchen herum. Machte ihn das nun verwirrt, so gab es Schläge *).'*

In Folge dieser nur allzubefriedigenden Nachrichten thue ich den eben

60 unmaassgeblichen als deutschthümlichen Vorschlag, die Orbile künf-

tig in Schwerdfeger und Häberle umzutaufen.

J. G. L.

*) Ich entlehne diese Notizen aus Eggert'a gehaltvoller Commenta-
tio de via ac ratione

, qua iuvenes ad humanitatem informandi sint. Nov.
Strelit. 1828. p. 30 sqq. , der auch für die erste Nachricht Gewährsmän-
uer anführt.
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Den Preis für die von der kön. Akademie In Paris für das Jahr 1828

gei'-cLene Aulgabe, Geschichte der HandelsverhüUnisse zwischen Frank-

reich und der Levante und Ursprung der Franz. Constdate daselbst , hat

unser Landsmann üepping erhalten, der schon früher cinmaL durch

seine Geschichte der Tormänner in Frankreich den Preis errang.

G. Ch, Braun übersetzt In den Weisen von Hellas (Mainz. 1822.

S. 325.) in dem Hymnus des Dionysius auf Apollo folgendergestalt

:

Flechtend den vielgewundnen Strahl

Zieh?t du des Lichtes beuteschwer Nets

Rings um die Länder des Ei'drunds.

Woher doch, fragt man billig, das beuteschwere Netz des Lichtes?
Ist das etwa so gemeint, wie in einem alten Liede (im Knaben -Wun-
derhorn I, 321 )

:

Die Abendstrahlen breiten

das Goldnetz übern Wald.

Schwerlich; es rührt nirgends anders her, als weil hier eine Ueber-

eetzung aus einer Uebersetzung gemacht ist, nämlich Herders, der

also übersetzt

:

Um dich windend den vielgelenicigen Strahl

Wirfst du Glanz wie ein güterreiches Netz

um die Weite der Erd' hinaus.

Zerstr. Bl. II S. 203.

Herder nahm Ttayav des Textes als von nayr] (Schlinge, Netz), nicht

beachtend, dass es dorisch für Ttrjyriv (Quelle) stehe. Es ergiebt

eich nun, wie viel schlechter das Beiwoi't (^beuteschwer für güterreich')

durch das Bestreben geworden ist, das Entlehnte durch Eignes zu

Terschünern oder zu decken. [-^. G. L.}

Es hat mich besonders erfreut, neulich von Walch in Tac.

Agricola c. 2. S. 112 die unter den Catalecten des Virgil befindliche

Weihung der Aeneide als ein Gedicht des Virgil bezeichnet zu finden,

da ich an dessen Aechtheit nie im mindesten gezweifelt habe. Es ist

meines Wissens noch nicht übersetzt, ich theile hier einen schwachen

Versuch mit , hauptsächlich um den Wunsch daran zu knüpfen , dass

es doch einem unsrer tüchtigen Uebersetzer , vielleicht dem vortreffli-

chen Jacobs selbst gefallen möge , auch die besseren zerstreuten la-

teinischen Epigramme in einer deutschen Uebersetzung zu vereinigen.
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}F e i h u n g.

Wenn das begonnene Werk mir hinauszuführen gelinget,

Die du Paphos bewohnst und den Idalischen Hain,

Dass der Troische Held durch erhabene Städte der Römer
Zieh', o Göttinn, mit Dir endlich im M'ürdigen Lied;

Will ich mit Dufte nicht nur, und mit gelobetem Täflein,

Und mit gewundenem Laub schmücken das Heiligthum dir;

Nicht soll des Festes Altar ein hörnertragender Widder,
Netzen soll ihn ein Stier mit dem geheiligten Blut.

Marmorn soll , o Göttinn , nach Brauch mit gesprenkeltem Fittig

Und den Köcher gemahlt Amor sich stellen zu dir.

Komm Cytherea herab , es ruft vom hohen Olympos
Dich dein Caesar, es ruft wogenumtönet Surrent.

[A. G, L.l

In Köppens Anmerkungen zum Homer steht heute noch Th. III

S. 126, zu II. X Vs. 58: „Man bemerke die doppelte Construction

OTjfiaivsiv q)vXuitBGaiv und crj/iaivsiv oncccov. Die erste ist die üblich-

ste, doch gebraucht er auch die letztere XV (XIV), 85."

[A. G. L.-\

Bei Montfaucon Ant. Expl. T. III P. II pl. 130 wird in der

Darstellung einer Hochzeit eine Figur mit einer Mauerkrone für eine

Cybele erklärt. Die rechte Deutung dieser Figur giebt Lucan Phars.

II, 358:

Turritaque preraens frontem matrona corona

Translata vetuit contingere lumina planta.

Die sogenannte Sängerin in der aldobrandinischen Hochzeit, die einen

seltsamen Kranz trägt, ist vielleicht dieselbe.

[A. G. L.]

Gab es bei den Alten Gemäldeausstellungen? Man könnte auf

diese Vermuthung durch eine Stelle des Plinius H. N. XXXVII, 5, 40

kommen, wo es heisst, LucuUus habe eine Copie der Kranzflechterinn

des Pausias an denDionysien zu Athen für zwei Talente gekauft. Wur-
den vielleicht die Dionysien zu Gemäldeausstellungen benutzt? wa»
soll sonst dieser Zusatz, wenn anders die Lesart richtig ist.

[A. G. L.]

Hr. Waiblinger ist im Wegweiser zur Abendzeitung 1827 Nr.

72 sehr bemüht, seine Begeisterung für die Bandusische Quelle im

Sabinerthale auszudrücken , und spricht von mancherlei Opfern , die

er an Ort und Stelle der Nymphe dieser Quelle gebracht. Wie wenn
sich diese Ekstase als eine vollkommne Nullität erwiese, und der

Reisende, freilich mit vielen andern, über die Lage dieser Quelle in

Irrthum wäre. Schon der Abt Capmartin de Chaupy hat in
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der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Evidenz ausgemittelt , dass

diese Quelle giiiiz vo antler» niiuilich bei Jcnusia zu suehen sey. (I>e-

couvcrte de la maison d' Iloracc T. 111 p. 3()4 IV.) Fea und Vander-
bourg stimmen ihm mit vollem Rechte bei, und binnen zehn Jahren,

denk' ich , wird kein Mensch mehr daran zweifeln. . \^A. G. Jj.\

In Neapel liat 1827 der Abt Mersurio Ferrara eine Be-

echreibung einer Reise nach Pästum herausgegeben, welche einige

neue Nachrichten über die Alterthümer dieser Gegend liefert.

In Paris ist im September IS'iS die zweite von C. L. F. Pan-
ckoucke besorgte Ausg. A.ex Dcscripiion de Z'^g-i/ptc vollendet, worden.

In Paris erschien 1820 von einem ungenannten Griecheur: Resume

gcographiqtic de la Grcce et de la Turqidc , welches Werk 1828 in

Heidelberg bei Engelmann in einer Deutschen Uebersetzung unter fol-

gendem Titel neu herausgekommen ist: Gemälde Griechenlands und der

lüuropüischcn Türkei, oder yibriss der physischen, historischen und politi-

schen Geographie dieser Länder. Jus dem Französischen des Griechen

G. A. M. Mit einer Charte gezeichnet von Perrot und einer Vorrede

von Prof. Chr. B. [Bihr]. 2 Bde. 285, XX und 207 S. 8. 1 Thlr.

10 Gr. Es ist mehr ein Lesebuch für gebildete Leser, denen es ein

treues und unbefangenes Gemälde dieser Länder, wenn auch nament-

lich in geschichtlicher Hinsicht mit mehrern Lücken liefert. Für den

Gelehrten aber ist es besonders wegen der Darstellung der physischen

Geographie Griechenlands zu beachten , in welcher es namentlich über

die Gebirge neue Aufschlüsse und Ansichten mittheilt , und einen Verf.

verräth, der theils aus Autopsie, theils aus guten Quellen schöpfte.

Vier Hauptgebirgsketten, die Dardanische, Hellenische, Thracische

und Ciramerische, werden angenommen, welche Griechenland phy-

sisch in drei grosse Regionen, die westliche ( Adriatische), üüdlicbß

(Ikarisehe) und nördliche (Euxinische) abtheilen.

Todesfälle,
[Aus dem Jahr 1828.]

AIen 1 Mai starb zu München der Caplan Albert Wilkens, im 38 Jahre,

bekannt durch geinen Versuch einer allgemeinen Geschichte der Stadt

Münster.

Den 21 Septbr. zu Wien der als Schriftsteller bekannte Professor

der Statistik in Lemberg, Joseph Rohrer, 59 J. alt.

Den 22 Septbr. zu Hollern bei Stade der Pfarrer Johann Christian

Lüllmannf geboren zu Burlage in der Grafschaft Diepholz ; ein guter
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Philolog und gründlicher Prediger, Von 1773— 1785 war er Lehrer
an der Donischule in Bremen.

Den 25 Septbr. zu Nürnberg der pensionnierte Prof. der Franz.
Sprache am Gymnasium Christoph Friedr. JVilh. Penzenkuffer.

Den 1 Octobr. ohnweit Ravenna der Italienische Gelehrte Antonio
Cisari von Verona, 69 J. alt, in der philolog. Welt durch die Ueber-
eetzung der Briefe des Cicero bekannt.

Den 2 Octobr. zu Innsbruck der Prof. der Mathematik, Physik und
Naturgeschichte , Franz Anton von Jallinger , zum Thurm , Ehrendora-
herr von Trient, im 86 J.

Den 10 Decembr. zu Dresden der Dr. phil. Carl Julius Dehmel,

Lehrer der Geschichte und Deutschen Sprache an der Blochmannschen
Erziehungsanstalt , im 26 J.

Den 10 Decembr. zu Kiel der Professor Johann Adolph Nasser, im
76 J.

Den 12 Decembr. zu München der bekannte Herausgeber der Li-

teraturzeitung für kathol. Geistliche
, geh. Rath C A. von Mastiaux,

geboren zu Bonn 1766.

Den 14 Decembr. zu Schneeberg der Rector des Lyceums M. Jo-

hann August Gottlob Foigtländer, im 29 J. , ein Mann, dessen schöner

Eifer für die Wissenschaft noch viel Herrliches hoffen Hess, und in

dem die Jahrbücher einen würdigen Mitarbeiter betrauern.

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

[Aus dem Jahr 1828.

j

A.£TOivA. Der Dr. phil. Franz Friedr. Feldmann ist zum ersten Lehrer

der Vorbereitungsschule unsers Gymnasiums ernannt worden.

Berlin. Der Staatsminister Freiherr jr'ilh. von Humboldt hat bei

seinem Aufenthalte in London vom Könige von England das Gross-

kreuz des Guelphenordens erhalten.

Kis Dresben. Zu Ostern 1828 [ unter dem 14ten Mai ] hat sich

hier unter dem Vorsitz des Herrn von Quandt und unter der Mit-

wirkung des Generaldirectors der Kunstakademie und Kunstschulen

ein Actienverein zur Beförderung der bildenden Künste und zur

Belebung der Theilnahme an denselben unter dem Namen des Sächsi-

schen Kunstvereins gebildet , welcher zahlreiche Theilnehmer gefunden

hat. Sämmtliche Kön. Prinzen haben zu einer Zahl von Actien unter-

zeichnet, und Se. Majestät der König hat unter dem 15 Octobr. dem
Vereine einen jährlichen Zuschuss von 500 Thlrn. auf 6 Jahre ange-

wiesen. — Bei der öffentlichen Bibliothek ist der Bibliothekar , Hof-

rath Friedr. Adolph Ebert zum Oberbibliothekar ernannt , und der Bi-
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bliothek - Secrctalr Carl Constantin Falkcnstein hat das Frädicat Biblio-

thekar erhalten.

Erfi nx. Am Gyninasium ist der Dr. Richter vom Donigymnasium

in Magdeburg als Colluborator angestellt m orden.

Grimma. An der kön. Landes - und Fürstensehule ist der bisher.

Lehrer am Gymnas. zu Xordhausen Carl Rudolph Fleischer als sech-

eter Professor und Lehrer der Mathematik u. Physik angestellt worden.

Hadamar. Der Prorector Schellenberg ist Director des Scbulleh^

rerseniinars zu Idstein geworden, und der erste Conrector Rraun in

das Prorectorat, der zweite Conrect. Kreizner in das erste Conrectorat

aufgerückt.

IIaderslebeiv. Der Candidat der Theologie Jürgen Friedrich

Hom ist unter dem 11 Nov. vierter Lehrer an hiesiger gelehrten Schule

geworden.

IIeilbronx. Die erled. Lehrstelle der vierten Classe am Gymnas.

hat der Präccptor fValker von Weinsberg mit dem'Prädicat eines Ober-

Fräceptors erhalten.

Jena. Am 31 Octobr. übernahm Se.K. Höh. der Grossherzog von

Sachsen -Weimar -Eisenach im Residenzschlosse zu W^eimar die Wür-
de eines Rectoris magniiicentissimi der hiesigen Universität , wozu der

dermalige Prorector u. die vier Facultätsdecane die Danksagungen und

Glückwünsche überbrachten. Dieses frohe Ereigniss wurde hier in

Jena am 1 Nov. durch einen akademischen Redeact gefeiert , indem der

geh. Hofr. und Prof. der Beredts. Eichstädt eine Rede hielt: de di~

gnitate Rectoratus academici , ipsius academiae dignitatem tuenti. Das

dazu von demselben geschriebene Einladungsprogramm enthält Disser-

tationis de iJiscriptione arenaria, Treviris nuper reperta, supplemenium

III. Jena, gedr. bei Bran. IV und 13 S. 4. Bei dieser Gelegenheit

wurde der jetzige Prorector Prof. Dr. Hoffmann vom Grossherzog zum
Kirchenrath, und der Hofrath Dr. Kieser zum geh. Hofrath , der Kir-

chenrath Dr. Baumgarten- Crusius aber vom Herzog von Sachsen -Al-

tenburg zum geh. Kirchenrath ernannt. Die Privatdocenten der theol.

Facultät und Drr. der Phil. Baccal. Lange und Licent. Gebser und der

bisher. Privatdoc. der Chemie und Pharmacie in Göttingen Dr. JVacken-

roder sind ausserord. Professoren in der philosoph. Facultät geworden.

KÖNiGSBERC. Für den Winter 18^ | haben bei der Univ. 23 ordentl.

u. 12 ausserord, ProfF. u. 11 Privatdocc. [7 Theol., 8 Jur. , 9 Medic.,

22 Philos. ] 21 Vorlesungen in der theol., 23 in der Jurist. , 27 in der

medic. und 53 in der philos. Facultät angekündigt. Der Kammerrath
Deutsch auf Graventhin bei Eylau hat der hiesigen Universitätsbiblio-

thek eine schätzbare Büchersammlung von 2048 Bänden zum Geschenk

gemacht.

Leobschvtz. Der Rector Jeloneck am Gymnasium ist mit einer

Pension von 600 Thlrn. iu den Ruhestand versetzt worden.

MÜNSTER. Bei der Akademie wollen für den Winter 12 Professo-

ren [darunter 1 ausserord.], 1 Gymnasialdirector und 7 Privatdocenten

[7 Theol. u. 13 Philos.] 12 theolog., 5 philosoph., S mathem. , 8 na-
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turwissenschaftl. , 14 philolog. , 1 gescliichtl. und 2 musikalisclie Vor-
lesungen halten.

NoRDHAnsEV. Dic durch Silkrodfs Abgang [ Jbh, III, 3, 120. ] er-

ledigte Hauptlehrerstelle der vierten Classe am Gymn. übernahm von
Ostern 1827 an der Ordinarius der 6ten Classe Collaborator Bötticher.

Das Ordinariat in VI wurde zu Michaelis dess. J. dem Schulamtscand.
Dr. August Gölting aus Nordhausen , einem eliemal. Zöglinge des Gym-
nasiums , übertragen. Vgl. Jbb. V, 117 u. VI, 476. Vor kurzem ist der
Schulamtscand. Dr. Carl Fischer als Lehrer angestellt worden.

Parchim. Die hies. gelehrte Schule Ist seit einem Jahre ganz um-
gestaltet u. namentl. dadurch verbessert worden, dass die schlechte Be-
soldung der Lehrer durch Zuschüsse des Grossherzogs und der Bürger-
schaft erhöht worden ist. Ihre Verbesserung verdankt sie besonders der

rastlosen Sorgfalt und tluitlgen Bemühung des Superintendenten Flörke.

Im December 1827 wurde sie in ihrer neuen Gestaltung als Friedrich-

Franz-Gymnasium feierlich eingeweiht, u. der Dr.Zehlike [Jbb. 11,403,],

dessen noch lebender Vater ehemals ebenfalls Lehrer an dieser Schule

war, zum Director, der Lehrer GeselUus von der Schule zu Friedland

Zum Conrector, der bisher. Hülfslehrer Friedrich Löscher zum zweiten

Subrector, der Candidat Müller aus Malchin zum Cantor ernannt. Der
' bisher, Conr. J. C. Thede wurde seinem Wunsche gemäss aus seinem

Schulamt entlassen und erhielt den Titel eines Schulrathes.

Pforta. Der Prof. Schmieder ist zum geistl. Inspector bei der

Landesschule, der Prof, Bressler aber zum Diaconus daselbst ernannt

worden.

Preüsseiv. Die von dem General - Consul Bartholdy in Rom hln-

terlassene Majolika- Sammlung ist von Sr. Maj. dem Könige für 5000

Thlr. angekauft und dem zu eröffnenden neuem Museum in Berlin ein-

verleibt, auch zur Aufstellung derselben die Summe von 228 Thlrn.

bewilligt worden. Die übrigen Kunst - Sammlungen Bartholdy's sind

bereits früher für dasselbe Museum angekauft worden. Im J, 1827

sind im Ganzen 1896 inländische Schüler Behufs ihrer Zulassung zu

den Universitätsstudien , und zwar 1252 in den Gymnasien selbst, 644

von den Prüfungscommissionen bei den Universitäten geprüft worden.

Von ihnen waren unter 17 Jahr alt 10, 17 J, 65, 18 J, 247, 19 J. 398,

20 J, 388, über 20 J, 575, Das Zeugniss Nr. I erhielten 208, das Z.

II 1184, das Z. III 469, und 38 traten zurück und zogen vor, noch

länger ihre Schulstudien fortzusetzen. Von den Geprüften wollten

sich 862 der Theologie , 571 der Jurisprudenz , 179 der Medicin , 162

der Philologie und Philosophie, 75 den Cameral- und Naturwissen-

schaften und der Mathematik widmen. Dem pädagogischen Seminar

für gelehrte Schulen in Breslau ist zur Vermehrung seiner Bibliothek

die Summe von 100 Thlrn. ausserordentlich bewilligt worden. Eine

Gehaltszulage von 100 Thlrn. wurde dem Unterlehrer Cichowics am
Gymnas, in Pose\, von 60 Thlrn. dem Schreiblehrer Pauly am Gymn.
In Tilsit erthellt. Eine ausserordentliche Remuneration von 300

Thlrn. erhielt der Prof. von Weigel in Greifswald , Von 100 Thlrn.



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 375

der Privatdoccnt Dr. Mussmann in Haile, von 50 Thlrn. der Con-

rector Dr. Schulz am Gynin. in Cottbis, der CoUaborator Strohbach

am Gymn, in Eislkbex, der Conrector Jf^erther anu Gymn. in Herford,

der Lehrer Fatscheck am Gymn. in RASTENBirRc , der Conrector Seiden-

stücker am Gymn. in Soest und der Oberlehrer Leloup am Gymnas.

in Trier.

llENBSBinRG. Der Rector an der Gelehrten- Schule Dr. phil. Ri-

chard Brodcrscn ist zum Professor ernannt worden.

Rostock. Auf der Universität haben für das Winterhalbjahr 24

ord. und 3 ausserord. Proff. und 7 Privatdocc. [STheoI., 7 Jur. , 7

Med. und 15 Philos. ] 13 theol. , 19 jur. , 22 medic, und 38 philosoph.

Vorlesungen angekündigt. Im Proömiiim zum Index lectionum be-

richtet der Prof. Dr. Sarpe Einiges über den verstorbenen Iluschke und

behandelt dann die Homerische Formel si nov erjv yz. Das Proomion

zu den Sommervorlesungen enthält eine Abhandlung desselben Verfas-

sers über die Partikel av. Vgl. Jbb. VI, 477, Durch einen zwischen

dem Grossherzoge von Mecklenburg- Schwerin u. dem hies. Stadtrathe

unter dem 14 März 1827 geschlossenen Vergleich hat der Stadtrath sein

Compatronat über die Universität ganz aufgegeben, und der Grossher-

zog ist alleiniger Patron derselben. Nach einer V^erordnung vom 2
Febr. 1827 muss jeder Candidat der Theologie, der zum Tentamen pro

licentia concionandi gelangen will, 2 Jahr, jeder Candidat der Rech-

te, der examiniert oder immatriculiert seyn will, 1 Jahr in Rostock

studiert haben.

RiTBOLSTADT. Bei dem im Herbst d. J. auf dem Gymn. gehalte-

nen öfTentl. Disputieractus hat der Director Dr. C. F. Hesse 18 Schüler

über 11 Thesen disputieren lassen, von denen besonders folgende vier

zu beachten sind: „Qui in veterum scriptorum libris praestantissimiä

praeter verba nihil aut vident aut spectandura esse putant, mihi qui-

dem, inquit Casaubonus, simile facere videntur, ut si quis arboris ali-

cujus praestantissimae fructibus vesci aspernetur, foliorura amoenitate

se oblectet. " — „Verba Horatii l. I od. 37 vs. 14: Mentcmque lympha-

tam Mareotico, a difficultatibus
,

quas interpretes in vulgata scri-

ptura invenire sibi visi sunt, facillime liberari possunt, si, una litera

mutata, cum Bouhierio scribamus : Mentemqite lymphatam Mareoti-
cae. " — „Verius de Cicerone judicari non potest, quam fecit adver-

sarius ejus Asinius PolUo in fragmento, quod nobis servatum est a Se-

ncca Rhetore." — „Ciceronis orat. in Catil. I, 2 locus: Num unum dient

h. Saiurniiim tribunum plebis et C. Servilium praetorem mors ac reipublicae

poena remorata est — emendatione indigere videtur."

Salzwedel. Der Dr. Joh. Carl ffinkelmann ist als Lehrer am
Gymnasium angestellt worden.

Starcard. Am 12 Mai d. J. legte der Professor Prielipp sein

Lehramt am Gymn. nieder und trat in den Ruhestand. Nach seinem
Austritt rückte der Dr. Aug. Wilde in die dritte und der Dr. Christian

Gottlieb Teske in die vierte Oberlehrerstelle auf [ Jbb. V, 119. ] ; die er-

ledigte fünfte aber erhielt der bisher. CoUaborator der Latein. Schule
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des Waisenhauses in Halle Dr. Wilh. Gotthelf Schirlits, geboren 2u
Benndorf bei Leipzig am 5 Octbr. 1800.

Stralsund. Den Oberlehrern Dr. Hasenbalg und Dr. Schröder am
Gymn. ist das Prädicat Professor beigelegt. Der letztere arbeitet an

einer Geschichte der Griechischen Colonieen in Kleinasien , zu welcher

er durch seine Commentatio de rebus Milesiorum bereits einen sehr acht^

baren Vorläufer geliefert hat.

Zur Recension sind versprochen:

Cicero's Tuscul. Unterred. übers, von Kern. Desselben Cato M.
und Lälius übers, von Strombeck. — Livius übers, v. Oertel. — Meyeri

eymbolae ad coraparat. lingnarum. — Blume^s Anleitung zum Ueber-

eetzen aus dem Lateinischen ins Griechische. — Wiggerfs Voca-

bula Lat. linguae priraitiva. — Ileyse's theoret. - prakt. Deutsche

Grammatik. — Bauer''s Grammat. der neu - hochdeutsch. Spr. — Bü-

cher: Von den Hindernissen eines bessern Ganges beim Vortrage der

Erdkunde. — Volgeis Leitfaden beim Unterr. in der Erd - und Län-

derkunde. — Meinekc's Lehrbuch der Geographie. — HornschuKs Ab-

riss der allg. Weltgeschichte. — Nösselt's kleine Weltgesch. u. Lehr-

buch der Weltgesch. — Schlosser''s universalhist. Uebersicht der Gesch.

der alten Welt — Zehlicke's Schulschriften.

Angekommene Briefe.

Vom 2 Nov. Br. v. S. a. B. mit Recc. — Vom 6 Nov. Er. v. H.

a. A. [Für die mitgetheilten Programme bin ich um so dankbarer, je-

mehr dieser Theil von Deutschland für mich bis jetzt zum grossen

Theil verschlossen war. Ich bitte recht sehr um Fortsetzungen.] —
Vom 26 Nov. Br. v. 0. a. JR, [ Der brave Mann hat sich unterdess zum

ewigen Schlafe niedergelegt, und wird die freundliche Apologie nicht

zu Gesicht bekommen. ] — Vom 4 Dec. Br. v. IF. a. M. mit Recc. —
Vom 9 Dec. Br. v. D. a. G. [Die Anlage ist sehr willkommen.] —
Vom 16 Dec. Br. v. B. a. B. m. Recc. — Vom 16 Dec. Br. v. L. a. P.

[ Die Anlage war sehr willkommen und ist zum Theil schon verwendet

worden, ] — Vom 17 Dec. Br. v. S. a. D. [ Die mitgetheilte Nachricht

ist mir sehr wichtig und ich werde sie schon benutzen.] — Vom 28

Dec. Br. v. D. a. E. [In der Ihnen mitgetheilten Nachricht findet wohl

eine Verwechselung statt: die vermuthete Recens. ist noch rückstän-

dig.] — Vom 29 Dec. Br. v. C. a. G. — Vom 1 Jan. Br. v. F. a. Z.

— Vom 10 Jan. Br. v. H. a. M. — Vom 19 Jan. Br. v. K. a. E. [Dem

Versprochenen gehe ich mit Verlangen entgegen. ]
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Si quid noTistl rectius istis,

Candidas iniperti; si non, his utere mecuin.



Griechische Litteratur.

1) Thucydides G eschichte des Peloponnesischen
Kriegs^ übersetzt von C A'. Oslander. Stuttgart, bei Metz-

ler. Bänddi. 1 2. 3. 4. 182« und 1827. (Der Griech.
Prosaiker in neuen IJeher Setzungen Bd. 1 (2te

Auflage). 4. 6. 12.)

2) Thzik y did€s''s Geschichte des peloponn. Krie-
ges^ übersetzt und mit einigen Anmerkungen begleitet von

Hieronymus Müller. Erstes Bändchen. Prenzlau , bei Ragoczy.

1828. (Von der zweiten Abtheilung der lieber setz ung s-

bibliothe k der griech. u. röm. Klassiker Bd. 1.)

3) Jfe studio s er iptores graecos et latinos in

ger Vianicum sermonem conver sos divulgatidi
male s e dulo (^.^ Dissertatio, qua ad oratt. aliq. iuvenum

d. 17 Mart. 1828 in Gymn. Gubeuensi aud. invitat Gull. Rich-

ter , Rect.

eiin eine nicht kleine Anzahl derer, die dnrch Schrift und
Wort in Deutschland lehren, seit cinig:er Zeit aufs Neue auf-

getreten ist, um die durcli die Erlernung der alten Sprachen
seither erzielte und auch erworbene formelle Bildung der Ju-

gend, wo nicht ganz, doch grossentlieils für zeitraubend,

zweckwidrig und schädlich darzustellen, so rauss man, um
nicht ungerecht zu sein, bei den meisten wenigstens, ( näml.

die jesuitischen Obscuranten ausgenommen) als Grund dieses

Wahnes theils eine fehlerhafte Ansicht von dem was Geistes-

bildung heisst, theils einen Mangel an eigner Erfahrung in

dieser Hinsicht annehmen, welcher letztere sich denn auch
gewöhnlich sehr deutlich in der Seichtigkeit ihrer Produkte of-

fenbart. Und diese verdienen also nacli Befinden strenge oder
raiide Belehrung, oder Widerlegung, können aber in dem, der
ihre innere Schwäche kennt, und das Benehmen der Staatsbe-

Jiörden hierbei beobachtet hat, kerne Furcht erwecken. Wenn
25*
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aber eine riicksichtglose Gewinnsucht, unter dem verbrauchten
Verwände, Kenntniss der alten Klassiker bei der gesammten
gebildeten Lesewelt verbreiten zu wollen, darauf speculirt, der
noch zu bildenden Jugend gegen baare Bezahlung die Mühe
des Vorbereitens gefälligst zu erleichtern — denn Aveni anders
als dem Schüler kann wohl damit gedient sein, ein Buch des
Thucydides oder ein Paar der Cyropädie etc. einzeln zu be-
kommen? und zwar in einem Format, welches allenfalls das
Verbergen in der Hand möglich macht ; und für einen Preis,

den auch der Aermste erschwingen, und würde das Buch heute
in der Schule .confiscirt, sich morgen ein anderes Exemplar ver-

schaffen kann — so muss diess dem redlichen Schulmanne man-
nigfache Besorgniss erregen. Dieses fühlt nicht allein Unter-
zeichneter, der bei scharfer CoutroUe doch dieses Geschmeiss,

seitdem es sich über Deutschland verbreitet, nie aus der Classe

hat ganz los werden können, sondern erfährt es auch von an-

dern Collegen in der Nähe und Ferne. Auch hat dieser Unfug
den Hrn. Kector Richter in Guben veranlasst an Ostern das

oben Nr. 3 aufgeführte sehr zu beherzigende Programm zu

schreiben, worin er als Nachtheile dieser Uebersetzungen fol-

gende aufführt und beleuchtet: 1) wird die Vorbereitung über-

haupt nachlässiger betrieben, weil der Schüler der Mühe über-

hoben zu sein glaubt, das Wörterbuch aufzuschlagen. 2) geht

die höchst nöthige Uebuiig im Selbstauffinden des Sinnes ver-

loren. 3) Davon ist die Folge , dass der Schüler, stets von an-

derer Auktorität abhängig, jenachdem seine Individualität ist,

entweder immer nur ein schwankendes Urtheil über den Sinn

eines Satzes sich bilden , oder gar zu verstehen glauben wird,

was er noch nicht verstanden hat. 4) geht der edle Wetteifer

in der Classe verloren, indem die mit Uebersetzungen unter-

stützten doch den Uebrigen als die Begünstigten erscheinen, so

dass selbst die Besseren gleichgültig werden. 5) wird durch
den überhandnehmenden Ton, den Lehrer durch dergleichen

zu täuschen, der reine Sinn der Jugend überhaupt verdorben.
— Sodann wird noch angegeben, wie es zugieng, dass früher

Uebersetzungen weniger in die Hände der Schüler kamen: weil

sie in geziemenden Bänden erschienen und für anständige

Preise verkauft wurden ; dagegen die Zudringlichkeit gerügt,

mit der jetzt dieses kleine Ungeziefer den Gymnasiasten für

wenige Groschen in das Haus gebracht wird. Endlich wird
auch noch sehr richtig behauptet, dass die Classe von Men-
schen, welcher die Verleger vorzüglich zu dienen vorgeben,

gerade am wenigsten nach Uebersetzungen alter Schriftsteller

fragen: „Ärtificesne, an mercatores , an horaines militaris or-

dinis , an qui in praediis suis habitant ? Enimvero horum ple-

rique tanta librorum a nostratibus scriptorum copia se vident

iustructos, iisque ita teiientur, ut nee tempus suppetat, quo

i
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de priscis possint cogitare, nee, si suppetat, silii queant per-

siiadere, illis tantiini, quantum nostratibus esse tribueiidum."

Und wenn ja etwa für Geschiclitsforscher ( aber auch von die-

sen verlangen wir, dass sie sich nicht mit üebersetzungen be-

gnügen) etwas zu tliun war: ,,tot() hoc ncgotio ita perinugen-

duni erat, ut ne quid detrimenti res scholastica, simulque etiam

publica , caperet,"

Wir können dem Hrn. Verfasser nur unsern vollen Beifall

geben, und wünsclien sehr , dass dergleichen Stimmen recht

viele nicht nur ertönen, sondern auch gehört werden mögen.
Denn, um unsere Meinung gerade herauszusagen, wir erblicken

in der Erscheinung dieser Uebersetzungs -Suiten ein wahrhaft
trauriges Zeichen der Zeit, ein Mittel um das künftige Ge-
schlecht zu einer Seichtigkeit und Bequemlichkeit zu führen,

welche dem Elrnst und dem unverdrossenen Eifer, der allein

nur die Wissenschaft fördert, und das Leben zu gemeinnützi-

ger und edler Würksamkeit erhebt, geradezu entgegen ist.

Denn so oft es auch schon gesagt worden, so ist es doch, wie
die Erfahrung lehrt, immer noch nicht genug gesagt, dass es

bei der Bildung der Jugend nicht sowohl darauf ankomme, sie

mit dem materiellen Inhalt der alten Schriftsteller bekannt zu
machen, als vielmehr an einer verständigen, d. h. durch wis-

senschaftl. Grammatik vermittelten, Erlernung der alten Spra-

chen ihre geistigen Kräfte überhaupt, und insbesondere an den
' damit verbundenen Schwierigkeiten ihren Scharfsinn und ihre

Willenskraft zu üben, wid dieses Mittel destvegen vorzüglich

allen andern vorzuziehen^ weil die ^Einfachheit und Natürlich-

keit der Allen in Prosa imd Poesie zugleich den Geschmack
bildet , ivorauf in allen Dingen mehr ankommt als viele glauben

wollen.

Deshalb sind wir aber auch nicht mit dem einverstanden,

was Hr. Richter zu Ende seiner trefflichen Schrift, gleich-

sam wie ein nothwendiges Uebel unter diesen Umständen anra-

thet, nämlich: ,,quum singuli auditores a taberna libraria ar-

ceri nequeant, omnibus, ut emant, praecipiendura esse; sie

enim fore credibile est, primum, ut, omnibus eodem utentibus

subsidio, aemulatio non suppriraatur, nee meliores careant op-

portuuitate, quantum ceteris praestent, ostendendi; deiude,

ut uuius horae spatio absolvi tantum possit, quanto explicando

(
!
) antea duabus horis opus erat." Vielmehr ist der Nach-

theil, der hieraus entstehen würde, den Hr. Richter selbst

in den unmittelbar darauf folgenden Worten angiebt: „Id vero

si factum fuerit, tantum aberit, ut quidquam salutis inde pro-

ficiscatur , ut verear , ne , sie sublato severiore
,
quo ingenia

acuantur, studio, atque iugruente magis levitate, actum fere

sit de utilitate ex hoc literarum genere in scholis capienda",

dieser IN achthell ist so gross, dass au ein Nachgeben bierin,
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nach unserer Meinung^, nicht gedacht werden darf, um so

mehr, da es nicht unmöglich scheint, wenn nur yer/e/- Lehrer
seinen amtlichen Standpunkt und seine natürlichen Gaben ge-

hörig benutzt, dergleichen Waare in solchen Verruf unter den
Schillern zu bringen, dass sie es für entehrend halten sich

derselben zu bedienen. Denn zu erkennen wer sie gebraucht,

ist wohl auch fiir den weniger geübten Lehrer das Leichteste

bei der ganzen Sache. Ob nun aber auch , wie unnütz ihr

Gebrauch sei, dem Schüler deutlich gemacht werden könne,
hängt freilich zum Theil mit von der Güte der Uebersetzung
gelbst ab , deren Verfasser wir übrigens keinesweges für die

Mittel, deren sich der Verleger zur Verbreitung seiner Waare
bedient, mitverantwortlich haben machen wollen. Hier müs-
sen wir nun von Nr. 1 , zu deren Beurtheilung wir jetzt über-

gehen, unverholen bekennen, dass ihr Verf. es dem Lehrer
am leichtesten gemacht und sich solche Blossen gegeben hat,

dass den Schülern bald alles Vertrauen zu demselben schwin-

den muss, ja dass, wenn man nicht den sichtlichen Nachtheil

für die Jugend befürchten müsste , nur eine kleine Dosis Witz
nöthig wäre um diese Verdeutschung fast Schritt vor Schritt

lächerlich zu machen. Denn wie wenig man auch noch iiber

die Grundsätze , nach welchen alte Schriftsteller übertragen
werden sollen, einig sein mag, so hat doch noch Niemand ge-

leugnet, dass richtig und verständlich übertragen werden
müsse. Damit es also nicht scheine, als ob wir nach einem zu

hohen Maassstabe vorliegende Uebersetzung beurtheilt, wel-

che laut der Ankündigung „/es6«r (7), geivissenhaft und ange-

messen^'' (dem Preise*?) sein sollen, so wollen wir solche Feh-
ler, wie Weitschweifigkeit, willkührliches Zerreissen der Pe-

rioden, schlechte Verbindungen der Sätze, unbedeutende Aus-

lassungen von Partikeln, Provincialismen u. s. w. nicht beson-

ders rügen, sondern nur in Verbindung mit dem anführen,

was eigentlich /a/scÄ, schief wwA undeutlich \%i ^ weshalb denn
auch unsere beigefügten Uebersetzungen zunächst nur den An-
sprüchen auf Deutlichkeit imd Richtigkeit gnügen sollen.

Um aber auch jeden Verdacht von Partheilichkeit zu entfer-

nen , werden wir zuerst nicht hier und da Einzelnes her-

ausheben, sondern einen ganzen Abschnitt der Reihe nach
durchgehen, wozu wir, weil Müller in der krit. Bibliothek

das erste Buch schon durchgenommen, das zweite, und zwar
zunächst die Grabrede des Perikles wählen, wo wir zur Erklä-

rung des Thucydides überhaupt etwas beizutragen hoffen. —
T hu c yd. II, 35: oi [ilv tcoXXoI xäv Ivd'dds slQtjxorcov

7J8r] Inaivovöi tov ngog^ävtcc ta vo^a tov koyov
To'vÖE, c5g icaXov sTtl rolg ex täv TtoXincov ^anto^evoig
dyoQBVBö^ccL avtov. Oslander: yJMe Meisteti derer, die

bisher an dieser Stelle aufgetreten sind , beloben den Stifter
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flieser Reden,, der solche mit diesem Leichenge-
brauche verbunden hat^ weil es eine schöne Sitte sei bei

der Bestattung der im Ariege Gefallenen solche äffent li-

ehe Vortrüge zu halten.'-'' liier sind die unterstrichenen Wor-
te selir unnöthig erweitornd, als ob es undeutsch wäre zu sa-

gen: beloben den welcher diese Reden \\. s, w. Dann ist das

Wort Leichengebrauch doppelt schlecht, denn es ist a) unge-

bräuchlich, b) unverständlich. Besseres s. b. II eil manu.
(Zugleich bemerkeich, dass Jacobi und lleiskc mir niclit

zur Hand sind.)

Thuc. : 'E^o\ ö' agyiovv av sdoxsi sivcct, dvÖQÖiv dya^av
sgya ysvo^svcjv Boya xal Örikovö^at rag rifidg, ola xal vvv
ntgl rov rdcpov TovÖE Örjfiooia naQaöxsvaG^evTa oqccts. Os. :

„/(;A aber glaube^ es wäre hinreichend gewesen^ das ehren-

volie Andenken an Männer , die durch die That sich als tapfer

bewiesen., atich 7t ur durch eine Thathandlnng zu beioei-

s e //, wie ihr sie hier bei den öffentlichen Anstalten zu dieser Lei-

chenfeier sehet.'-'- Fehler: 1) Das Tempus von aQxovv (sivai)

ist nicht beachtet. 2) Die conditionale Bedeutung von eÖoksi,

aV nicht ausgedriickt; denn den schlimmsten Fall wollen wir

noch nicht einmal annehmen, dass Hr. Os. das «V zu dgTCoijv

gezogen habe, wo IdoxsL gar keinen Sinn liätte. Der Sinn ist:

ich würde meinen
.,

nämlicli wenn ich noch zu entscheiden hät-

te, Avozu unten folgt: £7i£Ldi] ös edonifidödr]. Heilmann viel

genauer: ich sollte denken. 3) Der Gegensatz von yevo^iEVCOV

nnd d)]Xov69ai auf BQyco übergetragen
,

gleich als ob xal vor

f'pyo) stände, was nicht etwa durch Poppo's prol. I, 1, p.

301 sehr der Erläuterung bedürftige Angaben entschuldigt

werden kann. 4) Dieser Fehler durch ein eingeschobenes, und

doch unpassendes, nur bemäntelt. 5) Durch das zweimalige,

und in verschiedener Bedeutung genommene, beweisen^ und das

elende Wort Thathandlnng die stümperhafte üebertra-

gung dieses Satzes vollendet. Das Folgende ist, die Weglas-
sung von xal abgerechnet, nur unbeholfen. Wir erinnern,

dass dya9og hier, so wie gleich darauf dQBxrj ^ auf die Aner-
kennung der Vorzüge geht, und übersetzen: Ich umrde mei-

nen, es umre hinreichend^ Männern, die sich durch Handlungen
Auszeichnung erworben , durch eine Handlung die verdiente

Khre auch zu bezeigen., wie ihr auch jetzt bei der öffentlich

veranstalteten Bestattung wahrnehmt. •

Thuc: xßt ^li] iv ivl dvÖQi TioXXcav dgsrdg aivdvvsvS'
0- KL iv TS xai ibIqov eItiövtl niörsvd^fjvai. Os.: ,.,ohne

dass man die Beglaubigung der Verdienste so vieler

Männer der bessern oder geringern Rednergabe eines Einzi-

gen überlassen sollte.'-'- Fehler: 1) Die schlechte Wortverbin-
dung: „e'cÄ glaube es wäre hinreichend — zu beißeisen — oh-
ne dass — man sollte."' 2) TttvövvBvsö&UL ist ganz weg-
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gelassen. 3) Von einer Beglaubigung steht nichts im Thucy-
dides; oder hat etwa XLGzsvQrjvai dieses ausdrücken sollen?

Ist es etwa mit niötia&^vaL verwechselt worden *? Freilich ha-
ben diess auch andere Interpreten gethan, und auch Göller
hat sich dieses Fehlers schuldig gemacht. Schon Stepha-
nus aber, der gerade in solchen Fällen einen feinen Sinn für

das Wahre hatte, fand die Wortstellung sehr unpassend, wenn
ccQStdg über xLVÖvvsvEöd'aL hinweg zu TtLötEv&rjvai müsste be-

ü^ogen werden. Auch Valla und andere ältere konnten sich

nicht dazu verstehen. Aber Grammius widersprach zuerst

dem Stephanus, indem er agstäg nicht indem rechten Sinne
nahm, und die, allerdings falsche, Erklärung des jiLötBV&rj-

vai von Stephanus missbilligcn musste. Ihm folgten die

nachherigen Herausgeber im Wesentlichen, und mit Heil-
mann kam das y^oxi Beglaubigung unter die DoUmetscher,
was überhaupt etwas dunkel ist und durchaus nicht durch
7ti6ziv%i]vai ausgedrückt M'erden könnte. Zuerst also ist zu
merken, dass aqixag die Anerkennung der Trefflichkeit ist,

wie Göller in andern Stellen wohl eingesehen, s. dessen
Note zu I, 33 und im Index, vgl. II cap. 37. p. 565. Folglich

heisst nLvdvvBvovraL jtoXXav at dQEtal : das Lob , der Ruhm
vieler steht anf dem Spiele. Sodann ist Iv &vi avÖQl anticipirt,

nee periclitari in uno , ut ei demandetur , statt nee periclitari,

ut uni demandetur, nach dem so häufigen Gräcismus, welchen
Matth. Gr. Gr. p. 592 ed. noviss. abhandelt. Endlich ist,

worüber die Interpreten schon längst hätten ein Wort sagen
sollen, linövTim der Bedeutung des Aorist gesetzt, die häufi-

ger im Indicativ gefunden wird, welche Hermann de emend,
rat. gr. Gr. p. 186 erklärt ; bei Matth. p. 954. Erwägen wir nun
die Eigenthümlichkeit der Griechen, zwei Verhältnisse, die wir
nur getrennt zu denken gewohnt sind, in eins zu verbinden, so

findet sich der ganze Satz etwa so nach seiner Construction

entwickelt: 'y.al ftj} XLvdvvBVBö^av Ttol^av aQBrds, ägts uti-

Ctsv&^vaL Bvl dvögl bIjiblv avrdg, bv xb aal xbIqov bItiovtl,'

wörtlich : und nicht das Lob Vieler aufs Spiel setzen , dass
dieses Kinem anvertrauet tverde ^ der wohl eben sowohl gut
als schlecht (xb — aal , aeque — ac ) spricht. Freier : und
nicht einem Einzigen das Lob Vieler anzuvertrauen , aiif die

GeJahr .^ dass\er eben sowohl gut als schlecht reden könne.

Thuc. : XaXBTtöv yaQ xo ^BXQiag sinBlv, iv c3 fio'Atg ;fat

qJ doKTiGig xijg dkTj&Biag ßBßaiovxai. Os.; Denn schwer ist

es
.^
zweckgemäss zu sprechen, da wo es scho?t Mühe ko-

stet, die lieberzeugimg von der Wahrheit fest zu begründen,
Fehler: 1) ^er^tcog ist nicht das unbestimmte sjzjec^eywwss,

sondern drückt, wie das folgende deutlich zeigt, die Mitte
zwischen zu grossem und zu geringem Lobe aus. 2) dKYi\fBLCC

ist subiectiv zu nehmen , Wahrhaftigkeit, nämlich xov ksyov-
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rog, sowie 86/ir]6ig rav axovvvrcox' , weil sonst die Verdienste

der zu lobenden nocli als zweifelhai't erschienen , was ganz ^q-

gen den Zweck des Redners wäre. Uebersetze: Denn schwer

ist es in einer Rede das rechte Mariss
(
die rechte Mitte ) zu

halten^ wo man mit Mühe erst den Glaftben an seine Jt ahrhaf-

tigheit
(
dass ma?i wahr rede ) begründet. —

In dem letzten Theiie dieses Capitels finden wir niclits

wesentliches zu erinnern. Es folgt daher Cap. 3(5. Thucyd.:
"yig^o^ai, dh cmo täv jiQoyövcav Tigäzov ' Öiacciov yccg avzolg

xcd ngknov Ob äfia iv reo toLoids rijv nui^v ravrrjv rrjs (ivTj^rjg

ölÖoö^at. O s. : „ Ich tvill aber znrörderst ?nit den lorfahren

beginnen. Denn billig und diesem Anlasse angemessen

ist es, ihnen hier ein ehrenvolles /Indenken zn weihen}'- Feh-
ler: 1) Aidasse ist ein unrichtiges und überhaupt sclilechtes

Wort. 2) Ö£ ä^a ist weggelassen. 3) iv weggelassen. 4) xa
toiäÖB wie tovTcp übersetzt. 5) trjv und ravtrjv weggelassen.
— Uebersetze : Denn billig ist es und zugleich atich bei einer

solchen Handlung geziemend , dass ihnen diese Elire der Er-
wähnung gegeben werde.

Tliuc. : Ti^v yccQ %aQav au ot ccvtol olxovvrsg 8La8o%]]

täv BTtiyiyvouevcov ^sxQi rovds iXsv^eQuv di' dgeti^v TtagsÖo-

Gav. s. : .,J}enn sie haben., stets dieselben^ dieses Lan-
des Besitz behauptet , und durch ihre Tapferkeit in der Folge
der Geschlechter bis heute dasselbe frei attf die Nachwelt
gebr acht.'-'- Fehler: 1^ .,., stets dieselben'''' kann, als Ap-
position gesagt, im Dentschen nur von unveränderten Eigen-

schaften verstanden werden. 2) „rf?e JSachwelt'''- ist zu all-

gemein für den patriotischen Athenienser. 3) „sze haben —
gebracht^"- ist weder dem nagedoöccv entsprechend (warum ist

denn dieses Wort anderswo, z. B. I, 71 zu Ende, besser über-

setzt?), noch überhaupt in den Zusammenhang passend. Ein-

zelnes, vorzüglich die AVortstellung betreffendes wird noch
durch folgende üebersetzung berichtiget: Denn sie habeji uns
dieses Land , das sie t/titinierbrochen als Wohnsitz behaupte-

teji., durch Aufeinanderfolge der jedesmaligeii (Partie, praes.

)

Nachkommen bis jetzt , vermöge ihrer Tapferkeit frei über-

geben.

Thuc. : Kai exslvol xb ä^tOL inaivov xal l'w piäXXov ot

xarsQsg ^ftcöv* Tcrrjödfisvoc ydg Ttgog olg söt^avto oörjv b^oixev

ccQxrjv ovA d%6vcog rj^lv roig vvv 7iQogzaxili%ov. Os. : „IJnd
so ruhmwürdig je?ie sind , so sind es noch in höherem Grade
unsere Väter. Demi sie erioarben zu dem Ererbten noch
die Herrschaft ifi dem Umfange , wie wir sie besitzen , und
haben dieselbe nicht ohne Anstrengung auf uns Jetztlebende

fortgepflanzt.'-'- Hier ist zwar eigentlich nur ein, aber
auch ein sehr starl^er Fehler zu rügen. Denn hier wird doch
jeder Leser, der das Original niclit versteht, fragen, was denn
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aus dem Ererbten geworden sei, zu welchem die Väter der da-
maligen Athenäer erst noch die ganze Herrschaft , so gross als

sie zur Zeit des Redners war, noch dazu erworben haben?
Dass aber Adjectiva im Griech. oft den Erfolg ausdriicken, also

hier togts toöi^v yEvsöQ^Ki, sollte einem Uebersetzer des Thu-
cydides nicht unbekannt sein. Oder wenn ihm dieses nicht

einfiel, liätte er Menigstens sich erinnern sollen, dass, und
zwar bei Thucydides gar nicht selten, manche Verba im so-

genannten prägnanten Sinne genommen werden müssen, d. h.

ausser dem prädicativen noch der Begritt" des Bewürkens hinzu
gedacht wird , um den beigesetzten Accusativ des Resultats zu
erklären. So ist hier ztr/öccö^at= ta Tcr^GaO^aL tcolsIv- Bei-

de Erklärungen kommen auf eins hinaus: nämlich das vor oörjv

zu verstehende toörjv drVickt das Resultat aus, was wir zwar
oft gleichmässig wiedergeben können , z. B. thxos TBiiit,siv,

eine Mauer bauefi^ aber bei einem Adjectiv möchte es wohl
nie angehen. Daher hat schon II eil mann richtig: „62s zu
der Grösse erweitert.'"'' Uebrigens ist auch das

.,.,
fortgepflanzt''''

ein niclit selir passendes Wort, wodurch die Präpos. ngog nicht

mit ausgedrückt ist. Auch werden die Worte ovk anovag weit

richtiger zu dem Vorhergehenden gezogen, was nach dem
Scholiasten ^,Tiv\g ug ro ov% ditövcogviioözit^ovöL*'' Reiske,
Gottleber und Poppo zwar gethan, aber leider auch das

Comma vor ova stehen gelassen haben, Poppo wohl nur aus

Versehen. Richtiger wird mit Bekker und Dindorf im
ganzen Satze gar nicht interpungirt, der nun so zu übersetzen

ist: Denn nachdem sie die Herrschaft ^ die sie überkommen^
nicht ohne Anstrengungen bis zu dem Umfange erweitert ^ in

dem wir sie besitzen., haben sie uns dieselbe in dieser Erweite-

rung hinterlassen.

In den folgenden Worten : Ta öe tiXblo avrijg at5rol TjftEtg

otöa ot vvv BtL ovvsg ^ähöta iv rrj iia&£6T7]xvia rjhxta STirjv-

^^öa^ev, oiccl rrjv nöXiV xoig näöL TCccQBöKSvdOa^Bv jcal sg-

TCoXBfiov nccl lg bIq7]V1]v avtaQKBötdtrjv ^ welche bei Os. so

lauten: ,,J)och noch mehr haben unr
.,

die wir hier sind ^ und
gerade noch in lebenskräftigem Alter stehen^ die Ver-
grössertijig jener Macht gefördert., und dem Staate für
Krieg und Friedeii eine allseitig tu cht ig e zmd selbstständige

Haltung gegeben''''
.,

in diesen Worten wird der Leser Aviederum

fragen, wie noch Vergrösserung statt finden konnte, wenn die

Väter die Herrschaft sqhon bis zu der damaligen Ausdehnung
gebracht hatten'? Ja alte und neue Erklärer deuten schlecht-

hin auf die Unterwerfung von Euböa und Samos, der Scho-

liast sogar mit dem deutlichen Worte nQogBy.triGaxo. Hier kön-

nen wir nun den Redner durchaus nicht anders von dem Vor-
wurf der Ungereimtheit retten , als wenn wir B^tuv^ävBLV zu-

nächst nicht von einer äussern Vergrösserung an Land verste-
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hen, sondern theils von dem Emporheben der Innern Kräfte

durch zweckmässige Einrichtungen, tlieils von der Befestigung

der schon erworbenen Maclit durch Besiegung der abtrünnigen

Bundesgenossen, so dass die Worte nal rtjv TCohv — avtag-

üBördTrjV als erklärender und den Erfolg bezeichnender Zusatz

genommen werden niiissen. Dass aber die Unterwerfung von

Euböa und Samos nicht als eine neue Eroberung betrachtet

wurde, erhellt aus Thucydides selbst, da von beiden das Wort
cinoGtijvai gebraucht vird, von Euböa I, 114, und von Samos
zwar nicht in der Mauptstelie, wo der Krieg beschrieben wird,

I, 115 sqq., aber doch in der Hede der Corinthier I, 40, wo
die Samier sogar als i;v^^iaioi der Athenäer betrachtet wer-

den. Wir hätten gewünscht, dass Poppo in den Proleg. I, 2

p. 462 hierauf einige Rücksicht genommen hätte. — Hiernach

ist es nun klar, dass in der üebersetzung das Wort Vergrö-

sserinig mindestens undeutlich ist. Sodann war in dem xa-

^söxrjüvia ijhxicc auch nicht der Begrift" von lebenskräftig ^ ob-

wohl er natürlich mit darin liegt, hier gerade liervorzuheben,

wo der Redner offenbar nur das mittlere oder männliche Alter

bezeichnen will. AVas sonst etwa noch in diesem Satze man-
gelhaft ist, suchen Avir durch folgende üebersetzung deutlich

zu machen: yiber mehr noch haben wir selbst hier, die un'r ge-

rade in dem männlichen Alter steheii , sie emporgehoben , und
dem Staate in jeder Hinsieht für Krieg und Frieden die voll-

kommenste Selbständigkeit verschafft.

Uebergehend die kleineren Mängel des unmittelbar Folgen-

den setzen wir noch den sehr fehlerhaft übersetzten Schluss

dieses Capitels her: ano öe olag ts aTtLtrjdsvöEag ty'AO'o/uEV tn

avtä, Jtal /ueO'' oiag noktrelag %a\ xqötkov k'E, olov (isyaka
lysvBto , Tavxa drjlojöttg ngatov il^it y,a\ ini xov xävde
^naivov , vo^it,C3v btcL xs xco Ttccgovxc ovjc av angETtr] As-

^%YivaL avxa^ xal xov ndvxa ü^lXov aal döxäv %ai ^svcov

^v{i<poQOV elvccL ttvxäv STiaxovGai. Os. : ^^Vielmehr will ich

zuvörderst erklären , durch welches Verfahren wir so tveit ge-

diehen sifid^ und durch welche Staatseinrichtimg und Hand-
lu?igsweise jene Grösse gegründet wurde ; dann werde
ich auf das Lob dieser Männer übergehen. Denn ich glaube

eine solche Darstellung iverde unter den jetzigen Umständen
nicht unangemessen und nützlich seyn, we7m die ganze Ver-

sammlung von Stadtbewohner?! und Fremden sie vernehme.'"''

Fehler: 1) ^syäka mit ^uyäXrj verwechselt ! ! Denn es rauss-

te sonst heissen: in Folge deren grosse Thaten geschahen.

2) „eine solche Darstellung," Xi%^^ijvai avxd, was gar sehr

verschieden ist. 3) Der letzte Theil des Satzes ist undeutsch,

„und nützlich sein wenn — sie vernehme." Es musste wenig-

stens heissen : und es werde nützlich sein u. s. w. Uebrigens

sind ßörol nicht bloss Stadtbewohner, denn das sind auch die
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Icvot, sondern Einheiinische ^ was schon der Gegensatz lüer
zeigen musste.

Cap. 37: Xq^^e^u yccQ Ttohtsta ov ^f]?.ov6i) tovg räv
naXag vofjiovs, naQccSH'y^a de ^äX^ov avxol ovteg nvl ij fii^iov-

fievoL itiQOvg. Kai övo^a ^ev ölcc t6 ^rj ag oUyovg ccAA' lg

scXalovag ol^eIv dfjfiOiCQaTi,a xäakTjtai. Os.: „f/V/- leben näm-
lich unter einer Verfassung^ die nicht eine Nachbildung aus-
wärtiger Gesetze ist : vielmehr sind ivir selbst Manchen ein

Muster^ als dass unr Andere 7iachahmen sollteji. Unsere
Verfassung trägt de?i Namen ^^Volksregierung'-'- (^Demo-
kratie)^ tveil sie nicht zum Vortheile von Wenigen^ .son-

dern der Mehrzahl eingerichtet ist.'-'' — Die Parentliese ist

von Herrn Oslander. Der erste Tlieii ist riclitig, nur
dass wir statt Gesetze lieber Einrichtungen sagen v/ürden.

Aber wie Herr Osiander sowohl als auch Göller, die-

ser jedoch schwankend, dem Perikles eine so falsche Er-
klärung des Wortes Ör](ioxQarLa zutrauen konnte, begreifen

wir nicht. Liegen denn die Etyma nicht deutlich vor Augen?
Und wenn man nun diese erklären wollte: av y ra örj^a (zum
Vortheile des D. ) ^gatalrai,, wer herrscht denn nun eigent-

lich? Oder sind die Sätze: Viele regieren und: zum Vor-
theile Vieler wird regiert^ dem Begriffe nach einerlei? Ist denn
der x^arcöi' allemal auch der naQÖaivcsv, so dass einer für den
andern gesetzt werden kann? Denn was Plato de republ. I p.

338 E sagt, wird ein Perikles sich nicht erlauben. Aber das

eg vor oUyovg und jcXaiovag hat wahrscheinlich zu schaifen ge-

macht, wiewohl es eine bekannte Sache ist, dass es eben so

wie %ara distributiva bildet, und Göller hat dieses zu VHI,

38, wo er entschiedner spricht, auch von dieser Stelle aner-

kannt. Dass aber solche distributive Ausdriicke auch als Sub-

ject häufig stehen, kann aus den Beispielen bei Matthiä p.

596 ed. nov, ersehen werden, welchen wir noch das kiihnste

aus Thucydides selbst, II, 7, beifiigen, wo xarä ^dyad'og rc5v

Tcolacov azarax&rjöav soviel ist als jroAftg xarä x6 ^äyaO'og stie-

Tccx^rjöav. — Ausserdem ist noch in der Uebersetzung zu ta-

deln, dass der zweite Satz wieder mit „unsere \erfassung"

anfängt , da dieses doch schon aus dem vorigen Satze deutlich,

und auch im Original nicht gesetzt war. üebersetze: Und den
Namen anlangend , so ivird sie Volksregicrung genannt , weil

die Regierungjedesmal nicht in den Händen Weniger sondern

der Meisten ist.

Es folgt unmittelbar bei T h u c. : ftereört da aatä ^av tovg

vo^ovg TCQog tä töta dicccpoga näöi to Xöov , %ard da r^v
d^LOöLV ag axaörog av xg) avoo'HiyLal, ova dzo ^SQOvg x6

scXalov £s xä xoLvd ij d%6 dfjaxijg TtQOXL^uraL- ovo' av %a-

zd Tiaviav, a%Giv da xi dya^ov ögäöai, xrjv nöXtv, d^iä^axog

äcpavaia übKDjiiyVtaL. Os. : .,^Denn bei besondern Rechts-
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häfidehi gemessen alle gesetzmässig das gleiche Recht:

was aber die öffentlichen Würden betrifft^ so tinrd Je-

der nach dem guten Riife^ den er in einem Fache behaup-

tet, nnd nivht sowohl als Mitglied einer gesonderten Classe,

sondern nach seiner Tüchtigkeit bei Staatsgeschäften hervor-

gezogen: auch ist Niemand wegen der Armuth durch Un-
scheinbarkeit des Ra7iges gehindert dem Staate, wenn
er es vermag^ Nützliches zu leisten}'- Feliler: 1) wird

der Leser nicht wissen , was er aus den besondern Rechtshän-

deln machen soll. Einer, der etwas vom Attischen Reclite ge-

hört, könnte leicht denken, es wären die sogenannten Privat-

klagen, öt^at, Xbiai dlxKL, den d)](io6iai.g ötxaig oder yga-

q)cäs entgegengesetzt. Vielleicht Iiat es auch Hr. Osiander

gelbst so genommen, Mcil VaUa und Gottleber von caussis

und controversiis privatis reden. Aber erstens wäre auch dann

die Uebersetzung sehr «ndeutlicl« , und zweitens konnte Pe-

rikles doch nicht bloss von den Privatklagen das riihmen, was

bei allen Klagen für den Attischen Bürger statt fand, das l'cJov

vor den Gesetzen. Tä Ydia öidq)OQa sind überhaupt alle Strei-

tigkeiten der Einzelnen, der Bürger
,

gleichviel ob mit dem
Staate oder mit andern Bürgern, ob um Eigenthum oder we-
gen Vergehungen. Und weil im Allgemeinen von allen Einzel-

nen die Rede ist, so steht das Adjectivum, so wie auch II, 60
rag iölag ^v[iq)OQc:g die Unglücksfälle jegliches Einzelnen und
II, 38 tdVßtg xaraönsvalg die Einrichtungen (vieler) Einzel-

ner (ohne Artikel) ausdrücken. Hingegen I, 68 steht rcav

avtolg Idta ÖLatpoQCOV , Aveil hier schon näher bestimmt ist

wessen öidtpoga gemeint sind, nämlich tc3v Xsyovtcav, so wie

auch I, 95 vom Pausanias: twv ^sv idia ngog tiva ddiiirjfid-

xav iv%vv%'ri, wo nicht einmal avxa dabeisteht. — 2) di,iCO-

Clv durch „öffentliche Würden'''' zu übersetzen ist ein wahrer
Skandal, zumal in einer Stelle, avo dis eigentliche active Bedeu-
tung des Wortes, Schätzung des Werthes, Würdigung, so unver-

kennbar ist. Uelierhaupt hat das Wort bei Thuc. zwar oft passi-

ve Bedeutung, wie II, 34. 65- VI, 54, so dass es durch Ansehen,
Werth, Bedeutung (aber als vox media, so dass es erst aus

dem Zusammenhange erhellt, ob hoher oder geringer Werth
gemeint ist) übersetzt werden kann, und sich dann dem Be-
griff von d^icoiici mehr nähert ; aber nie wird es ganz concret

Amt oder Würde bedeuten. Wegen dieser falschen Ueber-
setzung hat nun 3) Hr. Osiander gar nicht den Zusammenhang
des Satzes eingesehen, nach welchem narä ri^v d^icoöiv eaa-

öTOg ngoxi^ccxav verbunden, und nicht nur durch das folgende

c5g— BvdoMnü erklärt , sondern auch durch ovjc dno — aps-

r^g ausführlicher wiederholt wird , so dass aQSxij hier ziem-

lich dasselbe besagt, was d^iaöig, wenn es passiv steht, der

anerkannte Werth, wie schon oben zu Cap. 35 erinnert worden.
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4) In den Worten: lg xu xoLva ist ig falsch übersetzt und der
Artikel weggelassen. 5) In: ^^ Unscheinbarkeit des Ranges'-*-

ist das erstere Wort sehr hölzern, das zweite enthält einen
Begriff, den ein populärer Redner in einem demokratischen
Staate gewiss nicht, zumal in einem solchen Zusammenhange,
vorbringen wird. 6) ist das bedeutsame av weggelassen, so
dass man sieht, da^s Hr. Oslander nicht eingesehen hat, wie
Perikles in der ganzen Periode den Hauptgedanken durchführt:
Sowie jeder Bürger alle Vortheile des Staates geniesst, so wird
auch der Staat der Fähigkeiten aller einzelnen Bürger theilhaf-

tig. Wir übersetzen: In den Streitigkeiten der einzelnen Bür-
ger wird gesetzmässig allen gleiches Rechte nnd Jeder wird
nach Verhältniss seines anerkannten Werthes^ wie er in ir-

gend einein Fache Ruhm hat , nicht sowohl weil er aus einer

gewissen Klasse^ als weil er ausgezeichnet ist, zu den öffentli-

chen Aemtern vorgezogen. Von der andern Seite ist aber
auch kein Armer., der dem Staate etwas nützen katin^ durch
§^iß geringes Ansehen diess zu thun verhindert.

,?., , Bevor wir weiter gehen, wollen wir auch, denn mehr zu
thun gestattet der Zweck dieser Anzeige nicht, uns ein Wort
über Göllers Uebersetzung dieser Periode, die er in seiner

Ausg. gegeben, erlauben, zumal, da sie hier sowohl, als auch an-

derwärts, was wir gar nicht tadeln, von Hrn. Oslander fleissig

benutzt, häufig aber durch kleine Aenderungen verschlimmert

worden ist, Göller will gleich zu Anfang in den Worten: xara
^tv Tot)g v6y,ovg — 'x.azd d& rrjv cc^lcoölv die äussere Form des

Gegensatzes durch ^ev und öi nicht zerstören, und' übersetzt

demnach : nach den Gesetzen ist — und wo es auf Auszeich-

nung ( dieses Wort hätte Hr. Oslander viel lieber behalten sol-

len ) ankommt u. s, w. Allein hiergegen miissen wir uns gera-

dezu erklären. Die Wörter vo^ovg und d^icoöig entsprechen

ihrer Bedeutung nach einander viel zu wenig, als dass dieses

im Deutschen nicht wenigstens steif herauskäme. Freilich ist

es noch lange nicht so schlimm, als Oslanders „was aber —
betrifft.'-'- Allein wir dürfen in diesem ^tv und ds. oft durchaus

nichts Anderes suchen, als ein schwaches Eintlieilen, was der

Deutsche dem Redetone überlässt. Gleich vorher hat Niemand

övofia /H£V — fifTföTt 08 sich entsprechend gedacht. Warum "i

Weil (iBTEöti ein Verbura ist'? Das ist aber ganz zufällig, dass

in unserem Satze beide Wörter Substantiva sind, und es hätte,

wenn nicht andere Ursachen den Redner davon abhielten, eben

so gut jiQOTL^ärai dh oder eg öa rd xoivä an die Spitze gestellt

werden können, ohne dass diese nun wieder vorzüglich dem
vo^ovg entgegengesetzt würden, oder auch nur den ßedeton

bekämen, üeberhaupt, meint Rec, würden wir oft weit rich-

tiger über alles was Wortstellung bei den Griechen betrifft

urtheilen, wenn wir nicht au unsern Redeton, insofern er uäm-
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lieh zur Verdeatliclmng des Gegensatzes, und somit des Satzes

überhaupt dient, so sehr j^ewöhiit wären, dass A\ir ihn dem

melodischeu Griechisch immer aufdringen wollten. Doch hier-

von an einem andern Orte.

!^: Thucydides fährt fort: Iksv^sgag öe tu rs Ttgos to

icoLVOV 7iohttvoi.iev y.a\ sg rrjv ngög d?Mjkovg räv xaö'' rjfie-

Qav e%Lxr}öivadrav vnoiplav, ov öt,*^ o^yr^g rov sraA«?, ü ^taö"^

ijöovrjv XL ÖQcc, jpi/tfg, ovda aQr^uLovg fXBv XvjtijQccg ds tfj

oil>£i dx^tijdövccg Tcgogri^SfiivoL. O s.: „ /« freisinni^eia Geiste

handeln wir in der, rerwallung des Staats und in der iiiß^li-

chen Lebensweis^e ^ welche so leicht gegenseitiges Miss-

iraicen erzeugt: wir verdenken es dßm J\ achbar nicht
^

trenn er einmal dem Vergnügen sich hingiebt ; ivir verhän-

gen keine Strafen^ die, wenn sie auch ohne Geldbusse

sind, doch dem Auge ioehe tkunMr Fehler: 1) Es ist un-

deutsch und unverständiicli „in der täglichen Lebensweise

handeln.^'- 2) Die Worte ,,welche so leicht — erzeugt''- ste-

hen gar niclit im Original, und es ist auch gar nichts im Zu-

sammenhange, was so ein Einschiebsel rechtfertigen könnte.

Denn da weder der ßömer, noeJi der Grieche, noch selbst der

Deutsche ein Wort hat, welches als vox media zwischen .Zm-

trauen und Mis^trauen;< fsiände, wie etwa erwarten zwischen

hoffen und fürchten ),\ sc.jbedienen .sie sich zwar meistens als

VAX media (man könnte solche Wörter epicoeniar appellativa

nennen) des Woriefe von der guten Seite, ntötig, fidas,. Ver-

trauen (vgl. Credit), wie immer in solchen Fällen der Euphe-

mismus waltet. Wenn aber nun einmal, wo es pansender

«cheiiit, das andere Wort von der Übeln Seite gewählt >vird,

wer wird da dieses gleich verdrehen und dem Schriftsteller et-

was in den Mund legen wolten , woran er nicht gedacht hat?

Der Seitenblick auf die Lacedäraonier, mit welchem d£r Red-

ner in diesem ganzen Capitel spricht, rechtfertiget die Wahl
hinreichend. — 3) dt' oQyiig bxsiv ist viel stärker als das

Deutsche verdenken, was der Uebersetzer aus ein Paar Reden
des Demo&thenes hätte lernen können. Auch Göller spricht

davon zu I, 130, wiewohl ohne Noth spätere Schriftsteller ci-

tirend. — 4) Der Gegensatz ,,we?in sie auch ohne Geldbusse

sind — doch dem Auge wehe thun'-'' ist fast lächerlich, weil

dadurch das Letztere als geringer erscheint als das Erste. Ue-
hersetze: So freisinnig aber, wie (te — xat aeque — ac, was
Hr. Oslander oft nicht zu wissen scheint) in der Verwaltung

der öffentlichen Angelegenheiten, handeln wir auch in Absicht

auf das gegenseitige Misstrauen in defi Verhältnissen des tag-

liehen Lebens, indem wir nicht gleich strafendem Gesetzes-

zorne den Mitbürger unterwerfen, wenn er einmal nach sei-

ner Lust etwas thut, sondern statt körperlicher den Anblick

empörender Strafen lieber eine Geldbusse auflegen. —
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In dem letzten Tlieile dieses Capiteis ist wiederum r«
'idiK TiQogo^ilovvtsg „z?n be&ondern FerÄeÄr'''' übersetzt statt

„/m ferkehr der Einzelnen.,'-'- wie oben, mhüL alQyvvi]V wir
QOvöL von ungeschriebenen Gesetzen „s?e entehren'-'' statt: sie

verursachen Beschämung, Denn ein Gesetz kann nie unmittel-
bar entehren.

Aus den folgenden Capiteln, die ebenfalls von kleinem
und grössern Mängeln aller Art wimmeln, werden wir nunmehr
bloss die Stellen , aus jedem Cap. eine wenigstens , ausheben,
welche vorzüglich darlegen , wie leichtsinnig der Vf. gearbeitet

hat. — Cap. 38: %al ^vfißaivsL i^filv ^Tqölv oixBiozEQa ry dno-
Kav6£L tä avtov dya^d Kagnovöd^au ij jcal rä tcov dKXav dv-

d'QaTtiov. s. : „ Und davon ist die Folge dass der Genus»
der Güter anderer Gegenden uns eben so geläufig ist ^ wie
der Genuss der hiesigen Erzeugnisse.'''- Statt geläufig musste
es wenigstens heissen : zu eigen. Reci übersetzt: und wir sind

in der Lage , dass wir die Güter anderer händer eben so gut

besitze?i und getiiessen als die einheimischen. —
.•;tj. Cap. 39: o [ii^ iCQV.q)d'BV ic. t. A. Os. : „l>/e da sie nickt

"geheim gehalten werden'-'- statt : . die wenn sie nicht geheim
gehauen würden..-^ Ebend. : aaitOL et QO^v^icf. (iä^lov ^
7i6>vciv (lekett] %ai ^^ [istä vojicov rd tiXslov -^ rgoncav dvdQsiag

£&£XoL(i£v XLvdvvsvsLv, ocEQiytyvEtäi !^i^[Jbiv toig TS flE^loVÖLV

dXyB^vovg'i^'i^ 3CQ0}cd^v£iv, %ai sg; avTu lX%ov0i firj dtoi^ats-

Qovg teöv KEi ^oxd-ovvtcov (paivEG^ai. Os. : „ Uebrdgens
wenn wir es etwa auch vorziehen^ lieber au ^ gemächli-
chem Lebensverhältnissen., als aus einer mühseligen

il'ebungss chule., und mit einer Tapferkeit , die nicht sO"

ttohl auf Gesetzen., als auf Charakter ber uht ^ in den

Kampf ziehen., so bleibt uns der Vortheil., bei dem Unge-
mache ^ das unser wartet

.,
nicht schon voraus ermattet zu

sein., und wenn wir ihm nun entgegentreten, nicht min-

dere Külmheit zu erpr oben^ als die^ welche von jeher
sich abgemüht haben.'-'' — Hier ist nichts weiter nöthig als

eine andere üebersetzung: Und sei es doch der Fall., dass

wir mehr mit sorglosem Sinn als sorgenvoller Vorbereitung.,

und mit iveniger durch Gesetze als durch Charakter erzeug-

ter Tapferkeit die Gefahren zu bestehen geneigt sind: so

haben wir de7i Vortheil., dass wir an dem künftigen Unge-

mache nicht schon im Voraus leiden., und ist es da., nicht

muthloser erscheifien , als die , welche sich immer abmühen.

Cap. 40: ov tovg Xoyovg tolg SQyoig ßkdßTjv riyov^BVOi,

dXXä ^f] TtQoöiöax^^vaL ^üllov Aoycj TtgoxEQOV i] inl ä öet

egya sk&slv. Os. : .,.,}Vir meinen nicht, dass die Rede der

That Nachtheil bringe., sondern der Mangel an vor laufi-
fger Belehrung durch die Bede., ehe mafi in nöthigen
.Fällen zur That schreitet.'-'- — Weiss denn Hr. Oslander was
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vorläufige Belehrung; ist? Es ist eine solche, die einer zwei-

ten austVilirlicIieiii Belehrung vorausgeschickt wird, woran hier

Niemand denken kann. Dass aber „?>/ iiöthigen Füllen'''- =
nöthigen Falls, nur beschränkend gesagt wird, nämlich mit
dem Gedanken: sonst nichts woran liier ebenfalls nicht zu den-

kenist, kann doch inderThat nur einem Ausländer fremd sein.

Cap, 41 : xal 'na%' sxaöTov doxEiv ccv ^ot rov avrov av-
dga Ttag' Tjficöv enl tiXslöt' ccv i'iöi] xal ^etu xkqltcov ^aliöv'

,

ctv BVTQCiTcekcog To öojfici avtagnEs ^ciQix^ö&ai,. Os. : „soä-
dern auch im Einzelnen ver7iiag^ wie ich glaube^ ein Manii aus
unserer Mitte seine Person für mancher lei Fächer tüchtig

und doch zugleich in hohem Grude geivandt und mit An-
mtith zu zeigen.'-'' Hier ist xov avxov nicht hinreichend, nlsl-

6ta nlclit richtig ausgedrückt; «{j'ra^xfg zur Hälfte und tvrga-

ÄfAwg ganz falsch bezogen. Uebersetze: sondern auch jeder
einzelne Mann von uns., glaube ich., kann mit Gewandheit bei-

de?'lei Geschick (^Tüchtigkeit^ in seiner Person vereinigen., sowohl
sehr viele Fächer

.,
als auch diese mit Geschmack zu betreiben.

Cap. 42: öoku öh ^oc öviXovv «vSpog (XQsrijv, Ttgarrj ts

firjvuovöa aal xikhvxaia ß£ßc(i,ov6a, rj vvv xävÖe icaxa6xQ0<p^.

Os.: .i.,Min solches Lebensende., wie diese es gefunden., scheint

mir, sei es nun als erste Probe., oder als letzte Be-
kräftigung., männliche 2\ige7id zu beweisen.'''- — Wie durch

x& — nal .,.,sei es ntin — oder'-'- ausgedrückt, und an eine

.,.,erste Probe'-'- und ein .„Beweisen'''' der Tugend gedacht wer-;

den könne, begreift man nicht, zumal wenn man das Folgende
liest. Der Sinn des gar nicbt so schwierigen Satzes ist: Fs
scheint mir aber das Fnde dieser Männer rnännliche Tugend
in helles Licht zu setzen., i?idem es nicht ?iur zuerst zeigt.,

worin sie bestehe., sofidern zuletzt auch ( durch Beispiel) das
Gezeigte unzweifelhaft macht. Denn das Folgende enthält nun
im Allgemeinen den Gedanken, dass, und wie jene Männer
diese ccgetii] gezeigt haben. Wir übergehen die folgenden herr-

lichen Worte des Redners, die Hi*. Osiander aber noch man-
nigfaltig entstellt hat, und setzen nur noch den Schluss dieses

Capitels her: ical iv avxcß (sc. toJ sgya) ro unvvsöd'aL xccl

ncc&stv (läXkov r^yy^öa^tvoi ij x6 avdövxsg öco^söQ'aL, x6 ftfv

cdöxgov Tov Xöyov eq)vyov, xö ö' sgyov to5 öa^axi vjts^iSLvav.,

xal öi' ika%i6tov xacgov xvxVS ''V^ ccK^irj rijg d6t,)]g [läkXov ij

rov dsovg djtr]Xläy)]6av. Os.: „?/«rf dabei glaubten sie eher

durch Abivehr und Leiden , als d u r c h fe ige s Weiche n
ihr Heil zu finden., und so haben sie sich über jede entehrende

Nachrede erhoben., und die That mit persönlicher Auf-
opferung bestanden., ?ind in einem kurzen Aicgenblicke

wurden sie., auf dem Gipfel des Ruhmes sich fühlend^
nicht sowohl von der Furcht., als von der Macht des
Schicksals entbundeii.'-'- Fehler: 1) Die schlechtere Les-

Jahrb.f.Phil.u.l'udafT. Jahrg. IV. Heft 4. 2ß
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art tS cc^vvEöd'aL — tcj evdovrsg öcot,. übersetzt , -während die

andere nicht nur die beste handschrifti. Auctorität hat, son-

dern auch allein nur griechisch ist. Denn Göller irrt hier auf

eine unbegreifliche Weise, nicht nur in der Erklärung von

Ivdovreg <5c6t,s6&ai,, sondern auch, dass er ^äXXov riysl6%ai,

nicht für das nimmt, was es ist, nämlich so viel als TtQoav-

Qslö&ai. Denn das ist doch eine bekannte Sache, s. Mat-
thiä Gr. Gr. p. 1036, dass nach allen solchen Verbis, welche
glauben, meinen, sagen u. s. w. bedeuten, der Infinitiv nicht

nur was nach der Meinung eines sei., sondern auch Avas sein

so// ausdrücken kann, wobei man nur oft nicht beachtet, dass

dieses Sollen , der Meinung sowohl als des Willens , nicht in

dem regierenden Verbo, sondern in dem regierten Infinitiv ent-

halten ist. 2) Hieraus folgt nun auch der zweite Fehler, dass

£VÖoVr£g wie gfdovvat übersetzt ist. 3) Dass an eine ^^Nach-

rede'"'- hier nicht gedacht werden kann, zeigt nicht nur die Zu-
sammenstellung des Aoyog mit BQyov, sondern überhaupt die

Folge der Gedanken, da ein weit höheres Lob in dieser Hin-

sicht zuletzt kommt, sodass ein Etitgehen entehrender Nach-
rede höchstens nur als Gegensatz von dem letzten Gedanken,
— ccK^rj rriq dö^rjg — ausgesprochen, oder selbst als Resultat

zu Ende gesetzt werden konnte, in beiden Fällen aber die

glanzvolle Rede mehr verdunkelt als gehoben hätte, Ileilraann

sah hier das Richtige. Indessen da auch Andere nebst dem
Scholiasten die Worte so genommen haben wie Hr. Oslander,

so Avollen wir als den zweiten Fehler das undeutsche: „ri/e

That — bestanden"- rechnen. Denn wer sagt wohl: eine That

bestehen'i 4) Willkührlich hinzugesetzt ist: sich fühle?id , was
noch zweifelhaft lässt, ob sie wirklich auf dem Gipfel des Ruh-
mes waren. 5) Hr. Oslander verbindet: zal di' akaxiörov

xaiQov ccTCrjlXäyTjöccv (läXXov rvxVS — V ''^^'^ ösofg, woraus

denn die sentimentale Idee: von der Macht des Schicksals ent-

bunden werden., hervorgegangen ist. Man verbinde liai 8v

IXayJötov %aiQOV xvyriq dnriXXäyriöav ä^a cca^y ^älXov r^g

do^rjg 7] tov dsovg. Dass ncccgdg rv^rig der Zeitpunkt sei , wo
das Glück sich entscheidet, discrimen fortunae, ist sehr klar.

Wir übersetzen : und nachdem sie im Kampfe die Vertheidi-

gung und den Tod lieber gewählt als TFeichen und Rettung

( als die Rettung durch Flucht ) , so haben sie ( dadurch )
jeden

schimpflichen Gedanken entfernt , an die Ausführung Leib und
heben gesetzt und. in kurzen cerhängnissvollen Augenblicken

auf dem Gipfel des Ruhms vielmehr als der Furcht ihren Tod
gefunden, lieber die letztern Worte vergl. den nachahmenden
DioCass. 66, 17. —

Wir sind jetzt auf dem Gipfel der Uebersetzungskunst des

Hrn. Oslander angelangt, nämlich, wo er falsch zu construiren

anfängt , und haben nicht Lust ihn länger auf diesem traurigen
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Wege zu begleiten , besonders da mis gleich qus dem Anfange
des folgenden Capitels ein ähnliches Beispiel entgegenkommt,
und wir der guten Sache so sclion viel Papier geopfert haben.
Dahuer heben wir aus dem übrigen Theile des zweiten Uuches
nur noch einige der merkwürdigsten Fehler aus, 4*P ^^^ ima
angemerkt haben.

,

Cap. 5: TCOQEVo^EVOi rs „da sie aher.^'' — Cap.ll: ds-

XOfievoi, i^vüll~Jehet.^\— 13: iE,aQtvB6^aL^ t^im fertigen Stand,

erhalten'-'' statt: setzen, — Ibid.: oJtoxE.agßäloLSv^ ,^ als sie

eindrangen'''- statt: teenn oder so oft sie eindrangen. — Cap,

18: Ijiiidiq ^walsyETO 6 Ctgaros^ ^^ols das Iteer beisammen
war.'-'- — 19: iglßakov., .,., sie drangen vor.'-'- — 2t): wpog-
'^xst ovdsv, ,^sta?id in leiner Verwandtschaft ^''' als ob Te-
res zur Zeit des Tereus gelebt hätte! — Ibid.: d%os df, „e«
ist wahrscheinlicher'''' statt: es ist natürlich u. s. w. TJiucy-

dides verniuthet dort nicht, sondern beweist. Uebrigeus ist

der ganze Satz dort schief übei'setzt, der so heissen rauss: Es
ist aber natürlich , dass Pandion auch die Verbindung mit sei-

ner Tochter lieber in solcher Nähe knüpfen mochte., gegensei-,

tiger Hülfß wegen , als viele Tagereisen weit bis zu den Odry-
SßJi. — 28: vQvynivia aard ö£h]v7]v, i^an einem Neumond
nach dem Mondsnionat'-'- statt: an einem eigentli-
chen Neumond .,

oder ?i a tu r liehen, der nämlich von dem
bi^rgeilieh festgesetzten zu Anfang jedes Monats verschieden,

i«t. — 32: atEiXid&r] 'AtmIccvu] (pQOVQiov, ,,der Posten Ata-
tante wurde befestigt. '' Hiernach wird jeder denken, dass

Atalante pchon ein Posten war, der nur aufs Neue befestigt

wurde. Thucydid.es aber zeigt durch das Nichtsetzen des Ar-
tikels, dass er iTEixiö^rj nimmt statt tc5 TSi%it,HV ETtoi'^&t], Ata-

Ifuite wurde zu einem festen Platze gemacht. — 49: ijÖLGtcc

TS av — QLTtvetVy „«;« liebsten aber sich -— stürzte'''' statt:

mid am liebsten sich hätte stürzen mögen. Denn es kommt
ja gleich darauf: %Qa nolXoi — %a\ eÖQaöKV kg cpQBaxa, wo
\ya\\ freilich Ilr. Oslander das zweite jtai mit (pQsata verbun-

den hat ,,viele ißarfen sich — sogar in die Cistemen'''' statt:

lind viele — liefen auch würklich fort in die Cistemen.

Uebrjgens ist tögaöav vou diöpaöxö, nicht von ögaca^ v^ie

GäUe.i' und Poppo meinen, s. Buttm. ausf. Gramm. p.JlO.
— Ibid.: tiä TCavtog., .,., allgemein '' statt fortuuihrend. —

Cap. 50: ttöOg T^S i'o'öov, ^^die Geiocdt dieser Gattung

von Krcmlheit,^'- und der ganze Satz schief, der so lieissen.

sollte: Denn gan^ über alle Vorstellung war die Art dieser

Kf^qnhheit
.^
niid ausser der nnnaiiirliche7i. Heftigkeit .,

mit der.

sie Jedermann angriff., seig^^e sie sich auch dadurch vorzügUcJi ^

(ds u7igeu>öhTt}^iehu.s^yv^ -r- Ibid.: f^vfii^^ov, „M«{/?^,"! — 5^;.,

x,ßl ovx yi<5Gcyv ToiiQtnik^QVTccg, .,.,^espndfrs die später Herr-

eingekpmnienen'''- ^tatA: ^^d die^^qi^ingekom?nenen tiicht tf^'..

26*
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niger. Denn diese werden schlechthin den schon da wohnen-
den Bürgern entgegengesetzt und nicht in früher und später

Hereingekommene getheilt. — 59. Dieses Capitel lehrt, wie

Hr. Oslander die Tempora behandelt. Die Formen stet^i]-

to, TJXkotavTO 7iB[ii)avTsg — lyEvovro^ werden alle als Iraper-

fecte genommen, wodurch natürlich der ganze Standpunkt der
Begebenheiten verrückt wird; denn das war ja alles dem mm
eintretenden Unwillen S^S^n Perikles vorausgegangen. — Cap.

60 sagt Perikles bei Hrn. Osiander: Ihr sollt also nicht —
euch entziehen: und nicht alleiii mir^ als Anstifter des

Kriegs^ sondern auch euch selbst — Vorwürfe machen.

Also sollen sie doch Vorwürfe machen, nur nicht dem Perikles

allein, sondern auch sich selbst*? Vortrefflich! Dass davon

nichts im Thucydides steht, versteht sich von selbst. — Cap.

65 zu Ende wird Ivsdoöav ^^sie gaben ihre Sache verloren'-^

übersetzt, und gleich darauf toöovtov ExeQiööEvöE^ „so über-

wiegende Geisteskraft zeigte'''-^ statt: so eine Uebermacht
stand damals dem Perikles zu Gebote. Sodann: aq)' (6v av-

tog XQOEyvca, ^^indem er voraussah^ durch welche Mittel'-''

^

gleichsam als ob es hiesse: nQoyvoyg acp' covnvcov. Schon

der folgende Infin. lehrt, dass agj' cov = xal aTCo rovrav. —
Cap. 67. Hier wollen die Abgesandten der Peloponnesier mit Si-

talces Hülfe über denHellespont, nkgav tov 'EIXtjGjiovtov, sez-

zen, um zum Pharnaces zu gelangen. Weil nun aber Hr.

Osiander nicht weiss, dass yisgav auch von einer Bewegung
hinüber gebraucht werden kann, so schiebt er eigenmächtig

die Worte ein „aw den Ort ihrer Bestimmung'-''^ und setzt

dazu in Apposition , .,^jenseits des HellespoTits'"': Verrauthlich

lässt er da auch Sophl Antig. 335 den Menschen jenseits des

grauen Meeres spatzieren gehen, wie bei mir ein Schüler einst-

in einer schriftlichen üebersetzung.

Cap. 72: ^EtccöxövxEg^ ^^welche Theil hatten'-''^ statt Theil

nahmen. Dieser Unterschied zwischen exelv und ö^^iv ist über-

haupt häufig nicht berücksichtiget. Dass er nun auch gleich

darauf, wo auch andere Gelehrte geirrt , nicht das Rechte ge-

troffen , ist natürlich. Nämlich nagaOtcEvr] und nolE^og ysys-

vrjtca ist nicht vom jetzigen sondern vom medischen Kriege

zu verstehen, so dass es also falsch ist zu sagen: dieser Krieg.'

— Cap. 75: xov ^tjÖevcc^ „so dass Niemand'"'' statt: da-
mit Niemand. — Cap. 76: £V taQöolg xaXdfiov JttjXdv eveIX-

KovTEg , „ stampften sie in die Schilfkörbe Lehm'"''. Heilmann
hatte recht gut: „w/if Leimen (Lehm) getünchte Horden''''.

Bredow verbessert: .,.,pressten in Körbe — Lehm''''. Hr.

Osiander findet das Pressen noch zu schwach, und macht
nun gar ein Stampfen daraus. Das Verbum evsIXXelv drückt

die Bewegung der sich drehenden oder wendenden Hand aus,

womit der Lehm ia die geflochtenen Horden eingedrückt wur-
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de, und aa eigentliche Körbe, etwa wie unsere Faschienen,

ist wohl nicht zu denken. Auch ist in demselben Cap. btcI fie-

yci xartöSLös nicht bloss ^, erschütterte gewaltig'"'- ^ sondern:

.stiess einen grossen Tlieil ein^ vgl. Arrian. E. AI. II, 33 und

.34, und statt der ,, Stangen^'' sollten ÄaMew oder Hebebäume
gesetzt sein.

Doch genug. Wir wollen uns nicht auch mit der Rüge an-

derweitiger Mängel aulhalten, als da sind: undeutliche oder

sonderbare y\usdrücke, wie Cap. 4 Wuthgeheul ^ 13 aus beson-

,
dem JRücksickten der Gefälligkeit , 48 der Umschwung des

Ziistandes , und 34 gar der entgegengesetzte Umschwung der

. Lebensverhältnisse; 5!) sich vertragen statt: einen Pertrag

machen, 70 auf Hlllkühr ergeben, 87 Misstritle ^ ibid, Ueber-

zahl statt: Mehrzahl^ wozu wir auch 51 die schon anderswo
geriigten ,^ Beisitzer '' ^EtoiitOi rechnen u. s. w. :, oder Weglas-
sungen, wie 24 i^aiQSTa 7ioLt]6a^evovg, 34 tviörv — (pv^iig

(8 Wörter fehlen ) u. dergl. Aus dem Gesagten wird es klar

sein, welch ein Werth dieser Uebersetzung zukomme. Dieje-

nigen sind zu bedauern, die aus ihr den Thucydides kennen
lernen , oder mit ihrer Hülfe verstehen wollen. Wir können
nicht anders glauben, als dass Hr. Oslander, den Schaden
erwägend, den der Verleger durch seine Waare stiften würde,

sie mit Fleiss also gefertigt, dass der sie brauchende Schüler

überall, wie man sagt, sich verrathen und verkauft sähe, und
den Lehrer nicht täuschen könnte.

Besser hat es der Verfasser von Nr. 2 mit seinen Lesern

gemeint, und obgleich wir auch dieser üebersetzungsbibliothek

lieber Untergang als Fortgang wünschen, so müssen wir doch

dem Uebersetzer des Thucydides Gerechtigkeit widerfahren

lassen, und bekennen, dass er schon weit höhern Anforderun-

. gen Gnüge zu leisten versucht hat. Die einzelnen Ausdrücke

sind treffend und körnig , die ganze Rede ist durch Wohlklang,

ausdrucksvolle Wortstellung und eine gewisseLebendigkeit sehr

ansprechend, und hat überhaupt, besonders aber in Hinsicht

auf Gedrängtheit und periodischen. Bau, den Charakter des

Originals angenommen. Auch durch Aufnahme gewisser alter-

thümKcher Wortformen, wie sonder, ob (statt obwohl), stracks,

gen, zumeist, so — als (statt: sowohl — als auch, was aber

wohl den wenigsten Beifall finden dürfte ) ; durch Weglassung

des wenn und dass, des entbehrlichen Artikels u. d. gl. hat sich

der Verf. seinem Vorbilde zu nähern versucht, und überhaupt,

gleich diesem, alles gethan, um ein leichtes und oberflächli-

ches Lesen unmöglich zu macheu. Ueberhaupt sieht man bald,

dass der Verf. sich hier nicht zum erstenmal auf diesem Felde

versucht , sondern die ganze Arbeit vorher wohl überdacht,

und über gewisse wiederkehrende Ausdrücke sich verständigt
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'hat. Auch hatte er schon Ostern 182ß die üebersetzung der

ersten 23 Capitel als Programm lieransgegeben , iim ein vor-

läufiges Urtheil über seine Arbeit zu erfahren, und, wenn auch

iricht öffentlich , doch privatim, wie die Vorrede besagt, von

Poppo „eme gründliche und genaue Beurtheilung'''' erhal-

ten. Welche von den kleinen und wenigen Veränderungen,

die man nun in der Ausgabe sielbst gemacht sieht, diesem üm-
^taildie äiuzuschreiben sind, kann man nun freilich nicht wisseW.

Dass nun der Verf. bei alledem es nicht Allen werde recht

'gemacht haben, ist natlhlich. Rec. gesteht aber, dass ihn

ÖieFdrm der Rede wenigstens ungemein angesprochen, und er in

xlieser Hinsicht imr einen Punkt vornehmlich habe, in welchem
er riidht iibereinstinimen kann. Der Verf. gebraucht nämlich

'ftie Näitfert /?e7/«s , Attika^ und, wie es scheint, überhaupt
die Namen der Länder und Inseln als Feminina^ denn auch
iRhenea Cp. V^ xntd Bläatis Cp. ^Ü kommen so vor. Z. B. Cap.

^Z: „Als aber rifellas mächtiger gewoi'den war (muss heissen:

ttkirde, fiyvöili'V^rjg) tLfid noch mehr denn zuvor ihiett Wohl-
^fetkiid vermehrte'' u. ^. w. Hiergegen hat Rec. zweierlei ein-

'StüAVendeni erstens sieht er nicht ehi, nach welchem 6r/*MWt/e

'dieses Cfesbhlecht genommen werden soll. Etwa weil es im
Oriechischbn so ist?! Aber dann muss es ja wohl auch die Pe-

Xoponnes heisseriT A1)er dieses gebraucht der Verf. als Mas-
'bulirtura tmd ^ird entgegnen , der Name sei durch Ahwerfung
der griechischen Endung gerrhanisirt. Grut ! So wollen wir

sogar zugeben die Europa zu sagen, und das Asie7i^ wiewohl
d&r Chersonnesos iie\\tGp. W', aber waS haben die Städte

gethan, dass dies'e Neutra bleiben? wie Naupaktos 103 und
Oenias 111 (richtiger Oeniäda, s. Poppo I, 2, p. 157, was
nicht nur der Name der Einwohner, sondern auch ihrer Stadt

war, s. Xenöph. Hist. Gr. IV, 7, 14. Soph.Trachin. 509.)' ^'^'^-

gnesia und Lampsakos IZH n. s. \v. Ferner, da der Verfasser

Thessalien sagt, so wird er auch das Thessalien, das Ma-
kedonien, aber doch die Bottika, 'die Aegyptos\ die Chal-

kidike, die Pallene sngen miissen, und wenn dergleichen Na-
men häufig untereinander kommen, wenigstens gezwungen in

seiner Rede erscheinen. Dass Achaia 115 als Neutrum steht,

ist wohl nur aus (einem deutschen) Versehen geschehen. —
Der zweite Grund ist der, dass wir im Deutschen bei den Län-
dernamen , welche weiblich sind , den Artikel nie weglassen,

und nie sagen: in Krim, nach Türkei u. s. w. Daher wird
uns denn jener Gebrauch noch fremdartiger und klingt ganz

wie eine Personificatiön. Diess wäre das einzige , was Rec. et-

wa gegen die äussere Form der Rede zu erinnern hätte, und
worüber er des Verfs. Gegengründe gern vernehmen möchte.

Die folgenden Bemerkungen, zu welchen er jetzt übergeht,

werden hauptsächlich die Richtigkeit der üebersetzung an
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einzelnen Stellen prüfen, worauf ea Wer ja vorzüglich an-

kommt.
T Ii u c. ] : KivY}<5ig yaQ avrr] ^tylöti] dt] zoig "EXkrj(S(,v

lysvExo xal (seqh tlvI xäv ftaQ(5ciQC3v ^ <aq ds sItcbiv ,' xal int

uiXblörov äv^gancüv. Müller: ^^ Denn für die Hellenen ußd
einen Theil der Barbaren ward dies unstreitig die grösste^ ja

über die nieisten Menschen^ möc/it' ick behaupten, sich ver-

breitende Beioe^ung.'-'- — Hier sind zwei Fälle möglicii : ent-

weder «lerÜebersctzer hat sicl» die ^^meisten Menschen'-'- unter

den HeUenen und in dem Theile der Barbaren selbst befind-

lich gcdaclit: das ist aber nicht wahrscheinlich, weil sonst das
„;«" nicht fiesetzt sein würde. Es wäre dann keine Steigerung

iu dem Satze, sondern ^uyiöttj und sjtl jiXsiötov ständen paral-

lel, und der Sinn wäre im Allgemeinen dieser: diese Bewe-
gung war für die H. — die heftigste und auch die (unter ih-

nen ) nerbrcilelste. llec. gestellt , dass er einst selbst den Satz

.>so nehmen wollte, allein die Entschultiigungsformel wg inoq

£t3C£fcV malmte zu sehr an eine Steigerung, als dass er hätte den
Gedanken billigen können. Oder der Uebersetzer hat die mei-

sten Menschen überhaupt verstanden : dann enthält aber der

(Gedanke eine so grosse Unwahrheit, wie wir sie dem Thucydi-
des nicht zutrauen können, dass nämlich der Peloponn. Rrieg
selbst eine sich über die meisten Menschen verbreitende Be-

wegung verursacht habe. Um nun dem grossen Manne nicht

eine so grobe historische oder geographische Unkunde aufzu-

bürden, wollen wir uns zunächst über die Worte hni tiXslötov

verständigen. Niemand wird hier läugnen , dass die Worte 7]

xlvTjöLS eysvETO anl %Xü6xov dv&QcaTtav, an und für sich
iig^enomvien ^ heissen können: die Bewegung kam oder er^

streckte sich über die meisten Menschen^ wiewohl in diesen

iRedeweisen: inl nXuötov ^ hnl nokv ^ ajil tiKbov y sTil^eyau.

s. w. , nach dem Gebrauche zu urtheilen, das istl nicht so zu

^nehmen, wie etwa in em akkovg dv&QCOTiovg , sondern immer
mit Ttkslötov etc. als ein Begriff zu denken ist, der zwar ei-

gentlich als Adverbiura, wie Cap. 11 int nXüöxov agKsiv, vgl.

11,34, häufig aber, gleich andern Adverbiis, Matthiä Gr.

p. 012 ed. nov. , als reines Prädicat, wie IV, 3. 72 ayävexo

Lmto(i.a%la EJtl Tiokv ; oder Object, wiel, 50 stisxovöcöv stiI

%oXv x^g Q-akdöörjg , vgl. IV, 3. 12; oder Sübject, IV, 100
a(j£6tdi]Qaxo STtl ^eya xat xov dkXov t,vkov zu;nehmen ist. Da-
her wird auch Cap. 17 ol yd-Q — btiI Tikelöxov i%äQriGav övvd-

^BC3g der Kundige nicht etwa lyaQriGav hnl wie 7}l%ov Big ver-

<stehen, sondern wie Istl xo0ovxov dvvdfiBog ail^Bvö^ävoLg IV,

»108, weil %c3QBiv an und für sich heisst: Fortgang haben. —
Aber das läugnen wir, dass in unserer Stelle STtl nkfXöxov
so unmittelbar zu lyävsxo gezogen werden könne. Warum'?
Weil iyivBxo schon sein Prädicat hat , uämlich (iByiöxrj. Denn
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nicht zwe« Hauptgedanken enthält der Satz: Diese Bewegung
ward die grösste und : sie erstreckte sich auf u. s. w. Son-
dern nur den einen: Diese Beivegung ward die grösste^ wozu
nun als nähere Bestimmung des Prädicats folgt: in Vergleich
mit denen^ welche die Hellenen, ein Theil der Barbaren oder^
geradezu gesagt^ die meisten Menschen (nämlich in andern
Kriegen ) erfahren haben. Dass nun aber statt : in Vergleich
mit deneji , tvelche die Hellenen — erfahren haben , im Grie-
chischen bloss steht: in Bezug auf die Hellenen

.,
Barbaren u.

s. w., kann nicht sowohl aus der abgekürzten Redeweise, deren
sich die Griechen in Vergleichungen aller Art bedienen, als

vieiraehr aus dem ausgedelinten Gebrauch des Dativus , um
jede entfernte Art des Bezugs auszudrVicken, erklärt werden,
Matth. p. 108 flgd. Uebrigens scheint schon Ilcilmann das
Richtige gesehen zuliaben, weil er sagt: worin je verwickelt
geivesen. Bredow aber, der den Satz wie der Verf. nahm,
wollte den Gedanken dadurch retten, dass er einen grossen
Theil statt deti grösste fi Theil setzte , was aber im Giiech.
nicht stellt.

Cap. 2. TrjV yovv ^AzTiy.fiv ^.,Attika dagegen u. s. w.
Dass yovv nicht dagegen bedeute, hrauchen wir dem Verf.

nicht zu sagen. Allein der Sinn des ganzen Satzes ist von der
Art, dass überhaupt an ein dagegen nicht zu denken ist. Thu-
cydides redet in dem ganzen Capitel beweisend: die früheren
Kriege waren nicht so bedeutend

:

Denn die einzelnen waren nicht mächtig:
Denn sie wechselten oft die Bewohner

,

und das fruchtbarste Land am meisten:
Denn dieses erfuhr nicht nur innere Reibungen, sondern

auch Anfälle von aussen

:

(Denn) das dürre Attika wenigstens hatte immer dieselben
Bewohner.

Der letzte Beweis ist also e contrario und zwar a minore ad
maius^ welches Thucydides in der Regel durch yovv anzeigt,

wo er gerade nur ein einzelnes Beispiel in Bereitschaft hat, um
seine Angabe zu unterstützen, Aviel, 20. II, 65; oder nicht

ganz genau etwas bestimmen kann, wie I, 10 ngög zag [isyl.-

dtas yovv^ wo wir die Nothwendigkeit in ovv oder ö' ovv
gegen alle Handschriften zu ändern (denn Cod. Cl. hat,

besonders da nicht einmal Ven. beistimmt, für sich allein so-

viel als keine Auctorität ) nicht anerkennen, da der Zusammen-
hang so gedacht werden kann: Auch wenn wir dem vergrö^
ssernden Dichter glauben wollefi , so wird doch jener Zug ge-
ringer erscheinen. Denn von den 1200 Schiffen hat er wahr-
scheinlich die geringste und die stärkste Bemannung angege-
ben — das folgende Iv ^söa — Nehmen toir nun wenig-
stens die Mittelzahl ^ nämlich wenn uns keine genauere Zäh-
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lung mehr möglich ist, so n. s. w. — Uebrigens haben von

diesem beAveisenden yovv Jacob zu Toxaiis p. 12i>, Poppo
zu Lucians J)iall. im Iudex inul neuerlich auch wieder Her-
mann zu Luc. qiiom. hist. p. 156 gesprochen, wo mehr Stelleu

gesammelt sind.

In demselben Capitel bald darauf: v,al Ttagccdeiy^a ToSs

xov Xöyov ovy, fAa^töro'v £öTt ölcc rag fiezoLxiag eg rd äXka ^yj

ofioicog civ^yj&ijvai. Müller: Auch ist Folgendes nicht der

geringste ("f) Beleg der Behauptung
.,
andere Länder ha-

ben durch Umzüge nicht gleich diesem geivonneu., dass

u. s. w. Hier müssen wir zuerst bemerken , dass gewiss die

meisten Leser in so schwierigen Stellen, Avie diese ist, eine

kurze Note wünsclien werden, um zu erfahren, wie sich der

Verf. den Satz im Originale gedacbt hat. Ja auch die, welche

das Griechische gar nicht verstehen, werden sich eine solche

Rechtfertigung gern gefallen lassen, weil sie doch daraus ab-

nehmen können, dass hier Zweifel und Streit obwaltet, und
also Vorsicht nöthig ist. Nur zweimal finden Avir in diesem

Buche so etwas bemeikt, zu Cap. 46 und 95, Aveil daselbst die

Capitel etwas anders als bei Poppo, dessen Text natürlich zu

Grunde gelegt ist, abgetheilt Averden. Die übrigen Noten ent-

halten nur geographische oder historische NacliAveise oder Er-

läuterungen von Gebräuchen, über Geld u. s. w. und sind für

den ganz Unuuterrichteten ZAveckmässig eingerichtet. — In un-

serer so vielfach besprochnen Stelle nun kann man aus der üe-
bersetzung nur so viel abnehmen, dass der Verf. keine der öf-

fentlich ausgesprochnen Erklärungen ganz angenommen , son-

dern sich, vorzüglich in Betreff der Worte öiä rag — ccAAa,

eine eigenthümliche gebildet hat. Welche dies sei, ob öid

rag }i. s. t. a. statt: akXa {%C0Qla) dtd rag {savtäv oder a'A-

Atov? ) ftfTOtxiag genommen, oder ob ag rd älXa, ganz Avegge-

lassen und „andere Länder '' supplirt worden sei, Aver kaun
das Avissen*? Um nun dem Vf. nicht Unrecht zu thun, bemer-
ken Avir nur folgendes. Erstens musste es nach des Vfs. An-
sicht Avenigstens heissen : die andern., Aveil aXXa den Artikel

hat. Zweitens ist das Wort Länder zu allgemein , da nur von
Hellas die Rede ist , also : Gegenden. Drittens kann did nicht

wohl durch , sondern wegen d. i. aus Schuld^ heissen, Aveil der

Gedanke sonst so herauskommt, als ob Attika durch Umzüge
gewonnen hätte. Aber vielleicht nimmt es der Verf. so , dass

lisroLHiag passiv stände, etAva: die erlittne Einwanderung'?
Aber dann Aväre, Avenu wir nämlich zu dem fiy} o^oicog mit dem
Verf. rrj 'Armrj denken, das zu Beweisende von dem nachfol-

gendem Beweise eigentlich gar nicht verschieden: Andere ka-

men durch die EiuAvanderungen die bei ihnen statt fanden
nicht so empor, Avie Attika durch die seinigen, denn — hier

fanden die EingeAvauderten einen sichern Zufluchtsort, und
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brachten den Staat empor. Indessen mag doch Rec. den Ge-
danken an und für sich nicht als unstatthaft erklären, nur meint
er würde er sich weit besser fügen, wenn man zu fir} ofioitas

nicht den bestimmten BegrilT tavtr] dächte , zumal da er gar
nicht da steht, sondern streng nacli den Worten fir] ofioicog er-

klärte , nicht gleichmässl^ , d. i. 7iicht eins wie das Andere
(eben so ist o^oicog Cap. 20 zu verstehen, wo es in der üeber-
«setz^ung ganz weggeblieben); was nun wieder allgemeia gesagt
wäre statt: nicht die auf dürrem Boden wie die auf fruchtba-

'rem. Von diesem allgemeinen Satze würde dann wieder ein

Beispiel als Grund aiigeführt, was denn auch %aQä8tiy^a nur
-»iöt, nicht soviel als TBKiiiqQtov o\\q.v ^aQtvQiov w. s.w., sondern
eich zu diesen wi« yovv zu dem streng genommenen yccQ ver-

haltend. Was aber das Subject zu avi,Yi^fivai anlangt , so hält

Reo. es für gleichgültig, entweder zu sagen es stehe mit unbe-
stimmtem Subject, wie etwa €ap. 8 nkol^wxBQa lyivsxo^ so

•feler,: ^es wanl mehr Wohlstand, Macht u.s. w. nämlich in Hel-

las, öder idas -Subject, was im Bisherigen immer Hauptsubject

gewesen war, rrjv 'EMdda oder td ffjg 'EXXccdog, wenn auch

nicht der Form, doch dem Sinne iiach, hier jsu verstehen.

Noch bemerken wir, dass ^^nicht der geringste '•'• docl» wohl zu

zweideutig ist, als dass man es nicht lieber affirmativ aiis-

»drüöken sollte. '

-Pf) 1 'Wir übergehen einige Einzelheiten in den folgenden Capi-

tfelrt, ^vie gleich Cap. 3 i6%u6ävT(ov „als Macht — erlangten'-''

statt r Macht erlangt hatten^ unA: nolkä yuQ vötsgov sxl tcal

tc5v T0(x)'Ck(Öv „o6 er lange nach der Troerzeit'''' u. s. w. , wo
«Oft, sogar, fehlt; und: ^avaovg ds — dvccxaksl ,yin seinen

Gesängen aber'-'', wo weder richtig durch Punct getrennt,

noch «6er nach der Negation passend ist, statt sondern. Auch
^«rden wir nicht die Worte „in seineji Gesängen'''' so voran-

'ätellen, wenn nicht ein Gegensatz auszudrücken ist. Derglei-

chen Nachlässigkeiten finden sich besonders im letzten Theile

des aöhten Capitels gehäuft, wo: icaxaöTävToq ob xov Mivca

vavri'xov „indem aber Minos eine Flotte errichtete''''

statt: als aber die Flotte des Minos in festem Stande
ivar^ oder: fest ei?igerichtet wa^r. Und: oi ydo bk

-rcjv vrjöcov aaxovQyot avsöxrjöKV vtc ccvxov oxstcsq xai rag

^oUdg avxcjv xaxaxi^s — „ denn die Seeräuber auf den Li-

sein wanderten vor ihm aus; weshalb er auch auf vie-

len derselben Niederlassungen gründete^'' statt: denn die

Räuber wurden von ihm aus den Inseln vertrieben, als, er

eben auch (nämlich wie, Cap. 4 zu Ende, gesagt Jst) die

meisten derselben mit Colonistcn besetzte. Doch wir über-

gehen dergleichen und wenden uns zu Cap. 11, wo es heisst:

AXxiov d' 'fiv ov% fj oXiyav&QCOTiia toöovxov oöov rj dxQTj^axLa.

Tilg y^Q rqocprig dnogia xov xs öxqccxov lAaööco ijyccyov nal
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6rj ty'dvvrniei xQ^^i^^ts^oi , clkkd ngog yBogylccv rrjg Xsqöovij-

ö'ov'TQCiJtoiiBvoi Kai h]6Tsiccv, xrjg r^ocpljg ditogia. Müller:
^^Schuld daran über war nicht sowohl der Menschern- als der

Geldnmn^el. J)cnTi we^eu Schwierigkeit des Unterhalts füfit-

teit sie ein 7ninder zahlreiches Heer- dahin., so gross als Sie

hofften^ dass es zur Stelle kämpfeiiä sich erhallen irerHe,

ztnd als sie^ angelangt ^ eine Schlucht gewannen (zvverlässi^^

ischist konnten sie ikr Lag^ mit keiner Befestigftir^ um-
gffb'en) siefit man^ dass sie auch jetzt nicht ihre Gesämmt-
macht brauchten^ sondern des Unterhalts ermangelnd mit An-
htu des Chersonesos und Seeräuberei sich beschäftigte?^ In

diesfer Stetie hat sich eiti mei'kwVtrdig-er Iirthnin von einem

TJebersetZer und Erklärer auf den andern ret-pflanzt. Die frtt-

liern Iiitcrprcten'hatten nur mit dem grammatischen Verhält-

riis's zwischen iTtstdi] und (paivovrai 8 s zu thun; einige halfen

sich mit ryöav, andere rtAi-^nura Ob u. s. av., ohne an dem Zu-
sammenhange des Sinnes anzustossen. Heilmann, der in jener

"Hinsicht schon klarer Avar (denn jetzt ist darüber kein Streit

Wehr), mochte -vVöhi zuerst darauf kommen^ dass es doch gar

'^i sonderbar wäre, AVenn der Gewinn einer Schlacht iiher-

"haupt frier Tom Thucydides bewiesen worden Aväre , und setzte

deshalb ein ^^tmmitieibar^'- herein., wa^ aber nur gar nicht da-

steht. Was Jacobi hat weiss Reo. nicht. Docli neuerlichst

bemerkte wieder T hier seh sehr richtig: „Victores si exsti-

terant, non opus habebant castra munire^', wurde aber von
Göller und Krug er zwar in Hinsicht der dabei angeführten
Thatsachen, aber nicht in Betreff des Gedankenzitsariimeii-

hahgs zurückgewiesen. Die neusten Dollmetscher nun behd-
"fen sich mit dem Können, wogegen die feste Ueberzeugung,
dass ovK dv STStxCßavTO nicht soviel sein kann als ovic av rj8v-

v^^rjöav TBixl^eöd'tti, sie auf einen ganz andern Gedanken hätte

führen sollen. Denn wie? Kann wohl Thucydides überhaupt
beweisen wollen, dass die Griechen nach ihrer Ankunft ein-

mal siegten, und kann er diess durch die gemachte Verschan-
zung beweisen wollen? Beweist denn diess nicht der ganze
troische Krieg? Einmal mussten sie denn doch gesiegt haben,
gleichviel ob bald oder spät nach der Ankunft. Wohl Hesse es

sich denken, dass beides als i'^ßc^e/7« aufgeführt würde: Wenn
sie nicht gesiegt hätten, so hätten sie nicht die Verschan-
zung gemacht, aber das Letztere als Beweis von dem Er-
stem mit Ör]kov ös einzuführen konnte doch dem Thucydides
nicht einfallen, zumal da das Folgende eines Beweises weit
mehr bedarf. Kurz, dijXov 8s — BteLxtöavto enthält den Be-
weis des Folgenden: Sie hätten die P'erschanzung nicht ge-
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machte wenn sie das Heer nicht hätten theilen müssen
.^ um

Lebe7ismittel zu erhalten^ sondern gleich mit gesam?nter Macht
Troia angegriffeti hätten. Dass die Griechen den Leweisenden
Satz mit yag oft vorausschicken, ist bekannt, s. Matthiä p.

1242, Poppo prol. I, 1, p. 305, Goelier zu Thucydides an
mehr. O. u, s. w., allein überall wird wenigstens durch ein xal
oder «AAa, oder ot de u. s. w. schon der darauf folgende zu be-

weisende Satz begonnen. Daher rechnen wir unsere Stelle viel-

mehr zu denen, wo die Parenthese nicht an ihrem eigentlichen

Orte steht, s. Poppo prol. I, 1, p. 305, da sie eigentlich hätte

nach (paivovrai de (man sieht «ber wie unpassend dann der
kleine Satz zerrissen worden wäre) hätte stehen, oder nach
ccTtOQLu^ nicht parenthetisch, angefügt werden sollen. Wir
übersetzen: Als sie aber nach ihrer Ankunft im Felde die

Oberhand behauptet ^ so gebrauchten sie offenbar — denn sonst

hätten sie die Verschanzung für ihr Lager nicht veranstaltet —
auch da nicht ihre Gesamtntmacht ^ sondern u. s. w. . .^.^ ur '

Es folgt: |} Kai ^cckkov ot Tgcösg avtäv öLSöJtKQfievovrcc

ÖBxa'eT'r] dvTei%ov ßia rolg ael vjcoXeiTCouevocs avtinakoi oVrfg.

Müller: .^^ So widerstanden auch leichter die Troer zehn
Jahre., den jedesmal zurückgebliebenen gewachsefi

., der Ge-
walt der Vereinzelten.'-'' Hier ist erstens der Artikel vor

öexa weggelassen; denn ohne Artikel kommt es heraus als ob

Thucydides etwas ganz Neues mit den zehn Jahren erzählte.

Zweite IS ist ßicc fälschlich von dvt£i%ov abhängig gemacht

und als den Genitiv amäv dteön. regierend genommen worden,

wo es durchaus nicht nur den Artikel haben müsste, sondern

auch, wenn nicht voran, doch wenigstens nicht zuletzt stehen

dürfte, ja überhaupt gar nicht das passende Wort statt &vvd(iu

wäre. Drittens ist die nachdrückliche Voranstellung des avrcöv

vor dem Participio nicht beachtet , wodurch es den Troern ent-

gegengesetzt wird. Valla: .^^ipsis dispersis.'-'- Denn dass die

Genitiv! oft, und besonders bei Thucydides da stehen, wo man
den Casus, den das folgende Verbum regiert, also hier den

Dativus, erwartet, wird der Uebersetzer gewiss gewusst ha-

ben, s. Poppo ;;/oZ. 1, 1, p. llOsqq. und Göller zu den ein-

zelnen Stellen, der die Bemerkung stets wiederholt, u. nur hier

gerade nichts bemerkt hat. üebrigens thut- diess ein Schrift-

steller wie Thucyd. nie ohne Grund, sondern, wie Rec. meint,

werden alle sogenannten Casus absolut! statt des mit dem Verbo
zusammenhängenden immer nur da gesetzt, wo der durch sie

bezeichnete Begriff mehr als gesondert und für sich stehend,

gleichsam einen besondern Satz bildend, genommen werden

soll, was z. B. in II, 83 in xo^l^of^£^'wv u. diußaXXovtav recht

augenfällig ist. Nur im Lateinischen ist es , aus Mangel an

activen Participien einerlei ob ich sage: his dictis oder haec

loquutus abiit. Im Griechischen ist es gewiss bei einem guten
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Schriftsteller nie ohne Grund , wenn er tovrav Xix^evtav Sagt

statt tttvtci BLTtoJV. Doch liierViber mehr an einem andern Orte.

Zu unserer Stelle erinnern wir nur noch, dass ßicc^ Meiches le-

diglich zu dvxilxov gehört, sehr bezeichnend und fast notli-

wendig hinzugesetzt werden niusste. Denn wenn die Troer bloss

durch ihre starken Mauern, Schanzen u.s. w. widerstanden hät-

ten, so wäre das wolil eher erklärbar, aber sie widerstanden

sogar 7/«V Gewalt, d.i. im offnen Kampfe, und das hätten die

wenigen Troer nicht gekonnt, wenn nicht die Griechen immer
nur theilweise da gewesen wären. —

Man siclit hieraus, dass, um den Thucyd. zu übersetzen,

eine sehr genaue F]rwägung des Gedankenzusaramenhangs er-

forderlich ist, weil er nicht immer so offen da liegt. In dieser

Hinsicht führen wir auch Cap. 17 noch an. Dort heisst es: die

Alleinherrscher in den griechischen Städten waren nur zunächst

auf ihre persönliche Sicherheit bedacht; etwas Ausgezeichne-

tes thaten sie nicht, ausser, Menn etwa einzelne gegen ihre

Nachbarn etwas vollführten. „/>e«w'', fährt der Uebersetzer

fort, „^/e in Sikelien erhobe?i sich zu grosser Macht.'-'' Da
weiss man aber gar nicht, wie der Satz durch derm dem vori-

gen hat beigefügt werden können. Zu w as ist er denn Grund,

oder Beweis*? Der des Originals unkundige Leser wird ein aber

rermuthen, und dadurch auf eine ganz falsche Idee kommen.
Es heisst nämlich: et yaQ iv IJiXsUa etcI nkslöTOV l%äQYi6av

övvd^Eog. Der Superlativ muss aber in seiner eigentlichen Be-

deutung genommen werden, da er gleichsam die Höhe oder

Grenze angiebt , über welche die Macht aller dieser Tyrannen
nicht hinaus gieng. Und es ist also soviel als hätte er gesagt:

denn soweit wie in Siciiien kam es mit der Macht der übrigen

Tyrannen nicht.

Cap. 22: — dion ot jcagovvsg — ov tavtu — tlzyov,

«AA' ojg excctSQOV tig svvotag rj fivi]^i]g i%oi. Müller: .,,weil

die Augenzeugen — 7iicht dasselbe — aussagten, so?idern wie
diesen U7idjenen Rückerinnerung und Vorliebe bestimmte.''^

Hier ist es, wie schon Göller richtig bemerkt hat, in Hin-
sicht des Sinnes einerlei, ob man BxaxEQCov oder mit den besten

Handschriften cxarf^w liest (man braucht kaum ein e&vel oder

fiigsi zu denken, da das Neutrum bei Thucydides so sehr oft

eine Persönlichkeit bezeichnet, und der Grund, esmüsste exa-

rsQOLg heissen, nicht hinreichend scheint); aber ausgedrückt
muss doch eins von beiden werden, was durch das blosse T'or-

liebe wohl noch nicht geschehen ist. Dann ist auch der Begriff

der Wiederholung in £;^ot weggelassen, Evvoiag und fivrjfXTjg in

umgekehrter Ordnung, ij durch imd, und rtg zu weitläufig ge-

geben , und dieses Alles oh7ie Noth geschehen. Eine u?möthige

Abweichung geschieht nie ohne Verlust, und wir möchten be-

haupten
, dass es im Thucydides niemals nöthig sei und st. oder
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ilt dem üebersetzung zh gebFauchen. Z. B. Cap. 33 heisst est
^^SolUe aber mumher von euch meinen (warum nicht den In-
dicativ, al' rtg — ol'ercit , beibehalten'?) r/e/' AWe^, bei tvelchem
ivir von Nutzen sein könnten , werde nie eintreten^ der irrt und
meint nicht (alöd-ävarat, merkt oder sieht nicht), dass die La-
kedämonier aus Furcht vor Euch auf Krie^ sinnen {TtoXs^tjösC-
ovTotg, Krieg wünschen, wollen) wi4 die Korinthier^ die etwaS;
bei ihnen gelten^ Euch feindselig sind (jcat viilv , auch Euch)
tmd jetzt mit uns den Anfang machen^ um Euch anzugreifen.^

damit nicht uns mit einander der gemeinsaine Mass gegen sie

verbinde., und die Erreichung beider Zwecke ihnen fehlschlage^

uns zu schaden , ii fi d die eigene Macht zu befestigen. ''• Das
Letzte lieisst bei Thucydides: iva ^tj — öra^sv^ {i}]8£ Övolv
(p&äöai a^aQxaöi, rj nccxcsaai, »/fißg, »/ 6q)äg avrovg ßsßaica-

ö^öd^ai. Hier ist der Sinn von Övolv «ftaprcoöi, ut alterutruni

asseqiiantur , von Poppo deutlieh angegeben, und es ist wohl
sehr klar , dass dieser eben erst durch das folgende disjimctive

•tj — '^ bewürkt wird, sowie auch in den \on L. Dindorf bei-

gebrachten Parallelstellen ^' — j^ nur aut — aut heilst, nicht
etwa, partim — partim u. s. w. Daher müssen wir auch in un-
serer Stelle den Zweck der Corinthier uns disjunctiv denken:
entweder wollen sie die Coreyräer, wenn diese hartnäckig wi-
derstehen, so demüthigen, dass sie ihnen nicht schaden kön-
nen, oder sie wollen, wenn jene nachgiebig werden, durch
Bündniss mit ihnen ihre eigne Macht befestigen, und zwar wol-.

len sie dieses Alles im Voraus thun {(pQiäöai). Beides nun,,

das Disßmctive des Zweckes und das Voraus i&t in der Ueber-
setzung nicht ausgedrückt.

Wir kehren zu Cap. 22 zurück, wo die berühmte Stelle

kommt: „xal sg (ilv dzQoaöiV i'öwg tö ^ij [iv&äösg avtäv
dreQnBöTeQov (pavBixai' o6oi ös ßovXi'iö^vtai tSv rs yEvo^s-
vcov z6 öatphg 6%otihv jcal xäv ^iKXövxav noxh av%i,g Ttaxd to

uv^QcömLov xoiovxav x«i Tiaganlrjöicov l'ösöö'at, (6(p8XL(j,a ngU
VHV avxd aQxovvxag a^si. Müller: „ Und dem Hörer wird
vielleicht das Nichtfabelhafte des Erzählten tninder ergötzlich

erscheijien- wenn es aber denen., die das Geschehene und was
dereinst nach menschlichem, Schicksalsgange auf dieselbe oder
ähnliche Weise sich wieder begeben wirdy zuverlässig erfor-

schen wollen , nützlich bedünkt , so wird es gnügen. " In die-

ser Stelle, über welche die berühmtesten Männer ihre Stim-
men abgegeben haben, sind die Meinungen zunächst in d*r
Beantwortung der Frage getheilt, ob 6acp\g bloss zu ysvo^i-

vcov, oder ob es auch zu täv {ibXIovxcov zu ziehen sei. Dass
nun der Verf. sich auf die Seite derer geschlagen, welchß das

letztere vorziehen, und zunächst also an Poppo's Erl^lärung

sich gehalten, wollen wir gar nicht tadeln, uns aber doch über
diese Ansicht überhaupt näher erklären , w obei wir voraussez-
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zen ^ dass dem Leser die rerschiednen Meimmi»cn , wenrgstena

aus Göllers Ausgabe, bekannt seien. Es ist gewiss, dass, um
da« öarpeg rcov ^isXlovrcov zu erkläre» oder zu entschuldigen,

schon Vieles gesagt worden ist, und noch mancherlei gesagt

werden kann, insbesondere aber auch dieses, dass Thucydi^

des, nachdem er das zu yEVO^STCov wohl passende öccrpeg ge-

setzt, nach Art eines Zeugma, nicht erst ein anderes ähnliches

zu |U£A/lo'i^Ttor' besser passendes (^xCL^avov, gt'xogetc.) habe sez-

zen wollen, indem es sich von selbst verstehe, dass die [lal-

lovTtt nicht so Gtttprj sein können als die yi-vö^itva^ mag man es

zuverlässig oder iinihr oder deutlich übersetzen. Aber hier

rauss man wohl unterscheiden. In einem Satze wie dieser ist,

in welchem der Schriftsteller auf eine so ausdrucksvolle Art

den Hauptzweck seines ganzen Unternehmens darlegt, ist es

gerade am allerwenigsten wahrscheinlich, dass er in Hinsicht

auf Wortbedeutung sich habe eine Ungcnauigkeit zu Schulden
kommen lassen; und wenn hier eine Wahl statt finden muss, so

kann man, nach unserer Ansicht, weit eher eine, oft nur für

uns, harte Construction, oder kiihne Wendung vermuthen als

jenes. Dass ferner die Stellung des öacpsg öxotcbIv in die Mitte

zwischen ts und xal nicht eine nothivendige sei, wird Poppo
selbst, obwohl er darauf aufmerksam gemacht hat, am wenig-
sten glauben. Allein was bei weitem die Hauptsache ist, wir

dürfen uns nicht anmaassen den Thucydides besser zu verste-

hen als Lucian, dessen Worte, quora. hist. conscr. cap. 42, ganz
bestimmt zeugen , obwohl Göller das Gegentheil behauptet,

dass er das 6ttq)\g nicht auf das Künftige bezogen habe, son-

dern nur das cocpsh^ov. Wir setzen die oft abgeschriebenen
Worte noch einmal her: arfj^cc te ydg (prjöt fiäkkov eg dsl 6vy-
yQcccpsiv rJTtE^ sg rd TtccQOV clycovLö^a' aal ^^ ro ^vd'äÖEg döTtec-

^söd'aiy dXlcc xriv dkij&Eiav rc5v yayBV7]^BVcov dnoXEiTCEiv xols

vöxEQov Tioi iitdyiL x6 iQTqGiiiov , KCii o xslog dv xig bv rpgo-

vcov vjioQ^oixo iöxoQiag, o5g at 3roT£ 'aal uvd'ig xd o^oia naxa-
Aaßot, 'bxolbv tprjöL Tigög xd TtQoyByQafi^iva dTtoßkBTiovxBg, bv

XQrjöd^aL TOig SV tcoöl. — Dass hier diyjxfBLa xc5v ysy. dem 0a-
g}eg xäv ysv. entspreche ist klar, und eben so xQV^'^f^ov dem
(6(pBlLfiov und et tioxb — aataXdßoi dem ^sKXovxav TtagaTilr]-

6ic3v BöBö^ai. Und wenn er nun den Zweck , dass, tvenn künf-'

tig wieder einmal die ähnliche Lage (der Artikel, weil es eben
mit Thucydides als gewöhnlich in den menschlichen Dingen an*
genommen wird, dass sich Aehnliches immer wieder ereigne)

sie träfe ^ sie durch den Hinblick auf das aus der Vorzeit Ue~
herlieferte in den Stand gesetzt tvilrden das Gegenwärtige wohl
zu behandeln {bv XQrjö^ai Xen. Meraor. IV, 1, 2.), offenbar mit
dem XQTqGL^ov in Verbindung setzt, ohne an ein Voraussehen
der Zukunft zu denken, so ist Lucians Meinung in dieser Hin-
sicht entschieden. Wir können demnach täv hbXXovxcov nur
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mit KKplhfia verbinden und Jeder würde es gethan haben,
wenn statt aq>sXi^a ein anderes Wort stände , was sich leichter

mit dem Genitiv verbindet. Weil aber dieses bei co(pe}iL[xa zu
hart schien, so sind einige auf jene gezwungene Erklärung des
öacplg gekommen, andere haben ra cacpsh^ia schreiben, andere
durch evexa erklären wollen, und Hermann schlug noch im
Jahr 1818 in seinen Voi-lesungen vor, acpilri^a zu lesen, eine

Aenderung, welche, so leicht sie auch ist, doch Hermann
selbst nicht mehr für nöthig befunden hat in seinen Opiisc. T.
I p. 285, wo er in der Note eine Erklärung gegeben, von der
wir, nach reiflicher Ueberlegung noch in zwei Punkten abwei-

chen. Er sagt: „Quod saepius fit, ut verbum omittatur repe-

tendum ex praecedentibus , hie quoque factum est. Plene haec

sie dixisset: %ai rc5v ^skkovtcov novs — eösöQ'at figAAo'vrov,
fD(pf:Ki^a iCQiV£LV avtd, aQUOvvTcog b^el. Satis erit factum, in-

quit, si qui vel res quae gestae sunt accurate considerare, vel

ubifutura, ut fieri solet, eamdcm aut similem formam habe-

bunt , utilem iudicare hunc librum voluerint. " Hier beleidigt

uns die Auffassung des ^ilXvvrav u. s. w. als reine Participial-

construction, nicht sowohl weil sie hart (denn niemand ist wohl
freier im Gebrauch der Participia für Substantiva als Thucydi-
des) als vielmehr weil sie nicht nöthig ist und noch dazu dem
Sinne etivas Unpassendes beimischt. Das Unpassende besteht

darin, dass hierdurch das nQLVEtv, d. i. die Billigimg oder das

t/r^Äe«7 der Leser , auf die Zeit oder auf den Fall eigentlich

beschränkt wird, wo sich Gleiches oder Aehnliches wieder er-

eignet, während der Gedanke passender so erscheint, dass die

Leser die Aufzeichnung des Geschehenen als nützlich für glei-

che und ähnliche Fälle, schon im Voraus, ehe diese selbst ein-

treten, erachten werden. Nicht nöthig aber ist die Trennung
des co(p£kL[j,a von dem Genitiv, weil dazu kein hinreichender

Grund zu sein scheint. Warum soll man nicht sagen können

arphhiitt rc5v |U£/lAdvT(öv von Seiten der zukünftigen Dinge u.

s. w. , d. i. in Bezug auf die oder für die zuk. Dinge nützlich*?,

da doch xa TtgogcpoQCi r^g vvv TiuQovörjg öv^iKpogäg^ tö ^vficpE-

Qov TTJg VEcog etc. gesagt wurde, s. Matthiä Gr. p. 719; Aber
da ist der Artikel beigesetzt. Gut! Aber Soph. Ai. 300 öe tot

fiovov ösdoQjca noL^EVcov EJtccQxeöovra stehtauch keiner, und
bloss deswegen die einfachste und natürlichste Erklärung von

.

Lobeck zu verwerfen, und Ttoi^ivav in einem ganz fremdar-

tigen Sinne deshalb zu nehmen, scheint nicht zulässig, beson-

ders nach dem was Schäfer Apparat, Dem. T. I p. 233 ge-,

sagt hat. Da indessen noi^hav hier, der Genitiv der Person,

immer noch nicht ganz gleichkommt xmsevm ^eIXovtov, so sehe

man noch Soph. Oed. Col. 43ß ovÖElg EQcorog rovd' IcpaivEx'

(üq)EXcov, was unserer Stelle fast ganz gleich kommt, obwohl
Hermanns dortige Erklärung: ojq)Ehj}ia 7iaQEX(ov lüdit ^anz
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ohne Gnmd scharf angegriffen worden ist von Wiiliner die

Casus und Modi p. 32. — Der zweite Punkt, in dem wir von
Hermanns Erklärung abweichen, betrifft den Zusammenhang
von üöot de mit aQKOvvtag s^Si-, wo wir auf die ganz natürlich-

ste Art rovroLg, aus ööov genommen, zu aQxovvtcos denken,

wie Stephanus, nur dass dieser wieder xqlvslv als Subject

zu a^ei nahm, Avir aber tavta, dasselbe was schon friilier in

iVQiöKSxo nnd avrcöv lag, nämlich die erzühlleii Thatsachen.

Also nicht: satisfactum erit, si qui, sondern: satisfacient iis

qui etc. So liegt auch durchaus keine Arroganz in den Worten,
sondern durch den Gegensatz mit dem Vorhergehenden wird
nun der Gedanke sehr deutlich: et iis, qui delectari volunt^

minus iucunda videbunlur , sed iis siifjlcient (quae perscripsi),

qui et quae esplorala sunt rerum gestarum consideraie („in
illustri monumento posita intueri" Livii praef. ) et ad ea quae^

tU fit , aliquando eadem aut similia accidant^ utilia iudicare

volucrint.

Was die von Cap. S2 an folgenden zum Theil schwierigen
Reden anlangt, so liat anch hier der Verf. mit Glück den ge-
drängten, bestimmten und treffenden Ausdruck des Thucydi-
des und dessen (wie lleiske sagt) „nach einer gewissen kur-

zen Elle verschnittenen Perioden" wiederzugeben versucht, und
einen so ganz eigenthümlichen Takt hierin bewiesen, dass es

ihm wenige unserer Ucbersetzer nachthun möchten. Auch kann
man nicht sagen, dass die Rede dadurch undeutlich geworden
sei, wenn man nur erwägt, dass für die, welche ihr Gehirn
beim Lesen nicht etwas anstrengen wollen, überhaupt Thucy-
dides nie deutlich werden kann , ohne verwässert zu werden.
Aber dass es bisweilen auf Kosten der Riclitigkeit geschehen
ist, lässt sich nicht läugnen. So ist uns z.B. Cap. 34, o3g 8s i^öl-

Kovv (5ag)Bg söxi' die Uebertragung: „rf«ss sie aber in Unrecht
s^V^rf" weit weniger durch das etwas ungewöhnliche in Unrecht
sein, was der Zusammenhang deutlich genug macht, anstössig,

als dadurch dass das Iraperf. wie ein Perf. übersetzt ist (oder
wie ein Praesens, da bekanntlich dÖLZUV häufig heisst: der Be-
leidiger sein, Schuld haben, woher 6 aötxtöv und döiHovfiEvog
vor Gericht). Warum da nicht mit Tliucydides dasselbe Wort
von derselben Sache gebraucht: dass sie aber beleidigten
u. s. w. ? Denn es gieng ja unmittelbar vorher der Gegensatz:
Gutes empfangend — aber beleidiget. Eben so kann in dem-
selben Cap. weder TiaQÜysö^ai gewinnen, noch l'X, rov svd'tog

thoricht bedeuten. Ferner Cap. 36 : aal örco rdds h,viicpBQOvra

fiBV Öoxsi ksysödai, (poßslTaL ds fii] dt,' avtcc TtSLQ^öfisvog tag
öTCovÖdg kvör} , yvcöxa x6 }ilv dEÖt-dg avxov l6%vv i%ov xovg
evavxiovg fiaXkov cpoßfjöov x6 da &aQ6ovv [it] Öe^anivov dö&E-
vsg öv Ttgog löxvovxag xovg ax^govg ddsiöxsQOV iööuBvov etc.,

sind die Worte l(i%vv kxov und dö&avlg öv ganz verfehlt in der
Jahrb. f. Phil. u. Ptidag. Jahrg. 1\ . lieft i. 27
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Uebertragiing: „rfer bedenke, dass seine mit Nachdruck
verbundene B esor glichkeit die Gegner mehr schrek^
ken^ seine ohnmächtige Sicherheit aber ^ die uns zii"

rückweist ^ gegen mächtige Feinde gefährlicher sein wird.'"''

Es ist klar, dass durch jene Zusätze nichts anders geraeint ist

als die entweder hinzutretende oder nicht hinzntretende Macht
der Corcyräer. Wählen die Athener der Corcyräer Bündniss,

so müssen sie zwar fiuchten, dass der Vertrag mit den Pelo-
ponnesiern gebrochen sei, aber diese Furcht, d. i. der Ent-
schluss dieser Furcht sich zu unterziehen, führt Macht mit

sich, nämlich der Corcyräer Freundschaft, welche sich schon
im vorhergehenden Cap. als die Mächtigem geschildert hatten,

und dasselbe nachlier nocli weiter ausführen ; und so wird sie

den Feinden mehr schrecklich. Wählen sie aber der Corin-

thier Freundschaft, und halten getrost (ßaqöovv) an ihrem bis-

herigen Bunde, so wird diess dadurch, dass sie durch Entbeh-
rung der corcyräischen Seemacht schwächer sind, den Fein-,

den vielmehr Furchtlosigkeit gewähren. Hiernach ist also klar,

dass von Nachdruck und Ohnmacht niclit die Rede sein kann.

Zu Ende des 39sten Cap. oi^'g XQV"^
— '^X^i-V ist gar «licht beach-

tet worden, dass nach jcal ^ij noch einmal ngogikvai zu den-

ken und die letzten Worte jcakai ös — f%£tv wieder von XQV''^

abhängen. Denn das ,^7ioch möget'"'' und ^^dann möchte'"'- gienge

ja auf die Zukunft, während durch %Qriv das dargestellt wird,

was sie hätten tliun oder nicht thun sollen.

Noch auf eins wollen wir den Verf. aufmerksam machen,
nämlich auf den Ausdruck Inl 0Qa)irjg, welchen er Cap. 59 die

Gegend von Thrake, und Cap. 68 bloss Thrake übersetzt hat.

Warnen müssen wir hier vor Hrn. Osianders Methode, wel-

cher ein und denselben Ausdruck — kaum ist es zu glauben —
auf sechs verschiedne Arten übersetzt hat. Nämlich I, 58 die

Gegend von Thracien^ 1,68 die Umgegend Thraciens, H, 29
das Nachbarland von Thr. , II, 79 an der Thracischen Grenze^

IV, 7 im Thracische7i Grenzlande^ IV, 102 Thracisches Küsten-
land. In V, 2 wird er nun wohl wieder von vorn anfangen!!

In solchen Dingen muss der Uebersetzer durchaus sich gleich

bleiben, und am allernöthigsten ist diess, wenn er für Leser
übersetzt, die das Griech, nicht vergleichen können. Wir wür-
den deuxlusdruck Vorderthracien am passendsten finden, wel-

chem dann das eigentliche Thracien entgegengesetzt werden
kann. Dieser Ausdruck lässt sich dann auch , wenn noch ein

Substantiv wie laXaidiag, xoQia etc. dabei steht, leicht in das

Adjectiv vorderthracisch verwandeln, und der griech. Ausdruck
hat überhaupt ganz den Charakter solcher Adverbien suel, nd-
Kai, vvv in: oi enBv avxtQconoi etc.

Doch genug. Dass wir Mangelhaftes herausheben muss-
ten , liegt in der Natur einer Recensiou ; dass dessen noch weit
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mehr sich findet, können wir ebenfalls nicht verschweigen;
aber im Ganzen liat der Verf. ein ausirezeicluietes Uebersetzer-
tälent bewiesen, und wenn er kiinftii^ mehr Sorgfalt auf die

Richtigkeit der üebersetznng vcr« endet — wozu wir aber fast

rathen möchten erst den Commentar >on Poppo abzuwarten—
so wird gewiss dieses Werk einen ehrenvollen Plalz in der Ue-
bersetznngslitteralur erhalten. Absichtlirh haben wir es gar
nicht mit dem elenden Machwerk von Oslander vergleichen

wollen, bitten aber auch, und wir holten nicht ohne Erfolg,

dringend, dass er seinem Verleger die Bäiidchejt eirizeln %u
verkaufen unbedingt nnfersagen möge. Druck und Papier ist

gut und die Correktur ziemlich gut , aber p. 51) finden sich auf

einer Seite folgende störende Fehler: Zeile 1 ist nicht zu'

streichen; Z. 11 ist Feind st. Fre/md, Z. 19 gemäss. Denn
den statt gc}nä'ss den, und Z. 22 schrecken statt sprachen zu
schreiben.
' Mehlhorn.

Französische Litteratur.

Jt rankreich , dieses ergiebige und bevölkerte Land , ist durcli

seine gliickliche geographische Lage aufs öesste geeignet, mit

allen Nationen in lebhaften Verkehr zu treten. Zu Land grenzt

es an einige der angesehensten Staaten Europa's, u. seine Meere
öffnen ihm den Zutritt zu den entferntesten Erdtheilen. So gün-

stige Umstände blieben nicht unbeachtet. Der Franzose strebte'

frühzeitig nach durchgreifendem Einflüsse auf das Schicksal

seiner Nachbarstaaten, und die Zeit des verheerenden dreissig-

j'ährigen Krieges sah die Plane des kühnen Richelieu unter Lud-
wig XIV durch 3Iazarin's Gewandtheit reifen und die Franzo-

sen durch den westphälischen Frieden ein entschiedenes Ueber-
g^ewicfrt über das geschwächte Deutschland erlangen. Auch an-

dere Staaten erkannten Frankreich's Einlluss. Die mit der Pforte

durch Franz I und Ludwig XIV geschlossenen Bündnisse, die

glänzenden Fortschritte 5*einer Heere in Italien, die den verei-

nigten Staaten in Nordamerica geleistete Hilfe, die Kriegszüge'

in Aegypten und das anfängliche Kriegsglück im Norden vonEu^r

ropa erhöhten seinen Ruhm und seine Macht. Schon diese Um-
bände können zur Aufklärung ehier Erfahrung dienen, welche
sich der unbefangne Beobachter nicht verhehlen kann: dass sich

nemlich die franz. Sprache in allen Ländern Europa's einer be-

deutenden Ausbreitung erfreut.

27 *
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Nimmt man noch dazu, dass Frankreich's nicht unwichti-

ger Handel mit den nianchfaltigen Erzeugnissen des Landes, so

wie seiner vorzüglichen Fabriken undMauulacturen seiner Spra-
che auch auf diese bedeutende Erwerbsquelle in allen Weltge-
genden Einfluss verschaffte; dass viele Zweige der Wissenschaft
und Kunst*), wenigstens eine Zeit lang, vorzugsweise in Frank-
reich ihre Ausbildung erhielten und sich von da in andre Län-
der verpflanzten; dass eine fast unglaubliche Anzahl von Fran-
zosen, um religiösen und politischen Verfolgungen zu entgehen,

ihr Vaterland verliess und sich in England, in den Niederlan-

den, in Preussen und anderwärts ansiedelte; erwägt man alle

diese Thatsachen: so kann es uns nicht Wunder nehmen, dass

seit beinahe zwei Jahrluinderten der Staatsmann die französi-

sche Sprache nicht entbehren kann, dass sie die Sprache der

Höfe, der höheren Cirkel, die Spraclie der Manifeste u. Tra-
ctate ist, dass man ihre Kenntniss bei dem Gelehrten, demKauf-
manne, bei jedem Gebildeten voraussetzt, und dass sie fast auf

allen deutschen Gymnasien durch besonders dafür bestellte Leh-
rer vorgetragen wird.

Um nun in Deutschland Jeden , dem darum zu thun ist,

zum Verständnisse der franz. Classiker, und, so viel diess durch

schriftliche Anweisung geschehen kann **), zum Sprechen des

Französischen anzuführen, sind vier Arten von Hilfsbüchern

nöthig: l) Grammatiken; 2) Lesebücher; 3) Anleitungen zum
Uebersetzen aus dem Deutschen in das Französische; 4) fran-

zösisch- deutsche und deutsch -französische Wörterbücher.

Wenden wir uns vor Allem zu den französischen Sprachleh-

ren: so haben wir hier zivei Fragen zu beantworten: 1) Wie
sollten dieselben zweckmässig eingerichtet sein? und 2) Sind

die vorhandenen vernünftigen Anforderungen gemäss abgefasst?

Eine jede franz. Sprachlehre müsste, als eine Anweisung
zur Kenntniss und zum richtigen Ausdrucke in der franz. Spra-

che, in mehrere Uuterabtheilungeii zerfallen. Diese wären etwa

:

*} z. B. die Kriegskunst und ihre verschiedenen Zweige , die Na-

turwissenschaften u. s. w.

**) Es ist zwar, wie herühmte franz. Grammatiker mit Recht be-

haupten, um das Französische wohl zu verstehen und gut zu sprechen,

nicht grade nöthig, an den Ufern der Seine geboren zu sein; allein

eine gute mündliche Unterweisung ist doch für den Lernenden, unsers

Erachtens, unumgänglich nöthig, wenn er sich eine richtige und reine

Aussprache aneignen soll. Wie schwankend sind in fast allen französi-

schen Sprachlehren die Bestimmungen über die Aussprache ; wie oft

nähern se sich bloss der Wirklichkeit nur ganz im Entfernten!
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I) Wort- oder i^o;/«- Lehre, welche sich mit der Bildung
der Wörter beschäftigte. Sie ist

a) Lclire von der richtigen Aussprache der Wörter (Orthoe-

pie)^ die bekanntlich in der franz. Sprache von nicht geringer

Wichtigkeit ist;

b) Rechts6'Äre/6M7i^slehre {Orthographie)^ die bisher ge-

wöhnlich in einem Anhange abgefertigt ward, woraus die Un-
bequemlichkeit entstand, dass manches hielier Gehörige bereits

anderwärts entwickelt werden musste;

c) Wort6?7rf?/«^slehre [Ety?nologie), welche die Wörter der

franz. Sprache auf ihre urspriniglichen Stämme zuriickzufüh-

ren *) suchte, und
d) Formenlehre, Lehre von den Redetheilen oder Wortar-

ten, sowohl flexibeln als inflexibeln, und von den Verände-
rungen, welchen jene unterworfen sind. Schon in der Aufzäh-

lung der Redetheile sind die franz. Grammatiker nicht einig,

und besonders dieser Theil der Wortlelire verdiente eine ge-

naue Revision.

II) Regelmässige Satzlehre {Syntaxis), welche darthut,

wie die einzelen Wörter zu Sätzen, die Sätze aber unter sich

verbunden werden, und daraus den richtigen Gebrauch der ver-

schiedenen Formen demonstrirt.

III) Die sogenannte Syntasis ornata, welche in der franz.

Grammatik keineswegs wird fehlen dürfen, indem auch in der-

selben eineMenge iJigenthürnlichkeiten**) bemerkbar sind, de-

ren Kenntniss und Anwendung unserer Rede erst die französi-

sche Farbe gibt.

IV) Lehre von der Sylbenmessuug und Versbüdung {Pros-

odik und Metrik) ***).

*) Wie vernachlässigt leider dieser Theil der franz. Formlehre sei,

lehren mehrfache Missgriffe , welche sich sonst besonnene französische

Sprachforscher zu Schulden koraraeu lassen. So lehrt Saigey in sei-

nen Erklärenden franz. Lehrstunden (Meissen, 182T), einem Werke, auf

welches wir im Verlaufe dieser Recension später zurückkommen wer-

den , S. 153 , rive (Ufer) komme vou river ( nieten ). Nicht von ripa ?

'*) Voltaire selbst sagt: „L'usage est le legislateur naturel,

le raaitre par excellence des langues Vivantes."

*") Eine solche Anordnung hätte, ausser der Zweckmässigkeit im

Allgemeinen , namentlich für Gymnasien und lat. Schüler noch das Be-

queme, dass die Schüler, an einen gleichen Gang in den latein. und

griech. Grammatiken gewöhnt, sich die Regeln leichter würden aneigr-

nen können.
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Alle in dieser Folge vorgetragenen Regeln miissten natür-

lich vollständige deutlich^ aber dabei kurz abgcl'asst und durch
eine hinreichende Anzahl brauchbarer franz. Ueispiele erläutert

sein, welche von den Verfassern aus den Schriften der begsten
Classiker gesammelt werden miissten.

Leider hat der Rec, trotz der grossen Masse alljährlich

erscheinender franz. Sprachlehren , erst sehr wenige gefunden,
welche sich diesen Anforderungen näherten. Wenn sich auch
allerdings beinahe in allen neu herausgegebenen franz. Gram-
matiken Einzeles findet, dem man das Zeugniss fleissiger Aus-
arbeitung nicht versagen kann: so betritt doch fast ein Jeder
den Weg des alten Schlendrians, wirft Formlehre und Syntaxis
bunt durcheinander, vermischt Grammatik, Uebersetzungsbuch
und Lexikon auf eine höchst störende Weise, und demungeach-
tet nehmen die Meisten — nach eignen (!) Versicherungen in

Vor - oder Nachreden — den Ruhm der Vollkommenheit für
ihre Producte in Anspruch.

Nach diesen nothwendigen Vorerinnerungen will Rec. ei-

nige der neusten franz. Grammatiken kritisch durchgehen. Er
kann diess mit um so grösserer Unbefangenheit , als ihn zwar
sein Beruf auf ein gründliches Studium dieser Sprache hinge-
wiesen hat, er jedoch selbst wahrscheinlich nie in den Fall

kommen wird , eine franz. Sprachlehre zu schreiben , und es

jiur seine Absicht ist, durch die hier und anderwärts gegebe-
nen Winke zu gründlicheren Arbeiten iu diesem Fache aufzu-
fordern,

1) Vorher eitende Uebungen zur französischen
Spr achlehr e^ verbunden mit zweckmässigen Lesestücken,

für die Anfänger in dieser Sprache, von Dr. D. Gies. Hanau,

bei Edler. 3827. XXX u. 340 S. 8. 12 Gr.

2) Neuer praktischer Leitfade?i zum ersten Uti-
terrichte in der fr anzösischen Sprache, von

Lambert Lambert. 2tc verm. und verb. Auflage. Heidelberg, in

Comm. bei Winter. 1827. IV u. 192 S. gr. 8. 9 Gr.

3) Le petit maitre de langue, ou vocabulaire nouveau

franvais - allemand, par C. Ph. Bonafont. Halle, bei Kümmel.
1828. Vi u. 196 S. 8. 10 Gr.

Wenn wir diese kleinen Schriften voranstellen: so geschieht

es desshalb , weil sie sich nur mit den Kiementen der franz.

Sprache beschäftigen. Bekanntlich darf man an Bücher der Art
keine zu grossen Forderungen machen: sie haben ihren Zweck
erreicht, wenn sie durch eine sachgemässe Mittheilung der er-

sten Anfangsgründe den Schüler vom Erlernen einer Sprache
nicht zurückstossen, sondern es ihm möglichst erleichtern.
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Unstreitig hat Nr. 1 diese Aufgabe am Bessten gelöst. Der

Verf. denkt sich den ersten Unterricht in der franz. Sprache auf

folgende Weise gestaltet. Sobald der Schiller lesen kann, lässt

er ihn französische, Gegenstände aus seiner nächsten Umge-
bung bezeichnende Härter , dann kurze aus dem gemeinen Le-

ben hergenommene Jlcdensarleii auswendig lernen, und geht

hierauf zu der Einübung der Declinatiuti. \o\\ Haupt- und Für-

wörtern über, worauf er diesen Eleraentarcursus mit dem Vor-

trage der Hilfs- u. regelmässigen Zeitwörter bescliliesst. Nach
diesem Plane ist denn auch die vorliegende Schrift geordnet,

und enthält 1) Jförter (S. 1 if.), 2) leichte Gespräche (S.HHiW),

3) die DecUnation der Haupt- u. Fiirirürter (S. 142 ff.), 4) die

Conjtigation von avoir und etre (S. 187 ff.), 5) die der regel-

mässigen Zeitwörter (S. 228 ff.), «md zum Ueschhisse ö) noch
mehrere Lesestücke (S. 245 ff.). Rec. hätte anders geordnet.

Da die (ite Abthl. nur zur Uebung im Lese7i dienen soll u. keine

andere Kenntniss voraussetzt, als die der Aussprache der franz.

Buchstaben und Sylben: so hätte er sie ihre Stelle mit der 2ten

Abthl. vertauschen lassen, indem er es nicht für gut Iiält, dass

der Schüler seinem Gedächtnisse Phrasen einprägt, in welchen
ihm die Wortformen noch ganz unbekannt sind, und er räth

desshalb , bei dem Gebrauche des Buches diese Andeutung zu

beherzigen. Ueberdiess muss es Rec. tadeln, dass Hr. G. die

Lehre von der Aussprache so wenig berücksichtigte, denn, dass

er sie in einem andern Werkchen weitläufiger bearbeitet hat,

kann den Mangel in dem vorliegenden Buche nicht entschuldi-

gen. Auch die französischen Ueberschriften der Capitel raüss-

ten in deutsche umgewandelt werden, indem iiir Anfänger sonst

gar kein Nutzen daraus hervorgeht. — Im Einzelen haben wir

Folgendes zu bemerken. Die in der Isten Abthl. enthaltenen

Wörter sind gut gewählt. Sie nennen dem Schüler die Theile

des menschlichen Körpers, eines Hauses, die Kleidungsstücke,

die meisten Thiere, Pflanzen, Speisen, Münzen, Kriegsgeräthe,

Handwerke u. s. w. Hier und da können allerdings manche Aus-

drücke mit nützlicheren vertauscht werden. Rec. möchte we-

nigstens seine Schüler keine Wolter lernen lassen, wie: „/e

rot^ der Rülps; roter, rülpsen; fai des rapports, es stösst mir

auf (S. 5)" u. dgl. Bei une truie (S. 44) konnte der unedlere

Ausdruck Zuchtsau wegbleiben. Die in der Iteji Abthl. enthal-

tenen Redensarten über die Wohnung, auf dem Spaziergange,

beim Aufstehen, vom Garten, von der Zeit, vom Ankleiden,

beim Mittagessen, werden ebenfalls, am Schlüsse dieses Cur-

sus , dem Gedächtnisse mit Nutzen eingeprägt werden , indem

sie im gemeinen Leben jeden Augenblick nöthig sein können;

auch sind hier Missgriffe um so weniger nachzuweisen , als eine

fehlerfreie Auswahl ans den gangbarsten Phrasen bei den vie-
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len hiezu vorhandenen Hilfsmitteln *) sehr leiclit zu treffen war.
Dennoch müssen wir auch hier eine noch geschärftere Aufmerk-
samkeit empfehlen, indem Sätze, wie S. 88: ^^Bonne nuü^ Ma~
de7iwtselle'-\ nur mit grosser Vorsicht anzuwenden sein dürften,

da der gebildete Franzose sich dieser Redensart nur gegen ge-
naue Bekannte oder Verwandte bedienen würde. Auf dersel-

ben Seile muss die Uebersetzung der Phrase ^,Bon soir ^ Ma-
dame'-'^ getadelt werden; nicht, weil der Verf. für bon soir

zwei Uebersctzungen gibt, denn diese können beide angewandt
•werden , sondern weil er Madame durch meine Frau übersetzt.

Hier wäre eine passende Gelegenheit gewesen, von der in die-

sem Falle bemerkbaren unterscheidenden Eigentliümlichkeit der
deutschen u. französischen Sprache zu reden, indem der Fran-
zose bloss Monsieur , Madame u. s. w. sagt , der Deutsche aber
zu den Wörtern Herr, Frau IF. den Namen oder den Titel des
oder der Angeredeten liinzufügt, wesshalb wir übersetzt haben
würden : „ Guten Abend (gute Nacht) Frau " **). — An-
dere kleine Nachlässigkeiten, die in einem Buche für Ericach-
sene nicht von Bedeutung wären, aber in einer Schrift für An-
fänger leicht Irrungen herbeiführen könnten, sind uns begeg-
net u. a. S. 89, wo bei der Uebersetzung von ^^Comment vous
portez-votis, Monsieur ?'' das letzte Wort unberücksichtigt ge-
blieben ist; S. 90, wo „C'est un de mes amis'-'' schlechthin
durch „Es ist mein Freund" gegeben wird. Dahin rechnen
wir noch unnöthige Wiederholungen, die bei gehörigem Memo-
riren auch nicht den entferntesten Nutzen haben können. So
kömmt S. 136 der Satz vor: „Mes bas sont troue's;'-'- aber S.

121 fand sich diese Redensart schon, und hier, wie dort fol-

gen die Worte: ^^Faites-les racommoder !'•'' Mitunter ist auch
die franz. Phraseologie zu mager. Unter andern konnte bei dem
Satze (S. 89) : „ Ihr Diener , Ihre Dienerin ; ich empfehle mich
Hinen," wo bloss: ^^Je vous salue'-'' als Uebersetzung gegen-
über steht , recht gut „ Je suis votre serviteiir^ votre servante'"''

beigefügt sein, und ungern vermissen wir den nötbigen Beisatz

i^Mr.^ Mde.''\ oder etwas dergl. — Die ^te Abthl. behandelt
die Declination der Haupt- und Fürwörter nach der in den mei-
sten Grammatiken üblichen Art und Weise. Darüber wollen
wir mit dem Hrn. Verf. nicht rechten, indem die hier nöthigen

') u. a. Bonafont's (des Verfrs von Nr. 3) mamiel de langue

frangaise. Halle (Ruff) , 1825. (vgl. unsere Rec. in der Jen. All. L. Z.

Jalirg. 182Ö); — ferner Dialogues fran^ais et allemands. Strasburg, b.

Levrault. 13te Originalausg. 1825.

") Aehnliches findet sich S. 89: „Portcz-vous bien, Mesdames.'"—
„Leben Sie wohl, meine Frauen!"
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Reformen unmöglicli von Eleraentarbüclicrn ausgehn können.

Später werden wir Gelegenheit haben, unsere Ansicht darüber

niitzutheilen. Wiinschcnswertli wäre es jcdocli gewesen, dass

llr. G. nicl»t die blossen Paradigmen ohne alle Erklärung gege-

ben , sondern denselben einige gedrängte Regeln zur Erläute-

rung vorangeschickt hätte. — Die 4/6' und 5/e uiblhl. enthält

nach dem gewöhnlichen Schema die Ililfs- und regelmässigen

Zeitwörter vollständig, u. gegen die (J/e Ablhl. weiss Rec. eben

so wenig zu erinnern , da er die Lesestücke im Ganzen gut ge-

wälilt gefunden hat.

Nr. 2 preist in der Vorrede seine Vorziige. Andere Sprach-

lehren, Iieisst es da, pflegten das Gedächtniss des Anfängers

mit einer Menge unzusammenhängender Wörter zu iiberladen,

damit er in reiferen Jahren einen guten Vorrath derselben be-

sitze. Da aber für das Kind dasjenige, was ihm erst in einer

ungewissen*) Zukunft nützen solle, wenig Anziehendes habe:

so könne ihm dieses nur lange Weile (oder , w ie der Verfasser

schreibt: Langweile) und Widerwillen gegen die zu erlernende

Sprache verursachen. Um jedoch dem Schüler die nöthige co-

pia vocabulornm beizubringen, schaltet Hr. L. die üblichsten

Wörter gleich in kleine Sätze ein, Aveil diese von den Kindern

mit mehr Interesse gelernt würden. Rec. gesteht, dass er nicht

so zu Werke gehen möchte. Er hat es selbst erfahren und viele

seiner Amtsgenossen haben es ihm aus ihrer Erfahrung bestä-

tigt , dass Kinder mit ausnehmendem Eifer Wörter auswendig
lernten, welche die Gegenstände aus ihrer nächsten Umgebung
bezeichneten, und dass sie sich glücklich fühlten, wenn sie die

Glieder ihres Körpers, aufgetragene Speisen , Kleidungsstücke

u. dgl. m. französisch nennen konnten. Dagegen hält er es für

sehr misslich, die Zeitwörter gleich mit Hauptwörtern zu einem
Satze zu verbinden, ehe sie als einfaches Paradigma recht durch
und durch geübt worden sind, indem alsdann dem Anfänger die

Zusammensetzung derselben Zeitwörter mit andern Hauptwör-
tern sehr schwer fallen wird. Der Schüler, welcher sein Avoir
ohne allen Zusatz gelernt hat, kann es nun mit jedem verlang-

ten Subst. in Verbindung bringen ; hat er aber, wie Hr. L. ver-

*) Rec. sieht nicht ein, wie Hr. L. liier von einer «ng-eujjssen Zu-
kunft sprechen kann. Wenn der Anfänger heuU eine Seite von Wör-
tern auswendig lernt, wie sie z. B. Nr. 1 in seiner Isten Ahthl. oder

Nr. 3 enthält: so kann der vernünftige Lehrer schon an demselben Tage
das Kind eine nützliche Anwendung davon machen lassen, wenn er es

anleitet, mit Hilfe derselben kleine, ganz leichte Sätzchen (ohne Verba)

zu übersetzen. Welche Freude solche Uebungen einem Anfänger ma-
chen ^ weiss gelbst ein junger Lehrer.
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langt
,
gleich : Jai faim ; tu as soif; il a chaud , eile a froid

XL. 8. f. gelernt: so wird es ihm weit schwerer halten, fiir jenes
faim^ soif n. s. f. andere Begriffe nnd Wörter zn suhstituiren.

Dazu kommt noch , dass viele der hier mitgetheilteu Sätze in

der Grammatik nnr ausnahmsweise gelten können, und dass
Hr. L. der deutschen Sprache offenbar Gewalt angethan hat.

Wir möchten wenigstens keinem Schüler zumuthen, seinem Ge-
dächtnisse Sätze einzuprägen, wie: (// « chaud)., er (es) hat
warm — ( eile a froid ) sie hat kalt —

( tu iias pas mal ) du .

hast nicht H eh — [rjuand avons-nons eu la poupee de lafille

du voisin ? ) wa?m haben wir gehabt die Puppe der Tochter des
Nachbars? — [Charles., a-t-il eu Vamitie de Concle?) Carl.,

hat er gehabt die Freundschaft des Oheims ? u. a. v. a. 0. —
Hr. L. entschuldigt sich desshalb in einer Anmerkung S. 17, und
sagt, er habe dadnrcli den Schiller frühzeitig mit der franzö-

sischen Construcliou vertraut machen wollen; allein das war
in einem Elemeiitarbuche noch ijar nicht nöthig, und kann, auf

so verkehrte Art betrieben , dazu beitragen, dem Kinde die

franz. Sprache als eine höchst verschrobene u. lächerliche dar-

zustellen. Zudem möclitcn wir nicht überall die Aechtheit der

gegebenen Phrasen verbürgen. Es ist uns zwar z. B. wohl be-

kannt, dass der Franzose sagt: II n'y a pas moyen de faire

cela (das ist unausführbar) , und: Je vous prie de faire cela,

si vous en avez le moyen u. dgl. , aber die S. 14 mitgetheilte

Redensart: Jl-t-il moyen möchten wir so nicht gebrauchen.

—

Sollte diese Schrift eine wiederholte Aufl. erleben : so wünsch-

ten wir daher, der Verf. möchte den hier mitgetheilteu üebun-
gen einfache Paradigmen von Subst. , Pronom. , Verbis voran-

schicken. Hat der Schüler diese recht inne: dann versteht er

die kleinen Sätze recht , wird sie mit gehörigem Nutzen aus-

wendig, und die von Hrn. L. den Verbis beigefügten Substan-

tiva ff. leicht und richtig mit andern vertauschen lernen. Dass

wir überdiess ein besseres Deutsch und geschärfte Sorgfalt in

der Wahl der franz. Phrasen in Anspruch nehmen müssen, ver-

steht sich nach unsern obigen Mittheilungen von selbst, und

wir hoffen, dass, wenn dann auch der Aussprache des Franzö-

sischen einige Blätter mehr gewidmet werden, auf diese Weise

der gute Zweck *) des Hrn. L. eher erreicht werden dürfte.

Ueber Nr. 3 haben wir nur Weniges zu sagen. Es enthält

nämlich 1) eine Sammlung \ on Hauptwörter7i., welche Gegeu-

*) Wie gut er es meint, beweise der Scliluss seiner Vorrede:

„An zärtlichen Aeltern , an sachkundigen Lehrern liegt es nun, oh ihre

Kinder und Zöglinge noch fernerhin ihre schönsten Jahre mit Erler-

nung kahler Wörter zubringen und die Blätter ihres Lehrbuclies viit

ihren ITirüncn fruchtlos benetzen sollen.''^ (!)
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stände der Religion, dieTheile des menschl. Körpers, die Klei-

dungsstücke, Geräthschaften , Nahningsniittel, Thiere, Pflan-

zen, Mineralien, Künste u. Gewerbe bezeichnen; 2) eine Sanini-

Inng alphabetisch geordneter, häufig vorkommender ^e/Vjrö/^e/-;

3) die Hilfszeitwörter avoir und etre; 4) die Endungen der re-

gelmässigen ZeilWörter; 5) die nnrcgel/nässigcnXevha; 0) die

Conjiigation \o\\ falloir und il y a, und T) einen Anhangs wel-

cher von den Adj,, den Zahlwörtern, den Wörtern mit aspirir-

teniÄ, von den mit einem andern Genus oder ?«iumerus auch

andere Bedeutung annehmenden Substantiven, von den Plur.

tantum, von der Aussprache des t in der 3Jitte eines Wortes

handelt. Die Wörtersammlungen sind brauchbar; über das Zu-

viel und Zuwenig lässt sich nicht rechten, und wir enthalten

uns desshalb auch der Bemerkungen über die im Anhange er-

klärten Gegenstände, indem jeder Lehrer verschiedene Erfah-

rungen macht, und Ilr. B. nach der seinigen wohl gefunden ha-

ben wird , dass die hier weitläufiger berührten Puncte seinen

Schülern am schwersten verständlich zu machen waren. Abejr

das können wir nicht verscliweigcn, dass der Herr Verf. sich

seine Aufgabe nicht klar gedacht zu haben scheint, denn der

ganzen Anlage nach ist das Schriftchen für Anfänger berech-

net , und demungeachtet finden sich zuweilen unter dem Texte

nicht ^\\e\i\ polemische ^ sondern auch französisch geschriebene

Anmerkungen. Was soll der Schüler , der die von Hrn. B. ge-

gebenen Wörter auf Treu und Glauben memoriren muss , und
in solchen Dingen noch gar kein Urtheil liaben kann, mit Be-

trachtungen, wie (S. 4): „«/e ne congois pas, oü Mr. Charles

Saingey (wahrscheinlich : Saigey\ Prof. etc. au College royale

de Meissen^ aiiteur d'un livre d'ailleurs utile et instructif ^ et

qui a pour iitre: ^.,Lecture fr an^aise graduee etc.

Meissen^ 1813^' a ete ehereher le mot frigefiquement
(Erkältung) et se frigefier (sich erkälten)? expressioiis

baroques, qui ne se trouvent ni dans le dictionnaire de CAca-'

de'mie^ ni dans aucun autre^ qui puisse faire autorite. On dit:

un refroidissement
.^

et: prendre un refroidissement.'-'' Recht
hat der Verf. allerdings , wenigstens w as das Wort frigefique-

ment betrifft; denn frigefier =: refroidir, faire refroidir kommt
zuweilen vor; aber wozu hier diese Aeusserung? — Oder was
nützt dem Anfänger die Bemerkung (S. 8): „-^« cuiller e.

On e'crit aussi cuiller; mais le mot elant feminin^ il est pre'-

ferable d'ecrire cuille r e.'"'' Und hier hat Hr. B. nicht einmal

Recht, indem die franz. Akademie zwar in ihrem Wörterbuche
cuiller \xn^ cuillere anführt, aber in allen s. h. v. gegebenen
Beispielen die erste Form beibehält, ihr also den Vorzug ein-

räumt. Eben so thut der Verf. (S. 26) dem Worte supcrficia-

lite Unrecht; vgl. Supplement au dictionnaire de VAcademie.,

contenant etc. Les inots nouvcaux
.,
co?isacrcs par Vusa^e.
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Paris (Masson), 1825. li. v. *). Auch die Ueberschriften und
die im Anhange enthaltenen Bemerkungen müssten in deutscher
Spraclie abgel'asst sein.

Mehr und Vorzüglicheres, als die drei angezeigten Schrif-

ten, scheint beim ersten Anblicke eine vierte zu enthalten, un-
ter dem Titel:

4) Elementarbuch zur leichten^ schnellen und
gründliche?i Erlernung der französ. Sprache.
Von J. Lendroy, Prof. der franz. Sprache zu OfFenbach. Frank-
furt a. M. , bei Sauerländer. 1827. XIV u. 266 S. 8. 10 Gr.

Der Verf. , seit 36 Jahren Lehrer der franz. Sprache, hatte

bei Ausarbeitung des vorliegenden Buches — laut seiner gut ge-
schriebenen Vorrede — den löblichen Zweck, „die Bemühun-
gen des Lehrlings im Erlernen der französischen Sprache zu be-
günstigen und den {sich) so leicht einstellenden Missmuth fern

zu halten." Er ordnete desshalb liier die Hauptgrundsätze ge-

lier Sprache zusammen, in welche alle Anfänger eingeweiht sein

müssen, wenn sie der franz. Sprache mächtig werden wollen.

Das Buch zerfällt in zwei Theile. Der erste Theil gibt a) die

zum Lesen, u. b) die zum richtigen directen Gebrauche säramt-

licher Redetheile (nicht, wie der Verf. selbst, sonderbar ge-

nug S. IV der Vorrede sagt, bloss die zum Gebrauche des In-

dicativs), der zweite Theil die zur richtigen Anwendung des

Subjonctif nöthigen Regeln. Am Schlüsse jedes einzeleu Ca-
pitels, deren der Iste Theil 32, der 2te aber 9 zählt, stehen

r/e?f^scÄe Aufgaben, welche sich genau auf die eben vorgetra-

genen Gegenstände beziehen; auch fehlt es mchi oxi französi-

schen Stücken, die zur Uebersetzung ins Deutsche tauglich

sind. — Wenn wir nun allerdings nicht in Abrede stellen wol-

len, dass dieses Buch mehr enthält, als Nr. 1 bis 3: so haben
wir doch , bei der von dem Verf. selbst gewünschten sorgfälti-

gen Prüfung leider so vielfache Mängel aufgefunden , dass wir

ihm das Zeugniss grösserer Brauchbarkeit nicht ertheilen kön-

nen, indem diese erst nach einer völligen Umarbeitung und
Wegräumung der zahlreichen Gebrechen einzutreten vermag.

*) Sehr heherzigungswerth sind die hieher gehörigen Aeusserun-

gen Kirchhof 's in seiner /ranc. Sprachlehre für Schulen; 3te Aufl.

Halle , Waisenhausbuchh. 1825 , welche wir in der Jen. All. L. Z. 1826

Dec. Nr. 235 gewürdigt haben. Er sagt Vorr. S. IV: „Eine Schul-

grauimatik muss von ganz anderer Art sein. In ibr müssen selbst die

streitigen Regeln als nicht streitig aufgestellt werden , und höchstens

kann eine Anmerkung der Streitigkeit erwähnen." Und nun gar ein

Elementarbuch ! In dasselbe darf gar nichts Streitiges aufgenommen

werden, geschweige, dasa man, wie Herr B. thut, den Streit ohne

^o'ih herbeiführt!
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Erstlicli ist die Anordnung der Capitel ganz verfehlt, und

nach den Ueberschriften erwartet man oft etwas Anderes itt

denselben, als was sie in der That enthalten. In der Isten

Abtlil. handelt Cap. 1 von der Aussprache', Cap. 2 von dein

Genus ^ JS unterus und diinx Artikel; Cap. 3 von dem Subslan-

tiviun. Natürlich glaubt man in diesem Capitel allgemeine Be-

merkungen iiber das Subst. zu finden, und wundert sich, dass

es nicht vor dem 2ten Cap. steht; allein bei näherer Betrach-

tung finden sich lediglich Bemerkungen i'iber die Bildung des

Plur. darin, und es sollte daher billig mit dem 2ten Cap. ganz

verschmolzen sein. — Cap. u. 7 handeln vom Zeitworte und

der Conjugaiion; Cap. 8 von der ers/en Conj.; Cap. 9 aber,

statt mit der 2ten Conj. fortzufahren, theilt Bemerkungen über

das Adjectivuni mit, und so geht es in buntem Gew irre weiter 1

Unserer Ansicht nach Iiätte Ilr. L. den für sein Buch einmal

bestimmten Stoff auf folgende Weise ordnen müssen: Cap. 1:

Von der Aussprache (bei Hrn. L. ebenfalls Cap. l); Cap. 2:

Von dem Substaidivum^ in welchem Cap. die Lehre von dem
Artikel, dem Numerus, Genus u. dergl. abzuhandeln war (bei

Hrn. L. Cap. 2. 3.4. 17); Cap. 3: Von üem Adjeclivutn (L.

Cap. 9. 10. 11 nnd zum Theil 13); Cap. 4: Von den Zahlwör-

tern (L. Cap. 14); Cap. 5: Von dem Fro7io}tten (L. Cap. 5. 20

bis 23); Cap. 6: Von den Ferbis; 1) von den Hilfszeitwörtern

(L. Cap. 1), 2) von dem regelmässigen Zeitworte (L. Cap. 8.

24. 30), 3) von dem irregulären Verbum (L. Cap. 31), 4) von

dem Gebrauche der Modi und Tempp. (L. Cap. 18. 19. 32 und

Abthl. n, Cap. 1 — 9); Cap. 7: Von dem Adverbium (L. Cap.

12 nnd zum Theil 13. 15); Cap. 8: Von den Präpositionen (L.

Cap. 26); Cap. 9: Von den CowjM/zr^/6>/«e;i (L. Cap. 27); Cap..

10: Von den Interjectionen {L. Q,^^. 28); Cap. 11: Von der

Construction (L. Cap. 16. 25. 29). In diese eilf Capitel hätte

sich alles von Hrn. L. Vorgetragene recht bequem bringen las-

sen , und der Vorwurf verwirrender Unordnung w äre dadurch

vermieden worden. — Ausserdem trifft aber das Buch noch

der Tadel, dass manche Regeln unrichtig, der Ausdruck mit-

unter undeutsch, hier und da die Erklärungen unverständlich,

ermüdende und das eigne Nachdenken des Schülers hemmende
Wiederholungen nicht selten, und zuweilen ganz unnütze Er-

läuterungen imd Reflexionen eingemischt sind. Belege für die-

ses Urtheil sind wir nicht allein dem Vf. und uns selbst schul-

dig, sondern wir dürfen sie schon desswegen nicht fehlen las-

sen, weil wir durch unsere Kritik zur besseren Bearbeitung die-

ses Buches beizutragen wünschen, indem es seiner grösseren

Vollständigkeit wegen künftig in verbesserter Gestalt aufzu-

treten verdient.

1) Manche Regeln sind falsch. S. 2 wird die Aussprache

von gn durch 7ii erklärt , so dass z. B. rossignol lautete rossi-
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niol; rognure: raniure. Dadurch würde aber die Sylbenzahl
des Wortes unrichtig vermehrt! — Wenn daselbst gesagt wird,
das h aspirde könne man daran erkennen, wenn der vor dem
riauptworte stelieiMle: Artikel niclit apostrophirt werde: so ist

diese llegei schon desswegen falsch , weil sie von der Aspira-
tion des h keinen genftgenden inneren Grund angibt, und dem
Schüler nur in einigen Fällen, nemlich nur im Singularis^ eine
sichere Richtschnur ertheilt. — S. 15 heisst es: „Will man
wissen, ob das Wort, vor welchem der Artikel les steht, männ-
lich oder weiblich ist: so setzt man es in die Einzahl, und dann
^eigt der Artikel le oder la sein Geschlecht an." Abgesehen
davon , dass solche Regeln den Schüler nur zu einem mechani-
schen Erlernen der Sprache anleiten, lässt sie ihn auch in dem
Falle ganz rathlos, Menn das Wort mit einem stummen h oder
mit einem Vocale anfängt. — S. 16 ist von der Bildung des
Plur. die Rede. Als Ausnahme wii'd hier u. a. nach dem Vor-
gange anderer Grammatiken auch Vtäeul (^der Grossvute?-)^ les

mens (die Vorfahren) angegeben. Aber Vu'ieul^ der Grossvater^

hat im Plur. ganz regelmässig les dieuls; z. B. 8es detix aieuls

(i. e. le grand-pere paternel et le maternel) ont rempli les pre-

mieres charges. Aendert aber das Wort im Plur. seine Bedeu-
tung, und bezeichnet alle diejenigen^ von welchen man ab-

stammt: so nimmt es die Form äieiix an; z. B. il a herite ce

droit de ses a'ieus. Das hätte nothwendig bemerkt werden
müssen, wenn der Schüler nicht in dem Gebrauche dieses Wor-
tes die gröbsteiv Fehler machen soll. — Eine Regel, wie sie

auf S. 18 vorgetragen wird, ist uns noch nie voi-gekommen.

Der Verf. sagt nemlich : „Um die deutschen Casus richtig zu
decliniren, muss man nur 2 Buchstaben, d und a, bemerken
und sich nach der folgenden Regel {^\\) richten. Wenn das

Hauptwort, Avelches declinirt wird, den Artikel le vor sich hat,

so wird, und nur in diesem einzigen Falle, ein u zu dem ge-

sagten (l und a beigesetzt, und darauf folgt das Hauptwort,

frbne seinen Artikel/e. Steht aber nicht der Artikel /e, son-

dern la oder /' vor dem Hauptworte, welches declinirt wird,

so setzt man noch ein e nach dem gesagten d^ auf das «ein'

accent grave («), und nach diesem folgt das Hauptwort mit sei-

nem Artikel la oder /'. Alle Hauptwörter, welche in der Ein-

zahl den Artikel /e, la oder T vor sich haben, verändern diesen

Art. in les bei der Mehrzahl. Nacl» dem gesagten d setzt man es,

folglich hat man des, nach dem a fügt man us hinzu, und dann
hat man «wo: u. s. w." Ist es möglich, dass so/cÄe Regeln in einem

Buche aufgestellt werden, das wissenschaftlichem Unterrichte

gewidmet ist? Warum Hess der Verf. seine abgeschmackte *)

*) Sit venia verbo! Es ist der gelindeste Ausdruck, den Wir ha-

ben finden können.
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Deduction nicht lieber ganz weg, und lehrte bloss decliniren:

le, dii^ an; la, de la, ä la u. s. f., wenn er die bekannte Er-

klärungsweise der Veränderung des le in du^ des /es in des u.

s. -vv. — aus uns unbegreiflichen GrVinden — der Fassungskraft

der Schiller noch nicht angemessen glaubte'? — S. 19 stellt

ein Muster, nach Mclcheni aüe deutsche Declinationen, die ohne

den Artikel der, die, das vorkommen, ins Französische über-

setzt werden können. Dieses Muster besteht in der Dcclinatioii

von: Ein König, vu roi; eine Feder, une plttme; Rom, liome.

Kann nun der Schiller auch: „Brod, Brodes; Wein, Weines

u. s. f." ii beisetzen? — S. 39 ist von der durch das Imparfait

ausgedrückten uncoükommcnen (wahrscheinlich: ujivollendeteii)

Handlung die Bede. — S. (W erscheint wieder eine Kegel,

welche der auf S. 18 befindlichen, eben getadelten beinahe au

die Seite gesetzt werden kann. Nachdem der Verf. angegeben

hat, dass die Adjectiva, welche ein Lob, einen Tadel, einMaass

anzeigten, vor das Subst. gestellt würden, fährt er sub 2) a.

fort: „Wenn sich aber in dem Beschaifenheitsworte ein Haupt-

wort befindet (wie z. B. Tugend in tugendhaft, Geiz in geizig):

so muss dieses BeschafFeuheitswort nach seinem Hauptworte
übersetzt werden , wenn es auch lobt, tadelt oder ein Maass
anzeigt." (!)

2) Ver Ausdruck ist mitunter jmdeutsch*). S. 16: Man
schreibt noch ein s am Ende des Hauptworts. — S. 20: Die

Capiteln. — S. 25: Eure Vetter(n). — S. 209: Ein unver-

sehenes (unvorhergesehenes) Unglück u. s. f. — 3) Hier und
da sind die Erklärungen unverständlich. Kann es dem Schü-
ler den Gegenstand verdeutlichen, wenn er S. 14, § 1 lifest:

„Unter dem Worte das Geschlecht (Je genre^ versteht man das,

was das Männliche (le masculin) und was das Weibliche (le fe-

minin) anzeigt '•'? — S. 38: Im Französischen gibt es 4 Conju-

gationen, welche man an ihren Endungen (deutlicher: an den
Endungen des Infinitivs) erkennt. — Aehnliches findet sich

a. v. a. 0. — 4) Ermüdende Wiederholungen begegneten uns

häufig. So wird z. B. bis zum Ueberdruss vor Fehlern gewarnt,

und dem eignen Nachdenken gar keine Thäligkeit zugewiesen.

Wiederholt warnt der Verf. (S. 23) vor dem Gebrauche des
Pron. 7na vor einem Vocale; eben so vor dem Aussprechender
Endung e7it in der 3 plur. S. 24, 25, 2(F, 27, 42 u. s. f. In den
Aufgaben vorkommende Wörter werden zu oft angegeben; z. B.

die Wirthin S. 23, 26 (2 mal); die Pächterin S. 23 u. 26; der
Pachter S. 23, 24, 45 ; la lettre u. cest le souhait kömrat S. 27
in einer und derselben Aufgabe 2 mal vor; das Nest findet s^ch

*^ Rec. erlaubt sich, diese und die folgenden Ausstellungen et-

was kürzer abzufertigen.
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übersetzt S. 26, 32, 51; der Vogel S. 26, 32, 33 (2 mal), 51, 63,
129 u. 8. f. — Die Erklärung von Iniparfait und Defini liest

man Cap. "i und 32. — S. 106: „Ein Zeitwort ist reciproque,
pronominal oder reflechi, wenn die Handlung auf denjenigen
zurückfällt, der sie verrichtet." S. 107: „Diese Zeitwörter sind
reciproques, weil die Handlung auf denjenigen zurückfällt, der
sie verrichtet:." — Auch sind 5) mitunter ganz unnütze Er-
läutenmgen und Reflexionen eingemischt. . Ein Elementarbuch,
zum Gebrauche in Anstalten Devtschland's., setzt doch natür-
lich wenigstens eiJiige Kenntniss der deutschen Sprache voraus.
Unnütz nennen wir daher Erklärungen, wie die S. 1: was eine
Sylbe sei (wo der Verf. u. a. sub Nr. 5 auseinandersetzt, dass
and 2, canari''^ Sylben habe), so wie die Mittheilung der deut-
schen Declination (S. Yi). Wenn ferner der Verf. mit Hecht
(S. 2, § 1) vor der Verwechslung des b und p in der Aussprache^
warnt: so war doch der Zusatz: „was leider in unsern Gegen-!-'

den zu oft der Fall ist," als unnütz zu streichen. — Selbst
manche Sätze in den deutschen Aufgaben (z. B. S. 193 , Nr. 6)
und einige, ausMeidinger bekannte, g.eschmacklose//tt/i:iÖÄ2-

sche Anekdoten müssten wir mit besseren vertauscht wünschen.

Rec. geht nun zu der Beurtheilung eigentlicher Gramma-
tiken über, und stellt die Arbeiten von zwei Männern voran,

dtie schon durch andere Schriften bekannt sind:

,5) Fr aiizö sis che G ram m atik für Gymnasien , Divlsions-

•. ,^^ jind Real - Schulen , von Dr. P. J. Leloiqj, Oberlehrer am Gymn.
'

!

"

.Ziu Trier. Trier, bei Gall. 1828. VIII u. 300 S. 8. 1 Thir.

6) Theoretischer und pr actischer Cursus zur
Erlernung der französischen Sprache^ nebst der.

Kunst des Briefwechsels und einem historischen Gemälde der drei

Jahrhunderte der franz. Litteratur , von Ferdinand Leopold Ramm-
stein , öffentl. Lehrer der franz. Sprache u. Litt, an der Univers,

zu Prag u. s. w. Neue, umgearb. und verra. Auß. Erster Band.

Wien, bei Gerold. 1827. 524 S. gr. 8. 1 ThIr. 16 Gr.

Da Jedem, der sich nur einigermaassen mit Sprachen be-
schäftigt hat, der Untersclüed zwischen 7Fort-\un\ Satzlehre

nothwendig in die Augen springen muss : so war es gewiss eine

befremdende Erscheinung, in vielen französischen Grammati-
ken diesen Unterschied gar nicht berücksichtigt, sondern alle

Regeln ordnungslos durch einander geworfen zu finden. Nr. 6
leidet noch durchaus an diesem Fehler; Nr. 5 Iiat jenen Unter-
schied anerkannt, aber noch nicht streng genug durchgeführt
und die einzelen dahin gehörigen Gegenstände nicht logisch

genug geordnet. Wir würden die Syntaxis *) so angeordnet

') Von der Eintheilung und Anordnung der f^Fortlehre s. oben.
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haben: 1) Bestaiidtheilc des Satzes; 2) Accord der flexibel»

Rcdetheile mit ihrem Subjecte; 3) Regehi, die einzelea Rede-
theile betreffend: a) Substantiv und Artikel; b) Adjectiv; c)

Zahlwort; d) Pronomen; e) Verbum — Gebrauch der Tempp.
imd Modi; 1) inflexible Redetheile. Dagegen ordnet Hr. L.:

Wortfolge, Stellung des Beiwortes, Wiederholung einiger Wort-
arten, Artikel, Hauptwort, Uebereinstimmung des Beiwortes

mit dem Ilanptworte, Zalilwörter, Fürwörter, üebereinstira-

raung des Zeitwortes mit dem Subjecte IF. — gewiss, oJine für

diese Anordnung Griinde zu haben. Die Sjntaxis oriiata er-

scheint bei ihm gar niclit als besonderer Theil, sondern man
findet hier und da einige dahin gehörige Bemerkungen, z. B.

über die Stelle, welche ein jeder Redetlieil im Satze einzuneh-

men hat, über Pleonasmen u. s. f., zerstreut. Eben so fehlt

die Prosodie. Dabei müssen wir jedoch dem Verf. bezeugen,

dass man überall sein Streben walirnimmt, etwas Besseres zu
leis'ten, als die gewölinlichen, nach Meidinger's Manier ver-

fassten Grammatiken darbieten, und dass er, selbst in der An-
ordnung des Stoffes^ den Verf. von Nr. 6 weit hinter sich zu-

rückgelassen hat, denn die von demselben beliebte höchst son-

derbare Weise, die Gegenstände aufeinander folgen und mit

einander abwechseln zu lassen, kann künftig nur durch eine

völlige Umwandlung wieder gut gemacht werden. Wir setzen,

als Beleg, einige Stücke des Inhaltsverzeichnisses liieher. Cap. I:

Regles ge'ne'rales de prononciation; Cap, II: De la langue et de
la grammaire au gene'ral. Würde nicht jeder andre Sprachfor-

scher dieses 2te Cap. an die Spitze gestellt Iiaben, indem die

Orthoepie schon ein Theil der Grammatik ist und man doch den
Ueberblick über das Ganze eher erwartet, als die Abhandlung
eines einzeien Theiles'? Noch mehr! Cap. I gab allgemeine Re-
geln über die Aussprache der Buchstaben, und Cap. IV enthält

erst — das Alphabet! — Cap. XV theilt die Conjugation der

Hilfszeitwörter avoir, etre mit; Cap. XVI spricht vom Artikel;

Cap. XVII vom Genus; Cap. XVIIl vom Numerus (wer hätte

diese 3 Capp. nicht oben bei Cap. XIII erwartet, welches vom
Substantiv handelt'?); Cap. XIX kehrt wieder zu avoir u. etre

zurück; Cap. XX führt die Aufschrift: De l'Adjectif; Cap.

XXI: Des de'gres de signification, ou de comparaison ; Cap.

XXII spricht wieder von den Hilfszeitwörtern! — Es liesseii

sich noch mehrere Beispiele der Art geben , allein wir hoffen,

durch die bereits angeführten hinreichend dargetlian zu haben,

dass eine völlige Umordnung des Stoffes dieser Grammatik nö-

thig sei.

Auch im Einzeien bleibt den Vffn. von Nr. 5 und 6 für zu

erwartende künftige Auflagen noch Manches zu bessern übrig,

und wir geben hier unsere Beiträge dazu um so bereitwilliger,

weil wir überzeugt sind, dass nur durch redliclies und offenes

Jahrb. f. Phil. u. l'äda^. Jahrg. IV. Ihjt \. 28
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Zusammenwirken Mehrerer endlicli einmal auch für den Deut-

schen,, der sich die franz. Sprache aneignen will, etwas recht

Tüchtiges geleistet zu werden vermag.

Nr. 5. Hier sind dem Rec. mehrere falsche und inconse-

^uente Angaben begegnet. — S. 9, 2 heisst es: „Ein solches

l ist auch in fille'-'- u. s. w. Was für ein /? Eine Anmerkung
(S. 8) spricht zwar vom / mouillee^ aber ohne es zu erklären,

und Rec. möchte die Aussprache des Hrn. L. {ßlle = fiel^ fa-
inille = famiel) nicht adoptiren. Daselbst wird oy durch oai

riclitig erklärt, aber dennoch, envoyons solle wie envouaions

ausgesprochen werden, verlangt. — S. 20 stehn die für eine

Äc/iw/gramraatik ungehörigen Bemerkungen , dass al {au) in der

italienischen Sprache u. der languedocschen Mundart noch vor-

handen sei , und dass sich für du im Wallonischen noch do ff,

finde. — S. 21 wird gelehrt, le ciel habe im Plur. immer les

cieux. Das behaupten allerdings viele deutsch - französische

Grammatiken, allein in der Bedeutung: der Himmel (die Luft)

auf einem Gemälde ^ oder: der Betthimmel (Vorhang) flectirt

ciel regelmässig ciels; z. B. les ciels de ces lits ne sont pas assez

hauts; ce peinti e fait bien les ciels. — S. 32: „Der Superlativ

wird durch vorgesetztes le plus (am meisten), tres (sehr) u. s.w.

gewonnen.'-' In Grammatiken und anderen Schulbüchern kön-

nen wir das beliebte: „u. s. w." nie billigen; der Gelehrte

weiss, was damit gesagt werden soll: aber der Schüler? Auch
ist falsch, dass Hr. L. angibt, durch dass Adv. le plus werde
der Superlativ gewoimen, denn bei der Bildung des Femin,

reicht er damit gar nicht aus. Weit richtiger lehrt man, im
Superlativ trete der Artikel, oder ein seine Stelle vertretendes

Wort vor den Comparativ ; vgl. Nr. 6, S. 261 f. — Die ganze

Lehre von der Aussprache musste stufenweise fortschreiten ; es

ist daher falsch, wenn bei den ersten Uebungen Wörter vor-

kommen, welche aus Tönen bestehen, die noch nicht erörtert

worden sind. Wir würden es überdiess vorgezogen haben, zu

den franz. Wörtern , deren Aussprache erläutert werden soll,

die entsprechenden deutschen Töne, statt der von dem Verf.

gewählten ähnlichen französischen zu setzen; also &idXi Aoiit

spr. ou lieber Aoilt spr. u; wenigstens würden wir gesagt ha-

ben: Aoüt spr. wie ou u. dgl. ra. — S. 4 spricht der Verf. vom
lautlosen e. Wie er dazu, ohne alle Erläuterung, nous faisons,

bienfaisance ^ bienfaisant gleichsam als Beispiele setzen kann,

begreifen wir nicht; diese AVörter gehörten unter § 2, 4, wo
ihrer ausnahmsweise gedacht werden musste. — S. 41 sollten

die einzelen Modi u. Tempora der franz. Conjugation vollstän-

dig aufgefiihrt sein , u. dgl. m. — Rec. hat aber auch 2) man-
che Angaben zu mangelhaft gefunden. S. ö, § 3, 1 fehlt bei

den Tönen ow, om., omb u. s. f. die eingeschlossene Bezeich-

nung ihres Lautes. S. 10 hätte ein weit vollständigeres Ver-
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aeichiiiss der Wörter mit asjürirtcm h gegeben, auch bemerkt
werden sollen, dass die Derivata da.«; aspirirte h deü Stamm-
wortes gcwöhiilicli beibehalten, indem mau das, nach den von

IJrn. L. gegebenen Ucisj)ielen, fast nicht erwarten sollte. Feh-
lende Wörter merken wir hier niclit an, indem jedes gute Lexi-

kon dem Verf. eine reiche Auswahl derselben darbietet. —
S. 11: „Das H ist stumm am Ende der Wörter, ausgeuommea
die einsylbigen nnd eufer ^

hice/., amer.'-'' Wie ist es denn mit

W örtern , die nicht auf er endigen *? Ist auch in Jlnir das t

stumm*? Und wie ist es in den Fremdwörtern; z. ß. Jupilei? —
S. 12, ß felilt die nothwendige Bemerkung, dass x auch stumm
ist ; z. B. lieuieux. — Ausserdem bezeichnen wir noch als sehr

mangelhaft die Lehre vom Genus (S. 23 f.), dai? \erzeichniss

von Substantiven, die mit dem Geschlechte auch die Bedeutung
ändern (S. 25), so wie von denjenigen, welche sie mit dei^

Numerus ändern (S. 20), die Lehre vjou der Verwandlung der
Mascuüna in Feminina (S. 2$J), die Erklärung der Adverbien
(S. 31), der Stellung der Pronominen (S. 35), die nnmöglich
von der Aussprache abhängig gedacht werden kann, u. s. f. —

-

Andere Artikel trilft dagegen der Vorwurf der Weitsclnyeifig-

keit. S. 2() konnten Regel 7 nnd 8 ganz kurz mit einander ver-

bunden, und des Falles iji Regel i) schon beiläufig sub Nr. (»

gedacht, die lüte Jlegel aber als Anmerkung beigefügt werden.

Aehnliches findet sich noch an manchen andern Stelleij. -r-

Ferner miiss Rec. 3) auf mebrere Stellen aufmerksam inachen,

welche eine flüchtige Bearbeitung erfahren zu haben scheii^ey.

S. 21 konmit unter Nr. 3 le bal 2 mal vor; auch fehlt daselbst

bei jnanchen Substantiven die deutsche Bedeutung. — Das
Wechseln mit den Ausdrücken, wie: Grundlaute (S. ß), Vocale
(S. 22); Beilaute (S. 10), Consonanten (S. 22), ist in einem
Schul buche unstatthaft. — S. 25 sollten die Wörter nntqr

Nr. 19 alphabetisch geordnet sein; eben so S. 26, Nr. 20 und
S. 27 , Nr. 21. — Die üeberschriften sind oft sehr unpassend.

Unter dem Titel: Sat:iveizeichinss kommen S. 189 ff. mehrere
Ilöfliclikeitsformelu und Galiicismen vor. — Warum S. 89 die

Auswahl von Vocabeln steht, sehen wir nicht ein, wahrscJiein-

lich haben sie ihre Stelle einem flüchtigen Einfalle des Heraus-

gebers zu verdanken. — Weil nicht überall die gehörige Feile

.angelegt worden ist, haben sicli auch viele unklare, unnütze,

^uudeutsche u. geschraubte Sätze eingeschlichen. S. 4: „Laut-

los ist End = eilt in den Zeitwörtern." Dieser Satz ist für

Schüler unverständlich; richtiger: „Lautlos i»i etit als Endung
der 3 plur. in den franz. Zeitwörtern." — S. 5, § 2 lieisst es:

M, ö, «, e, und eine Anmerkung lehrt, dass für diesen e-Laut
ein eigenes Zeichen : i erfunden worden sei. Höchst unklar für

den Schüler! — Unnütz ist die Anm. 1 auf S. 8, denn, wie

eigentlich geschrieben werden sollte^ kümmert wohl den Schü-

:i8
"^
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1er, welcher erst lesen lernt, wenig. Späterhin konnte das an

einem passenden Orte eingeschaltet werden. Eine andere An-
raerk. zu § 5 (S. 8) warnt vor der gewöhnlichen Aussprache von

uglie^ aglie u. dgl., aber die von Hrn. L. gegebene Anweisung:
„Während der Aussprache des l hebt sich nur der hintere Zun-
genrücken etwas, um die Mundhöhle zu verengen," klärt die

Sache in der That schlecht auf. — Was S. 21 , Nr. 11 vom
Alterniren des e/und eau gesagt wird, muss ebenfalls künftig-

hin deutlicher eingekleidet werden. — Nicht gut stylisirt ist

(S. 23) Nr. 16: „Das Wenige, welches sich rücksichtlich der

Hauptwort -Geschlechts -Endungen (s/c) Bestimmtes (für: was
sich mit Bestimmtheit) sagen lässt" u. s, f. — Auf S. 25 ist

Nr. 18 ganz unnütz, denn sollte eine solche Zusammenstellung

von Nutzen sein: so hätten weit mehre Wörter zusammenge-
ordnet werden müssen. — Gleicher Tadel trifft das Räsonne-

ment über die Entstehung der Endungen des Zeitwortes. Die

Schüler müssen dadurch verwirrte Begriffe erhalten , denn, auf-

richtig gesprochen, scheint der Verf. selbst sich amFjnde nicht

gut mehr helfen zu können, und ruft desshalb noch das Italie-

nische (was soll diess dem Anfänger*?) zu Hilfe. — Nicht an-

ders können wir über § 39 (S. 98 ff.) urtheilen, und die Anmer-
kung dient uns zum Beweise, dass auch der Vf. über die Auf-

nahme desselben nicht ganz einig mit sich gewesen sein mag.

Wollte er das hier Vorgetragene gern drucken lassen: so konnte

es ja in die Vorrede verflochten werden. — Endlich haben
wir noch manche von den üebungssätzen als solche zu bezeich-

nen , die mit besseren zu vertauschen wären. Dahin gehört

(S. 100) die ganz missrathene Uebersetzung der Verse sur la

mort de Mademoiselle Duperrier ; S. 101, Nr. VII, wo der Un-
terschied von comhler und accabler auch im Deutschen bemerk-

bar werden musste; Nr. VIII, wo die Uebersetzung keine Frage
enthalten durfte. S. 241 , Nr. 15 hätte der 2te Satz dein Fran-

zösischen näher gebracht werden müssen, indem der Schüler

sich gewiss nicht erklären kann, wie der Verf. zu dem Worte
ist in der Anm. bemerken durfte: Man übersetzt: hat {\) —
Auszumärzen wäre § 63, Nr. 29 (S. 248). — S. 249, Nr. 30
findet sich der Satz : JJeclan wurde zum Zahnarzt ernannt.

Bei zum besagt eine Anm., es werde nicht übersetzt. Besser

hätte Herr L. auf die hier zu beobachtende Regel verwiesen,

nemlich § 46, 5 (S. 121). — S. 257 muss die Uebersetzung
von Nr. 51; S. 259 die von Nr. 55, und S. 281 die von Nr. 16
verbessert werden. Hier sagt der Verf. u. a. : „Pompeji ist

das se/^ews<e Ueberbleibsel (sie) des Alterthums." Der Aus-

druck selten passt schlechterdings nicht; besser wäre: ausge-

zeichnet, merkwürdig, was ja curieux auch bedeutet.

Nr. 6. Hrn. R., dem wir oben den Vorwurf machen muss-

ten , dass die Anordnung des Stoffes in seinem Werke durchaus



Ratnnistein: Tlieor. und prakt. Cursus zur Erlernung d. Franz. Spr. 429

^e^werflich sei, müssen wir hier, wo es sich von der Ausfüh-
rung der einzelen Abscluiitte handelt, nachrühmen, dass er,

jnlt dem nöthigen Eifer und gründliclien Kenntnissen wohl aus-

geriistet, dieselben fast durchaus genügend bearbeitet habe..

Doch es ist immer noch Einiges zu rügen. Dahin rechnen wir,

dass der Verf. fast alle Regeln nicht allein in deutscher, son-

dern auch in französischer Sprache aufgestellt hat, und dass

sein Deutsch nicht immer *) zu loben ist. Wäre diese Sprach-
lehre ein cours de langue fran^aise ä Vusage des deux tiations:

so Hessen wir jenes Verfahren gelten; allein der Vf. bestimmt
sie selbst auf dem Titel ä Vusage de tous les etablissemens d.'in-

struciion publics et parliculiers en Allemagne; mithin ueh-
mcn die fraiizösischeti Kegeln den Raum unnöthiger Weise in

Anspruch , und vertheuern das Rucli , ohne dem Schüler einen

erheblichen Nutzen zu gewähren. Aber eben die Bestimmung
für Deutsche macht die Nachlässigkeit im deutschen Ausdrucke
um so unverzeililicher. S, 217 liest man: „So lange man ist

jung, man liebt die überflüssigen Sachen." Aehnliche Sätze
s. S. 29, 33, 109, 241 u. an v. a. 0. Es ist uns zwar nicht ent-

gangen, dass FIr. R. auf S. 16 seiner vortreff"lich geschriebenen
Vorrede sagt: „J'ai sowenig dans les traductions du fran^ais
eil allemand^ conserve Vordre des inots fran^ais ^

pour accou-

tiimer les jewies geus ä la construciion franqaise;'''' allein, in-

dem wir desshalb auf unsere, oben gegen ein ähnliches Ver-
fahren in Nr. 2 aufgestellten Bemerkungen verweisen, sprechen
wir nur unsere üeberzeugung dahin aus, dass wir die in einer

fremden Sprache übliche Wortstellung durch Regeln^ aber nie

auf Kosten unserer Muttersprache einüben würden. Die eben
gerügte französirende Construction des Deutschen führt aber

aucli 2) häufig den Fehler der Weitschireißgheit nach sich.

S. 38 hätte die Lehre vom stummen e weit kürzer gefasst wer-
den können, eben so die Betrachtungen über das y {ß. 44 f.).

Da die Aussprache des e ferme schon erklärt war: so konnte
die Regel Viber die Aussprache von ai und eai mit zwei Worten
abgethan sein (S. 47). S. 89 und anderwärts zählt Hr. R. die

Composita und Derivata der Wörter, von deren EigenthüraKch-

keit er handelt, immer namentlich auf; z.B. rachüis ^ le ra-

chitisme^ rachitique; chimie^ alchimie u. dgl. Er hätte hier

U|ir hinzusetzen dürfen, dass die Composita und Derivata den-

selben Regeln folgten. — Auch in den Regeln selbst wäre 3)'

hier und da noch Manches zu ändern. In den atlgemeinen Re-
geln (S. 19fl".) müssten die Buchstaben alphabetisch geordnet

sein. Sie sind es zwar grösstentheils; aber e macht doch den
Anfang ! — S. 29 kami die Bemerkung über den figürlicheu

*) Eigentlich sollte Rec. sagen: nur sdicn.
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Sinn des Wortes Alphabet als ganz unnütz gestrichen werrteu,

— Auf S. 34 suchte mau Erläuterungen, wie: ^enle spr. jöle^

nocli garriiclit; der richtige Platz dafür Avar S. 97. — S. 35
ist die Lehre vom e mit vielen ungehörigen Auslegungen he-

gleitet, und S. 36 ist die Uehauptung, welche der Verf. von

der Messung der fr. Verse aufstellt, unserer Ansicht nach un-

richtig; vgl. auch: Die frcinzös. Diclitlmnst^ von Schmitz;
Cöln, 1827, S. 34. — Eben so bedürfte einer völligen Um-
wandhmg die Lehre von den Nasenlauten, S. 53. ^- S. 146
widersprechen sich die Hegeln 1 und 2. — Schliesslich tnüssen

wir dem Hrn. Verf. noch den Wunsch ausdrücken, dass er,

bei einer Umarbeitung dieses Buches, die in seiner Schrift:

Ideologie grainmaticale^ ou metaphysiqiie du langage des Fran-

^ais^ Wien, 1827, angestellten scharfsinnigen Untersuchungen,

über welche wir uns an einem andern Orte weitläuftiger auszu-

sprechen aufgefodert und geneigt sind, mehr berücksichtigen

wolle.

[Die Fortsetzung folgt demnächst.]

Nachtrag zur Uehersicht der neusten Homeri-
schen Litteratur.

[Fortsetzung.]

Die zunächst angezeigten Schriften gehörten zu der Ge-
schichte der homerischen Gedichte und der Gestaltung dersel-

ben , einem Theil der griechischen Litteratur, welclien vor ei-

niger Zeit Hr. Ilofr. Beck in einem Programm von 1827, Ac-
cessioiium ad Fabricii Bibliothecmn Graecam Spec. I , von S.

12 an, auch mit Berücksichtigung der früheren Aufsätze in

diesen Heften , zu leichterer Uehersicht dargestellt hat. Wir
gehen zu einigen Abhandlungen über, welche Erklärung einzel-

ner Stellen jener Gedichte zum Gegenstand haben.

Odysseae primi libri locos qtiosdam esplicat et

examina publica in Gyninasi« regio Uhnano — instituenda rite

indicit M. Ludovicus Adolphus Schickardt, Gjmn. R. Prof. Uhuae^

MDCCCXXV. ex officina lo. Dan. Wagneri. IG S. 4.

Der Verf. spricht in einem kurzen Vorwort seine Verwunde-
rung über das sonderbare Missgeschick aus, das die Odyssee
in Vergleich mit der vielfältig behandelten Ilias betroffen hat,

durch Ermüdung , Absterben , oder Einschüchterung der Bear-
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beiter. Ohne über den Vorzug dieses oder jenes Gedichts ent-

scheiden zu wollen, zeigt er hier in einer Probe, wie nach sei-

ner Meinung ein Erklärer der Odyssee verfahren müsse, wozu
er nicht gerade sclnvierige Stellen gewählt hat.

V.l. UoXvTQ OTiov. Der Verf. giebt zu, dass die Er-

klärnng des nolvxQono^ durch den ausfiihrlicliern Zusatz: og

^äla %oXXa TtXäyx^r] recht wohl in dem Wesen der epischen

Dichtkunst begründet sey, entscheidet sich aber für die Ke-

dentung gewmidt , listig — die auch Wolf und K a n n e g i e-

sser hier, und Schwenk x, S30 ausdrücken — , vorzüglich

durch die zweite Stelle x, 325 folg. bewogen, wo dem cog

ovn i%iXyßi'rig, und 00t Ö£ rtg a.-A,riXriro£ voog förtv die Worte:

7] 6vy' 'Oövöösvg lööt TcoXvrgonog nachfolgen, so dass es den

sonst gewohnlichen Benennungen %oXvarj%avog, •noXvcpQcav^

ccoXvfirjTtg {^vcrsatile ingejiiujn bei Livius 3J), 40.), entspre-

chen müsse. Dieser Gegenstand ist seitdem von vielen bespro-

chen worden, am gründlichsten von Nitzsch Quocst. Honi.

I p. 1 — 15, der zuerst gegen Voss (Mythol. Br. Bd. 1 S.

I02. ) beweist, dass diese Uebertragung des Begriffs von dem
Aeusserlicheti auf das Innere der menschlichen Denkweise ge-

mäss, folglich der episclien Sprache nicht fremd auch hier Statt

finden könne, dann aber verlangt, dass m der Stelle des Proö-

mium vorzüglich dei' Odysseus genannt Averde, den das Gedicht

schildert — wir fügen mit Ge. Lange hinzu: den die Zuhörer

aus der Sage kannten — , der viel umhergetriebene ^ der viel

erfahrene^ vir ille multum versatus, jactatus
,

(Nitzsch. p. 9
und 10: „Horum animis non tarn callidus ille astutusve obver-

sabatur Ulysses, quam is, quem fortuna per omues terrae, raa-

ris , orci denique recessus , omnes rerum vitaeque vices agita-

verit versaveritque, quique tot aditis locis, tot exhaustis la-

boribus , tot periculis callide evitatis , viri ingenti rerum usu

exercitati spectatique exstet exemplum.") womit die Angaben der

nächsten Verse allein übereinstimmen. \)it\\ Vers x, 329, öol

de xig — ay.y\X)]xog roog l6x\v ^ hält Nitzsch S. 13 mit Dio-

nysius Sidonius nach denllarl. Schollen für uuächt, bleibt aber,

auch davon abgesehen , mit Recht bei der Meinung, dass Circe

Aitw Odysseus nicht anders erkennen und nennen könne , als in

seinem durch Hermes Verkündigung — wie später in der Volks-

sage — bezeichneten Charakter; er schliesst S. 14 mit den
Worten: „Quare sie statuas: mirationem quidera illam de viri

incolumitate esse, eaque ipsa Circen in Ulyssis nomen dednci,

sed addere veneficam de diuturno errore propterea
,
quod nisi

multum jactatus e Troja in patriam rediens ad ejus insulam ap-

'

pelli non potuerit." Uns scheint es ganz natürlich zu seyn, dass

mit dem GrundbegriiF, dem historischen der Sage von Odys-

seus Abenteuern , der zweite psychologische der geistigen Ge-

wandtheit , vorzüglich bei griechischen Zuhörern , sich unmit-
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telbar verband , so dass, wie im Leben, das eine ohne das an-

dere nicht gesagt werden konnte ,
dass jener aber in der An-

kVindigung der vortretende seyn müsse. Man vcrgl. noch Wüh.
Müller im Hermes Nr. lö S. 329 folg., der jedoch das Proö-
ininm als später gedichtet und die acht homeriische Stelle ^,

830 unterscheidet. Uebrigens zeigt Hr. Scliickardt S. 5
bei Gelegenheit des jtoAt;xpoTOS (eines acht griechischen Ca-
lembourg), dass der Odysseus der Tragiker und der späteren

Dichter, wie des Ovidius, ein ganz anderer ist, als der des

Homer, was ebenfalls Nitz seh S. 8 noch genauer durchge-
führt Jiat; der homerische ist ^^v TtoXvtQonos, der Verschlag-

ne^ der tragisclie der noT^v'AQOtos , der Verschmitzte. — Zu
dem 8ten Verse handelt der Verf. von der Bedeutung des Worts
vi]7iiog, das ursprünglich von nicht reden könnenden Kindern,

dann von jeder physischen oder geistigen Schwäche, von Un-
besonnenheit, von Mangel an Ueberlegung gebrauclit wird.

Er zeigt dabei, dass das häufig wiederkehrende Endurtheil

über einen Menschen oder eine Handlung, das mit vriTCtog og,

Vi^TCtoL oi, oder (isya v^TtLog angeliängt wird , nicht von einer

der liandelnden Personen, sondern immer von dem Dicliter

selbst ausgesproclien zu werden pflegt, der gleiclisam hinter

der Scene steht, und zuweilen, wie später der tragische Chor,

mit seinem Urtheil hervortritt. — Eine Bemerkung zu Vs. 23
sagt, dass dv^Q., eigentlich das Geschlecht bezeichnend, bei

der frülieren JNiclitachtung des zweiten Gesclilechts im Allge-

meinen d671 Menschen bezeichnete, und dass auch bei der spä-

tem Milderung der Sitten die Sprache diesen Gebrauch vor-

züglich in den abgeleiteten iuid zus^ammengesetzten Wörtern,

y/iQavÖQidg, ccvdQELXskog^ dvÖQccjtodov {dvÖQaTtodi^BLV yvval-

xag %al Tcaldag Thucyd. V, 116.), dvdgocpdyog, dvÖQoq)6vog

u. dergi. beibehielt. Damit vergl. man , was II gen zum H. in

Ap. Del. 42 über den Gebrauch von dv)]Q und aWppjcog, und
zu desselben Hymnus Vs. 141 (142) Ilgen, Matthiä und
Hermann über dvrjQ gesagt haben. — Vs. 52 — 54: £%£fc da

TS %iovag ^. , di — d^g)lg sxovöi. Homer lässt nicht , wie die

späteren Dichter , den Atlas mit Haupt und Armen , oder mit

Schulter und Rücken den Himmel stützen; sondern bei ihm
ruht dieser auf weiten Säulen. (Reo. fügt hinzu, dass selbst

das Wort ^axgdg diese als weit von einander stehend bezeich-

net. Vgl. (laxgd ßißdg, iveit schreitend.) Aber wie kann
Atlas diese alle halten? Der Verf. erklärt sicli mit Mann er t

mid Malte - Brun für die Deutung: er beaufsichtigt^ betvacht

die Säulen^ vergleichend II. a , 730: i%ig d' dkoxovg asdvdg
xccl vriTCia räicva. Aeschylus, der dem Homer zu folgen pflegt,

behält Prometil. 348 eine Säule, die Atlas mit den Schultern

trägt. Die folgenden Dichter ziehen das wunderbare Bild vor,

in dem Atlas selbst mit den Riesenarmea und dem Riesenleibe
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das ganze Gebäude liält. — Vs. 64. rhrov e^ov. Dass Athene

des Zeus Tochter sey, ist aus diesem Ausdruck nicht zu er-

weisen. Jedoch sagt es der Dichter IL £, 875 und 88», wo
übrigens in dem cwxog iydvao nicht mit demSclioI. die spätere

Fabel von der Geburt der Athene ohne Mutter aus dem Hirn

des Zeus — llec. lügt hinzu : welche der Hymnus an den Py-

thischen Apoll 130. 131. 145, wo allerdings das hlriq oloq xs-

xkiv yl. 'Ad-tjV}jV dem avrög lyüvao entspricht, vergl. Hymn.
XX\ III, in SUn.^ Vs. 4, zuerst erwähnen — zu suchen ist. —
Darauf erörtert der Verf. den Ausdruck: nolöv 6e enog (pvyiv

£QXog oÖovrav, welches immer den Tadel eines unbesonnenen,

unViberlegten Redens ausspricht, und vertheidigt durch Ver-

gleichung mehrerer ähnlicher IJilder aus der tragischen Dicht-

kunst das Urtheil des Gellius 1, 15, welcher in dem homeri-

schen Ausdruck die Zäline als eine Verniachung, einen Schutz

der Rede geschildert findet, so wie Shakespear de?' Zähii und
Lippen doppelt Gatter sagt. — Zu Vs. 1)2 wird das Beiwort

der Rinder sUiiioösg als Gegensatz des von den Rossen ge-

bräuchlichen äsgöLTCodsg erläutert. Der Vf. konnte noch nicht

benutzen, was seitdem Butt mann im Le.vilogus I S. 137 und

138 über smööelv und eksUtsiv^ so wie Th. U S. 155 über

tlkiTtodsg gesagt hat. — Zuletzt noch eine schöne Bemerkung
zu Vs. 99 über syxog (doQV, aixM), das als die Ilauptwaffe

des altern Griechen in Homer und in den Zusammensetzungen
der Sprache für Arieg selbst gebraucht wird. Wenn aber ei-

nige behaupten , dass in mehreren vom Verf. durchgegangenen

Steilen der Tragiker eyx^S a» sich eben so viel sey als |ig)OS,

so ist diess ein logischer Fehler; eyxog heisst im Allgemeinen

die Waffe, und ist vorher die Art der Walfe näher bezeich-

net, wie Soph. Aj. 806. 819. 888. 897 das Schwerdt, Eurip.

Herc. Für. 1098 die geflügelten Pfeile, so kann der Dichter das

allgemeine Wort Waffe, ohne undeutlich zu werden, wohl
nachfiigen. — Man sieht, dass diese wenigen Seiten viele

schätzbare Bemerkungen enthalten.

Ad memoriara lo. Christophori Richter! in domo quae dicitur merca-

toria d. XI Aprilis MDCCCXXllI hora nona matutina pie reco-

lendam ea qna par est observantia iiivitat Mauritius Gvilielmus

Doering, Gymn. Fribergensis Conrecfor. — Praeinissae
sunt observ ationes aliquot criticae ad Ho-
mer i d yss eae Jthaps. 0, Friberg-ae, ex offic. Gerlach.

10 S. 4.

Der Verf. dieser Einladungsschrift klagt ebenfalls über die

Vernachlässigung der Odyssee seit Wolf, dessen ausgezeich-

nete Verdienste um das Gedicht der Kritik noch immer manche
Untersuchung übrig gelassen haben. Er handelt zuerst von der

Stelle "ö-, 264, nijtkriyov öl %oq6v %hov noölv, zeigt die
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SeTiwierigkeit, diese Worte zu erklären, und schläj^t vor ns-
nltyov zu lesen, mit Berufung auf das Etym. M. , anf Apollon.
Le.v. und auf die Stelle Od, ^, 318: iv 81 TtUaöovro tcoöeö-
6LV. Wir wenden dagegen ein, dass bei ApoUonins tcUoöovto
gelesen werden miisse, weil er in Beziehung auf Od. ^ 1. c. aus-
driVcklich hinzufügt: rc5v ana^ £Iq7](1£vc3v. Derselbe
Apollonius sagt bei ö ittTrAiJcJöoi'Tfs, diaCxltovreg' Iclv ds

övv TGji t yQacpETai, tötat dLaßalvovtsg, wo jedoch Villoi-

sou und Toll lesen wollen 6vv tcj 9 , so dass diaQQi'jöGovteg

zu verstehen sey. So sagt der Schol. Lips. zu II. ^, 375: ta-
v.vovTo. övvTBTanävcog stqsxov^ ov Ivavtiov rd nliöGovrOy

avrl Toü eßr]u.ätL^ov, AloXmag. Der Schol. Ven. zu U. t^, 120
giebt auch hier die Variante ÖLaTcUööovteg mit den Worten:

ovTcag di(X7cl}]66ovt£g dtä xov ij al 'AQiötaQiov , ävxl xov dia-

XojtrovTEg. aXXoL öe dtaTtXlööovteg did rov i. Die Yerwech-
sblnng bei den Grammatikern und den Lexikographen beruht

auf der neuern Ausspraclie; das ausdriickliche Zeugniss des

ApoUonins lässt nUcöovro nur der einen Stelle Od. ^, und
entscheidend ist der Unterschied der Bedeutung. IlU66B6%aL^
verwandt mit Tf/lfiXEn^, plicare, bedeutet einen regelmässigen

Gang überkreuz — iiberzirerg sagt man hier und dort — , den
natürlichen Schritt der Rosse und Maulthiere. Vgl. Eust. zu

Od. ^ 1. c. drjXol ös rd ß}]^arl^£iv xal f^istcccpsQELV öxelog TcaQCt

öKslog seqq. Heyne zu II. t/>, 120, Passow im Wörterbuche
linter Ttkiööco , auch den witzelnden Riemer. Dieser Schritt

möclite Avohl den Tänzern, auch den gemessen im Chor schrei-

tenden, nicht zukommen. Dagegen sagt Callimachus H. in

Dian. 240 folg.: ^vtal d' — cjQXt^öavto , — av^v ösuv/cla

2t7]6 cc^Bvai xoQov EVQVV V7it]£i0av dh Xh/ELCci Ainta-

Xiov CvQiyyBg , 'iva tcX^OGoü lv ofiaQtrj, wo die vorsich-

tigere Kritik sowohl das QrjGOELV aus IIoiu. II. ö, 573, als das

stUöösiv aus Od. g, 318 abgewehrt hat. Wenn nun an der be-

handelten Stelle 7CS7ck7]yov als das ächte Wort feststeht— denn,

wenn es Eustath. durch exQOVöav erklärt, so bedeutet es so

wenig vehementiorem et fortiorem concussionem , Avie der Vf.

einwendet, als des Horatius: nunc pede libero puls and a

tellus^ nur dass man den äcbten ausdrucksvollen Tanzschritt

der Alten nicht mit dem neufränkischen Hüpfen verwechsele

—
j so wäre noch ^oqov ^ilov ^^s^en des Verls. Zweifel zu ret-

ten. Od. fi, 3 le>;en wir: o^i r' 'Ilovg '^QiyEvehjg ointa aal

%oQol eIöi, liier offenbar der Platz nach dem benannt, was

auf demselben aufgeführt zu werden pflegte. So liegt der Dop-

pelbegrift' des Reigens , Tanz und Platz , auch in dem TiEnXrj-

yov xOQoV. Das ^elov für &Eicog zu nehmen, konnte nur Gram-

matikern einfallen, nicht Altgriechen , denen göY^^/cÄ war, was
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cinrcli freie Entfaltung dcf Natur die Götter, die personifioirte

Natur, ehrte.

Der übrige Thcil des Programm' beliaudelt die Erzählung

von Ares und Aphrodite ^, 2(iC> folg., einen launigen Schwank,

der gewiss, wenn irgend etwas, von einem witzigen Khapso-

den zu Belustigung der Zuhörer bei einem fröhlichen Feste ein-'

gefugt worden ist , oder, wenn man dicss nicht zugeben will,

ein jüngeres Alter der Odyssee ve^rathen mVisste; so loser

3Iu(hwille Ijerrscht in dem Ganzen, dass es, wie die Batra-»

chomyomachie, eine Parodie des episclien Gesangs, eine Tra-^

vestirung der homerischen Götter zu seyn scheint. Mit solchen^

Erzählungen, die nach acht griechischer Weise mit witzige»

Neckereien und Sprüchwörterii ausgeschmVickt sind, darf man
niclit kritisch streng verfahren. Der Vf. Verwirft den 332sten

Vers: ycokog ecov reyvrjötv' ro %cd ^lOiXKyQi' (xphkln, weil die

ersten Worte eine müssige Wiederholung des frühern iav ßgcc-

dvg sind, weil tepnjöi matt hinzugefügt ist, weil das ro xcct

(loixc^yQi' og)f/lA£t einen falschen Sinn giebt, da der Ertappte
für sein Vergelien, nicht für das Ertapptwerden zu strafen war,

endlich weil die Worte des vorstehenden Versres : o'f'OlvuTCov

MxovCLV einen homerischen Schluss des Satzes geben. Dage-
gen lässt sich erwiedern, dass ein Wiederholen desselben Sinns
mit anderen Worten ganz im Geist der Volkspoesie ist, beson-
ders der witzeluden; dass man nicht bestraft werden kann, als

trenn man sich hat fangen lassen — dem listigen Griechen
schien nicht die That schimpflich, sondern dabei ertappt wor-
den zu seyn ; und dass die Spottrede, wie sie mit einem Sprüch-
wort anfängt: Ovx agstä xaxd sgycc, wie sie in Gegensätzen:
ßgaÖvg "/^Qr]a, coKVtarov xcolog^ fortspiclt, auch am besten
mit dem Hohn über das Ertapptseyn und die Strafe abschliesst.

— In dem Verse 351 : ÖEiXac tot öslXcSv ys %al lyyvat lyyva^
a6%ai, stösst sich der Verf. an das iioi, das hier keine Erklä-
rung zulasse. Wir meinen, dass es hier sehr passend sey.'

Auch oder Selbst Bürgschaften für elendes Volk annehmen ist

ein elender Handel. Das Sprüchwort würden wir uns aus die-

ser Erzählung um keinen Preiss nehmen lassen. Aber — sagt

der Verf. — Poseidon hat noch nichts versprochen; und warum
nimmt Hephästos die Bürgschaft nachher an, als er sie dem
Poseidon abgelockt hat'? Und wie kann Poseidon vorher Vs.
347 sagen: VTtLöxofiav , fög 6v ocslsvEig, da Hephästos noch
nichts verlangt hat'? welches sind die hSva, die Vs. 318 der
Vater Zeus, Vs. 347 Ares wiedcrbezahlen soll*? und wie unnö-
thig sind die Worte: (ist' d&av. ^eotöt Vs. S48, da die Götter
gegenwärtig sind ! Um dem Wortüberfluss abzuhelfen, zieht

nun der Verf. Vs. 347 u. 348 so in einen zusammen: Ivöov
hyco ÖE tot ccvrov vniöyoiiav aiötuK riöEtv, welchem nun ^i]

ft£ , IZoö. y., tcivta xtÄevc in der Antwort besser entspi-cchen
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soll, und wodurch jwft' d&ccv. &soL(3t nur einmal Vs. 352 und
au seiner recliten Stelle erscheint. Doch alle diese Maassre-
gehi scheinen zu stark und nnnöthig zu seyn. Hephästos will

anfangs im ersten Zorn Vs. 318 die Eadva, die er für die Braut
hat geben müssen, von dem Vater derselben dnrch Gefangen-
halten des sündigen Paars erpressen. Vs. 347 legt sich Po-
seidon ins 3Iittel: Lass ihn los; ich gebe mein Wort, er selbst,

Ares, soll zahlen, wie du verlangst (natürlich die hÖva)^ oder
oööa asksvBLg, was man leichter vermuthen könnte. Die ge-

meine Natur des Ilepbästos traut dem blosen Worte nicht. Sol-

che Bürgschaften, sagt er, sind gewöhnlich so schlecht, als

die Leute, für die sie eingelegt werden. Was giebst du mir
für Sicherheit, und das vor allen diesen Zeugen (met' K&av.
dsoLöLv), vor denen ich dich wieder belangen kann, wenn
Ares nicht zahlt? Nun verspricht Poseidon bestimmt, in die-

sem Falle selbst zu zahlen, und Hephästos, seines Gelds ge-

wiss, lässt die Sünder frei. Das Ganze hat eine komische Cha-
rakteristik, die fast nach attischer Erfindung schmeckt. Wo
und wenn die Erzählung zuerst gedichtet und gesungen seyn

mag, sie ist, wie das Göttergezänk am Schluss des ersten

Buchs der Ilias , und wie die Schilderung des Thersites , als

Vorspiel des komischen Drama, das der griechische Witz nach-

mals so lebendig ausbildete, ein für die Geschichte der grie-

chischen Volksdichtung wichtiger Ueberrest, dem die Kritik

auch nicht den kleinsten Farbenton nehmen lassen darf. —
Auch zu der Vertilgung des 5S0stea Verses nach ijrexAwöavro

'j4v&QC}jtOLgj Iva rjöi y,aX a^öonsvotötv aoid^,

welche der Verf. am Schluss des Programm vorschlägt, weil

er mehr einen Spott, als einen Trost darin findet, kann Rec.

nicht stimmen. Es ist ganz homerisch , den Leidenden mit der

Unsterblichkeit zu trösten, die der Grieche damals kannte, der

des Nachruhms im Gesang.

Der Einladungsschrift zu der öffentlichen Prüfung der Zög-

linge des Friedrich- Wiliielms- Gymnasium zu Berlin Ostern

1828 durch denDirector, August Spilleke, ist eine Ab-
handlung des Oberlehrer Friedrich ühlemann vorgesetzt,

welche den Titel führt: lid

Sacra Mosaica et Homerica inter se collata. S.

1 — 31.

Gegen diesen Stoff werden sich die Kritiker erklären, de-

nen die Griechen Autochthonen, einzige Erfinder und Bildner

aller Ideen, aller Wissenschaft und Kunst sind. Aber es ist
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ein anderes, die Völker des Alterthuras, bei denen man zuerst

ein geistiges, also auch ein religiöses Leben findet, nach ihrer

Denkweise und nach den Einriclitungen, die aus dieser hervor-

gingen, mit einander vergleichen, Untersuchungen, ohne wel-

che es keine Geschichte des Menschen geben kann ; und wie-

der ein anderes, aus Achnlichkeitcn, die auf einer friihern und
höhern Gemeinschaft beruhen, Verwandtschaften, Verbindun-
gen, geistigen Verkehr ganz verschiedener Völkersfäninie be-

weisen wollen; und diese ungliicklichen und allinählig immer
weiter getriebenen Versuche, die, zum Theil nur aus vorge-

fassten Ideen hervorgegangen, alles geschichtlichen Grundes
ermangelten, sind es, welche über Zusammenstellung des

Morgenlandes und der Griechenwelt literarische Aechtung her-

beigeführt haben. Unser Verf. ist auf dem sichern, histori-

schen Wege geblieben. Die Einleitung handelt von den Opfern
im Allgemeinen. Die Einführung derselben schreibt dasAlter-

thnm einstimmig einer göttlichen Anordnung zu; die Lehre der
Propheten, wie der späteren griechischen Weisen, dass nur
ein frommes Gemülh sie heilige, finden wir nicht in früherer
Zeit. Dankbarkeit lehrte von den göttlichen Geschenken der
Gottheit Erstlinge darbringen, und nach der Meinung der Men-
schen hatte diese Freude daran, und gab dieselbe auf mancher-
lei Weise zu erkennen; und wiederum glaubte der Grieche,

die Götter an seine Opfer erinnern und darauf Ansprüche grün-

den zu dürfen. Ausserdem waren die Opfer bald Sühnmittel

nach begangener Uebelthat, bald, vor wichtigeren Unterneh-
mungen oder bei grossen Unfällen gelobt oder sogleich darge-
bracht, eine Anforderung an den göttlichen Beistand. Die
Vernachlässigung des Opfers wurde in beiden Fällen von den
Göttern bestraft. Durchaus herrscht in den mosaischen Schrif-

ten eine reinere Vorstellung von Gott , als bei Homer.
De sacrorum ^eneribus. Moses hatte die Absicht, sein

Volk auf jede mögliche Weise zu einer höhern sittlichen Stel-

lung und zu einer reinern Gottesverehrung zu führen. Er be-
nutzte dazu vorzüglich die Opfer, die bei den Israeliten auch
in Aegypten gebräuchlich waren — wie die Bitte an den König
um die Erlaubniss, in der Wüste zu opfern, beweist — , und
verband sie mit seinen Sittengeboten, theils als Ausdruck der
Busse und Sühnung, theils als Dankopfer, wobei die Mahlzei-
ten zugleich den Reichern und den Aerraern enger verbanden.
Der Verf. vergleicht hierauf die Opfer bei 3Ioses und bei Ho-
mer, die blutigen (0"fötat), und die unblutigen, öäga fbei
den Späteren ngogcpogal)^ ferner die Salzbestreuung {^ovXo-

%vraL), und die Libationen [önovSai, Xoißai), die Opfer für
glücklichen Erfolg oder für Rettung {laQiöti^QLa , öcoti^QLa)^

unter denen die grösseren izatö^ßab genannt wurden, die

Sühuopfer — dass auch Homer sie kannte , beweist besonders
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die Stelle II. t, 499 folg. — , die Opfer bei Bündnissen, die
Brandopfer ( oAoxauöra , oXonavTcö^arcc, oXoxaQTta^aru}^ bei

den Griechen besonders bei grosser Trauer gewöhnlich, vgl.

11.^, 101 folg., endlich die den Göttern vorgesetzten Speis-
opfer.

J)e victimis et reliquis rebus ad sacrißcandum necessariis.

Geopfert wurden nach Moses Anordnung Stiere und Schafe,
Turteltauben und junge Tauben, und zwar die besten Thiere,
fehlerlos, in frischem Alter, und, ausser bei Dankopfern, nur
männlichen Geschlechts; dabei Gebrauch des Weihrauchs und
Ausgiessen des Weins. Bei Homer dienen zum Opfer Stiere,

Schafe, Widder, Schweine, ebenfalls untadelige Thiere, und
von dem besten Alter — die homerischen Stellen sind über-

all mit sorgfältigem Fleiss zusammengestellt — , und zwar an-

dern Göttern andere Thiere. Das vorzüglichste Opfer war dag

der Stiere, d&her ßovd^vrslv iür d^vsiv , dagegen bei Empfang
von Fremden das Wort hgevEiV gebräuchlich ist. Bisweilen

bekommen bei Homer alle Götter ein gemeinschaftliches Opfer,

und es war verderblich, einen auszuschliessen; bisweilen ein

einzelner mehrere, oder mehrere Götter zu einer Zeit diesel-

ben Opfer. — Die Libation geschah vor dem Beginn einer wich-

tigen Unternehmung, z. B. bei dem Antritt einer Reise, auch

vor dem Mahle, und beim Schluss desselben vor Schlafenge-

hen, und sie war mit einem Gebetspruch verbunden, zu allen

Göttern, und unter diesen namentlich zu einem, dessen Hülfe

vorzüglich nöthig war. Zu der Libation wurde unvermischter

Wein genommen, und meist goldene Becher, aus denen die

Gäste den Rest tranken. Auch bei den Opfern wurde Wein
in das Feuer gegossen, ein Gebrauch, der bei den Hebräern,

die nur diese Art von Libation liatten, bei manchen Opfern

ebenfalls gewöhnlich wai'.

Zu den Opfern gehört auch das Räuchern. Der Verfasser

schreibt aus IL t, 499 und 5(10 der homerischen Zeit den Ge-
Lrauch des Weihrauchs zu — sonderbar nennt er diess &vrjaLS

i. q. &V{iLa^a (S. 17.), anstatt &vog oder vielmehr ^veu. Hi-

storischer sagt Voss Antisymb. Th. II S. 450: „Den Brandge-

fuch des fettigen Fleisches und Gebeins süsste der Rauch va/i

wohlriechendem Thyo/i , einer Wacholderart , wofür Vi ohlhor

hende in den zicanziger Olympiaden Weihrauch zu gebrauchen

(infingen. Daher ^svElv , in des Thyons süssem Geruch aufseu-

den, für opfere; und •&vog, Rauchopfer; auch, wie es scheint,

das altrömische Transitiv suffire , emporschaffen durch Wohl-
geruch, dann schlechtweg räuchern." — Was die Menschen-
opfer anbetrifft, so übergehen wir die S. 17 folg. durchgeführ-

te Untersuchung über Abrahams Darbringung des eignen Sohns,

bemerken aber, was aus II. ^, l(jl folg. über Opferung der

Gefangeuen zu Ehreii des Todtcn , wie über des Ares Blutgier
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gesagt ist. Dieser ganze Abschnitt hätte aus Bötti^er'«
Ideen cnir A'uiist - Mijt/iologie maucha schöne Aufliellnng erhal-

ten können, und wir verweisen besonders auf die Abliandluug

S. 355 folg. Spuren der phönizischen Mefischeuopfer an allen

Küsten des innei n Meeres.

De rilibus inter sacnjicandnm observatis. Opfergebräu-

che bei den Hebräern; ähnliche bei den Griechen. Gebet vor

dem Opfer und Waschen der Hände, Verbrennen der Stirn-

haare des Opferthiers, Streuen des Saizmehls zwischen die

Ilörner — in dessen Ermangelung ueliraen die Gefälnteu des

Odysseus Od. m, 357 Eiclienlaub — ; die Gebräuche bei dem
Aufziehen, Schlagen, Abstechen mit Auffangen des Bluts, Ab-
zielien, Zerlegen des Thiers ; Verbrennen der in Fett gewik-

kelten Ilüftknochen nebst übergelegten Fleischtheilen, Liba-

tion in das Feuer, Braten der Eingeweide und des übrigen Flei-

sches; Opferraahl. Homer nennt nicht jedesmal bei Erwäh-
nung eines Opfers alle diese einzelnen Gebräuclie, die aber

darum nicht für zufällig zu halten sind. (Od. y, 457: ndvra
xarä fioiQav.) Nebendinge waren Verzierungen des Luxus,

z. B. das Vergolden der Hörner. Verschiedenheit der Opfer

bei Bündnissen und zu Eliren bestatteter Freunde. Jene wa-

ren auch bei den Hebräern gebräuchlich, wie die Stelle

von Abraham ( Gen. XV
. ) , der sie w ahrscheinlich von dejoi

Chaldäern entlehnte, und von der Einweihung der mosai-

schen Gesetzgebung beweisen. Die Hauptstelle ist bei Ho-
mer IL y, 204 folg. vgl. ß , 341; 8, 158. Dagegen waren die

Todtenopfer, die Homer bei der Bestattung des Patroclus aus-

führlich beschreibt, den Hebräern unbekannt. Der Verf. hat

hier die homerischen Stellen gesammelt und erläutert , w eiche

die griechischen Leichengebräuche erzählen. Wichtig ist auch

die Vergleichung der durch das mosaische Gesetz verbotenen,

aber durch den Aberglauben der Hebräer erlialtenen Todten-

beschwörung mit der Nekyomantie Od. X. Audi hier vergleir

che man Böttiger im angef. Werke S. 60 folg. U uhrsager-

künste und Zaubereien.

De locis^ quibiis sacra fierent {facta su7it). Die alten

Hebräer opferten, bevor sie ein heiliges Gebäude bekommen
hatten , unter freiem Himmel auf einem aus frischem Rasen er^

bauten Altar an jeder ihnen wichtigen Stelle. Die Griechen
naiimen besonders auf die Gottlieit Rücksicht, welcher sie

opfern wollten
,
je naclidem sie dieselbe da oder dort gegen-

M artiger glaubten. Die meisten aber hatten in den Fluren oder

in dem Innern ilirer Häuser Altäre und Götterbilder, was nach
Plato den Athenern später verboten war. In der Ilias finden

wir Altäre mitten im Lager, an den Ufern der Ströme und des

Meers, in Hainen, wie in den Tempeln errichtet. Im Allge-

meinen zeigt sich, abgeselien von dem Unterschied, den die
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Verehrung vieler und die ei?ies Gottes begründete, im Zweck
der Opfer, in den verschiedenen Arten derselben, und in den
Gebräuchen eine grosse Uebereinstiraniung z\yischen dem he-
bräischen und dem griechischen Gottesdienst.

Die Bearbeitungen der Homerischen Hy7iinen von Ru bu-
ken bis auf Hermann geben die Geschichte der ueuern Kritik

im Kleinen. Drei ausgezeichnete Männer , Ilgen, Matthiä,
Hermann, verwendeten Fleiss und Scliarfsinn auf diese, wahr-
scheinlich schon von Anfang an mangelhaften, und gewiss durch
mancherlei Schicksale im Mund und in der Schrift vielfältig

verdorbenen Ueberreste, jeder nach verschiedenem Plan und
mit abweichenden Ansichten. Die beiden ersten unterwarfen
ihrer eignen Kritik die früher von ihnen gehegten oder ausge-

sprochenen Meinungen ; Hermann sprach sein Urtheil über
beide, und entwickelte zugleich in der Ep. ad Ilgen.^ auf wel-

che Weise jene Gesänge, die ihm noch mehr zusammengewor-
fen schienen, als seinen Vorgängern , in ihre Theile zu lösen

und geschickter wieder zu verbinden wären. Wir übergehen,

was von Matthiä iind lluhnken an bis zu der neusten Aus-

gabe von Voss für den Hymnus an Demeter gethan ist, und
erwähnen zwei neue Bearbeitungen der älteren Hymnen , die

wieder von anderen Grundsätzen ausgehen. Der dritte Theil

der Teubner'schen Ausgabe des Homer enthält die kleineren

Gedichte, die den grossen Namen des Dichters führen, mit

dem besondern Titel: Homeri Hym7ii^ Epigramynata^ Frag-
menta^ et BatrachomyomacJiia. Ad optimarum editioiium

fidem recetism't et notis instruxit Fridericus Franke.
MDCCCXXVHI. Die Gesetze dieses Instituts erlauben nicht,

Recensionen über Werke der Verlagshandlung einzugeben, und
der Unterzeichnete bekennt auch gern , dass er dazu nicht hin-

länglich vorbereitet wäre. Eiue durchgehende Beurtheilung

wird einer so fleissigen Arbeit nicht lange fehlen. Aber ge-

schichtlich anzuführen, was diese Ausgabe unterscheidet, wird

ihm erlaubt seyn. Der Bearbeiter derselben, überzeugt, mit

so gelehrten Vorgängern in Widerspruch treten zu müssen,

wollte sich nicht an die Arbeit wagen, als Hermann selbst

ihn dazu aufforderte ( die Worte der Vorrede sind : „ quum
me ipseille, a quo maxime discessurus eram, Ilermannus,

egregius juvenilium studiorum, modo intra modestiae et vere-

cundiae fines se contineant, laudator et adjutor, exhortatus

est, ut, quoniam sincerum veritatis Studium cum modestia con-

junctum etiam eorum , a quibus dissentiremus , laturum esset

comprobationem, nihil dubitarem, quae de hymnis conscripta

haberem, fidenter in publicum edere, idque nimm caverem in

impugnaudis aliorura sententiis , ue quid sine causa argumento-
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que fecisse viderer. " ), und dabei unterstützte. Nach dem
Charakter unsrer Zeit, die last eben so eifrig das Alte wieder
zusamnient'iigt und heilig erklärt, als die nächste mit immer
wachsender Kühnheit auflöste und uniwarf , erklärt er sich für

die Einheit und ursprüngliclie Vollständigkeit der einzelnen

Hymnen. Praef. p. W: „Prae omnibus autcm illud studui

ett'icere, primuin ut singulos hymnos integra per se et abso-

luta carmina esse eamque habere narrationis unitatera, quae
solebat olim primaria horum carminuni virtus dici, ostende-

rein ; tum ut demonstrarem interpolationes
, quarum in his

hymnis vestigia invenirentur , neque multas esse neque diver-

sas ab iis interpolationibus
,

quibus alia litterarum monu-
menta depravata sunt/' P. XIII: „Etenim quod de Homericia
carminibus statuo , unius ea auctoris esse, interpolata illa qui-

dem multis in locis et corrupta, sed non ita exorta, ut ex va-

riis diversorum poetarum carminibus in uuum opus conjunctis

constent, ideni fere de singulis hymnis statuo. Quos quidem
non negaverim recentiorum sive poetarum sive grammaticorum
additamentis depravatos esse, modo id paucis in locis factum
esse concedatur ; sed ut duas vel adeo plures eorura recensio-

nes olim fuisse credam, vix ac ne vix quidem addiici possum."

P. XV: „Tenendum est autem plerosque illorum hymnorum iis

temporibus deberi, per quae scribendi consuetudo frequens erat

,et apud omnes usu recepta; tenendum etiam , multos ne publi-

cum quidenl usum habuisse, sed ab iis scriptos videri, qui aut

delectare legentes, aut, quid suum Ingenium in poesi valeret,

experiri vellent: quare si Homeri carmina utpote ore memoria-
que tradita multis in locis interpolari poterant, non idem po-

tuit accidere hymnis, quos praeter unum et alterum omnes non
lex tempore recitatos , sed cum meditatione et studio composi-

tos atque litteris consignatos esse verisimile est." P, XIX: „Vi-

dentur enim hymni Homerici magna ex parte inter eos referen-

di esse, qui quia in pompa ad templum accedente ante sacrifi-

cium canebantur, carmina ofif?7/oZm (TiQOöödiu) dicebantur, et

iis carminibus
,
quae Caput erant totius solennitatis atque a cho-

ro canebantur circum aram consistente aut tripudiante
,

quasi

prooemiabantur. '•'• Diese Stellen musstcn ausgehoben werden,

um den Charakter und die Richtung der Ausgabe zu bezeich-

nen ; den Sinn des Verfassers bezeichnet am löblichsten die

Bitte an die Recensenteu am Schluss der Vorrede, „ne id no-

lint secum reputare, qua?n sit hodie difficüe quum in omnibus
litteris^ tum maxinw in his afitiquitatis studiis vel tnediocrem

esse.^^

Dem Verzeichniss der Lectionen , welche im Sommerhalb-
jahr 1828 am Gymnasium zu Lemgo gehalten werden sollten,

ist vorausgeschickt eine Abhandlung
Jahrb. f. Phil. u.Pädag. Jahrg.W. Hejt^. 29
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lieber die ursprüngliche Gestalt der beiden er-
sten Homerischen Hymnen^ von H. a. Schieren-

berg , Rector des Gymnasiums. S. 3 — 33. 4.

Der Verf. erklärt sich S. 30 gegen die Meinung Mat-
thiä's, dass die honi. Hymnen von alexandrinischen Gramma-
tikern gesammelt und geordnet seyen, und glaubt, dass selbst

Pausanias noch keine Sammlung derselben gekannt, sondern

iii den einzelnen Orten bei den gottesdienstlichen Feiern sie

auch einzeln gefunden habe, die Sammlung aber einem BiJcher-

liebhaber und Handschriftenbesitzer viel späterer Jahrhunderte

zu verdanken sey. Was die Entstehung derselben anbetrifft,

so verwirft er gewiss mit Recht 11 em s t e r h u y s ' und Wolfs
Vermuthung, dass sie von den Rhapsoden als einleitende Vor-
spiele (TtQOoifiLa) zu dem Vortrage epischer, besonders home-
rischer Gesänge gebraucht, davon den Namen Homers erhal-

ten haben, was überhaupt nur von den kleineren gelten könnte,

und auch so der Stelle bei Pindar. Nem. II , Auf. widerspricht,

nach welcher die epischen Sänger mit der Anrufung des Zeus
begannen. Der Verf. stiitzt sich auf die gebräuchliche Bedeu-

tung des Worts ngooifiiov für vfivog , ein Forspiel , Fest^-
sang vor der gottesdienstlicheji Feier. Die Mehrzahl der

Hymnen schreibt er den Homeriden, der Dichterschule zu,

welche die homerische Dichtkunst nachahmend fortsetzte; den

an den Delischen Apoll einem solchen Nachahmer etwa aus der

Zeit der sogenannten Cycliker , aus dem Jahrhundert vor der

Oiympiadenrechnung.
In Hinsicht der beiden ersten Hymnen hält er S. 3 und 4

an dem frühern Ausspruch der Kritik , dass sie nicht nur auf

eine höchst ungeschickte Weise mit einander verbunden, son-

dern auch durch vielfältige Interpolationen verunstaltet seyen,

setzt aber den Vermuthungen Hermann's über die Art der

Zusaramenfügung andere Vermuthungen entgegen. Nicht zwei

in ihrem Anfange und in ihren Theilen wesentlich verschiedene

Recensionen erkennt er an, wohl aber eine Menge Umände-
rungen, welche theils durch den wiederholten Gebrauch bei

religiösen Festen entstanden seyn mochten, theils durch die

Nachlässigkeit der Abschreiber, welche solche Stellen ver-

schiedener Lesart oft am unrechten Orte vom Rand in den Text
nahmen. „Uebrigens," sagt er S. 6, „war der Homerische
Hymnos an den Delischen Apoll saramt seinem wahren Schlüsse

(von Vs. 140 — l'JS.), wie schon Thukydides Anführung be-

weiset, ein allbekanntes Kunstwerk, das sich, sollte man es

auch anderswo des Gebrauchs wegen abgekürzt und verändert

haben, schriftlich doch schwerlich anders als in seiner toII-



Schierenberg : lieber d. ursprüngl. Gestalt d. b. erst Hora. Hymnen. 443

ständigen Gestalt fortpflanzen konnte. Ich möchte aher über-

haupt bezweifeln, dass er ausser Delos gebraucht worden sey,

indem er ja in allen seinen Theilen so sehr auf die Lokalität

jener Insel berechnet ist, dass er anderswo kaum anders als

unpassend erscheinen konnte.""

Im ersten Hymnus nun erklärt der Verf. Vs. 1 — 13 für

den wahren Anfang, und die darauf folgenden Verse 14— ?8,

welche das Lob der Leto enthalten , für acht und passend. Vs.

19— 29 aber verweist er in den H. an den Pythischen Apoll,

von dem nachher zu sprechen ist. Ausserdem setzt er Vs. 59
wnd (50 nach Vs. 52, so dass dem eI yccQ x' t&eloig der Nach-
satz Ötjqov ccva^ ßoöxoL 6s entspreche, was S. 21 folg. weiter

vertheidigt wird. Auch Vs. 12 und 73 hält er für acht (vergl.

*S. 23.), schreibt aber, mit Ilgen das verbindende dh ein-

schiebend, wöj; d' alog iv nskaysööiv. Die doppelte Lesart
im 78sten Vers verräth ihm nur einen Interpolator, nicht ei-

nen ümgestalter des Hymnus ; von Vs. 96 und 98 muss der eine

eingeschoben seyn, und zwar nach S. 25 der 96ste, der auch
in der Mosk. Handschrift fehlt; Vs. 136— 138 scheinen mehr
eine Randglosse zu Vs. 139, als eine zum Gebrauch ausser De-
los gemachte Einfügung zu seyn. Vgl. S. 28.

B^n Hymnus an den Pythischen Apoll lässt der Verf. mit

denselben Versen, wie den ersten H. , beginnen: Mv)]6o(iaL

ovÖh ^ad^oj^di his Ttuvreg d(p' eögaaVf ergänzt dann: %aiQU
-de T£ TtoTvia yiijta, ovvexa — etixtsv, und fügt dann die dort

verworfene Stelle (IL Del. 19 — 29.) Iläg z' kq ö' v^v)]a(0

bis svd'sv ccTiOQvvuBvog naöLV ^vrjxolöLV avaGöeig ein, wo aber

<las darauf folgende co ava den Rec. durch die Einschiebung

^es Vocativ mitten in die Rede und durch die Wiederholung
aväööug^ o3 ava stört. Vs. 207 Itält er für eingeschoben. Der
übrige Theil der allgemeinen Abhandlung ist gegen Iler-
mann's Hypothese von einem hineingearbeiteten Gesang an
den Tilphussischen Apoll gerichtet. — Im Folgenden werden
tbeils die erwähnten kritischen Maassregeln vertheidigt, theils

einzelne Stellen behandelt, die hier alle durchzugehen zu weit-

läufig wäre. Nur einige Bemerkungen. Vs. 3 wird xai gd y*

gegen Hermann's zat qä r in Schutz genommen, und über-

setzt: und sich ja selbst von den Sitzen erhobeii. Das ist aber

in dem ye durchaus nicht zu finden, das hier wirklich unstatt-

haft ist, während xat re, und auch, und sogar ^ eine coordi-

nirte Handlung wohl bezeichnet. — Zu Vs. 16 wird Voss' es
{Hom. Weltkunde S. XI.) Meinung über die Siciliscke Ortj/gia^

an die Rec. niemals hat glauben können, obgleich sie viele für

eine sichere Entscheidung halten, mit triftigen Zweifelsgrün-

den bestritten. — Vs. 32 hält der Verf. Jlyal nicht für das

EuböiscJie, was Hermann mit zureichendem Grund verwarf,

29*
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auch nicht für das Peloponnesische, sondern nach dem Schol.

zu II. 0", 203 für die Insel Aegä bei Euböa, und verlangt dar-

auf die Wiederherstelhuig von Elgeölat aus den Handscliriften

für liuhnken's Vermuthung IIsLQBöLaL. — Bemerkungswerth
sind vorzüglich die Untersuchungen über die Meroper auf der
Insel Kos zu Vs. 42, über die Eileithyia zu Vs. 97, und über
die Verschiedenheit der Verse 14G— 150 in der gegenwärti-

gen Gestalt und in dem handschriftlichen Text des Thucydides
III, 104. Weniger kann Rec. annehmen, was zu Vs. 104 zu
Rettung des liQy^ivov für Ibq^Lvov gesagt ist. Zu Odyss. o,

460 wird an einem andern Orte mehr darüber zu sprechen seyn.

Die von Herrn Eduard Löwe begonnene Ausgabe der

Odyssee, der wir in früheren Heften (Bd. IV Heft 2 und 3)
nicht vortheilhaft gedenken konnten , ist nach dem Zurücktre-

ten desselben von einem andern jungen Gelehrten, der sich spä-

ter selbst nennen wird , vollendet erschienen. Der erste Band
enthält auf 576 Seiten die 12 ersten Gesänge, der zweite die

übrigen auf 293 Seiten. Auch dem frühern Herausgeber ge-

bührt das gerechte Zeugniss, dass er im Fortgang der Arbeit

sowohl im Ton als in der Wahl der Anmerkungen das , was
gerügt werden musste, sorgfältiger vermieden hat, nur dass

für den Zweck und das Verhältniss der Ausgabe die Auszüge
aus älteren Commentaren und aus Schriften, welche homeri-

sche Gegenstände behandeln, noch zu weitläufig erscheinen.

Denn obwohl zu billigen ist, dass Anmerkungen von Clarke
und Ernesti und Spracherörterungen aus Buttmann's Le-
xüogus untergesetzt sind, und wenn fortgehende Verweisun-

gen auf Thierse h griech. Grammatik , auf S p i t z n e r über

den heroischen Vers ^ auf Klopf er' s mythologische und
Ukert's geographische Bemerkimgen die Ausgabe besonders

für junge Leser brauchbarer machen; so dürften auf der an-

dern Seite die langen Stellen aus Ricci! dissertat. Homer.,

aus Koppen 's Anmerkungen zur Ilias, die füglich in das

Kürzere zusammen gezogen werden konnten , und am meisten

die vollständige Aufnahme sämtlicher von Beruh. Thiersch
gegen einzelne Abschnitte der Odyssee gerichteten Einwen-
dungen für dieselben weniger geeignet, ja oft mehr verwirrend

als belehrend seyn. Bei dem allen giebt nun das Werk einen

weniger wortreich und bescheidner zusammengestellten Auszug
aus dem bis jetzt erschienenen Apparat zur Odyssee, in wel-

chem die wichtigsten Erklärungen desEustathius und der übri-

gen Grammatiker eine bedeutende Stelle einnehmen. Da der

Anordner selten mehr selbst das Wort nimmt, so hat auch der

Rec. keine Veranlassung, auf einzelne Stellen näher einzuge-

hen; er ist vielmehr erfreut, über die bessere Einrichtung des
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Ganzen, so weit diese mit dem ersten Entwurf zu vereinigen

war, ein günstigeres Urtheil aussprechen zu dürfen.

Noch ist uns ührig, eine neue Uebersetzung von llomer's

Werken anzuzeigen, welche zu der Uebersetzungsbibliothek

(sollte wohl lieissen : Bibliothek von IJebersetzimgeii) der grie-

chischen 2tnd römischen Klassiker. Pienzlau , bei Ragoczy ge-

hört, und den besondern Titel hat:

Homer'' s Werke ^ übersetzt, mit einer Einleitung und erklären-

den Anmerkungen versehen von Ernst Schaumann ( ord. öffentl.

Lehrer am Gymnasium und Bibliothekar zu Büdingen im Gross-

herzogthum Hessen). Erstes Bändclien : Ilias I. 141 S. Zwei-

tes Bändchen: Ilias II. 116 S. 12. Prenzlau, Druck und Verlag

der Ragoczyschen Buchband lung. 1828.

Der Verf., mit den Grundsätzen der deutschen epischen

Verskunst, wie sie von unsern vorzüglichsten Dichtern und
Kritikern festgestellt worden sind, wohl bekannt, wie ein frü-

herer Aufsatz desselben in der Allgem. Schulzeitung October

182T Abth. II Nr. 79, den er zum Theil in der Vorrede wie-

dergiebt, hinlänglich beweist, verwendete Fleiss und wieder-

holte Arbeit an diese Uebersetzung, die sich auch, so i^eit

man aus den vorliegenden zwei Gesängen schliessen darf, in

rhythmischer Behandlung, in treuer Darstellung des Sinns, und

in natürlicher Haltung der Sprache unter die gelungneren Ver-

suche dieser Art stellen kann. Es war nicht sein Bestreben,

die Wort- und Versfüsse des Originals künstlich wiederzuge-

hen, auch nicht, den Trochäus auf Kosten des Wohlklangs

oder gar der Deutlichkeit zu verbannen; er wollte den home-
rischen Periodenbau so treu als möglich, und in einem richtig

gemessenen und abgetheilten deutschen Hexameter dai-stellen.

Weit entfernt, eine Freiheit zu tadeln, die hei weisem Ge-

hrauch durch Natürlichkeit eben so viel in der Mutterspra-

che gewinnt, als sie von dem Alterthüraliclien aufzuopfern

scheint, hat der Rec. nur an zwei Dingen Anstoss genommen,
welche nothwendige Gesetze des Wohlklangs und des Sinnaus-

drucks , die dem wahren Dichter eins sind , störend verletzen.

Zu häufig steht nämlich der Trochäus den Versfuss füllend vor

leichten Längen und selbst vor Vokalen , wo der Hiatus hinzu-

kommt. Z. B.

Vs. 184: Senden, aber dafür etc,

— 192 : Orfer ob er beherrschte etc.

— 193: Während er solches im Herzen bedachte, riss aus der

Scheid' er.

— 214: Einst; doch bänd'ge dich jetzt, und gehorcftc unse-

rem Willen.
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Vs. 240: Wird euch Achaicr alle dereinst das Verlangen er-

greifen.

— 274 : — denn besser ist es zu folgen.

— 504 : Sei's mit Worten oder der That etc,

— 524: Sieh, mit dem Haupte nick' ich Dirs zu etc.

Das zweite ist das unnatürliche Ueberziehen zu dem vollen Sinn
des friiheren Hexameter gehöriger Wörter ia den nächsten.

Der Verf. sagt zwar Vorr. S. 15: „Den Sinn mit jedem Verse
zu schlicssen war nicht immer möglich. Homer tluit es selbst

nicht; allein ich habe gesucht, alsdann wenigstens mit dem er-

sten Worte des folgenden Hexameters, nach welchem in die-

sem Falle eine verschönernde Cäsur eintritt, den Sinn zu en-

digen." Das eigne Gefühl wird ihm sagen, dass er gegen den
richtigen Takt, d. h. auch gegen Homer gefehlt hat, wenn er

60 abbrach , wie

:

Vs. 106: — nie verhiessest du freudige Zukunft MjV (wo über-

diess das Mir nicht im Original steht ).— 2T5 : Nimm du Jenem — die Jungfrau Nicht.

« — 536: aber entgangen War es dem spähenden ßlicke der

göttlichen Tochter des Kronos Nicht.

— 301: Davon rauhst Du mir nichts, -wegtragend, ohne dass

? ich es jnil.

— 512: — doch Thetis schmiegt' an die Knien (Jiniee) Sich.

— 545: — wiewohl Du meine Gemahlinn Bist.

— 566: Denn nichts frommen die Götter, so viel den Olympos

hcM'ohnen , Dir.

—— 569: Schwelgend setzte sie sich, und bezwang im Herzen

den heft'gen Groll.

Dasselbe gilt von unnatürlichen Trennungen, wie Vs. 533: es

erhüben (erhoben) sich alle Ewigen schnell, und Vs. 597:
Aber Hephaistos schenkte den Labetrunk auch den andern
l!iwige7i^ rechts herum.

üeber die Treue der Uebersetzung erklärt sich der Verf.

S. 16 so: „Unter dieser Treue verstehe ich aber nicht das

ängstliche Wiedergeben aller im Originale vorkommenden Wor-
te, selbst der gleichgiltigsten Partikeln und Epitheten, auch
nicht die beständige Beibehaltung der antiken Wortstellungen,

welche dem Genius der deutschen Sprache nicht immer zusa-

gen können; sondern mir scheint diejenige Uebersetzung als

treu gerühmt werden zu dürfen, welche den Sinn und Inhalt des

Originals so gewissenhaft als möglich bindet, aber in Hinsicht

ihrer Stellung und des Baues der Perioden lediglich die Gesetze

derjenigen Sprache beobachtet, in welche übersetzt wird. Ge-
wiss darf auch einer metrischen Uebersetzung manche Freiheit

vor einer prosaischen zugestanden werden, indem man jener

ein hier und da — sei es des Versraaasses , sei es des dichteri-
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scheu Gehaltes wegen — weggelassenes, frei übertragenea, oder
gar zugesetztes Wort nicht zum Vorwurfe machen wird." Da-
mit wird jeder billige Beurtheiler einverstanden seyn, aber

doch verlangen, dass nicht fremdartige Begriife eingetragen,

oder Gedanken willkührlich umgeäudert werden. Ueber zu

grelle Uebertraguugen von Beiwörtern , die bei Homer nur des

Geschlechts oder des Standes Auszeichnung bedeuten, wie

\s. 122: Was, ruhmvoller Atre'idc , Du Ilabbcgierigster Aller,

Voss: Atieus Sohn, ruhmvoller, du habbeglerig-ster aller,

wollen wir, obwohl der Gegensatz bei uns in das Lächerliche

eintritt, darum nicht rechten, weil kein Volk die herkömmli-

chen Titulaturen auch den anzi'iglichsten Reden und Briefen

ängstlicher vorsetzt , als das deutsche
,
gleichsam um die na-

türliche Derbheit mit der eingeführten Ilöflichkeitsweise aus-

zugleichen. Aber warum sagt Achilleus Vs. 88:

— so lang noch auf Erden ich imdhiges Blikkes verweile?

i^sv ^covTOS xai iTcl x^ovl SfpxOjUfvoto, Voss: so lang' ich leV,

und das Licht auf Erden noch schaue.

Vs. 217 glüht dem Achilleus schon das Herz von Zorn: xal

ndka TiSQ &vy.(ß xsxokco^evov. Der Uebersetzer nimmt nur den
Fall an , wenn er ihn sagen lässt

:

und sollten Selbst in dem heftigsten Zorne wir glülin.

Dagegen ist die Vermuthung, dass Priamos und die Troer bei

der Kunde von dem Zank sich herzlich freuen würden, Vs. 255,

7] XBV yijd^ijöac IJqlcc^os etc., in eine Nachricht verwandelt

worden

:

Priamos jauchzt , es jauchzen des Priamos tapfere Söhne

!

Freudiger Jubel erschallt von den andern feindlichen Troern,

WOZU das folgende : Wenn sie es hören u. s. w. durchaus nicht

passen will.

Das: To ot xal Qiytov eötai Vs. 325, vergl. 563, hat bei-

desraal einen starken Zusatz bekommen, an der ersteren Stelle:

Drob iinrd er beben und zagen , an der zweiten : tvas schreck-

licher noch , denti Alles , Dir seyn trird. Voss einfach : lous

ihm und tvas dir noch schrecklicher sein tm'rd.

Vs. 223 hat Rec. einen Anstoss gefunden an: er wollte

noch nicht misruhn von der Zwietracht. Das Verfehlte des

Ausdrucks zeigt sich ohne Erörterung. Eine falsche Farbe hat

auch Vs. 120 Xevööetb yccQ roye nävnq bekommen durch: Und
dass es jetzt mir entgeht, das dürfte wohl Keiner mir läugnen.

Wenn der Verf. ein Sachse wäre , so würde ihm Vs. 354
doch wenig ehrt er mich eben als ein Provincialismus gerügt

werden. Keinem Deutschen aber möchten die Participien ge~
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folgt und gegangen als Active hingehen in den Versen: 270:
Dort von Pylos kam ich, gefolgt dem ehrenden Rufe, und
312: Also zu Schiffe gegangen durchschnitten die Pfade des
Meers sie.

Diese Ausstelhingen, aus dem ersten Gesänge hergenom-
men, mögen dem Hrn. Verf. ein Beweis seyn, dass der Rec.
diese, gewiss in kurzer Zeit weit verbreitete, üebersetznng
mit Aufmerksamkeit und mit dem Wunsch gelesen hat , sie so

rein als möglich von allen Flecken — auch von dem überzälili-

gen Vers 92 : Da begann viuthvoll vor dem Heere der untad-
lige Seher^ der wohl nur durch vernachlässigte Correctnr krank
ist — und von jeder Härte, die dem Gedicht bei Ungeweihten
Eintrag thun könnte , befreit wiederzusehen. Ueber die Ein-
leitung und die Anmerkungen , in welchen den niclitgelehrten

Lesern über den Dichter und die Vorstellungen von ihm in al-

ter und neuer Zeit, so wie meist über mythologische und geo-

graphische Gegenstände zweckmässige Erläuterungen gegeben
•werden, hier sich weiter zu verbreiten, würde unnöthig und
unangemessen seyn.

C. Baumgarten- Crusius.

Kürzere Anzeigen.

Thesaurus antiquitatu?n. Museum des Alter-
thunis ^ herausgegeben von Franz Heinrich Kühler. Centu-

ria I. Italia. Sectio I. L atium. Pars I. Roma. Erste

Lieferung. Tab. I — XIX. Verlag von Karl Franz Köhler. Leip-

zig, 1829. gr. 4.

it froher Begierde eröffnete der Rezensent den stattlich ver-M
zierten Umschlag des ersten Heftes dieses Werks und las auf

der Rückseite in dem Prospectus folgendes: „Vergebens sa-

hen sich die zahlreichen Verehrer des Alterthums , unter wel-

che die ganze gelehrte Welt und die philologische Classe ins-

besondere gehört, nach passenden Hiilfsmitteln um, welche
den oft so schwierigen und trockenen Vortrag der Archäologie,

welche vom Studium der alten Schriftsteller unzertrennlich

ist, auf eine anschauliche Weise durch richtige, schöne und
wohlfeile Abbildungen versinnlichend erleichterte und beför-

derte, und dieser Wissenschaft neuen Reiz und grössere Auf-

munterung verleihen könnte. Zwar existiren (heisst es weiter)

über diese reichhaltigen Gegenstände wichtige, bändereiche

Werke, jedoch zu kostspielig und zu weitläufig , dass sie den
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Zweck nicht erfüllen, den ich zu erreichen beabsichtige, nähra-

lich diese bisher so seltenen Gegenstände gemeinniitzig zu ver-

breiten und besonders allen Lehrern und Schillern auf Gymna-

sien leicht zugänglich zu machen"; und so geht es in dem be-

kannten Trospcctus-Tone Aier Cohininen hindurch fort. Es

werden ausser den altern antiquarischen Sammlungen auch die

Werke von Ch and 1er und Stuart, die grosse JJescription

de rJb^gypte^ Gau's Jieise in Nablen^ Forbins Voyof^e au

Levant^ Les lluines de Pompel von Mazois, ebendieselben

von Gell, Delagardette Viber Püstnin^ unter den zu diesem

neuen Thesaurus gebrauchten Iliilfsmitteln erwähnt, und zum
Beweise ihrer Kostbarkeit die Preise hinzugefiigt. Als Anfang

und Probe ist die GaUerie antiker Uiisteu aus eben diesem Ver-

lage genannt, die dem Rezensenten einen ziemlich guten Be-

griff von dem Unternehmen gegeben liat.

Schlägt man nun aber die erste Tafel dieses mit so vielem

Pomp angekündigten Thesaurus Antiquitatum auf; so erblickt

man mit Bedauern zuerst die Ueberschrift: ROMA in barbari-

schen Schnörkelbuchstaben, und unter dieser eine wahrschein-

lich aus S ick 1er s Künstler - Almanach aus Rom erbärmlich

copirte und schreyend colorirte Abbildung des bekannten an-

tiken Wandgemäldes der sitzenden Roma aus dem Palaste Bar-

berini. Vorn in beyden Ecken des Blattes und keinesweges der

Göttin zur Seiten, wie die Beschreibung sagt, stehen zwey
winzige Figiirchen von römischen Soldaten, welche Legions-

Zeichen tragen, auf zwey fiir solche Männlein viel zu grossen

Piedestalen, die nach der Versicherung des Herausgebers der

Göttin zum Schutz dienen sollen! Sie gehören freylich gar

nicht zu dem alten Gemälde, sondern sind von Gemmen ent-

lehnt. Nun folgen Tab. II ganz aus der Luft gegriffene und
lächerlich armselige topographische Darstellungen von Rom un-

ter Romulus^ dann wieder unter Tatius und endlich das

Capitolium unter den Königen. Tab. III Grundriss der Stadt.

T. IV und V Ansichten des capitolinischen Hügels mit vielen

übereinandergehäuften und willkührlich erfundenen Gebäuden.
T. VI der Campus Martins; ebenso T. VII das Mausoleum
des Augustus u. der Palast der Imperatoren. T. VIII der Janus-

bogen und die Bäder des Nero. T. IX und X mehrere Tempel,
willkührlich und armselig erfunden; und so geht es, mit Aus-

nahme von einigen noch stehenden Triumphbogen durch das

ganze Heft hindurch. Die Mehrzahl dieser Blätter sind aus

Nardini Roma antica in dem Thesaurus des Grävius copirt,

nicht etwa aus dem italienischen Originale, von welchem Nib-
by eine neue, sehr vermehrte Ausgabe zu Rom 1818 veran-

staltet hat ; denn sonst wäre der Janus- Tempel T. XV nach

einem alten Relief nicht so jämmerlich verunstaltet, dass die

Balkendecke des grossen Ueberbaues gerade wie ein aufrechtes
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Gitter von starken Eisenstangen aussieht; aber eben diesen
Fehler hatte schon der Kupfersteclier des Grävius begangen.

Weiter ins Einzelne zu gehen, wäre Zeitverlust; denn der
Unterzeichnete findet sicli in seinem Gewissen verpflichtet, je-

den Liebhaber des Alterthums vor dem Ankaufe dieses gänz-
lich unbrauchbaren und völlig irreführenden Machwerks drin-

gend zu warnen, und so auch dem, wie es sonst scheint, wak-
kern Verleger sein Bedauern zu bezeugen, dass er aus völliger

ünkenntniss dieses Gebietes sich so verlorne Kosten gemacht
hat; aber eben diese ünkenntniss macht es auch unmöglich,
ihm oder seinen Gehülfen zu sagen, wie er es besser anzufan-

gen habe; denn wer die obenangeführten Werke von Stuart
und andern auch nur einmahl flüchtig angesehen hat, und dann
vieder dergleichen aus vorigen Jahrhunderten aufgewärmten
Unverstand von Neuem und noch dazu in einer Stadt wie Leip-
zig pi'oduciren kann, dem ist leider durchaus nicht zu helfen.

Mögen die Freunde des Altertliums sich einstweilen gedulden,

bis die schon 1825 versprochene Beschreibung der Stadt Rom
von Platner, Bunsen nnd Gerhard herauskommt, die

dann gewiss etwas melir Befriedigendes leisten wird.

Zürich , im Januar 1829. J. Homer, Prof.

Index lectionum In academia Frltlerlciana Halensi et Viteber-

gensi consociata per liieniem a. 1827 . . . habendarum. Ilalac,

typis Hendelianis. XVI S. 4.

Das zwei Seiten füllende Proömium handelt von dem Han-
ge der Römer zur Wahrsagerei. Nicht blos der Staat hatte

Augures, Haruspices, Extispices, Quindecimviri ad libros Si-

byllinos consulendos und Pullarii, sondern auch einzeln im Vol-

ke trieben Bettler das Geschäft der Traum- nnd Sterndeuterei.

Diese Hefe des Volks nannte man später Mathematici ^ ihre

Kunst Mathematica. Sie ward mehrmals vom Staate untersagt

und mit Strafe belegt. Tacit. histor. I, 22. Cod. Justin. I. IX
tit. XVIII de ?naleßcis et inathematicis. Die Wahrsagekunst

wurde zuerst von den Chaldäischen Priestern ausgebildet, wel-

che sie mit der Sternkunde in Verbindung brachten. Hierüber

ist Ideler über die Sternkwide der Chaldäer und dessen

Handbuch der mathematischen und technische?! Chronologie

nach Diodor. Sic. II , 29 und Cicero de divin. II , 42 zu ver-

gleichen.

Jahn.
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Abhandlung.

Von der Natur und den Arten der Sprachlaute ^ als physio-

logische Grundlage der Grammatik. Vom Prof. HupJ'eld
s« Marburg.

Vorwort,
ochon seit Jahresfrist habe ich dein Herrn Heransgeher dieser Zeit-

schrift eine Beurtheilung der neuerlich über die Aussprache der grie-

chisclicn Uuchstubcn erschienenen Schriften versprochen. So sehr es

mich rei/te, das Siegsgeschrei des Hrn. Ritter Bloch, dessen energi-

scher und zuversichtlicher Ton seine Wirkung nicht verfehlt zu haben

scheint, ein Avenig zu däiupfen , und den schwankenden Ansicliten, die

über diesen Gegenstand noch hei vielen unsror Philologen obwalten, und

sich in den Verhandlungen der kritischen Blätter darüber zu Tage gelegfc

haben, mit festern physiologischen u.historisclien Grundsätzen unter die

Arme zu greifen: so konnte ich docli bisher die dazu nöthige Müsse nicht

erübrigen. Bis sich diese findet, möge einstweilen zu besserer Begrün-

dung meiner demnäclist folgenden Kritik hier eine kleine Untersuchung

über die menschlichen Sprachwerkzeuge und die daraus sich ergebende

Katur der Sprachlaute überhaupt vorangehen, die ich dort ohne Ueber-

schrcitung der Grenzen einer Recension nicht in der nöthigen Ausführ-

lichkeit vorlegen könnte. — Ausserordentlicher Quellen , die man etwa

bei mir vermuthen möchte , kann ich mich zwar nicht rühmen. Ich

bin weder Physiologe, noch habe ich Tempelens Sprachmaschine

und die Aufschlüsse , die sie etwa gewähren mag , kennen zu lernen

Gelegenheit gehabt; — meine ganze physiologische Gelehrsamkeit ist,

was den Bau der Kehle betrifft, aus Liskovius nachher anzuführen-

der Schrift geschöpft. Was ii h hier gebe ist grösstentheils das Werk
eigner mehrjähriger Beobachtung eines Gegenstandes, der durch seine

fast mathematische Gesetzmässigkeit von jeher etwas anziehendes für

mich gehabt hat; wobei mir biegsame Organe, die sich mit ziemlicher

Leichtigkeit die %:;rschiedensten Lautsysteme anzueignen wissen , zu

Statten kamen. Doch darf ich nicht verschweigen, wie sehr mich
Bö ckhs trefflicher Aufsatz „vom Uebergang der Buchstaben in einan-

der" im 4ten Bande von üaubs und Creuzers Studien, besonders aber

der ganz unvergleichliche historische Bildungsgang der deut. Sprach-

laute in Grimms Grammatik angeregt und gefördert haben. Wenn
es übrigens in der neuesten Zeit, namentlich durch das letztgedachte

Werk, einleuchtend geworden Ist, dass, um sich auf dem Lautgebiete

zu Orientiren, man von den ältesten Gestaltungen desselben, wie sie in

den Ursprachen vorliegen , ausgehen muss , und die zahlreichen Mis-

griffe der meisten bisherigen Versuche, woran zum Theil viel Fleiss

und Speculatiou verschwendet worden (avic z.B. in Oliviers ver-

schrobenem Buche über die Grundstoffe der menschlichen Sprache.

Wien 1821.), hauptsächlich daher rühren, dass man Sprachen, deren
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Ijautverliältnlsse schon bedeutend modidclrt und beschädigt sind, avIc

die griechische und neudeutsche, zu Grunde legte: so stehen hier un-

streitig die morgenländischen oder semitischen Sprachen, namentlich die

hebräische, oben an, nicht nur in i^honeÜschcr Hinsicht, wegen der

alles übertreffenden Reinheit und Ausbildung ilu'es Lautsystems, son-

dern auch in orthographischer^ insofern sie in ihrer Schrift das Uralpha-

beth der menschlichen Sprache, d. i. die Quelle der gesammten bekann-

ten Schrifttradition enthalten *) , also über die ursprüngliche Bedeu-

tung aller vorhandenen Schriftzeichen ein authentisches Zeugniss geben.

Zur richtigen Auffassung dieser Quelle habe ich einige Beiträge gelie-

fert in den exercitationes aethiopicae. Lips. 1825. § 2 — 5, in einer

Kritik der hebräischen Grammatik von Ewald im Hermes XXXI, 1, und

in der nächstens erscheinenden hebr. Grammatik § 9 — 14.

§1. Mechanismus der Sprachwerkzeuge. Diemenschliche

Sprache ist in ihrer äussern Erscheinung (abgesehen von ihrer Innern,

geistigen Seite) eine mechanische Verrichtung körperlicher Werkzeuge.

Ihre Laute gehören im allgemeinen zu der Gattung von Schällen, die

durch das Durchströmen einer Luftsäule durch eine Oeffnung oder einen

hohlen Körper entstehen. Sie bilden sich nämlich durch den Durch-

gang des aus den Lungen ausströmenden Athems durch Kehle und

Mund. Jener ist also gleichsam der Stoff, woraus die Sprachlaute

gebildet werden (das Realprincip), diese die Werkzeuge oder Organe,

womit sie hervorgebracht werden (das formale Princip). Die letztern,

die zuvörderst genauer betrachtet werden müssen , bilden zusammen

einen Kanal, dessen Bau ganz dem eines Blasinstruments entspricht:

die Kehle dem Mundstück, die Mundhöhle dem Bauch. In jedem von

beiden müssen wieder einzelne Theile unterschieden werden , die ihre

besondern Verrichtungen haben.

1) Die Kehle oder vielmehr der Kehlkopf (das obere Ende der

Kehle oder Luftröhre, die in keinen weitern Betracht kömmt) bildet ein

aus mehreren Knorpeln bestehendes Becken , in dem folgende Theile

zu bemerken sind : a) In der Mitte eine längliche schmale Höhlung oder

Spalte, die Stimmritze (glottis), deren untere Oeffnung in die Luft-

röhre, die obere in die Mundhöhle geht. Diese ists eigentlich, die dem

Mundstück der Blasinstrumente entspricht, b) An ihren innern Rän-

dern zwei ausgespannte elastische Bänder , die Stimmbänder oAer

Stimmritzenbänder (deren Schwingungen die Stimme begleiten).

*) Den Satz: dass ,,nur emBuchstabenalphabeth in der Welt und die-

ses semitisch sey," wie ihn Herder (Geist der hebr. Poesie I, X S. 337)

in seiner kühnen ahnungsvollen Weise ausdrückt, möchte ich zwar nicht

verantworten. Indessen hat er doch durch Kopps semitische Paläogra-

phie in dessen Bildern und Schriften II, 1)7 ff. in überraschendem Grade

eine graphische Bestätigung gefunden, und er gilt in relativer Allgemein-

heit , wenn auch die von Kopp versuchte Ableitung der Dewanagari ( die

auf jeden Fall nicht das Gepräge eines Lralphabeths trägt) unzulässig

scyn gellte.
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c) über der Stimmritze eine aufrechtstellende biegsame und schaufel-

förmige Knorpelplatte, der Kehldeckel oder Stimmritzendeckel

(epiglottis) , dessen äussere gewölbte Fläche an die Zunge angelehnt,

die innere hohle Fläche der Stimmritze zugekehrt ist, so duss er beim

Niederschliicken durch die Zunge unigebeugt wird, und mit seiner in-

nern Fläche die Stimmritze bedeckt.

V"-l. Liskovius Theorie der Stimme. Leipz. 1814 (mit Abbil-

'' düngen). S. 9 — 16.

2) Einen zusammengesetzteren Mechanismus bildet der Mund, in

welchem sich je zivei Organe zu einer Verrichtung vereinigen. Haupt-

theile sind von innen die Mundhöhle, und ihr parallel die Zunge,
jene als leidendes, diese als thätigcs Glied wirksam; von aussen die

Mundlappen (Lippen), die die Mundhöhle bald öffnen bald schliessen.

Im einzelnen sind von hinten nach vorn zu folgende Orte oder Doppel-

organe zu unterscheiden: a) die Zun^ cninur zel (ßüaig tTJg yXcöaarjg')

einerseits, und andererseits der Kehldeckel nebst dem Hintergau-
men (Gaumensegel, velum palati), an den jene sich anlehnt; b) der

Zungenrücken (die obere Fläche desselben) und der M ittelgau-

men; c) die Zungenspitze und die obere Zahnreihe oder das

darüber befindl. vordere Ende des Gaumens (das Zahnfleisch); d) die

beiden Zahnreihen, die gleich Palisaden die Mundhöhle schliessen;

endlich e) die die beiden Zahnreihen bedeckenden Lippen, die äu-

6sern spielenden Flügelthüren des Mundes. Darunter sind b. d. Neben-

orte von a. c. , folglich 3 Hauptorgane : Zungenwurzel, Zungenspitze

(nebst den entsprechenden Theilen des Gaumens) und Lippen. Ausser-

dem kommen noch die beiden Nasenöffnungen in Betracht, alsNe-

bencanäle und Resonanzboden der Mundhöhle.

Anm. Die Mundhöhle entspricht zwar im Ganzen, wie gesagt,

dem Bauch der Blasinstrumente, sowohl ihrem Bau als ihrem Zwecke

(Fortleitung und Nachhall der Töne, s. § 3) nach: allein das thätige

Princip in derselben, die Zunge, zeichnet sie vor allen künstlichen

Schallwerkzeugen, deren Bauch nur ein passives Organ ist, aus, und

begründet die unterscheidende Eigenthümlichkeit der menschlichen

Sprache ').

3) Die eben beschriebenen Werkzeuge , Kehle und Mund , können

eich nun gegen die durchströmende Luft entweder leidend oder thä-

tig verhalten. Ersteres, wenn sie ihr einen freien Durchgang ver-

statten, also bloss als Canal dienen; letzteres, wenn sie ihrem Durch-

gang einen W^iderstand entgegensetzen. Diesen Widerstand übt aber

die Kehle bloss auf eine leidende Weise aus , durch eine Verengerung

der Stimmritze, so. dass die Luft sich nur mit Gewalt durchdrängen

kann; der Mund dagegen auf eine thätige, indem je zwei seiner Or-

gane ineinandergreifen und die Luft auffangen. Demnach ist nur der

*) Daher wohl, dass sie in vielen Sprachen von der Zunge benann
wird ( ^ityS

,
yXwsßcc ,

üngua, langue etc.).
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Mund einer reinen Tliätigkeit fähig , die Kehle bloss einer leidenden

;

und man kann inäofern diese das weibliche, jenen das männliche
Organ der Sprache nennen, was bei der Betrachtung der Laute noch
mehr ins Licht treten wird.

§ 2. SprachlautCy nach ihren Arten und Sttifen. Indem
nun die eben bescliriebcnen Werkzeuge von dem Athera durchströmt u.

resp. in Thätigkeit gesetzt werden, entstehen Sprachlaute oder die

Elemente der menschlicl^en Sprache. Diese zerfallen zunächst nach den
beiden Ilauptorganen oder Durchgangspuncten des Atheras, Kehle und
Mund, in zMei Ilauptarten; stufen sich aber zugleich nach dem Grade
der Thätigkeit der Organe ab. Je mehr sich nämlich diese leidend

verhalten, desto unentwickelter und unvollkommener; je grösser die

Thätigkeit und das Zusammenwirken derselben ist , desto vollkomme-
ner, organisirter ist der Laut. In dieser Hinsicht sind drei Fälle mög-
lich: entweder verhalten sich 6e trfc leidend, oder das eine thä-
tig das andre leidend^ oder beide thätig. Im erst en Falle,

.wenn sowohl Kehle als Mundhöhle sich leidend verhalten, d. h.

60 weit offen stehen, dass die Luft ohne irgendwo Widerstand zu

finden durchströmen kann, entsteht ein kaum vernehmlicher Hauch,
die unterste Stufe der Lautbildung, eigentlich noch kein Laut, son-

dern nur der Keim und Ansatz dazu , der aber schon in dem Uralpha-

beth als ein eignes Sprachelement aufgefasst und nach der Abstufung

seiner Stärke mit einem doppelten Zeichen versehen worden ist, wovon
eicji erst in spätem Alphabethen das schwächere verloren hat. Erst

im zweiten Fall, wenn eins der beiden Organe in Thätigkeit kommt^
d. h. der durchströmenden Luft einen Widerstand entgegensetzt, ent-

stehen feste Sprachelemente. Kommt die Kehle in Thätigkeit, indem
sich die Stimmritze so weit verengert, dass die Lult bei ihrem Durch-

gang gewaltsam zusammengepresst, darauf in der offenstehenden Mund-
höhle Avieder sich ausdehnend in allen ihren Theilen in Schwingung
geräth, so entsteht ein klarer, deutlich ins Gehör fallender Laut:

Stimme oder Ton, gewöhnlich Stimmlaut (\ociilis) genannt. Ist

dagegen bloss der Mund thätig, indem je zwei der § 1 beschriebenen

Organe desselben ineinandergreifen und die aus der ruhenden (nicht

tönenden) Kehle kommende Luft auffangen und zusammenpressen (ar-

ticuliren) , so entsteht ein dumpfer , erst durch die Verbindung mit

einem Laut ersterer Art deutlich hervortretender Laut: ein leises Ge-
räusch, am füglichsten Articulation genannt *). Sofern diese

letzteren nur in Verbindung m.it Stimmlauten deutlich ins Gehör fal-

len , heissen sie gewöhnlich Mitlaute (consonantes), jene dagegen,

die für sich laut sind, Selbstlaute (sonantes). Beide stehen in dem-

selben Gegensatz miteinander wie die Organe und Verrichtungen durch

die sie hervorgebracht Averden (§ 1)> und sind also im eigentlichen

Sinn Elemente (elementa, wie die Buchstaben im Lat. heissen), d. i.

*) So Silv. de Sacy gramm. arabe §1, der beiderlei Laute gut

charakterisirt.



Hupfeld : Von der Natur und den Arten der Sprachlaute, 455

ürstoffe der Sprache. Die Vocale sind das weibliche, d. i. raateriale,

positive, die Consonanten das männliche, d. i. formale, negative Ele-

ment der Sprache, nicht nur dem klimme, sondern auch ilirem f^ram-

matischen und etymologischen Chiirakter nach. Jene machcu die Spra-

che laut und kÜnfi^cnd , diese gehen den Tönen Halt und Grenze, ohne

die sie in eine endlose verwirrte Tonreihe zerfliessen MÜrden; Jene sind

das hewet'liche , flüssige, diese das feste , zusammenhaltende Element;

jene das Licht, diese der Schatten; jene das Fleisch und Hhit, diese

das Knochengehäude des Spraclikörpers; jene stellen mehr die indivi-

duelle Empfindung, diese mehr den allgemeinen Begrift" dur; kurz jene

gehen der Sprache Anmuth , rülle, Lehen, diese Kraft, Lmriss, Be-

griff'), lu dem Begriff eines Elements liegt es schon, dass jedes für

Bich nur ein halber unvollkommener Sprachlaut ist, und des andern

zur Ergänzung hedarf. Dies geschieht in dem dritten der oben an-

gegehenen Fälle, durch das Zusammenwirken heider Org-ane , in-

dem der aus der Kehle kommende Ton von einer Zusammenpressung

der Organe ( Articulation ) begleitet und so ein artictilirter Ton
gebildet wird, -worin sich Vncal und Consonant vermählt und ihr Ge-

gensatz zu einer höhern Einheit verschmilzt. Hiedurch entsteht erst

ein ganzer, vollkommener (individualisirter) Sprachlaut,

und die Silbe ist demnach nicht als ein zwiefacher, sondern als ein

einziger organischer Laut anzusehen '*), Werden mehrere solche ar-

ticulirte Laute oder Silben durch die verschmelzende Kraft des Accents

zur Einheit eines Begriffs verbunden, so entsteht ein höheres Laut-

ganze, ein articulirtes Wort, worin die Silben die Gelenke und Glie-

der (articuli) bilden. Die Worte verketten sich weiter zu einem Satze,

die Sätze zu Perioden u. s. w. , und machen so die zusammenhängende

Rede zu einem gegliederten, d. i. aus Silben, Worten, Sätzen u,

s. w, gelenkartig zusammengefügten Leibe. Das ist der Sinn der alten

treffenden Benennung: articulirte Rede, womit man von dem ho-

merischen fj,£Q07tss uv&Q(07roi au die Eigenthümlichkeit der menschli-

chen Sprache und ihren Unterschied von dem Vocalgetön der Thiere

und musikalischer Instrumente bezeichnet hat.

•) Vgl. A. W. Schlegel Wettstreit der Sprachen im Athenäum Ister

B. ; Avieder abgedruckt in den kritischen Schriften Ister B. S. 179 ff. 194 ff.

Söckh in Daub und Creuzers Studien 4ter B. S. 376. Auch die Rabbinen
sprechen viel von diesem Gegtuisatz, den sie gewöhnlich so ausdrücken, dasa

^ie die Vocale die Seele (d. i. das Bewegliche , Lebendige) , die Conss, den
Körper (d. i. die festen Theile) der Sprache nennen; was allerdings in den
Bemitischen Sprachen noch anschaulicher hervortritt als inden japhcthischen,

") So hat es auch die älteste raorgenländische Schrift aufgefasst, die

nipht einzelne Consonanten und Vocale , sondern Silben (in der einfachsten

•Gestalt: Consonanten mit dem Urvocal a verbunden, als ba, ga, dau.s.w.)^

jalso nicht Lautelemente, sondern Lautindividuen bezeichnet. Vergl. meine
hehr. Grammatik § 11, 1, Auch kennt keine Ursprache, weder des semiti-

Bchen noch des japhethischen Stammes , wie man jetzt mit Sicherheit an-
nehmen kann , Wurzeln , die aus blossem Vocal oder gar Consonant bestän-

-den.. Wo es so scheint, da ist ein Element verloren gegangen.
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§3. Von den Vocalen insbesondre. Zur Bildung der FocaZe
sind dreierlei Bedingungen erforderlich: 1) dass Luft aus der Lunge
ausetrömt, 2) dass die Stimmritze sich soweit verengert, dass die

Luft nur mit einer gewissen Gewalt und Erschütterung sich durchdrän-

gen kann, 3) dass der entstandene Ton durch die Mundhöhle fort-

geleitet, zu seiner bestimmten Gestalt ausgebildet und durch dieMund-
öfl'nung ausgesendet wird. — Das erste, die Aussendung der Luft,
geschieht entweder mit einem schwachen, kaum vernehmlichen Druck
an den Kehldeckel , oder einem stärkern, tief aus der Brust ausholen-

den Stoss — vielleicht dazu dienend, der Luft den Weg in die Mund-
höhle zu eröffnen , vielleicht auch nur überhaupt gleichsam Seufzer

der Anstrengung , womit sich der Kehlcanal in Thätigkeit setzt. Sie

gehen jedem mit frischer Eröffnung des Kehlcanals gesprochenen, d. i.

ein neues Lautganze (Wort oder Silbe) beginnenden Vocal voran, die-

nen ihm gleichsam zur Unterlage (bleiben also natürlich weg, wenn
ein vorhergehender Consonant diese Unterlage bildet) , werden aber im
Lilaut bedeutend geschwächt und daher leicht verschluckt, ja in man-

chen Sprachen (wie in der griechischen) hier völlig verwischt. Dies

sind die sogenannten 11 auchbuchstaben (spiritus, hiatus), die in der

eemitischen Schrift in ihrer Integrität, nämlich in doppelter Potenz

(n und n) und an allen Stellen des Wortes , sowohl im Anlaut als im

In- und Auslaut, erscheinen, in den spätem aber mannichfaltig be-

schädigt sind. — Das zweite, die Verengerung der Stimm-
ritze und die davon abhängende Erschüttei'ung der Luft, bringt den

lauten Klang der Vocale hervor. Ist die Oeffnung zu weit, so ent-

steht ein blosser Hauch, und, wenn die übrigen Bedingungen des Spre-

chens dazu treten, das leise Sprechen oder Flüstern, ein farbloses Schat-

tenbild der lauten Sprache. — Endlich hat drittens die Mund-
höhle, obgleich sich bloss passiv verhaltend, dabei noch ein wesent-

liches doppeltes Geschäft: a) Indem sie den in der Kehle entstandenen

Ton fortleitet und der äussern Luft zuführt, gibt sie ihm Nach-
hall und Klarheit. Ohne das, bloss durch die Nase abgeleitet, wird

es ein dumpfer murmelnder (^uv'Qcov, muttering) Ton. Ist auch die Nase

geschlossen, so ist bloss ein ganz dumpfes ersticktes Grunzen vernehm-

lich, b) Durch die verschiedene Gestalt ihrer Oeffnung (Erwei-

terung oder Verengerung) bringt sie den Unterschied heller u. dunk-
ler Töne, d. i. den Vocalunter schied in der Sprache hervor, der

nun der Hauptgegenstand unsrer Untersuchung ist. Um uns in der

Menge verschiedener Vocale zu orientiren, müssen wir auf die Stel-

lungen des Mundes dabei zurückgehend die Hauptstellungen von ^den

Nebenstellungen unterscheiden.

1) Ist der Mund so geöffnet , dass die Zunge ruhig auf der Kinnlade

liegt, eben so alle übrigen Organe desselben sich in völliger Ruhe und

Passivität befinden (welches wir seine Normalöffnung oder Nor-
malstellung nennen wollen), also der Ton frei, d. i. ohne die ge-

ringste Einwirkung von Seiten der Mundorgane aus der Kehle hervor-

tönt: so entsteht ebi reiner Kehlton, und insofern der reinste, ur-
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apriinglichste der Vocaley.der Vocal a. Er ist weder hell noch dun-

kel, sondern beides (unj^efülir mIc das Licht noch keinen Farbenunter-

schied zeis^t, aber den Kt-iiu diizu In sich trägt), Mird daher in dem se-

mitischen lirulphiibcth und der Dewanagari gar nicht bezeichnet, son-

dern zu jedem Buchstal)en hin»ngesproclicn, und kann füglich der Ur-
vocal genannt werden. Aus diesem INorniahtand kann nun der Mund
nach zwei Seiten hin ausweichen, entweder durch Erw eiterung

,

Au!sbrcitang (diductio, dilatatio) oder durch Verengerung, Zusao)-

menziehung (contractio, constrictio), mit welchen Bewegungen zugleicli

eine Annäherung der entsprechenden Organe verbunden ist. In deqi

Maasse liun als sich der Mund in die Breite zicbt — Avobei die Zähne
sichtbar werden, die Zunge sich w ölbt und gegen den Gaumen erhebt

—

wird der Ton heller, und klingt stufenniässig ä, e u. s. w. In dem
Maasse als sich der Mund zusammenzieht und spitct — wobei die Zunge
sich niit gehöhlter Fluche 'in die Kinnlade verkriecht — wird der Ton
dunkler und klingt stufenniässig «, o u. s. w. Kommen diese Bewe-
rbungen an ihr äusserstes Ende, indem die dabei thätigen Organe sich

einander so nahe kommen, dass der Ton kaum noch zwischen beiden

durchströmen kann, so entsteht auf der einen Seite , zwischen Zunge
und Gaumen, der Vocal i, auf der andern, zwischen den beiden Lip-

pen, der Vocal u; jener der hellste, dieser der dunkelste V'ocal.

Wird die Annäherung der Oi'gane noch weiter getrieben , so dass eine

wirkliche Berührung oder Articulation eintritt, und der Ton völlig ab-

geschhitteh wird, so gehen jene Vocale in wirkliche Consonanten über,

der eine inj" odercfi, der andre in v oder/. Man kann sie daher Ha Ib-

co n s onafi ten oder consonantischeVocalc pennen, im Gegensatz

8es ä alä eines reinen Kehlvocals. So haben wir also drei Grenz-
puncte des Vocalgebiets gefunden: a, i, u; der erslere'gegen das Ge-
biet des Hauchs, die letzteren gegen das der Consonanten hin; jener

als Anfangspunct , diese als Endpuncte der beiden Vocalreihen, die sich

durch die AbMeichungen des Miindes, aus seiner NormalöfFnung nach

beiden Seiten hin bilden. Diese beiden Reihen stellen sich mathema-

tisch als zwei von einem gemeinschaftlichen Punctc ausgehende Linien

dar, an deren Spitzen a, i, u erscheinen:

.
i' .; A'.i il"?!-«-; :-;:; :i,!r

»'•)-; .^--.h ::. ' - r , , ,, ., .

.

>
' ,2) ZiAäschen: diesen drei festen. Grenzpuncten bjewegt sich qine

Menge von Mitteltönen, die mathematisch genommen go unen<dlic]i

ist als die Puncto, die sich auf den beiden Linien zwischen jenen

und dem ganzen Raum, den sie einschllessen, denken lassen, empi-

risch aber wenigstens so vielfach als sich verschiedene Mnndstellungen

ausführen lassen. Bezeichnet man zunächst den Zm isc.henraum zwischen

a und i, a und u im allgeuieinen
, jenen durch e, diesen durch o,

Jahrb. f. Phil. u. Fädag. Jahrg. IV. heft i. gO
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womit die Schrift der meisten Sprachen eich begnügt, 80 erscheint

die Figur:

a

Allein es ist oifenbar, dass diese Mittelvocale die mannichfaldgste Aus-

sprache haben, worunter besonders zwei sich beraerklich machen: eine

hr eitere (ital. suono largo oder aperto), die dem gemeinschaftlichen

Puncte a, und eine dünnere (ital. suonu strctto oder chiuso), die den

beiden Endpuncten i und u näher liegt, so dass sich e In c (ü) und e, o

in ö (a). und 6 (um niich einer bei dem franz. e gewöhnlichen Bezeich-

nung in etwas erweitertem Sinne zu bedienen) auflöst
^ ,iwd, sich die; ge-

nauere Figur . .
. /

.^ /o, - '•-'»« Tili '

l td-rlaino .»8 ,1 'uh

.f/i'ic'f ".''/, !!-._' if ;.)> .ji\.,\\\'^ '10 f) -jo ;;;)[, : ü iüoo:/ "itab ( n:>q

<f*ir»on ?»ti»;fj¥0 isl» ^f^"^'»'-^'"'"'^ ^'f* bii*T

darstellt. — Eine fernere Bereicherung ergibt sich dadurch , dass die

dunkle Vocalreihe o, u (nebst dem indifferenten a) sich der hellen nähert

und helldunkle Mischtöne ö, Ä(ä) zeugt, die sich mathematisch

auf Querlinien zwischen deii b^eid^n Schenkeln darstellen ua^ die figflf

des Dreiecks vollenden*):

«'•
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3) Durch die Verbindung des Kehlvocals a (so wie der

Ausweichungen dcsselhen c, o) mit den beiden Mundvocalen
i und u zu einer Silbe entstehen auch z^isammcnf^ eset zte oder

Doppelvocale (Diplithongen): ac und au (ei, ou). Die Mögliclikeit

dieser VerLindun«:; zweier Vocale zu einer Liiuteinheit Hegt darin, daes

die beiden letztern Ilalbconsonanten sind und durch eine (nur unvoll-

kommene) Mundartiiulation gebildet werden, al»o die Mundstelhing

eines Kehltons mit der jener ^ ocale fast eben so leicht verschmilzt als

mit der eines Consonanten (es ist der einfache Uebergang des offenen

Mundes in den geschlossenen, der eine einzige Operation ausmacht und

beide Laute gleichsam auf einem Wege mitnimmt). Ist dagegen der

zweite ebenfails ein Kehlvocal (a, e, o), der eine eigne Mundöffnung

und Liiftausliauchnng erfordert, so stellt sich ein sogenannter Iliatvs

(d. i, leiser Hauch) zAvischen beide , und Vei-bindungen Avie oe, ao, oa,

06, €&, ea (= a'e, d'o, o'a, o'e, e'o, c''a) verschrtielKen nie zu Diphthon-

gen. Wenu umgekehrt der erste ein Mundvocal, der zMoite ein KeJü-

vocal ist, ?o schiebt jener den ihm zunächst liegenden und ihm bei der

geringsten Berührung der Organe nachklingenden Consonanten zur Aus-

füllung des Uobcrgangs oder zur Stütze des folgenden Vocals ein, oder

geht in schneller Aussprache ganz in denselben über, und es entsteht

wieder kein Diphthong: also ia, ie, io, iu =z ija, ije, ijo, iju, odea'ja, fe,

~j^,fti; tta, tie, wo, ui = uva, uvc, uvo, uvi oder va, vc, vo, vu. Selbst

tmter den gesetzniässigen Diphthongen sind nur- Bwei als urspriinglidh

Und äclit (in ortlioepischer u. historischer Hihsrch-t) anzusehen: ai UAd
' e»j ini^velchen die IHffeienz der Laute (in der ganzen Natur die Be-

dingung einer galten Verbindung) am reinsten und grössten ist. Alis

,^lesen entstehen erst durch helle oder dunkle Ausspräche des c (wovon

sogleich nachher) et und ou mit verengerten Verhältnissen ( die dann

"'leicht eivtweder in c und d oder in i und u übergehen, indem die zu
' nahgerückten Differenzpuncte vollends zusammenfallen). Wahre Aus-

-Ärtungen sind die Verbindungen oi und eu (au& entgegengesetzten Vö-

calreiheh ^ ähnlich den Mischungen ö, ü) , die sichi in manchen Spra-

chen finden , und theils aus ursprünglichem ai, au, tbeiJs aus einfachen

-Vooalen i, it abzuleiten sind. l .

1 4) Uebcrsicht des Verhältnisses:. > Unter den versdiiede-

nen A'ocalen ragen drei: «, i, u in aller Rücksicht hervor: 1) ortJide-

pisch durch bcstivimtc, abgegrenzte Aussprache, als /est e Puncto

„^es Vocalgehiets , die sichniathematlsch schön in den Spitzen des Drei-

.jBcks darstellen; ini,jGegensat;& der schwankenden Töue, die sich auf

.den Linien bewegen. 2) Euphonisch haben sie den rejnsf eji kräf-
tigsteii Laut, gleichsam die lebhafteste Färbung , während die übri-

gen als Mitteltinffen und Trübungen erscl\einen. Daher erweisen sie

eich 3) auch feis forJscÄ als die ursprüiiglichsten oder als der

.•ijrbestand der gcsammten Vocalwelt , dessen kräftige reine Färbung

erst im Laufe der Zeit in die neLen ihnen stehenden 3Iitteltöne getrübt

vund erbla^^at ist. Uijd.zwar Jansen sich die letztern »namentlich e und

0, hauptsächlich aus einer dreifachen Quelle ableiten: a) am häiifigsten

30*
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• Btis o, indem dieses entweder zu hell als ä, e, oder zu dunkel als a, o

aüsgesproclien Avurde *) , wie denn bekanntlich einzelne Menschen und

ganze Völker das eine oder das andre vorzugsweise lieben bis zu giinz-

Hchem Verlust des reinen a — das erstere z. B. die Araber, Engländer,

das letztere die Syrer, llabbinen, Nordgermanen — Avoraus sieh eiaes-

theils erklärt, warum das semitische Uralphabeth und die üewanagari

e und eben so wenig bezeichnet als a, sondern gleich diesem als Con-

= sonantenauslautungen betrachtet, anderntheils erhellt, wie treffend die

Griechen die Zeichen füre, o, so wie für a, die sich im phöuikischen

' Alphabeth nicht fanden, von den mit a verwandten H auchbuchsta-
ben entlehnten, nämlich von H, n, 1^. Oft aber stammen e und o b)

'aus i und u, in w'^lchem Falle sie dünner klingen, und oben durch e, ö

(im Gegensatz der aus a stammenden e, 6) bezeichnet worden sind;

endlich c) aus den Diphthongen ui, au durch Zusammenziehung oder

Verschmelzung in c, 'o. — Sieht man auf die ^virkendeii Ursachen
und Triebe, die diese Umlautungen derSUrvocale a, i, ti in e, o u, s.w.

'hervorbringen, i so ergeben sich deren ebenfalls mehrere; besonders

a)' Schlaffhei t und Bequemlichkeit der Aussprache, die die

scharfbegrenzten und äussersten Mundstellungcn jener Vocale verflacht,

und diese gleichsam von der Spitze worauf sie stehn herabfallen lässt;

b) Mise /twng- verschiedener Vocalelemente, entweder nur Trübung

des einen durch das andere (Uralautung im eng-ern Sinne) , oder wijek-

: liehe Zusammenschmelzung (SynaloepheJ ; c) Einwirkung benachbarter

hCons onanten , besonders der liquidae. Ausserdem Wirkung, d^r

Silbenbeschaffenheit, des Accents u. s. w. S. darüber, besonders ü)t»§ir

die dritte, Grimms deutsche Gramm. S. 223ff. 572ff. .niinif)

''<• §4- Von den Consonanten insbesondre. Bei der Bildifflg

jieirtes Consonanten kommt viererlei in Betracht: l^i der Ort der3Iund-

höhle oder die je zwei Organe^ durch deren Thätigkeit er gebildet

w}rd (in der hintern Höhle gewöhnlich nach dem obern oder leidenden

T heile bestimmt , weil dieser stärker in die sinnliche Anschauung fällt

als die hintern Theile der Zunge); 2) die Verrichtting der Organe

oder die Art und der Grad ihx-er Zusammeupressung; 3) die Behand-

lung, die die aus der Kehle kommende Luft dabei leidet; 4) der da-

durch hervorgebrachte Laut. Nach diesen vier Rücksichten kann man
die Consonanten beschreiben und eiutheilen. /,;.i M!>i..'>(> / uhu

"' "'"'*5;Bei arabischen Grammatikern findet sich sogar der Nanie f&t diese

doppelte Aussprache des a, die für das lange a (j') in' gewissen Fällen

beim Koranlesen Vorschrift ist. Sie nennen die hellere („nach (^ zu")

eine Verdünnung fx3l.^f)» die dunklere („nach ^ zu*').eine. ?'er-

dichung oder Verstärkung (jL^di'^JCS d.i. emphatische Aussplcadie nadh

'Silv. de Sacy). Notices et £xtraits des manuscrr. de la bibl^ imp; T« IX
p. 12. 19. 55. bBsJ'iwr.iI ,(!
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" 'i'l) Wenn wir den Ort oder die Organe der Mtiodhölile be-

trachten und dabei vom Hintenuiindc, als dem Ursprung der Stimme
näher liegend, nach dem Vordermunde fortschreiten, so finden sich

a) im hintersten Thcil der Höhle, zwischen der Zungenwurzel und
dem Kehldeckel nebst Hintergaumen (Gaumensegel) die Kehllaute
(gutturales), eigentlich Ivelihleckcllatite , und die Hinter >r aum en-

laute (geMÖhnlich z.nsammengenomuien (Jiiumcnlautc oder Kehllaute

genannt): ^, l-, ch, ng (die weitern Abstufungen weiter unten); b) im
mittlem Theil , zwischen Zungenrücken und Mittelgaumen, die Gau-
menlaute (palatinae) im engern Sinn: j, ch, l; c) im vordem Theil,

zwischen der Zungenspitze und der obcrn Zahnreihe, die Zun fren-

laute (linguales): d, t, th, r, n; d) zwischen der Zungenspitze und den

beiden Zahnreihen die Zahnlaute (dentales): s, s, seh; c) zwischen

den beiden Lippen die Lippenlaute (labiales): b, p, f, v, m , wozu
man noch f) ISaseulaute (narinae) : m, n, ng (die unter doppelter

Kategorie stehen) redmen kann. jNach den drei Hauptorten des iMund-

canals (§ 1, 2) lassen sich diese verschiedenartigen Laute auf drei Clas-

sen zurückführen: hintere, die Kehl- nebst den Gaumenlauten, vor-
dere, die Zungen- nebst den Zahnlauten, und äusserste, die Lip-

penlaute, worunter wieder die beiden erstem als innere (innerhalb

der Mundhöhle durch die Zunge hervorgebrachte _) Laute den letztem

als äussere gegenüberstehen. Beide Eintheilungen sind sowohl in

physiologischer oder phonetischer als in grammatischer Hinsicht we-

sentlich und wichtig.

2^ Die einzelnen Laute der verschiedenen Organe unterscheiden

sich nach der Art und dem Grade (den Stufen) der Zusamraönpres-

Bung (Articulation) des untern beweglichen mit dem obcrn unbewegli-

chen Organ. Der Art nach ist diese entweder ein praller^ d. i.

schmaler und harter Druck (An- und Wiederabprallen des be-

wegten Organs), wodurch der Canal völlig versdilossen wird (nur

bei den drei Hauptorganen), oder ein breiteres und iv eicher es

Anschliesscn , wodurch der Canal nicht völlig verschlossen und der

I^uft noch ein Durchgang zwischen den schliessenden Organen verstat-

tet wird. Erstere ist immer schnell und augenblicklich, Ictztre kann

schnell wieder vcrschAvindend oder dfiuernd, und Im letztern Fall

wieder gleichmässig oder ungleichmässig (wirbelnd, zitternd,

schlotternd u. s. w.) seyn. Auch kann sie den Canal völlig verschlos-

sen halten, aber die Luft zur Nase herauslassen, wodurch eine Mittel-

gattung zwischen beiden Arten der Articulation entsteht. Dem Grade
nach sind beide entweder schwach oder stark, wozu in den mor-

genländischen (semitischen^ Sprachen noch eine stärkste kommt, die

die abendländischen verloren haben. Hieraus ergeben sich in den ver-

schiedenen Orten der Mundhöhle folgende Arten und Abstufungen der

Articulation und der dadurch hervorgebrachten Laute:

1) Dünner harter Pralldruck der drei Hauptorgane mit schwacher,

starker und .stärkster Articulation: a) Zungenwurzel mit Hintergaumen

:

schwach g, stark k, stärkstens p (mit Reibung des Kehldeckels, lasura
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gulae); b) Zungenspitze und obere Zahnreihe: schwach rZ, stärkt

etärkstens t3 ; c) beide Lippen : b, p und das ätliinpische Pait. 2) Brei-

tes -weiches Anschliessen, theils stark gleichinässi;^ anhaltende, theila

scliwache schnell wieder verschwindende und gleichsam vermischte Be-

rührung *) : a) Zungenwurzel mit Hintergaumen : stark c7i, schwach g-ft;

mit Reibung des Kehldeckels : stark n (arab. ^ Schweiz, ch), schwach

U ( d), auch r, wie es von Vielen gesprochen wird; in der mittlem

Gaumenregion (zwischen Zungenrücken und Mittelgaumen) ein drittes

ch und g-fe, mit welchem letzteren j (Nachhall aus i) zusammenfällt;

b) Zungenspitze mit der obcrn Zahni-eihe ( so dass sich die Luft zwi-

schen beiden durchdrängt oder durchschlüpft); stark </t, schwach dft;

die beiden Zahnreihen mit zurückgezogener Zungenspitze: stark s,

Bchwach z {l, «); c) die beiden Lippen : ph (/) und bh, womit v zu-

sammenfällt. Aharten dieser Articulation , in einem unsteten oder un-

gleichmässig dauernden Anschliessen bestehend , sind noch : wirbelnde

Bewegung der Zungenspitze oder auch der Zungenwurzel (je nachdem

es im Vordermund oder Hintermund gesprochen wird) r; schlaffes An-
legen des Zungenrückens (so dass die Luft an mehreren losen Puncten

darüber streicht) l; völliger Schluss der drei Hauptorgane (wie bei 1),

aber mit Aussendung der Luft durch die Nase: ng'*), n, m. Eine

Uebersicht gibt folgende Tafel:

Kehldeckel
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3) Nach der Art und den Graden der Articulatton wird aach die

Luft verschieden afficirt: 1) Durch den harten Pralldruck der Organe,

wodurch der Cunal verschlossen wird, >vird sie abgeschnitten, und

zwar a) bei starker Arlicui. scharf: k, t, \>; h) bei schwacher Artic.

stumpf: s, A, b, und verliert sich in diesen Fällen entweder unbe-^

merkt auf heiuilichen Nebenwegen oder wird mit ganzer Kraft durch die

Nase abgeführt (s. nachhef). 2) Zwischen weich anschliessenden Orga-

nen aber Mird sie durchgelassen, u. zwar a) bei starker Articulation

gewaltsam durchgedrängt: n, ch, th, s, f; b) bei schwacher nach

angcnblicklicliem Aufenthalt sanft durchschlüpfend: 1*, gh (j), dh,

z, bh (v) ; c) bei modificirter durchgequetscht seh , durchsclilendcrnd 1,

durchgewirbelt r. 3) Ganz ungehindert und ungeschwächt geht sie

durch die iWase: ng, n, ra. :!. /

4) Durch alle diese Bedingungen , vornehmlich die Affectionen

der Luft wird endlich die Klangweise oder Lautbarkeit der Con-

sonanten, d, i. der Eindruck, den sie auf das Ohr machen, im Ver-

hältnis» zum Vocalklang bestimmt. Man kann hiebei theils überhaupt

auf den Grad der La ut barkeit, d. i. der Annäherung an den Vo-

calklang (die Ivlangstufe), theils auf die einzelnen Arten und Mo-
dificationen des Klangs sehen.

I. Der Grad der Lautbarkeit (die Klangstufe) hängt von

dem Grade der Luftthätigkeit oder der Freiheit und Kraft mit der si^

durch den Mund strömt ab, und steht im umgekehrten Verhältnisse mit

der Thätigkeit der Organe, die ihren Durchgang zu hindern bemüht

sind. Hienach zerfallen die Consonanten in 2 Uauptclassen: klang-^

lose, wenn die Luft gänzlicli unterdrückt und der Ton, den sie mit

eich führt, erstickt wird , und halbklingende, wenn sie Raum ge-

nugfindet, um nicht nur selbst durchzukommen, sondern auch den

Ton der Kehle mitzunehmen. In der Mitte zwischen beiden steht noch

eine dritte: r ansehende , wenn die Luft sich zwischen eng schlie-

esenden Organen nur gewaltsam und mit Verlust ihres Tons durchdrän-

gen kann.

1) AVenn die Luft durch den völligen Schluss der drei Hauptorte

des Muudcanals (die pralle Articulation) abgeschnitten wird, so ist nichts

hörbar als etwa das dunkle Geräusch des Zusammenschlagens der Or-

gane, ungefähr wie bei musikalischen Instrumenten das einer zufallen-

den Klappe — ein negativ er Laut, d. h. bloss dadurch hörbar, dass

er einen Vocal begrenzt: klanglose {acpoova, d. i. nicht laute, des

Vocalklangs, cpoyvri , gänzlich beraubte), gewöhnlich stumme (rau-

tae *) Coiisonanten genannt, Consonanten im strengern Sinn. Am
reinsten bei starker Articulation , wodurch die Luft scharf abgeschnitten

wird : fr, t, p ; weniger wie bei schwacher Articulation mit stumpf ab-

geschnittener Luft : g, d, 6.

*) Der griechische Name ist besser als der lateinische , weil er das ne-

gative AVesen dieses Consonantenlauts , den Gegensatz gegen den Vocallaut,

ausdiückt. Denn absolut stumm ist er nicht.
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Eben so wenig kommt ein klingender Laut zu Stande, wenn bei

weichem schwachem Schluss der Organe die Luft auch nur augenblick-

lich aufgehalten \nvA und dann fortschlüpft: gh, j, dh, bh, (u). Diese

Conss. sind die schwächsten und lautlosesten unter allen , und nur vor

Vocalen hörbar. Eine Ausnahme macht z , wovon hernach.

2) Wenn die Luft bei weichem breitem
,
jedoch starkem und an-

haltendem Schluss der Organe sich zwischen den schliessenden Orga-

nen gewaltsam durchdrängt, so entsteht ein zwar klangloses, aber sehr

vernehmliches nachhallendcs Geräusch = rauschen de Consonanten
(strepentes): n, ch, th, ph (f). Durch die ErschlafTiing dieser Articu-

lation zu einer schwachen jlüchtigen Berührung, zwischen der die Luft

kaum merklich durchschlüpft , verstummt dieses Geräusch wieder, wie
vorhin bemerkt. 'o

3) Ist die weiche Articulation so breit oder schlaff und ungleich-

massig, und der Schluss demnach so unvollkommen, dass nicht nur
die Luft durchrauschen ^ sondern auch das Getön der Stimmritze dumpf
durchklingen kann, so entstehen halbkling ende oder halblaute Con-
sonanten (semivocales). Darunter gehören die Zahnlaute (entstehend

in dem Zm ischenraum der beiden Zahnreihcn , den die Zungenspitze

nur verengt aber nicht schliesst *) ) : z, s, seh; die Zungenlaute l und r,'

und die Nasenlaute ng-, n, m (durch die völlig offnen Canäle der Nase

strömend). Selbst die oben erwähnten weichen mutae gh, j, dh, hh

können klingend werden , wenn die schwache Articulation, durch die

sie gebildet werden, so Aveit erschlafft, dass fast gar keine Berührung
der Organe mehr statt finden und die Luftsclnvingung durchzittern kann.

Es entstehen alsdann unentwickelte (zwischen Vocal und Gonsonant

schwebende ) dumpf brummende Consonantenlaute.

Anm. Bei der gewöhnlichen Eintheilung der Conss. in stumme
(mutae) und halblaute (semivocales) werden die unter 2) angeführten

unter der ersten Classe begriffen ; und das ist auch richtig, wenn man
auf ihre grammatische Entstehung (aus den tenues) u. auf das Nicht-

mitklingen eines Kehltons sieht. Allein wenn man bloss den Conso-

nantenlaut an sich betrachtet, so fällt 2) u, 3) zusammen, denn beide

bestehen in einem nachhallenden Geräusch von durchaus gleicher Art

und Stärke, im Gegensatz mit dem knrzabgeschnittenen, erstickten

Laut der eigentlichen mutae. Beide Rücksichten lassen sich vereini-

gen, indem man, wie hier geschehen, die unter 2) aufgeführten Con-

sonanten als rauschende den Uebergang zwischen stummen und klin-

genden bilden lässt.

II. Eine grössere Mannichfaltigkeit von Classen ergibt sich, wenn
man die Conss. nach den verschiedenen Arten und Mo dificatio-

nen ihres Lauts unterscheidet:

1) Harte, dünne (tenues, exiles) a) bei starker, den Laut

scharf abschneidender Articulation , tenues im strengern Sinn: k, t,p}

*) Sobald sie ihn gcblicsst, entstehen die Zungenlaute dh, th.
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1)) mit schwacher stumpfer Articulatlon stumpfe (obtnsae): g-, <?, 6,

mit kaum merklichem Nachsuraraen , als ob ein Xascnton dabei wäre

(fast wie n;^, nd, mb) , w io man es am besten bei Franzosen , Englän-

dern, auch niancheu jN'orddfutschen hören kann.

2) ff'cichc. fctlc, wenn zwischen welch schliesscndcn Orga-

nen die Luft durchgelassen wird, daher gewöhnlich (mit Bezug auf die

Entstehung derselben aus tenues) anf!;t'hauclitc (adspirutae) genannt:

a) schlüpfende, sanfpe, wenn die Luft zwisdien den sich

kaum berührenden Organen sanft durchschlüpft , und den Laut, der

sich bilden will, Avieder halb verwischt. Zwischen Zungenwurzel und.

Gaumensegel ein leises Würgen, bald rauh (eum rasura gulae) wie

das morgenl. V (p)-> l'ald sanft: gh (n, wie das deutsche g hinter

dunklen Vocalen , /,. B. schlagen , schlugen , flogen) --, zwischen Ziingen-

rücken «nd Mittelgaumen das noch nieiir erweichte fast zerschmel-

zende gh (Avie das deutsche g hinter hellen Vocalen, z. B. mögen,

gegen, fliegen, schlügen), womit J, der consonantische Nachklang des i,

zusammenfällt; zwischen Zungenspitze und Oberzähnen das stam-
melnde fast zerrüttete dh (wie das englische th in than, that, und

das d in niederdeut. Volksmundarten zAvischen Vocalen , z. B. Frödhe,

Lüdhe, d. i. Freude, Leute), das säuselnde oder summende (buzzing)

s (d. h. das morgenländische, gricch. , franz., engl., ganz verschie-

den vom deutschen starken Doppellaut), wicAVohl dieses nur seiner Ar-

ticulationsstnfe nach hieher gehört, seinem Klange nach aber unter die

hernach anzuführenden Zischlaute; zwischen den Lippen das wehende
hh (wie in labor, Xußsiv, aber), womit v, der cons. Nachklang des «,

zusammenfällt. ,~

b) rauschende, nachhaltende, wenn die Luft bei starker

und anhaltender Articulation sich gewaltsam durchdrängt (adspiratae

im engern Sinn); an denselben Orten hervorgebracht, wie die unter

a) genannten und ihnen genau entsprechend , nur stärker und klingen-

der. In der hintern Region ein dreifacher Rüusperlaut c/i; ganz

hinten mit Reibung des Kehldeckels das rauhe morgenl. n ( ri> ) und

das Schweiz, ch; ohne Reibung des Kehldeckels das mildere morgenL

n (y^ und das deutsche cA hinter dunkeln Vocalen, wie in Schlacht^

Zucht, focht; endlieh noch weiter nach vorn hin in die mittlere Gau-

menregion geschoben , ein noch mehr erweichtes schmelzendes ch wie

im deutschen hinter hellen Vocalen, z. B. schlecht, tüchtig, möchte.

Vorn in der Zahnregion theils das stumpfzis chende {hlaesum) th,

theils die scharfen Zischlaute s n. seh, die als stärker klingende eine eigne

Classe bilden. Endlich ZMischen den Lippen der Blase laut ph (/).

Aus diesen beiden Arten von m eichen Lauten könnte man auch

die im hintersten Grunde der Mundhöhle gebildeten morgenländischea

Laute V , n nebst dem stärksten tenuis p als eine eigne Classe: rauhe
(asperae) aussondern.'' ' ",'''' '" <!'JUi'jjK3rtr>i,.;

' >
,.

3) Zischlaute (sibilarites)'

:

a) schlichte (mit zurückgezogener Zungenspitze) : stark articu-
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lirt das sausende s (ital. s gagliarda) , schwach daa säuselnde b,
womit das franz. s zwischen Vocalen zusammenfällt (ital. s rimcssa).

b) gequetscht seh (raorgenl. vj,
fj!^, wenn statt der Zungen-

spitze mehr der breitere Zungenrücken gebraucht wird) : stark wie daa
franz^cÄ, schwach Avie das franz. j, g-.

Dazu kommen noch zusammengesetzte Zischlaute durcli Vorsetzung
eines Zungenlauts

, der sowohl mit schlichten als gequetschten Zisch-
lauten zu einem Laut verschmilzt:

a) mit schlichten: stark ts (das deutsche z, Italien, z gagliarda),
schwach ds (ital. z rimessa).

b) mit gequetschten: stark tsch (ital. c schiacciata, englisch cÄ),

schwach dsch (arab, g, ital. g schiacciata, engl,
ig-, 7).

Anm. Diese Zusammensetzungen finden sich nicht in alten Ur-
sprachen, sondern treten erst in den neuern abgeleiteten Sprachen u.

in den spätem Perioden der alten durch überhandnehmende Assibilation

u. resp. Quetschung (schiacciatura) der Zungen- u. Gaumenlaute ein.

4) Flüssige (liquidae): das raschelnde l, und das wirbelnde oder
räuspernde r.

5) Gedämpfte Nachklänge durch die Nase (nasales): Jig-, n, m.

Zur Uebersicht folgende Tafel:

Kehldeckel-Hinterg.-Mittelg.- Zungensp.-Zähne- Lippenlaute

(3-jdünne(tenues) - - _ _ k -

o Istumpfe (obtusae) - - - g -

% ( schlüpfende (lenes) - | ":){£)
^
gh (c) _ |gh(j)

lüauschende (strepentes)| ^|- -| i-
^.j^
^^^

K^^^

{'xischende (sibilantes) - -

flüssige (liquidae) -

gedämpfte (nasales)

1 ra-
schelnd

t - - -

d - - -

u dh - -

Sth - -

(sautielnd s

(säuselnd z

r wirbelnd

P
b

bh(v)\|

Sph(f) I

, V 5) Nach den bisher angeführten Bedingungen, namentlich den Gra-

uen der Nichtlautbarkeit, d. i. des Abstandes vom Vocalklange stuft sich

auch die Festigkeit oder Leiblichkeit der Consonanten ab, die

für die Grammatik am wichtigsten ist. Wie wir nämlich zwischen Vo-

calen und Consonanten im ganzen genommen einen Gegensatz des flils-

stgen (beweglichen) und festen (beständigen) *) bemerkt haben, so wie-

*) Dieser Gegensatz fällt mit dem des Lichts und Schattens , des hellen

und dunkeln , der oben hiebei angewendet wurde, physiologisch zusammen.
Denn je fester, d. i. je dichter die Materie zusammengedrängt ist, desto un-

durchdringlicher für die Lichtstralen , also dunkler; je lockerer u. flüssiger,

desto durchsichtiger und heller. Was aber für die Lichtstralen die äussere

Körperwelt, das sind für die beim Sprechen aus der Kehle kommenden
Schallstralen die Verrichtungen der Muadwerkzeuge und die dadurch her-
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derholt sich nuft dieser Gegensatz innerhalb des Consonantengehiets in

immer kleinem Kreisen und schMÜrhern Schattirungen. Zunächst im

grossen zMisclien klanglosen (mutae) , als den festern, deniAocaUaut

ferner liegenden, und luilbklingenden (scmivocalcs), die dem Vocallaut

näher liegen. Unter den klanglosen zeigt sieh wieder eine Abstufung

der Festigkeit in dem Gegensatz der harten (tenues) und weichen (ab-

gesehen von dem der starken und schwachen Artieulation). Unter den

harten zeigen sich aber Miederuni die Lippenlaute (die äussern) fester

als die Kehl- und Zungenlaute (die inncrn), und unter den letztern

wieder jene mehr als diese. Auch unter den klingenden fehlt es nicht

an Gegensätzen und Abstufungen hinsichtlich der Festigkeit. Die Zisch-

laute (nah verM-andt mit den Zungenlauten) sind fester als die flüssigen

(liquidae) , unter diesen wieder r fester als i, und m fester als n u. ng-.

Auf diese Weise würde sich das Consonanten - und Vocalgebiet in ihren

Gegensätzen und Abstufungen etwa in folgendem Schema darstellen:

Consonanten
feste, dunkle

Vocale

flüssige, helle

festere, klanglose

festeste oder harte weiche

iitisscre ; iiinere

k t ph ch th

flüssiffere, halbklinffende

r 1 m
I

n (ng)

» ffl

ES"
< OD

coiiRonantische a * '

INIundvocale £.

b gd|bh(v)gh(j)dh

6) Grammatisches und historisches Verhältniss,

Diejenigen, welche als die festesten physiologisch den Kern des Con-

sonantismus bilden, die harten (tenues) p, k, t; b, g, d, sind auch

grammatisch und historisch die ursprünglichsten und wesent-
lichsten, die eigentlichen Repräsentanten dieses Elements (während

die zwischen diesen und den Vocalen schwebenden liquidae r, l, m, n

eine mehr untergeordnete Rolle spielen und zur Begleitung und Ver-

mittelung beider Elemente dienen). Dieser Urbestand der Consonanten

bereicherte sich in der Folge durch einen erweichenden und mil-

dernden Process von doppelter Art: zunächst durch Aspiration,

wodurch die weichen (adspiratae) , «odann durch Assibilation, wo-

durch die Zischlaute entstehen.

vorgebrachten Laute : jene das durchdringende , erhellende Princip , diese

die dem Durchdringen widerstrebende, dunkle Materie. Je stärker, leibli-

cher, fester die letztern sind, desto weniger vermag das Tönen der Kehle
sie zu durchkiingen; je lockerer, flüssiger, desto tönender, gleichsam durch-
sichtiger, heller. Die Verwandtschaft der Lichtstralen und Tonstralen (bei-

den dient die Luft als Medium) und ihrer Wirkungsart ist so nah , dass in

allen Sprachen das Reich des hörbaren seine Ausdrücke aus dem des sicht-

baren entlehnt.
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1) Was zuvorderst die Aspiration betrifft, so ist es einleuch-

tend , da»s die spröde und harte Natur jener tenues im Schosse der

Wörter heim ZusanimentrefTcn mit Vocalen durch den die letztem be-

gleitenden Hauch allraählig gemihlert imd erweicht werden rausi;. Und
zwar wird dieser erweichende Einfliiss des Hauchs auf eine doppelte

Weise hervortreten, jenachdem der Consonant auslautend hinter
eine?« Vocal, oder einlautend zwischen zwei Focaieji steht.

Im ersten Fall, wo der Hauch auswehen liann, also mehr Kraft ge-

winnt, entsteht ein laut rauschender nachhalle7ider hnut, der

natürlich bei den starken tenues, mo der Hauch sich durch die Or-

garie gewaltsam durchdrängen muss, am deutlichsten hervortritt {kh

(cA), th, ph (/) ) und daher namentlich im griechischen eigne Zeichen

(qp, x^ 9') und vorzugsweise den Namen aspiratae erlangt hat (die schwa-

chen ß, y, ^, deren Aspiration weniger deutlich war, daher mediae ge-

nannt, müssen sich mit einerlei Zeichen für den dünnen und aspirirten

Laut begnügen) , während im hebräischen und syrischen *) die Aspira-

tion jeder Art richtiger nur als eine grammatische Modification der ur-

sprünglichen dünnen Aussprache aufgefasst , und der Unterschied bei-

der nur durch einen diakritischen Punct bezeichnet wurde. Im zwei-
ten Fall, Avo der Hauch des vorhergehenden Vocals nicht ausweheni

]{ann, sondern durch den folgenden wieder erschlafft und gleichsam

verweht wird, entsteht ein Ze /sc hinschliipfend er Laut, der sei-

ner Natur nach vorzugsweise den schwachen tenues eigen ist (g/j,

dh, bh) , während die starken ihren Hauchlaut gegen den' erschlaffen-

den Einfluss des ifolgenden Vocals eher behaupten.

2) Eine anderweitige, jedocli beschränktere Bereicherung erhal-

ten die j;mern Urconsonanten durch A ssihilation , die mit der Aspi-

ration verwandt tind als eine weitere Ausbildung derselben anzusehen

ist. Wie nämlich schon bei der Aspiration die eine breitere Oberfläche

darbietende Articulation sich gern ein Avenig nach vorn zu verschiebt

(die rauhen Kehllaute gern in die Gaumenregion , die Zungenlaute stets

in die Region der obern Zahnreihe), so werden nun durch die Assibir

lation alle Articulationen der Zunge aus der Mundhöhle (llintermund)

in die Zahnregion (Vordei'niund) geschoben, so dass aus Zungen- Gau-

men- und Kehllauten Zischt aute entstehen. Diese Neigung entsteht

im ganzen genommen später als die Aspiration
,

greift aber dann im-

mer mehr um sich, so dass sich spätere Sprachperioden durch das "i or-

walten des Zischlautes und die Beschränkung und Mangelhaftigkeit des

*) In diesen Sprachen erscheint nämlich die Aspiration noch in ihrem
ursprünglichen rein grammatischen Charakter, ihrer Abhängigkeit von ei-

nem vorhergehenden Vocal : bloss im Inlaut und Auslaut, nie im Anlaut

und hinter Consonanten. Aber schon im arabischen und andern semitischen

Dialekten und noch mehr in den japhethischen Sprachen hat sie sich unab-

hängig gemacht, erscheint im Anlaut so gut wie im In- und Auslaut, bil-

det eigne Zeichen , und verdrängt zum Theil den alten dünnen Laut. S.

meine Kritik der hebr. Gramm, von Ewald im Hermes XXX, 1 S. 11. 12.
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j
^ungep)- u. Kehlsysteme ,charaJ<terUuen. Aja» leichtesten unA/,)?.«-

iftesfere assibiliicu bicli die Zungenlaute (die dca Zähn»;n so n^h

-liegen, dftss sie sclum durdi die bl(..-i»e Aspiration eiaeu Zisdüaut

pnneluucfif nur gcdümpft (blaoso) dmcli die nocU statt findende ^e-

\rHhvang der Z:uiige mit dcttZäi^nen) und ge;ben,in scUUchtc qifii-

.scift^arfc ZisclilauUi iilicr: (in stiirkes s, auekin ts (de«tavi»,.u. ^tal,.«),

d in sehwathes s (=) , das niorgcnl. V endlich in, S. Uic^e Verwand-

lung ,i^^/s«^ früh vorgegangen, da»^ sie noch jenseits alh:r Sdirifttradi-

tion liegt; denn schon im ältesten seniitUchen Alphahetli ^ind vier hg-

sondre Zischlaute hczeicluiet: ein scIjMUcher, Zain , zwei starke, Sa-

inech.iind Schin , und ein stärk-ter, lür Abendländer unnaciiahiulicher,

. Zade •), . Späte r aber werden auch die (1 aumcn - und Kc hlLautc

von. der Assibilation erg'rillen und gehen in g- c^u c ts c /ttc Ziochlau^e

über, theils in ct/«/rtc7jc; scIi (in doppelter Ahstulung), theils in su^flu»-

mengesetzte : tscli, dscli (näuilicli die schwachen tenues g, gli, j in. ^^3

schwache sth oder dscIi, die starken k, ch in das starke seh, tsch), bald

bloss vor gewissen Vocalcn, bald durchgängig. Diese VetMandlung

findet sich noch nicht im altseuiitisclien Alphabeth, aber schon im ara-

bischen, pers. (hier nur bei g) und der ebenfalls seb^ alten indisrj^en

Sanskritschrift (hier Gaumenlaute genannt und eine voll^tändige Reihe

bildend), und unter den neuern besonders in den romanischen Spra-

chen. Walu^cheinllch piachteu die wejclien Gaumenlaute den Aijfai^,

und zogen allmählig auch die weiter hinten stehenden und stärkern

Kehllaute nach sich. AVenn übrigens hier der Zischhaut mit einem,Zun-

genlant gemischt erscheint, so liegt dabei zugleich die Verwandtschaft

des Kehl- (Gaumen-) und Zung^nsystems zu, Grunde, vermöge deren

auch sonst, ohne Assibilatiou, Laute ersterer Art sich häufig in Zun-

genlaute verdünnei}, Qd6r.,iMngekchrt;diese sich in jene, verdicken, (wie-

wohl ich ersteren Gang für den ursprünglicheren und vorherrschen-

dern halte).
. ^ ,^ ,, . ,

lieber diese doppelte Bereicherung; imd Ausbildung des Conson.aj^-

tensystems vgl. meine Abhandlung über das. liebiräische Lauts^'^i^em

-r im Hermes XXXI, 1 S. 10-^12. 15. 16.
,

Während die festern und geordneteren abgestufteren mutae sich

durch Erweiclnmg reihenweise verschieben, wechseln die beweglicherrn

und vereinzelteren liquidae l, m, Jj,'r mehr im einzelnen und nach

einem freiem Gesetz. Doch lässt sich auch hier iein erweichender Gang
leicht erkennen. Sie zerfallen, wie wir gesehen haben , in zwei Claf-

sen: solche die innerhalb der Mundhöhle durch eine schlaffe und un-

stete Zungenarticulation gebildet werden (Zungenliquidae könnte man
sie nennen) r, l, und solche die bei völligem Schlnss der Muudorgait«

*) Da die Aspiration, wie oben erwähnt, hier noch nicht durch eigne

Buchstaben bezeichnet ist, sondern erst durch weit spätere diakritiäcfae

JPuncte, so Hesse sich daraus folgern, dass diese Art der Assibiiation noch
früher sey als die Aspiratiou :— wenn nicht etwa die grössere phoneti-

Bche Deutlichkeit jener Laute den Unterschied machte.
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durch die Jfase' ausströmen (Nasenliquidae) m, n, ng. In d^r' ersten

Classe ist das festere r der ursprünglichere Laut; aus ihm geht durch
Erweichung und Erschlaffung l hervor; daher diejenigen

j die das'

r

nicht auszusprechen vermögen (nicht hioss Kinder oder Stammelndie,

sondern sogar ganze Nationen, wie bekanntlich die Sinesen), dafür l

setzen, und in allen Sprachen der häufige Uebergang des r in r'(aus-

nahms-weise auch umgekehrt) '). Die zweite Classe ist, grammatisch

betrachtet eigentlich nur ein einziger Laut, der sich nach Maöss^afce

des Organs der folgenden muta , vor Lippenbuchstaben zu m , vor Zun-
genbuchstaben zu n, vor Kehlbuchstaben zu ng gestaltet, also bestän-

digem Wechsel unterworfen ist **). Sofern sie aber, unberührt vbn

mutae und selbststänclig, als drei verschiedene Laute feststehen, ist m
als Lippennasal unter ihnen der leiblichste und ursprünglichste, der sich

häufig, besonders im Auslaute, in «verdünnt***); sodann in einen

dumpfen gutturalischen Nachklang ng Terhallt (Nunnation der Araber,

Anuswara der Inder, nasillement der Franzosen, auch der Süddeutschen,

gestrichener Vocal der Letten f)), und so endlich ganz abfällt ff).

Auf diese Weise sind also durch den Trieb der Erweichung und

Milderung die Laute beider Consonautengebiete , sowohl der mntae als

der liquidae, innerhalb ihres Bezirks in stetem Wandel und Wechsel.

Es liesse sich nun erwarten, dass eben so auch Uebergühgel aus

dem einem Gebiete in das andre, und zwar dem bisherigen

Gange gemäss aus dem der mtitae in das der liquidae, statt

finden. Wirklich treten ja die mutae schon durch die Assibilation in

die Classe der semivocales, wozu die liquidae gehören. Allein ob-

gleich die Sibilanten phonetisch betrachtet mit den liqq. zu einer Classe

gehören, so halten sie sich doch in grammatischer und etymologischer

Hinsicht in der Regel zu den Zungenbuchstah^n , woraus sie entsprun-

*) Ewald hehr. Gramm. § 31 S. 34. Vgl. Grimm I, l22. 386. 581.

"Schneider lat. Elementarlehre 1,299. Böckh in den Studien 4, 384.

Fernow ital. Sprachl. S. 59. -;.. ...ji

**) Vgl. die euphonischen Regeln im Sanskrit bei Boyp Ii%hrg. § 15.

24 ff.« im gricch. Buttmann ausf. Gramm. § 25., im deutschen Grimm
1, 100. 536., im lat. Schneider I, 30». 13. 315 ff.

il !,

***) ^** ^*^ ^"^ auslautöade m in hebr. Partikeln und Flexionsendungen

im arabischen , aram. u. andern später ausgebildeten piall. meist in iji über-

gegangen, Ewald hebr. Gramm. S. 31.; -las sanskritische und lat. m der

Flexionsendungen im griech. in n abgeschliffen ; eben so im mittel- und
neuhachd. Grimm I, 386. ^ ' ='"3

• f) Dahin gehört auch der sogenannte ' Mjftrtc/«mMS beim latän* #^'^^%.

Schneider I, 301 ff. Böckh la. a. O. S. 387.; woher die bekannte

Schreibart in Handschrr. multü st. multum u. dgl.

ff) Ueber den besonders hiehergehörigen Mytacismus (Auflcisung des

»B- vor Vocalen) s. Torherg. Note. Die Apokope und Synkope des n ist be-

kanntlich in allen Sprachen sehr häufig, gewiss aber überall vermittelt

durch den oben angefiUirten nasalen Nachklang, namentiich wo sich ein

allg. historisches Verhältniss zeigt, wie zwischen dar gricch. Endung. iflrfv

undderlat. o. Schneider 11,497. '''--. '
"*
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igen Bind, und es bleibt 'also immer noch eine gewisse Klnft z'wisdH^n

idem Gebiete der liquidae und der rantiie. Indessen fehlt es doch nicht

.'^anz an Berührungen und Uebcrgängen. Namentlich führt theils von

•dtm Zungenlauten , vorzüglich aber von den einfachen Zischlauten s, s

TU dem r (das ebenfalls mit der Zungenspitze gebildet beiden physio-

logisch sehr nalie steht) ein doppelter, zAvar schmaler, aber ziemlich

gangbarer Pfad , besonders im lateinischen und altdeutschen. In die-

sen Spraclien geht das ältere s, wenn es in- oder auslautet (d. h. dörcli

die Berührung mit vorhergehenden Vocalen geschwächt ist, und daher

im erstem Fall im gothischen förmlich in s übergebt), in späteren

Sprachperioden sehr häufig in r über, z. B. Furius st. Fusius, dirimo

st. rfisj'mo , oris
,

pluris von os, plus; althochd , ror, horjan, ota, mer,

mir vom goth. rmis, haiisjan, aitno , mais, mis *). Ferner im lat. zu-

weilen, d in r, wie meridics aus medius (//es*'); im deutschen in eini-

gen Volksmundarten das inlautende t, d zunächst in dh, dann in r, z. B.

niederhess. rere ^englisch reddy) , obei-hess. Vdrer , Brurer, Jf'errer st.

Vater, Jiruder, Wetter (eigentlich T'adher u. s. w.). Auch Uebergange

•der Zungenlaute, besonders d in i (ebenfalls eine Zungenliquida, und
vielleicht vermittelt durch r) , finden sich im Schosse dieser Sprachen,

^. B. SuHqv in lacryma, OSvaasvg in Ulysses, olfacio neben odor, goth.

vaddjus in JFall (lat. välluvi) **'). Vielleicht auch in den semitischen

Sprachen f). Endlich finden sich Uebergange der Lippenlaute p, b in

die demselben Organ angehörige liqnida m-; in den semit. Spra'chen

2. B. B^s und üb», t]tZÖ und Dtt/JS ff), im griech. lat. z.B. promul-

^are st. — vulgare.^ fi7]Xa == ßrjla (balare), am deutschen Schibalme st.

Schwalbe fff). Andre Beispiele, wie LXX ÄEfivcc st. HJiS, aifivog it.

eeßvog (von Cf^ro), somnus aus VTrvos, damnvm aus SaTtuvr], Bamberg
Ist. Bübenberg, Stimme ans stibna gehören der Assimilation ain.

Wie wir so eben einige Uebergange der feinern mutae in liquidae

gesehen haben , so zeigen sich nun ferner von den liquidae , in denen
der Consonantenlaut zu der äussersten Grenze der Flüssigkeit und Fein-

heit gelangt ist, V ebergänge ins Vocalgebiet; nur noch seltner

als jene , da die Kluft zwischen Consonant und Vocal allerdings zu be-
deutend ist als dass sie sich so leicht überschreiten Hesse. Die halb-
Tocalische Natur des r u. l tritt am stärksten im Sanskrit durch die Bil-

dung zweier eigenen Vocale ri u. Iri hervor; in nenern europ. Sprachen
lösen sie sich zuweilen in «u. i auf; namentlich im franz. und hoUänd.
al, ol in au, ou., im ital. l zwischen muta u. Vocal in ?', z. B. fiore, chiav'e

*) Schneider lat. Elementar!. I, 342 f. Grimm deutsche Gramm.
I, 63. 121.

") Schneider a. a. O. S. 257 f.

*") Schneider a. a.O. S. 255 f. GrinimS.66.
-" -f) Ewald hebr. Gramm. S. 36 f.

ff) Gesenius Lehrg. § 32, 1. Ewald a.a.O.

iff) Schneider a. a. O. S. 315. Grimm II, 193.



4?2 Abhandlung.

,
von flos, clavis'), im norweg, or in oi, z.B. holn, com st. hörn, com

,

(Grimm I, 510 vgl. 580. 81.). Wie l, r in «, i, so löst sich n dagegen
zuweilen aus einem nasalen Nachltlang vollends in den Kehlvocul a auf.
So scheint es in der schwiib. VolliSs|ua(;he hinter langen Vocalen, z.B.
nu*, du", grü'^, Zie"da sL nun^ thun, grün, Zehnten; indessen da das
nachschlagende a überhaupt ein beliebter Nac|Uclang (eine Art Pathach
furtivum) hinter langen Vocalen ist , wie rd'^cht, Ku'^ u. s. w., so ist das
n hier wohl als apoltopirL anzusehen , oder vielmehr in jenes bei den
Süddeutschen wie hei den Franzosen im Auslaut so beliebte Aäselii auf-
gelöst, das keinen Consonantcnlaut mehr darstellt u. sich dem Vocallaut
« nähert. Umfassender und bestimmter tritt dieser Uehergang des n'in a
im griechischen auf, nicht nur in der harten, für Griechen unaussprech-
haren Stellung zwischen 3 mutae in 3 plur. perf. pass. , z. B. Tsz^cccpa-

_TUL, icp&ccQazai st. TStQctTtvrai, icp&aQvxat, sondern in dem weichen
ionischen Dialekt, feiner bekannten Vorliebe; für gehäufte Vocale gemäss,
auch hinter Vocalen in einfacher Position mit r, z. B. niTiavccTai, ks-

nXiazai, JivQ'Oi.ccTO, xt^oAraorro, ziQ'favai, sogar ißovXeato, Igsarai (st.

:iBßovXovzo, iQuvzat); wohin auch vielleicht die gebräuchlichen Formen
der 3 pl. pracs. V^säai, öiÖoüat, rid^eäai etc. (aus ccvzai, ovzai, svtai. etc.)

gehören, wenn man anpehmen darf, dass.das a ursprünglich kurz ge-

wesen und nur aus Mis.verstjmd gedehnt worden sey. Noch eingreifen-

,der ist dieses Erscheinen djes a statt n in den Fltexionsendungen vv, rjv,

Siv u. s. Av. , z. B. im acc. sing. 3 decl. l^'^va, vrjdva, ßoa, kVQiu etc.

lon. st. ix^vVj svQvv, ßovv etc., nazQcoa, (irjzQeoa neben — cov, dsonoz^a

neben — 7}v; ferner im plusquampcrf. ion. «a st. siv, imperf. izid^sa

et. iri&r]v , f« u. jja st. i^v, rjia st. jjeiv u. dgl. Man fühlt sich um so

mehr versucht, diese letztern Erscheinungen mit.Buttmann denen. dcir

erstem Art hei,zuzählen, und hier überall die Neigung der louier.das.w

in a aufzulösen zu erblifsk^jn, da ein solches Auflösen, nach der oben dar-

gestelltpn Weise vermittelt durch den Nachklang ng, grade dem Auslaute

am angemessensten ist. Allein es ist dabei nicht zu übersehen, dass die^e

Varietäten sich auf jenen tiefeingreifenden und noch nicht ganz eigrün-

d,eten Wechsel der Flexionsendungen v u. o:, tlieils in der Atjcusatlvbil-

dung, theils in der Verhalflexion (besonders der historischen Tempora)
heziehen, wo das a nicht auf einer blossei^Ve rllü-chtign^ing d§s Ji, sondern

jnachVergleichung des Sanskrit und der übrigen stammverwandten Spra-

chen, auf der Apokope eines früher schliessenden m (aus •welchem die

Endung n hervorgegangen) beruht ; so dass also das a nrspjfüngMcln nuJC

der Bindevocal der Endung m hinter consonontJscÄ auslautenden Wurzeln

gewesen wäre, während vocalisch auslautende sich das aus m abgeschlif-

fene n unmittelbar anhängen. ill .ii:' 'ü3*ji3ii-^* <^ C°
.lül..nJ>,7

*) Eigentlich wohl j, wie das i vor Voctilen lautet , um! dann stimmt

es mit der Verwandlung des »• in manchen Wörtern zwischen «nnd o oder

io , z. B. Gcnnajo , caprajo , notajo st. Gcnnaro, capraro, notario ,. mi.d mit

der franz. Ausspracjie j(ler Endung ail, eil, ille ^^-j .ji^ßin^^ ij^Y^'^^^'^'

li .u m;-!"!-^ .ß lahisadti?. (Ifi
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JLii London hat die UniversitritsLuchhandlung von Jolin Taylor eine

Cabinets-Enciiclopüdie unter der Redaction von Lardner ang-ckündigt.

Sie soll a'uh über ducj Gesammtgebiet des menschlichen Wissens ver-

breiten und bloss 107 Hände, jeden zu 400 Seiten, füllen. Für die

Geschichte sind '£2 Bünde bestimmt. — Die grosse Biographie univer-

selle der Franzosen ist im vor. Jahre vollendet worden.

Angelo Mai in Rom hat von der Scriptorutn velt. nova collectio

c codd. f atic. cdita den dritten Band geliefert, Avelcher unter Ande-

rem vorzüglich folgende Stücke enthält: 1) eine Lebensbeschreibung

der Cäsaren bis Michael VllI Palaeologus, 1300 Jahr umfassen'd, in

10410 Griech. Versen von Efrcmio (Ephraim^ , Lateinisch übersetzt von

Mai; 2) eine Vertheidigung der christl. Religion gegen die Physiker,

von Vittorino vonFaltre; 3) eine Beschreibung verschiedener Codd. der

Bibl. von Monte Cassino und der verlornen Werke von Jos. S. Asse-

mani; 4) Abhandlung über einige aus Palimpsesten entnommene Com-
mentare und Reden ; 5) das Evangelinm des Matthäus , nach einer

sehr alten Handschrift; 6) zwei Epitomatoren des Valerius Maximus,

Paris und J. JNeposiano ; 7) einen Auszug aus Augustins Werk über die

Musik ; 8) Griechische Reden von Theodulos , über die Pflichten des

Volks gegen den König und umgekehrt ; 9) vier neue Sibyllinische

Bücher. — Nächstdem hat er eine Sammlung classischer Schriftstel-

ler nach den Handschrr. der Vatic. Bibliothek veranstaltet, Movon der

erschienene erste Band liefert: 1) Cicero de re publica*}, mit Mai's

Anmerkungen, Koten des Proclus zu Parallelstellen in Piatons Repu«-

blik; 2) Gargilius Martialis de arboribus pomiferis, nempe de aray-

gdala, de pcrsico, de cydonio, de castanea (aus einem Palimpsest der

Keapolitan. Biblioth. s. Jbb. II, 205.); 3) ein Fragment aus dem
dritten Buche von Sallustii historiae eiviles ; 4) Fragmente aus Archi-

medes Schriften im Griecliischen Urtext.

In Paris hat der Bibliothekar an der Bibliothek des Arsenals

Charles Nodier 1828 ein Examen des dictionnaircs herausgegeben,

in dem er gegen die Sprachgesetzgebung der Akademie und die Vier-

zig ankämpft, welche das Gebiet der Sprache zu sehr beengt und den

*) Jedenfalls der nämliche Text, den er schon früher bekannt gemacht
hat. Bei dieser Gelegenheit sey in Erinnerung gebracht, dass sich immer
mehr das Gerücht verbreitet, dass Mai mehrere in der Handschrift aufge-

fundene Stellen dieser Ciceronischen Schrift unterschlagen habe, weil sie

der päbstlichen Regierung hätten anstössig seyn können, Ist es wahr, so

werden sie kaum zu ersetzen seyn, da die Handschrift durch die gebrauch-
ten Reagentien ganz unbrauchbar gewordea ist.

Jahrb.f. Phil, u . Fädag. Jahrg. I V. Heft \. 31
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schaffenden Genius derselben eingeschnürt hätten. Er führt eine Menge

Böcke auf , welche die Lexicographen aus Mangel an historischer

Kenntniss der Sprache geschossen haben. Das Buch ist übrigens in

sehr jovialer Laune und ausgezeichnetem Humor mit viel Sachkennt-

niss geschrieben.

In Mailand ist 1827 ein Almanach La greca scultura erschienen.

Der Secretair der Asiatischen Gesellschaft zu Bonibax hat in drei

Bänden herausgegeben: Select specimens of tlie theatre of the Hindoos,

translated from the original sanscrit , together with an account of the dra-

matic System of the Hindoos.

Zu Paris veranstaltet Natchet eine Ausgabe der vorzüglichsten

Schriften Malte -Brun''s in drei Bänden.

In Madrid giebt Marianna Torrente eine Geografiä univer-

sal fisica ,
poliiica y historica heraus , von welcher der erste Band er-

schienen ist.

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

Berlin. Zum Vorsteher des Museums für Aegyptische Alterthümer

ist Passalacqua ernannt worden. Für das anatomische Museum wurde

von dem Russischen Staatsrath und Leibarzt von Rehmann eine Samm-

lung seltener Schädel fremder Nationen für 150 Ducaten angekauft. An
der Universität wurde in der Jurist. Facult. der Prof. Dr. Biener mit

dem Prädicat eines geheimen Justizraths belehnt, und der ausserord.

Prof. Dr. Gans zum ord. Prof. ernannt, in der theolog. Facultät der

ausserord. Prof. Dleek als ordentl. Prof. in die evangel. tbeolog. Facul-

tät nach BoivN versetzt. Am Gymnasium zum grauen Kloster sind die

Schulamtscandidaten Zimmermann und Pape als CoUaboratoren ange-

stellt^ am Joachimsthalschen Gymnasium der Inspector Graffunder als

Consistorial- Assessor an die Regierung in Erfurt versetzt und der

Schulamtscand. Dr. Foss als Inspector angestellt worden.

CöLN. Am 7 Decbr. 1828 feierte der königl. Consistorialrath und

Pfarrer an der hiesigen evangel. Gemeinde Christ. Gottl. Bruch sein

fünf und zwanzigjähriges Jubiläum an der hiesigen Kirche, ein Fest,

das der Gemeinde um so bedeutender erschien, da noch kein Prediger

eine so lange Zeit bei dieser Kirche in Cöln gestanden hatte und

Bruch's ganze Amtsführung bereits 39 Jahre beträgt. Er erhielt an

diesem Tage nebst mehrern Beweisen von Liebe und Anhänglichkeit
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der Gemeinde , die in ihm einen treuen Seelsorger und beliebten Pre-

diger ehrt, ein GlückMÜnschunfi^sschreibfn von der königl. Kirchen

-

und Schulvcrwaltung zu Cöin und von der Univcr^itüt zu Bonn das

Diplom eines Doctors der Tlieologie , sowie ihm auch die Uirectoren

der l)eiden Ciilnischen Gyiunasien, Consistoriairatli Ur. Grashof und
Director Birnbaum, im ]\amen beider Gymna^^ien ihre Theilnahme

bezeif^ten. Der Oberlehrer am könij^lichr-n Karmeliter- Gymnasium
Dr. Jacob, Avünschte dem Jubilariuä Glück durch eine Latein. Schrift:

Epi^tola^ qua Viro Am|jlissiuio et .Maxime Ueverendo Chrisliano Theo-

philo Bruch, Fhilosophiae Doctori, llegi Borussorum Pot. in Regimi-

ne Coloniensi a consiliis £cclc!$iasticis cet. , Munus per XXV annos in

liac ipsa urhe magna cum gloria gestum die VII Mensis Uecemhr.

MDCCCXXMII gratulatur Carolus 0eor2:ius Jacob , AA. LL. M., Phil.

Dr. cet. Inest bre^is dispntatio de tribus locis librorum Ciceronis de

Officiis *). Coloniae ad Rhenum , ex offlcina J. P. ßachemi. 26 S. 4.

(Diese Sdirift ist auch durch den Buchhandel zu beziehen und der Er-

lös zu einem wolilthätigen Zwecke bestimmt.)

£isLKB£>. Der Quintus und Cantor Fuhrmann am Gymnasium ist

in den Ruhestand versetzt worden.

Erfirt. Zum Schulrath bei der hiesigen Regierung ist der Ober-

lehrer Dreist vom Waiseiihause in Bunzlau ernannt Avorden.

Erlangen. Der berühmte Historiker Friedrich von Roth, Reichs-

rath und Präsident des protestantischen Oberconsistorii, hatte im Früh-

jahr 1828 die Studierenden der protestantischen Landesuniversität zur

Bearbeitung einer Preisaufgabe: de fato Homerico , mit besonderer

Bücksicht auf lliad. IX, 410 f. aufgefordert und für diejenige Arbeit,

welche nadi dem Lrtlieil der Professoren und Directoren des plülologi-

schen Seminars Döderlein und Kopp gekrönt zu werden verdiente, ei-

nen Preis von zdin Ducaten ausgesetzt. Es waren fünf Arbeiten ein-

gegangen ; unter diesen wurde, nach der Verordnung des Stifters am
25sten August, als am Geburtsfeste Sr. Majestät des König», der Preis

dem Stud. theol. und philol. Johann Ileinrieh Jordan aus Ansbach öf-

fentlich zuerkannt. Auch für das laufende Jahr hat derselbe edelmü-

thige Beförderer der classischen Studien eine ähnliche Aufgabe unter

den nämlichen Bedingungen gestellt: Epaminondae Thebani vita , La-

tino sermone , ordine quo quisque voluerit scribenda , sed ita ut nee

eorum quae habet Plutarchus quidquam praetermittatur et eorum quae

sunt apud Xenophontem habeatur ratio , denique Cornellum Nepotem
oratio non referat.

EssEiv. Die Lehrer IVillberg und Steininger am Gymnasium ha-

ben das Prädicat Oberlehrer erhalten.

Glocau. Am katholischen Gymnasium ist der Schulamtscandidat

Philipp Spiller als Lehrer der Mathematik angestellt Avorden.

•) Die behandelten Stellen sind I, 22, 77; I, 30, 108 u. I, 40, 142,
bei welcher letzteren Stelle die Stellung dee et statt etiam in der Mitte der

Sätze besprochen wird.

31*
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Greifswaid. Beim Gymnasium ist der Dr. Canzler via Subrector

angestellt worden.

UciDELKEHG. Der bisherige provisorische Prosector an dem ana-

tomischen Institut der Universität , Dr. Friedrich Arnold, ist definitiv als

solcher ernannt Morden.

HoLZMiMJKiv. Der Schuldirector Koken hat vom Herzoge das

Prädicat eines Professors erhalten.

Innsbruck. Die Professur der Philosophie an der ünrvejsität hat

Lorenz Gabriel erhalten.

KoASTANZ. Der Lyceuraspräfect Xaver JViehl hat die mit dem
landesherrlichen Decanat verbundene Stadtpfarrei in Villingen erhal-

ten , und an seiner Stelle ist der geistliche Lehrer, Prof. und Biblio-

thekar Lender, interimistischer Vorstand des Lyceums. [Jahrbb. VII,

1 S. 121.]

KopENHAGEiv. Der berühmte Professor der Astronomie an der

Universität Dr. C. F. Schtimacher ist hei seinem aliademischen Jubiläum

vom Könige zum wirklichen Staatsrathe ernannt worden.

Lembkrg. Hr. Marcellin Horack hat an der Universität die Pro-

fessur der Philosophie erhalten.

Linz. Dem Weltpriester Aug. Rehberger ist das Lehramt der

Dogmatik am hiesigen Lyceura übertragen worden.

Mannheim. Gew«»hnlich giebt das Lyceum als Einladung zu den

öfFentlichcn Prüfungen ein Verzeichniss der Lehrgegenstände und Schü-

ler nebst der Prüfungsordnung in Druck. Im letztverflossenen Schul-

jahr 18^1^ enthält diese Einladung auch einen Vorbericht des Directors,

ohne jedoch seiner Tendenz nach mehr als ein locales Interesse an-

sprechen zu wollen oder zu können; denn die Abwehr der Vorwürfe

über ungebührliches Ausdehnen des Schulgeldes, über auffallende Lo-

cation fremder älterer Schüler bei ihrem Eintritt in die Anstalt, und

über Tinzweckmässig scheinendes Festhalten an Griechischer Literatur,

gleichwie der gute Rath für solche Bewohner der Stadt, welche an

Studierende Unterstützungen geben oder sie zu Instructoren nehmen,

um dort keinen Unwürdigen und hier keinen Untauglichen zu Avählen,

gehen nach des Directors eigener Erklärung lediglich die Stadt Mann-
heim an. Doch erfährt man in diesen Gegenreden , dass das Lyceum
im Jahr 1807 durch den Grossherzog Carl Friedrich von Baden als ver-

einigte Anstalt gegründet wurde , dass es kein eigenes reiches Vermö-

gen hat, sondern aus Staats- und Kirchen- Cassen und aus dem jähr-

lichen Schulgelde seine Ausgaben bestreiten muss, dass es neben der

Erziehung für den Staatsdienst auch für den bürgerlichen Beruf vorbe-

reitet, aber die Gelehrtenbildung als Hauptaufgabe betrachtet, die ea

auf seiner Stufe vorzüglich durch die classischen Studien der Griechen

und Römer zu erreichen eifrigst bemüht ist. Die vereinigte Anstalt,

kann noch bemerkt werden, ging aus den früher abgesondert in Mann-
heim bestandenen Lateinischen Schulen der Katholiken, Lutheraner und

Reformirten hervor. Darum sind nicht blos die Schüler , wie an al-

len Badischen Gymnasien und Lyceen , von verschiedener Confession,
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sondern nach einem beätiniiuten Gesetz auch die Lehrer, und die Di-

rection wechselt jedes Jahr wie au dem vereinigten Gymnasium zu Hei-

delberg, nur mit dem Unterschiede, in Heidelberg zwischen einem

Katholiken und einem Protestanten, in Mannheim hingegen zwischen

zwei Protestanten (jetzt d. HolVäthen und Proff, Jl'ckkum u. iS'üssUn)

und einem Katholiken (d. Prof. GrüJI') , an beiden Schulen aber zwi-

schen den ältesten Lehrern der verschiedenen Confessionen. Die Lchr-

einrichtung des Lyceums giebt das Lectionsverzeichniss. Kacli demsel-

ben weiden wöchentlich 201 Lehrstunden, worunter 14._^ gemeinschaft-

liche Religions- und Hebräische Sprachstunden, in sechs Classen oder

Schulen (frikber yibtlieilungcn genannt) durch 15 Lehrer gegeben. In

der ersten oder untersten Classe werden in 28 Schulstunden (15 sprachl.)

gelehrt vom Prof. Sachs die Uentsche und Lateinische Sprache, Rech-

nen und Schönschreiben ; vom Lehrer Haag Ueligion für Protestanten

und Geographie; vom Pfarrer Sprenger Ueligion für Katholiken. —
In der zweiten Classe wird in 24 Schulst. (13 sprachl.) gelehrt vom Leh-
rer //aag die Deutsche und Latein. Sprache, llechnen und Geographie;

Schönschreiben von L. Denesle; Religion wie in I. — In der dritten

Classe werden in 24 Schulst. (14 sprachl.) vom Prof. Jiappenegger die

Deutsche und Latein. Sprache und Geograplüe gelehrt; vom Lehrer

Haag ebenfalls Lateinisch ; vom Prof. Eiavnlohr Arithmetik ; Schön-

schreiben wie in II; Religion für Katholiken vom Pfarrer Sprenger,

und für Protestanten voui Stadtpfarrer Pfeiffer. — In der vierten Classe

wird in 27 Schulst. (14 sprachl.) gelehrt vom Prof. Gräff die Latein,

und Griech. Sprache; vom Prof. Happenegger die Deutsche Sprache,

Geschichte und Geographie ; vom Prof. Eisenlohr Mathematik ; Reli-

gion wie in III. — In der fünften Classe werden in 31^ Schulst. (164

sprachl. ) gelehrt vom Ilofrath u. Prof. ISüssUn die Latein, und Griech.

Sprache; vom Prof. Gräff die Deutsche u. Latein. Sprache; vom Ilof-

rath und Prof. ff'eickum alte Geschichte und Hebräisch; vom Prof. jEt-

senlohr Mathematik, physische Geographie und Meteorologie ; vom Dr.

Succow Naturgeschichte; vom Stadtpfarrer Pfeiffer Religion für Prote-

stanten und vom Prof. Rappenegger lieWgioa für Katholiken. — In der

sechsten oder obersten Classe werden in 34^ Schulst. (16i sprachl.)

vom Hofr. imd Prof. JSüsslin gelehrt die Rhetorik, die Lateinische und

Griech. Sprache ; vom Hofr. und Prof. JVcickum die Latein. , Griech.

imd Hehr. Sprache, und neue Geschichte für Protestanten; vom Prof.

Gräff neue Geschichte für Katholiken ; vom Prof. Eisenlohr Mathema-
tik , Logik unter der Aufschrift Philosophie, und jNatnrlehre; Natur-

geschichte und Religion wie in V. — Den Unterricht in der Franzö-

sischen Sprache geben ausser dem gewöhnlichen Classenunterricht in

vier Abtheilungen, wovon die vierte zwei Unterabtheilungen hat, mit

wöchentl. 18 Lehrstunden die Lehrer L. Denesle, Chr. Denesle und Prof.

Sachs. Den Unterricht im Zeichnen für alle sechs Classen ertheilt in

wöchentl. 8 Stunden der Maler ßmci; den Musikunterricht für Flöte u.

Gesang der Ilofmusikus Janson; für Violine und Violoncello der Hof-

maäiku& /itei7 , jeder in 10 Stunden wöchentl. Diese sechs Classen wer-
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den in neun Jahren vollendet, weil die IV, V' und VI gesetzlich einen

zweijährigen Cursiis haben. Es sind zMiir im diessjälu-igen Vcrzeich-

niss die Schüler der IV nicht in Schüler vom ersten und zweiten Jahr
unterschieden , aber es ist auch nicht gesngt, dass diese früher immer-
hin stattgefundene Untersclieidnng anfgehoben worden sey. Ihr Ue-
hergehen ist darum höclist wahrscheinlich ein Uebersehen, wie ja auch
hei der Aufzählung der Lehrgegenstände häufig die Lehrbücher nicht

angegeben sind , und im Schülerverzeichniss der statistischen Ueber-

sicht wegen noch manches vermisst Avird. Man sieht aus letzterem

nur, dass das Lyceum am Ende des letzten Schuljahres (den 15 — 18

Septbr.) 183 wirkliche Schüler zählte, 41 inl, 39 in II, 32 in III,

22 in IV, 28 in V und 21 in VI, dass vier Gäste vorhanden waren, und
22 unterm Jahr ausgetreten sind, 1 aus I, 3 aus II, 5 aus III, 8 aus

IV, 2 aus V und 3 aus VI, und dass von der ganzen Summe der 209

Schüler 122 in Mannheim gebürtig, die übrigen 87 hingegen Ausm ar-

tige sind. Wozu sich die Ausgetretenen wendeten , wieviele auf die

Universität entlassen wurden, welche Fächer diese Avählten, Avie sich

die Schüler an der gemischten Anstalt nach Confessionen unterschei-

den u. s. w. , darüber erfährt man von dem Lyceum zu Mannheim
ebenso wenig etwas als von den übrigen hohem Lehranstalten Badens,

obschon alle zusammen an der ScliAvesteranstalt zu Werthetm längst

ein Beispiel hätten nehmen können, Avelche diess alles jedes Jahr ganz

genau anzugeben weiss. Dafür giebt aber auch Mannheim in seinem

Lectionsverzeichnisse wieder an , Avas alle andern Gymnasien und Ly-

ceen des Landes nicht thun , nämlich Avelche Griechische und Römi-

sche Classiker ausser den in den öffentlichen Schulstunden behandelten

Schriftstellern die Frivatlectüre der Schüler in V und VI unter der

Leitung eines Lehrers bildeten. Ist dabei gleiclnvohl nicht gesagt, ob

alle das nämliche lesen oder ob den einzelnen die Wahl freisteht, so

giebt doch die Schule den Beweis, dass sie das Bedürfniss imd den

Einfluss nicht raisskennt, die Schüler der obern Classen zu geAvöhnen,

die Werke der Alten ohne besondere Beihülfe zu lesen , und sich in

der cliissischen Leetüre nicht auf die öffentlichen Lehrstunden zu be-

schränken. Ueberhaupt hat die Einrichtung des Lyceums durch alle

Classen viele Vorzüge, worunter besonders die einfache Organisation

der untei'en Schulen in Hinsicht auf den Lehrstoff, nicht aber in Hin-

sicht auf die Lehrerzahl hervortritt. Diess etwas bunte Untereinander-

niengen der Lehrer an der Anstalt, Avelches noch einigen höhern Lehr-

anstalten Badens zur Last fällt, dürfte nicht mit Unrecht zu den Män-

geln und Gebrechen des Lyceums gerechnet Averden, unter denen der

Director in seinem A'orberichte namentlicli den Umstand berührt, dass

hier und da noch zu viele Lehrobjecte neben einander geduldet Avür-

den. Und doch im Ganzen zu Avenige, Avürden z. B. diejenigen hin-

zusetzen, Avelche für das Lyceum als Schlussstein des Gymnasialunter-

richts einen philosophischen Cursus vei-langen, der mit der Logik noch

keinesAvegs abgethan ist. Die Lyceen zu Konstanz und Rastatt halten,

ohAVohl auf verschiedene Weise [vergi. Jahrbb. VII, 1 S. 124 und VII,
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2 S. 237. ] , Philosophie für nothwendig , um ihrer Auff^abe , im Un-

terschiede von den Gymnasien, völli"^ zu entsprechen; die Lyceen zu

Carlsrulie und Mannlieim hinge<::en scheinen für die Vorbereitung zum

philosophischen Selbstdenken neben richtiger und strenger Lehrme-

thode in allen Unterrichtsgcgunstiiuden den lliuiptgewiiin beim Lesen

der Classiker schöpfen zu Mollen oder auch zu schöpfen. Souiit be-

kömmt man auch im Grossher/.ogthum K.ulen auf die Frage, ob phi-

Josophisclu-r Unterricht auf Gymnasien eitheilt Mcrden soll, durcli die

bestehenden Anstalten selbst wenigstens drei verschiedene Antworten.

NiEDEKLANDK, Lu neuen lOjähr. Budget sind für die Universitä-

ten folgende jährliche Summen ausgesetzt : für Löwe\ 146(»(»0 Fl., für

LifTTicH 83710 Fl. , für Ghkmt 77245 Fl. , für Levuex 120429 Fl. , für

Utrecht 72576 Fl., für Gköm.\ge\ 74933 Fl. 80 Cent. , für das Athe-

näum zu FRANECKKtt 20320 Fl.

Oppelx. Der Ueligionslehrer liurgmann am Ines, katholischen

Gymnasium ist zum Pfarrer in kaikau befördert worden.

Pavia. Die Lehrkanzel der classischen Literatur und Aesthetik

auf dasiger Universität ist unter dem 7 December dem Prof. 'Luccala

verliehen Avordcn.

Petersburg. Da es in Russland, um die Fortschritte der Volks-

bildung gehörig zu fördern , hier und da noch an den nöthigen Leh-

rern fehlt, so soll zu ihrer Bildung auf kaiserlichen Befehl ein päda-

gogisches Central -Institut, welches den Universitäten gleichgestellt

ist , mit einem jährlichen Etat von 207400 Rubel errichtet werden. Die

Lehrgegenstände für den vorläufigen Cursus sind: Logik und Metaphy-

sik , reine und höhere Mathematik , mathematische und allgemeine

Geographie, Physik, Uebersicht der allgemeinen Geschichte, alte

Geographie, Mythplogie, Rhetorik, Grammatik und Literatur der

Russ. , Latein. , Griech. , Deutschen und Französ. Spraclie , Römische

und Griechische Alterthümer, Künste, bürgerliche Architektur und

Zeichnen. Alle Lehrgegenstände werden in Russischer Sprache vor-

getragen , mit Ausnahme der Literatur der alten und neuen fremden

Sprachen, so wie der Gegenstände, welche von ausländischen Pro--

fessoren gelehrt >verden. Der Director erhält einen jälirliclien Gehalt

von (>000 Rubel und freie Wohnung, der Lispector die Hälfte, jeder

Ordinär- Professor 3500 Rubel.

Pforta. Der bisherige Diaconus und Professor Dressier an der

Landesschule ist als Consistorialratli und Prediger nach Daszig ver-

setzt. [Daraus berichtige die falsche Angabe in Heft 3 S. 374.] Seine

Stelle hat der Lehrer Dr. Nalop aus Halberstadt erhalten.

Pforzheim. Der Diaconus Karl IFilh. Bahr, Lehrer an dem hie-

sigen Pädagogium, hat die Pfarrei Aichstetten Decanats Emendigen
erhalten.

Preussev. Se. Majestät der König haben der Sternwarte in Ber-
iim 14ß00 Thlr. , nämlich 8500 Thlr. zum Ankauf des noch in Mün-
chen vorhandenen Frauenhoferschen 14füssigea Fernrohrs , 35Q0 Thlr.

zum Ankauf eines Fistorschen Meridiankreises und 600 Thlr. zum An-
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kauf eines Tiedeschen Chronometers; der Sternwarte zu Küivigsberg

4008 Thlr. zum Bau eines Thurmes Behufs der Aufstellun«'- eines an-
gekauften Fraueuhoferschen Heliometers ausserordentlicli hewilliwt.

Als ausserordentliche Remunerationen wurden bewilligt: in Berlin
dem Professor Dr. Bernhardy für die während der Krankheit des Prof.

Butlmann übernommenen Bemühungen um das philologisclie Seminar
an der Universität 200 Thlr, , dem Prof. der Chemie Dr. Rose 150 Th!r.,

dem Prof. Benckendorf am Friedrich-Werderschen Gymnasium 50 Thlr.

;

in Erfurt den Gymnasiallehrern KrUz, Grosse und Herrmann jedem
50 Thlr. , und in Halie dem ausserord. Prof. Dr. fFeber 100 Thlr.

Der Cantor Hoppe am Gymnasium in Hirscuberg erhielt eine Gratifi-

cation von 50 Thlrn., der Prof. Dr. Brandts in Bonn [wegen Ableh-

nung eines ausM'ärtigen Rufs] eine Gehaltszulage von 300 Thlrn. , der

Oberlehrer Dr. Cludius am Gymn. in Lyck eine gleiche von 200 Thlrn.,

und am Gymn. in Mindeiv wurde der Gehalt des Oberlehrer Dr. Kapp
um 60 Thlr., der des Oberlehrer Rempel um 84 Thlr. und der des

Lehrer Kämper um 50 Thlr. erhöht. Für das Jahr 1829 sind zu Mit-

gliedern der kön. wissenschaftlichen Prül'ungs - Commission ernannt:

in Berlin der Director Köpke, der Schulrath 0. Schulz, der ConsistOf

rialrath Brescius und die Proff. Lachmann und Ritter; in Bonn der

Prof. Diesterweg , der Ober- Consistorialrath Augusti und die Proff.

Heinrich , Brandts u. Windischmann ; in Halle die Proff. Jacobs, Meier,

Fritsch, Scherk und Voigiel; in Münster die Consistorialräthe Kohl-

ratisch, Möller und Schmülling und die Proff. Gravert und Lückenhoff

;

in Königsberg die Proff. Lobeck , Bessel , Schubert und Olshausen und

der Director Gotthold ; in Breslau der Consistorialrath Menzel und die

Proff. Jungnitz, Braniss, Wellauer und Middcldorpf.

Rastatt. Der Oberlehrer Wilh. JVittmer an der städtischen Kna-

ben-Musterschule, welcher seit seiner ersten Anstellung d. i. seit 20

Jahren zugleich Lehrer der Arithmetik und Deutschen Sprache an dem

Schulpräparanden- Institut ist, und sich um den Elementarunterricht

auch als Pestalozzischer Schriftsteller verdient gemacht hat, ist zum

Lehrer der Principistenschule des Lyceums , die er seit einem Jahre

provisorisch versehen hat, mit dem Titel als Professor und mit Beibe-

haltung seiner bisherigen Unterrichtsgegenstände am Präparanden - In-

stitut definitiv ernannt worden. [Jahrbb. VII, 2 S. 237.] Der Prof.

Joseph Mayer hat eine jährliche Gehaltszulage von 30 Gulden als Con-

solation für die an Prof. Wittmer vergebene Wohnung im Lyceumsge-

bäude erhalten.

Tilsit. Am Gymnasium ist der Schulamtscandidat Dörck als

Lehrer angestellt worden.

ZÜLwcHAr. Am Pädagogium wurde der Schulamtscandidat Ju-

lius Lieber als Lehrer angestellt.

Ueber die angekommenen Briefe s. Litter. Ana!. Nr. III- S. 8.
'
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